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Ihrer Königlichen Hoheit 
Margarethe Landgräfin von Hessen 
Prinzessin von Preußen 
in Dankbarkeit und Verehrung 
zum Gedächtnis 


ZUM GELEIT 


Das jüngste Kind Kaiser Friedrichs III. und der Kaiserin 
Friedrich war Margarethe Landgräfin von Hessen, geborene 
Prinzessin von Preußen, meine Mutter. Es war während 
vieler Jahre ihres Lebens ihr großer Wunsch, daß eine 
Biographie ihrer in Deutschland so oft geschmähten und 
verleumdeten Mutter geschrieben werden möge, durch die 
die Öffentlichkeit ein historisch gültiges Bild dieser hoch- 
bedeutenden Frau erhalten sollte. Da eine Lebensgeschichte 
der Kaiserin Friedrich sich zwangsläufig auch mit dem 
gespannten Verhältnis zwischen ihr und ihrem ältesten 
Sohn, Kaiser Wilhelm II., zu beschäftigen hat, ist es be- 
greiflich, daß meine Mutter die Veranlassung zu einem 
solchen Buch während der Lebzeiten ihres Bruders nicht 
geben wollte. Wilhelm II. starb 1941. 


Bald nach Beendigung des zweiten Weltkrieges hörte 
meine Mutter von der Absicht des in Wien lebenden Schrift- 
stellers Egon Cäsar Conte Corti, ein Werk über die Kaiserin 
Friedrich zu schreiben. Jedoch erst im Jahre 1951, als er sie 
in Kronberg aufsuchte, nahm der Plan festere Formen an. 
Graf Corti arbeitete damals gerade am 2. Band eines drei- 
bändigen Werkes über Kaiser Franz-Joseph von Österreich. 
Nach den ersten Gesprächen mit meiner Mutter entschloß 
er sich, sofort mit den Vorarbeiten für ein Buch über die 
Kaiserin Friedrich zu beginnen und die Inangriffnahme 
des 3. Bandes des Franz-Joseph-Werkes zurückzustellen, 
weil er, wie er mir wiederholt sagte, wünschte, meine da- 
mals schon 79jährige Mutter solle das Erscheinen der 
Biographie noch erleben. 
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Einem methodisch arbeitenden Historiker wie dem Gra- 
fen Corti war die wichtigste Unterlage für das neue Buch 
der lückenlos erhaltene Briefwechsel, den Kaiserin Friedrich 
von ihrer Verheiratung im Jahre 1858 ab bis fast zu ihrem 
im Jahre 1901 erfolgten Tode zunächst mit ihren beiden 
Eltern und dann mit ihrer Mutter geführt hat. Dieser 
Briefwechsel, und zwar sowohl die von ihr geschriebenen 
Briefe als auch diejenigen ihrer Eltern, der Queen Viktoria 
und des Prince Consort, befanden sich zu der Zeit, als 
Graf Corti mit seiner Arbeit begann, in dem Königlichen 
Archiv in Windsor. 

Kaiserin Friedrich hatte ihren gesamten schriftlichen 
Nachlaß, darunter ihre Tagebücher und auch diese Briefe, 
die sich noch im Sommer 1901 geschlossen in ihrem Wohn- 
sitz, Schloß Friedrichshof in Kronberg, befunden hatten, 
meiner Mutter vermacht. Kurz vor ihrem Tode empfing 
die Kaiserin noch einmal den Besuch ihres Bruders, des 
Königs Eduard VII. von England. Sie war sich damals über 
ihren hoffnungslosen Gesundheitszustand völlig im klaren 
und befürchtete wahrscheinlich, daß sich nach ihrem Tode 
Ähnliches wiederholen könnte wie nach dem Tode Kaiser 
Friedrichs. Daher übergab sie die von ihr an Queen Vik- 
toria gerichteten Briefe, die sie einige Zeit vorher aus 
England zurückerhalten hatte, dem Privatsekretär ihres 
Bruders, Sir Frederick Ponsonby, mit der Bitte, sie nach 
England mitzunehmen, um sie auf diese Weise in die Obhut 
des Königs zu geben. Sir Frederick Ponsonby behielt die 
Briefe jedoch für sich und gab sie im Jahre 1928 auszugs- 
weise heraus, ohne sich vorher des Einverständnisses der 
Berechtigten zu versichern. Die Schilderung, die er in der 
Einführung seines Buches „Briefe der Kaiserin Friedrich“ 
über die Umstände, unter denen die Briefe in seinen Besitz 
gelangt waren, gibt, ist reich an Phantasie und entspricht 
in wichtigen Einzelheiten nicht der Wahrheit. 
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Soweit die Briefe der Kaiserin Friedrich an ihre Mutter. 
Die Briefe der Queen und des Prince Consort jedoch waren 
immer seit dem Tode der Kaiserin in Kronberg geblieben. 
Bald nach der Niederlage Deutschlands und der Beschlag- 
nahme des Schlosses Friedrichshof durch amerikanische 
Truppen suchte der Leiter des Königlichen Archivs in 
Windsor meine Mutter im Auftrag König Georgs VI. in 
Kronberg auf und bat sie um ihre Zustimmung, auch diesen 
Teil des Briefwechsels, wertvolle unersetzbare Dokumente, 
nach England zu verbringen, um sie dem Zugriff Unbe- 
fugter zu entziehen. Meine Mutter war damit einverstan- 
den. Als die noch nie veröffentlichten Briefe nunmehr für 
das Werk Graf Cortis benötigt wurden, erfolgte ihre 
Rückgabe ohne Verzögerung durch Vermittlung Queen 
Mary’s im Januar 1952. Meine Mutter empfand die rasche 
Erfüllung ihrer Bitte als eine noble Geste Ihrer Majestät 
der Königin Elisabeth, die inzwischen auf den Thron ge- 
langt war, und ihrer verantwortlichen Ratgeber. 


Graf Corti beabsichtigte ursprünglich drei Bücher über 
das ihn mehr und mehr fesselnde Thema zu schreiben; 
zunächst ein Werk, das sich ausschließlich mit der Kaiserin 
Friedrich beschäftigen sollte, sodann eine Gesamtbiographie 
des Kaiserpaares Friedrich, und endlich plante er noch eine 
Herausgabe der Briefe der Queen Viktoria und des Prince 
Consort. Aber als ob er geahnt hätte, daß er dieses Vor- 
haben nicht würde vollenden können, beschloß er während 
seiner Arbeit, sich auf ein Buch zu beschränken, in dem 
er alles dies zusammenfassen wollte. Noch während des 
Jahres 1952 las er die in Kronberg und in Windsor be- 
findlichen Briefe, über 7000 an der Zahl, von denen die 
Briefe der Queen aus den letzten Jahrzehnten ihres Lebens 
außerordentlich schwer zu entziffern sind. Er sah die noch 
vorhandenen Tagebücher und Dokumente durch und suchte 
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in Archiven in London und Wien nach wichtigen Einzel- 
heiten. Am 18. Juni 1952 schrieb er meiner Mutter: „Ich 
bin von der Arbeit zutiefst begeistert. Die Schriften haben 
mich unendlich interessiert, umso mehr, als sie durch das 
unerhört lebendige Gedächtnis Eurer Königlichen Hoheit 
und die so wertvollen Ergänzungen aus eigenem Leben 
heraus noch so farbig und unmittelbar gestaltet wurden. 
Ich will, weiß Gott, jetzt alle Kräfte daran setzen, eine 
Arbeit zu schaffen, die Euere Königliche Hoheit befriedigt 
und vor allem die verewigte Kaiserin in das strahlende 
Licht setzt, das, auch ganz unparteiisch genommen, ihr 
hohes Streben und Bemühen, das die Tragik des Lebens 
zunichte gemacht, verdient.“ Und am 17. August 1952: 
„Ich will dem Ganzen den Titel ‚Wenn...‘ geben, sonst 
nichts, und darunter: ‚Die Tragödie des Kaiserpaares Fried- 
rich‘. Denken tue ich mir dazu: ,...und damit Europas‘, 
und das wird der Grundzug des Ganzen sein. Wie wäre 
die Welt anders geworden, wenn die beiden kulturell viel 
höher stehenden Staaten England und Deutschland nach 
den Wünschen des Kaiserpaares als größte See- und größte 
Landmacht Hand in Hand gegangen wären, wenn die frei- 
sinnigen, fortschrittlichen Ideen hätten in die Wirklichkeit 
versetzt werden können, wenn Kaiser Wilhelm I. nicht 
neunzig Jahre alt geworden wäre, wenn sich das böse 
Knötchen am Stimmband nicht gezeigt hätte, wenn, wenn, 
wenn... Das ganze Wenn, in der Persönlichkeit der Kai- 
serin verkörpert und im menschlichen Leid sublimiert: das 
ist meine Grundidee und Leitlinie für das Ganze, und ich 
werde mich anstrengen, das halbwegs so zu machen, wie 
es das großartige, tragische Thema erfordert und wie cs 
mir vor Augen steht.“ Im November desselben Jahres be- 
richtete er aus London und Windsor und erwähnte bereits 
die Erkrankung Queen Mary’s. Sie starb am 24. März 
1955. Ihre gütige Vermittlung bei der Rückgabe der Briefe 
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der Queen Viktoria und ihres Gemahls sowie bei gor ze. 
langung der Genehmigung zur Einsichtnahme in die in 
Windsor verbliebenen Briefe der Kaiserin Friedrich war 
eine der wesentlichsten Hilfen für das Entstehen des Buches. 
Am 16. August 1953 schrieb Graf Corti meiner Mutter 
aus Velden am Wörthersee: „Ich war in letzter Zeit wirk- 
lich sehr fleißig bei dem Buch, habe die letzte Hand an 
die Kapitel angelegt und hoffe, bis zu unserer Abreise naci 
Italien Ende des Monats alle dreizehn Kapitel so weit 
durchgearbeitet zu haben, daß sie zur Reinschrift freige- 
geben werden können...“ Dies war sein letzter Brief. 
Unmittelbar darauf erkrankte er schwer und starb am 
47. September 1955. Das Buch war wohl geschrieben, aber 
es war dem Verfasser nicht mehr vergönnt, die endgültige 
Durcharbeitung der letzten sechs Kapitel selbst vorzu- 
nehmen. 


Meine Mutter erkrankte in dem folgenden Winter und 
starb am 22. Januar 1954. Sie hat nur die ersten beiden 
Kapitel des Buches noch lesen und gutheißen können. Ihr 
Dank an Graf Corti blieb unausgesprochen. 


Wolfgang Prinz von Hessen. 


VORWORT 


Es liegt eine eigene Tragik darin, daß die drei Personen, 
denen der Plan, die Vorbereitung und die Vollendung 
dieses Buches zu verdanken ist — Landgräfin Margarethe 
von Hessen, Königin Mary von England und der Verfasser 
selbst —, seine Herausgabe nicht mehr erleben konnten. 

So mußte ich, die ich das Glück hatte, seit vielen Jahren 
meinem Manne bei seinen historischen und biographischen 
Arbeiten zu helfen, und, soweit das überhaupt möglich ist, 
mit seinen Gedanken vertraut war, es unternehmen, dieses 
Buch herauszugeben. Es ist für mich eine ebenso dankbare 
wie schmerzliche Pflicht, zumal ich sehen konnte, daß er 
bis zu seiner plötzlichen und todbringenden Krankheit sich 
der Arbeit daran mit unermüdlichem Fleiß und stets wach- 
sender Liebe hingab. 

Es ist mehr als ein Stück vergangener Geschichte, das 
hier gegeben wird. Auch mein Mann ahnte, als er aus den 
im vorstehenden Geleitwort genannten Gründen die Arbeit 
an diesem Werk der Vollendung seiner großen Franz- 
Joseph-Trilogie vorzog,! noch nicht, daß er mit ihm ein 
Vermächtnis hinterlassen würde, welches neben der Schick- 
salhaftigkeit des geschilderten Lebenslaufes ein bedeutsames 
Dokument über die Verantwortung in Geschichte und Po- 
litik darstellt. Dabei kam es meinem Mann nicht darauf 
an, eine Geschichte der ganzen Epoche zu geben oder 
auch nur eine solche Preußens und Deutschlands. Er war 
immer in erster Linie ein Biograph, der sich bemühte, die 


1 Der dritte Band wird auf Grund der hinterlassenen No- 
tizen meines Mannes von Kapitän a. D. Hans Sokol bearbeitet 
und herausgegeben. 
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Zeit und ihre Geschehnisse aus der Perspektive der jewei- 
ligen Personen zu sehen und der Geschichte durch seine 
Darstellung ihre unmittelbare persönliche Wahrheit wieder 
zu geben. 

Die Form des vorliegenden Buches hat sich für meinen 
Mann aus dem Material, das dem Werke zugrunde liegt, 
von selbst ergeben. Die Fülle der Zitate soll nicht nur 
dem Buche seinen dokumentarischen Charakter gewähr- 
leisten, sondern war auch deswegen notwendig, weil die 
behandelten Personen sich ja in ihren Briefen selbst be- 
schreiben sollen. Es mag zusätzlich erwähnt werden, daß 
die Briefe zwischen Mutter und Tochter in Englisch ge- 
schrieben sind und von meinem Mann übersetzt wurden. 
Die von Sir Frederick Ponsonby herausgegebenen Briefe 
wurden natürlich benutzt bzw. berücksichtigt, auf die von 
ihm ausgelassenen Stellen oder auf nicht publizierte Briefe 
wird dabei jeweils besonders hingewiesen. 

Soweit über Ansicht und Art des Buches. Nunmehr 
obliegt mir die gern übernommene Pflicht, allen jenen zu 
danken, die in irgendeiner Weise an der Gestaltung des 
Buches bis zu seiner Herausgabe mitgewirkt haben. 

Mein Dank gilt zunächst der Frau Landgräfin Marga- 
rethe von Hessen, die in so großzügiger Weise ihr ganzes 
Archiv meinem Mann zur freien Arbeit zur Verfügung 
stellte, an unserer Arbeit stets mit größtem Interesse An- 
teil nahm und aus ihren Erinnerungen wertvolle Hinweise 
gab. 

Ebenso gilt mein Dank der Königin Mary von England, 
durch deren liebenswürdige Vermittlung es ermöglicht 
wurde, daß mein Mann die im Königlichen Archiv zu 
Windsor befindlichen Briefe der Kaiserin Friedrich und 
andere Dokumente durcharbeiten konnte. 

Zu danken habe ich ferner dem alten Freund unseres 
Hauses, Herrn Universitätsprofessor Dr. Heinrich Bene- 
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dikt, Wien, der mir stets beistand, wo immer Fragen und 
Unklarheiten auftauchten, und Herm Dr. Fa Sethe, 
Frankfurt/M., der sich liebenswürdig bereiterklärte, das 
Manuskript vor der Drucklegung durchzusehen und zu 
ü rüfen. 
a gilt mein Dank dem Verlag, der bereits sani- 
reiche Werke meines Mannes betreut und in allen rn 
Mitarbeitern keine Mühe scheute und alle Schwierigkeiten 
überwand, damit das Werk fast genau ein Jahr nach dem 
Tode meines Mannes der Öffentlichkeit vorgelegt werden 
konnte. l i 
Möge das Buch jene Anteilnahme finden und jene Wir- 
kung haben, die sich der Verfasser davon versprach. 


Wien, im August 1954. 
Gertrud Contessa Corti. 
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Erstes Kapitel 


POLITIK DER LIEBE 


Prinz Leopold von Sachsen-Coburg und Gotha entstammt 
einem Zweige des Wettiner Hauses, das nach dem endgül- 
tigen Erbvertrag mit Gotha im Jahre 1826 über ein etwa 
neun Quadratmeilen großes Gebiet mit 130.000 Einwohnern 
herrscht. Es war dieser Linie des Hauses nicht gelungen, 
in Dresden zur Regierung zu gelangen, worauf sie eine 
Zeitlang Aussicht hatte, und sie muß sich mit dieser klei- 
neren Rolle begnügen. Demgemäß war kaum zu erwarten, 
daß jenem am 16. Dezember 1790 überdies als achtes Kind 
des Thronerben geborenen Prinzen eine aussichtsreiche Zu- 
kunft beschieden sein werde. Leopold erwächst zu einem 
bildhübschen, klugen und durch eifriges Selbststudium bald 
hochgebildeten jungen Mann, dessen fürstliche Geburt ihm 
den Zutritt zu allen Gebietenden in der Welt weitgehend 
erleichtert. Die stürmischen Zeitläufte, die sich an den 
Namen Napoleon knüpfen, lassen ihn die gewaltigen Er- 
schütterungen Europas erleben; auch der sächsische Prinz 
sieht sein Land von Franzosen besetzt und muß, ob er will 
oder nicht, dem gewaltigen fremden Kriegshelden seinen 
Tribut zahlen. 

Als er so, achtzehn Jahre alt, in Paris vor Napoleon er- 
scheinen muß, bemerkt der Kaiser von ihm, er sei der 
schönste junge Mann, den er je in den Tuilerien gesehen. 
Eine gewisse Bedächtigkeit, die sich zu einer ungewöhn- 
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lichen Voraussicht weiterentwickelte, bildet einen Grundzug 
seines Wesens. Sobald es ihm möglich ist, schlägt er sich 
auf die Seite der Gegner Napoleons, und als dieser im rus- 
sischen Feldzug und nach der Schlacht bei Leipzig nieder- 
bricht, kommt Leopold im Juni des Jahres 1814 im Gefolge 
des Zaren nach London. Dort ist auf Geheiß ihres Vaters 
die Erbin der Krone, Prinzessin Charlotte, Tochter König 
Georgs IV., eingetroffen, dem Erbprinzen von Oranien ver- 
lobt, ohne für ihn wärmere Gefühle zu hegen. Als sie nun 
den schmucken, unterhaltenden und dabei doch ernsten 
Coburger kennenlernt, kann dieser mit Berechtigung Cäsars 
„Veni, vidi, vici“ wiederholen. Kurz entschlossen gibt 
Charlotte dem niederländischen Bräutigam den Abschied, 
um bald darauf ihre Neigung für Leopold von Coburg zu 
offenbaren. 

Nach dem Sturze Napoleons I. hat der junge Mann mit 
der Hoffnung im Herzen, Prinzgemahl der künftigen 
Königin des mächtigsten Reiches der Erde zu werden, Ge- 
legenheit, die großartige politische Schule des Wiener Kon- 
gresses mitzumachen. Sein hochfliegender Wunsch geht in 
Erfüllung, und er wird am 2. Mai 1816 Gatte der britischen 
Thronerbin, die große Sympathien nicht nur für ihn, son- 
dern für alles, was deutsch ist, hegt und sich knapp vor ihrer 
Hochzeit dahin äußert, sie betrachte sich ebenso als Deutsche 
wie als Engländerin. Der glückliche Ehemann ist dagegen 
bestrebt, sich britischem Wesen anzugleichen, und hütet sich, 
seine deutsche Herkunft stärker zu betonen. So erscheint 
die Zukunft rosig und glückbringend. 

Da macht mit einem Male das Schicksal einen groben 
Strich durch die Rechnung. Prinzeß Charlotte stirbt am 
4. November 1817 knapp nach Geburt eines toten Sohnes, 
und mit ihrem Hinscheiden bricht das Gebäude stolzester 
Hoffnungen zusammen, die Leopold an diese seine Heirat 
geknüpft hatte. Am Sterbebette der unglücklichen jungen 
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TOD DER PRINZESSIN CHARLOTTE 


Frau steht neben dem Prinzen sein Leibarzt Christian Fried- 
rich von Stockmar, der aus der Kenntnis des Körpers und 
seiner Schwächen mit Klugheit auch in die Psyche des 
Menschen eingedrungen ist, ein feinfühlender, vorausschau- 
ender und dabei taktvoller Mann, dessen nähere Bekannt- 
schaft in Leopold den Wunsch erweckt, ihn nicht nur als 
Arzt an sich zu ketten. In ihrer Todesstunde drückt die 
arme Prinzessin ihm noch die Hand, als wollte sie sagen: 
„Bleiben Sie meinem unglücklichen Gatten getreu, bleiben 
Sie an seiner Seite, wenn ich ihn schon verlassen muß.“ 
Nach Charlottens Hingang wendet sich Leopold an den 
Getreuen mit den Worten: „Nun habe ich mein Alles ver- 
loren, versprechen Sie mir, daß Sie mich nie verlassen.“ 
Aus dem Leibarzt wird der vertraute Privatsekretär, Haus- 
hof- und Schatzmeister, der tiefes politisches Verständnis mit 


persönlicher Zurückhaltung und völliger Uneigennützigkeit 


verbindet, was selbst ein Palmerston zugeben muß, der, wie 
sehr viele Engländer, jedem Ausländer mißtrauisch gegen- 
übersteht. 

Leopold verbleibt zunächst in England, wo ihm das 
Schloß Claremont zur Verfügung steht. Sollte er jetzt wirk- 
lich ausgespielt haben, sollten seine Hoffnungen, einst in 
die Schicksale des mächtigen Inselreiches eingreifen zu 
können, völlig dahin sein? Nein, des Prinzen Tatkraft und 
sein ruhiges Denken lassen ihn Wege suchen, um doch noch 
dank der gewonnenen weitreichenden Beziehungen zu min- 
destens ähnlichem Ziele zu gelangen. 

Von Wilhelm IV. sind keine Nachkommen mehr zu er- 
warten. So erklärt dessen Bruder, der Herzog von Kent, 
der seit siebenundzwanzig Jahren in Freundschaft mit einer 
Frau von Saint-Lorent gelebt hatte, er wolle „um der Nach- 
folge willen“ 1 jetzt noch in seinem fünfzigsten Lebensjahre 
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heiraten. Und es ist nicht zuletzt Leopolds Bemühen und 
Einfluß zuzuschreiben, daß der Herzog am 11. Juli 1818 
des Prinzen Schwester Viktoria von Sachsen-Coburg zur 
Frau nimmt. Aber auch Charlotte selbst hatte noch zu ihren 
Lebzeiten an diesem Plane gearbeitet, schon um das Cobur- 
ger Herzogshaus in ihrer Heimat durch eine zweite Heirat 
noch stärker zu verankern. 

Die Frucht dieser Ehe ist ein Töchterchen, das am 24. Mai 
1819 geboren wird und den Namen Viktoria erhält. Eine 
kleine Enttäuschung wohl, daß es nur ein Mädchen ist, aber 
man tröstet sich damit, es könne noch ein Knabe folgen. 
Doch nein, schon im ersten Lebensjahre verliert die kleine 
Prinzessin ihren Vater an einer Erkältung, und der König, 
der die Heirat seines Bruders nicht gerne gesehen hatte, 
kümmert sich wenig um die Witwe und ihr Töchterchen. 
Dafür steht Prinz Leopold ihnen in jeder Weise bei; er 
räumt der Schwester einen Teil seines Besitzes in Claremont 
ein und bringt nicht unbeträchtliche Geldopfer, um ihr ein 
standesgemäßes Leben und der Kleinen eine vortreffliche 
Erziehung angedeihen zu lassen, bis im Jahre 1825 das 
Parlament dem der Krone so nahestehenden Kinde und 
seiner Mutter eine Rente auswirft. So ist für die kleine 
Prinzessin der Onkel Leopold ihr Um und Auf, Vormund, 
Pflegevater, Gespiele, Erzieher und Wohltäter — vor allem 
aber Lehrer. Von ihm lernt sie Wesentliches von Unwesent- 
lichem unterscheiden, er prägt ihr ein, man müsse an sich 
selbst arbeiten und zuversichtlich sein, weil dies allein schon 
den halben Erfolg bedeute. Er weist darauf hin, man müsse 
nicht immer nur gebieten wollen, sondern die Verantwortung 
auch mit anderen teilen, und vieles mehr. Aber das ist nicht 
alles. 

Seinem Bruder Herzog Ernst I. und seiner Frau, einer 
geborenen Prinzessin von Sachsen-Gotha, wird indes zu 
einem zweijährigen Sohne am 26. August 1819 noch ein 
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Brüderchen Albert beschert. Doch geht dessen Mutter ein 
Verhältnis mit einem Leutnant von Hanstein, angeblich 
jüdischer Abstammung, ein, was schließlich 1831 zur Schei- 
dung von ihrem Gatten führt. Kurz darnach stirbt Herzog 
Ernst, und Leopold muß sich, Leben und Aufenthalt 
zwischen England und Coburg teilend, auch dieser beiden 
Neffen annehmen, deren Mutter, mit jenem Offizier ver- 
heiratet, ferne in Paris lebt. 

So ersetzt Leopold seinen beiden Neffen seit 1851 Vater 
und Mutter. Inzwischen vergißt er aber seiner eigenen Zu- 
kunft nicht. Während die kleine Viktoria einer protestan- 
tischen Pfarrerstochter aus Hannover, Fräulein von Lehzen, 
anvertraut wird und mit ihrer Mutter in Kensington Palace 
wohnt, ist ihm die neu zu schaffende griechische Königs- 
krone angetragen worden. Aber diesem Plan stehen große 
Schwierigkeiten entgegen und nicht zuletzt ist die Erwä- 
gung, durch Annahme dieser fernen, höchst unsicheren Stel- 
lung die enge Verbindung mit England und der Heimat zu 
verlieren, mit ein Grund, die Krone auszuschlagen. Als sich 
dann nach der Julirevolution in Paris im August 1850 auch 
in Brüssel stürmische, aufrührerische Kundgebungen ab- 
spielen und die im Wiener Kongreß bestimmte unnatürliche 
Vereinigung Hollands und Belgiens zum Angriffspunkt 
nehmen, da entsteht der Wunsch, ein selbständiges, unab- 
hängiges Belgien zu schaffen. Wie aber dieses halb fran- 
zösische Land gegen das ewig darnach lüsterne Frankreich 
schützen? England wird eine solche Vereinigung niemals 
zugeben, zu nahe liegt dieses Gebiet vor seinen Toren, und 
so ist es eine glückliche Lösung, den Großbritannien so 
nahestehenden Witwer seiner einstigen Thronerbin, den 
Prinzen Leopold, dort als König einzusetzen, was auch am 
4. Juni 1851 geschieht. 

Die französische Bedrohung sucht König Leopold zunächst 
durch eine Heirat auszuschalten, indem er sich eine Tochter 
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des durch die Julirevolution auf den Thron gelangten Königs 
Louis Philippe zur Frau nimmt. Das ist gleichzeitig ein 
Zugeständnis an Frankreich, aber auch ein Schutz gegen 
allzu stürmische Angliederungswünsche von dieser Seite. 
König Leopold meint insgeheim seine Stellung dort dadurch 
sichern zu können, daß er, wenn man in London etwa allzu 
herrisch würde, Frankreich gegen England oder umgekehrt, 
falls Paris sich unangenehm zeigte, das britische Reich gegen 
das ewig unruhige französische ausspiele. 

Obwohl der Zar mit der revolutionären Entstehung Bel- 
giens keineswegs einverstanden ist, verhindert er die Erhe- 
bung des Coburgers auf den Thron nicht, weil zwei Schwe- 
stern Leopolds an Großfürsten verheiratet sind und er dem 
Zarenreiche während der N apoleonischen Kriege nahegestan- 
den war. Immerhin, ganz beruhigend ist seine Lage nicht. 
Der holländische König kann Belgien nicht verschmerzen, 
Frankreich bleibt eine ständige Drohung, und so muß Leo- 
pold, um seine Stellung zu verankern, stets darauf bedacht 


sein, sich möglichst durch ausgleichende Gegenkräfte zu 


sichern. f 


Anfangs geht alles glatt. Nach wie vor steht Stockmar dem 
König als vertrauter Ratgeber zur Seite; er vertritt die Mei- 
nung, man müsse durch Heirat, durch Familienpolitik das 
Ansehen des Hauses Coburg auch weiter festigen. Schon 
denkt er, wie auch sein nun königlicher Herr an eine künf- 
tige Verbindung zwischen der kleinen, lieblich heranwachsen- 
den Viktoria und einem der Coburger Neffen. Besonders 
der jüngere, Albert, erscheint geeignet, da er nicht zur 
Thronfolge im Herzogtum berufen und überdies der hüb- 
schere, klügere und liebenswürdigere von beiden ist. 

Nun gilt es, diese Absicht sorgsam vorzubereiten. Wenn 
der König seinen Neffen Albert betrachtet, sagt er sich mit 
Stockmar, dieser junge Mensch besitze „äußerlich alles, was 
den Frauen gefällt und zu allen Zeiten und in allen Ländern 
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gefallen muß“. Er spricht es nicht aus, aber er weiß es 
am besten aus eigener Erfahrung, denn er Perlen wat ja der 
schmucksten einer und hatte demgemäß schon einmal ra 
großen Sieg damit erfochten, den das Schicksal ng 
wieder zunichte machte. Doch der neue Plan stößt auf 
Schwierigkeiten; vor allem ist König Wilhelm he England 
der Sache abgeneigt, und auch die Politiker aller Paıkangen 
sind nicht gerade für die Heirat der englischen dermersın 
mit einem deutschen Prinzen eingenommen. sunig ‚Leo- 
pold meint aber, diese Bedenken durch den persönlichen 
Eindruck des jungen Mannes auf das Mädchen besiegen zu 
können. So setzt er es durch, daß seine beiden Neffen, von 
der Herzogin von Kent eingeladen, im Mai des Jahres 1836 
in Kensington einen Besuch abstatten und volle Te ln cm 
bleiben. Stockmar hat geraten, vor der Prinzessin wie vor 
Albert volles Geheimnis über die diesem Besuch zoruna. 
liegende Absicht zu wahren, aber das bleibt wohl ein armer 
und frommer Wunsch. Beide ahnen ja, um was es sich 
ndelt. 
en unbefangen können sich die jungen Leute aler 
nicht mehr geben, doch mit siebzehn Jahren will man ar 
nicht endgültig binden, was auch noch gar a geplant i. 
Leopolds Gedanke besteht vorläufig nur EB BER Mäd- 
chen den schmucken Vetter zu zeigen, und dies er 
auch seine Wirkung nicht. „Albert ist außerordentlich 
hübsch“,! schreibt Viktoria dem Vormund, „was Ernst be- 
stimmt nicht ist... Erlaube mir, liebster Onkel, Dir zu 
sagen, wie entzückt ich von ihm bin und ka sehr er mir 
in jeder Hinsicht gefällt.“ Aber dabei bleibt es, mehr ge- 
schieht für den Augenblick nicht. König Leopold ist zufrie- 
den; er erkennt, wie sehr ihm seine Nichte vertraut, ihn 
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liebt, ihm anhänglich ist, und sieht den Boden für seinen 
Plan wohl vorbereitet. Viktoria beschäftigt sich in Gedanken 
so viel mit ihrem Onkel, daß sie sogar ihrem Lieblingspferd 
seinen Namen gibt. Wäre dem König damals Einblick in 
das Tagebuch seines Nichtchens gewährt worden, hätte er 
wohl ein wenig über die Eintragung vom 28. September 1837 
lächeln müssen: „Um zwei Uhr bestieg ich Leopold, der sehr 
schön aufgezäumt war, und ritt auf das Paradefeld.“ 

Da stirbt am 20. Juni 1837 König Wilhelm. Mit ihm 
endet die Personalunion mit dem hannoveranischen König- 
reich, in dem nur männliche Erbfolge herrscht, während 
in Großbritannien Viktoria zur Regierung gelangt. In 
diesen Tagen vervielfältigen sich die Ratschläge König Leo- 
polds an seine Nichte, die nun, wie ihr Albert glückwün- 
schend schreibt, mit ihren achtzehn Jahren Königin des 
mächtigsten Landes Europas geworden ist, in deren Hand 
das Glück von Millionen liegt.! 

König Leopold hat den Tod Wilhelms IV. nicht so schnell 
erwartet; jetzt muß er seine Anstrengungen verdoppeln, den 
Einfluß auf seine Nichte verstärken, um den Heiratsplan zu 
fördern. Stockmar fährt auf sein Geheiß nach England, um 
der jungen Königin zur Seite zu stehen. Leopold warnt 
Viktoria, sich einer Partei zu verschreiben, sie müsse über 
den Parteien stehen. „Bevor Du irgendetwas Wichtiges ent- 
scheidest, wäre ich glücklich, wenn Du mich befragen wür- 
dest“ ,? schreibt er ihr am 23. Juni. Das geht etwas zu weit 
und erregt Viktorias Widerspruch. Am Tage da sie Königin 
geworden, hat sie in ihr Tagebuch die völlig richtigen Worte 
geschrieben: „Wenn ich auch noch recht jung und uner- 
fahren bin, bin ich sicher, daß wenige Menschen mehr guten 


1 Albert von Sachsen-Coburg, von nun an kurz Prinz Albert 
genannt, an Queen Viktoria. 26. Juni 1837. Royal Archives 
Windsor. (Von nun an kurzweg: R. A. Windsor.) 

2 The Letters of Queen Victoria. London 1908—1932, 1/79. 
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Willens sind, das zu tun, was gut und recht ist, als ich.“ ! 
Stockmar bemüht sich in jeder Weise, die junge Königin 
im Sinne der Heirat mit Prinz Albert zu beeinflussen, und 
beschäftigt sich in den ersten zwei Jahren ihrer Regierung 
unausgesetzt mit diesem Gedanken. Sie weiß, es ist der 
große Wunsch des Onkels, aber insgeheim ist es auch der 
ihre. Die Vettern sollen im Herbst wieder einen Besuch in 
England planen. Jetzt, sagt sie sich, muß man der Regie- 
rung davon sprechen und vorfühlen, was sie dazu sagt. Noch 
herrschen die Whigs unter dem Minister Lord Melbourne, 
dem einstigen Erzieher und Vormund der jungen Königin, 
während die Tories in vollem Gegensatz dazu stehen. Von 
diesen ist wahrscheinlich nur Feindseligkeit gegen den Hei- 
ratsplan zu erwarten, aber selbst Melbourne antwortet der 
Königin, als sie ihm endlich davon spricht, vielsagend: 
„Vetter und Base ist nicht sehr günstig und die Coburger 
sind im Ausland nicht sehr beliebt, die Russen hassen sie.“ ? 
Viktoria zögert also, doch umso mehr besteht König Leo- 
pold darauf, durch das neuerliche Erscheinen seiner Neffen 
die Entscheidung herbeizuführen. Albert hat sich weiter 
sehr zu seinem Vorteil entwickelt; selten hat man einen so 
schönen, wohlgebildeten jungen Mann mit einem Charme 
ohnegleichen und mit solch bescheidenem und liebenswür- 
digem Auftreten gesehen. Als der Prinz in seiner strahlen- 
den Jugend erscheint und ihn Viktoria erblickt, ist alles 
Zögern, sind alle Bedenken im Nu verflogen, die Politiker 
mögen sagen, was sie wollen. Nun kann auch der junge 
Prinz wie einst sein Onkel sagen: „Veni, vidi, vici.“ Der 
Eindruck, den er auf Viktoria gemacht hat, gipfelt in deren 
Worten an König Leopold: „Alberts Schönheit ist höchst 


1 Tagebucheintragung vom 20. Juni 1837. Queen, Letters, 
a. a. O. I/75. 

2 Tagebucheintragung vom 18. April 1859. Jagow, a. a. O. 
S. 51. 
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auffallend, er ist äußerst liebenswürdig und ungeziert — 
mit einem Wort, er ist wahrhaft bezaubernd.“ t 

Am 15. Oktober heißt es schon aus Windsor Castle: 
„Albert hat mein Herz vollständig gewonnen“, und am 
10. Februar 1840 feiert König Leopold mit der Hochzeit 
der Nichte den stolzesten Sieg seiner Familienpolitik. Damit 
ist die Verankerung in England, die Sicherung seines bel- 
gischen Königtums von dorther noch tausendfach mehr er- 
härtet und zudem der Grundstein zu einer der glücklichsten 
Ehen gelegt. Unter den Klängen des Liedes „See, the Con- 
quering Hero comes“ ? ist das Paar in die Kirche eingezogen. 

Gleich tief ist die Liebe der beiden allerdings nicht. 
Viktoria ist ihrem Gatten viel mehr verfallen als umge- 
kehrt. Albert hat von jeher für Frauen wenig übrig gehabt, 
Leidenschaft kennt er kaum, während sie bei seiner jungen 
Frau stürmisch zum Ausbruch kommt. Sie ist kerngesund, 
Albert heikel, um nicht zu sagen schwächlich. Aber auch 
sonst drängen sich gleich von Anfang an Sorgen in sein 
Glücksgefühl. Er meint schon im Mai: „Ich bin nur der 
Mann, aber nicht der Herr im Hause“, und leidet darunter, 
daß die Heirat in England eine schlechte Aufnahme findet. 
„Ihe Times“, Glocke der Stimmung im Lande, hat sich 
höchst ablehnend ausgesprochen. Das Parlament billigt dem 
Gatten der jungen Königin nicht die 50.000 Pfund im Jahre 
zu, die Leopold seinerzeit als Gemahl Charlottens erhalten 
hatte und bis zu seiner Thronbesteigung in Belgien weiter- 
bezog. Das muß Albert kränken. Man will ihm keinen be- 
sonderen Titel geben, er bleibt zunächst bloß Prinz von 
Coburg, und die junge Königin muß sich damit trösten, 


í Queen an König Leopold. 10. Oktober 1839. Theodore 
Martin, The Life of His Royal Highness The Prince Consort. 
London 1875—1880, 1/38. 

2 „Siehe da kommt der erobernde Held.“ Roger Fulford, 
The Prince Consort. London 1949, S. 52. 
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mit der Zeit eine Änderung zu erreichen. Die Engländer 
zeigen sich eifersüchtig auf den Ausländer, der am Ende 
gar Einfluß auf die Politik des Inselreiches wird nehmen 
wollen. So ist schon das erste Jahr für den Prinzen von 
Wolken umdüstert. 

Ganz anders steht es mit Viktoria. „Liebster Onkel“, 
meint sie dankerfüllt, „ich schreibe Dir als das glücklichste, 
glücklichste Wesen, das es je gegeben... .“ König Leopold 
ist begeistert, der Plan ist gelungen und seines Hauses Ein- 
fluß, der nach dem Hinscheiden der Prinzessin Charlotte 
tödlich getroffen schien, in anderer Form wiedererstanden. 
Dazu gebührt ihm das Verdienst, die Heirat herbeigeführt 
zu haben, die seine Nichte-Königin so überaus selig macht. 
Leopolds Krone in Belgien, wo er ja doch gleichsam als 
Soldat Englands gegen alle mißgünstigen oder lüsternen An- 
rainer auf der Wacht steht, kann dies nur unendlich nützen. 

Als am 21. November desselben Jahres ein rundes, paus- 
bäckiges Prinzeßchen zur Welt kommt, das gleichfalls den 
Namen Viktoria erhält, da kennt das Glück der jungen Mut- 
ter keine Grenzen, wenn auch der erhoffte Knabe zunächst 
ausgeblieben ist. Die Kleine ist ein reizendes, süßes Ding, 
in dem jeder der beiden Elternteile die Ähnlichkeit mit dem 
anderen herauszufinden sucht. Viktorias überquellende Liebe 
zu ihrem Gemahl steigt mit jedem Tage. „Ich kann Dir 
nicht sagen“! schreibt sie ihrem Onkel, „wie stolz ich bin, 
daß ich ein so vollkommenes Wesen wie meinen Mann be- 
sitze! Und wenn Du bedenkst, daß Du dazu beigetragen 
hast, unsere Vereinigung zustandezubringen, so muß das 
Dein Herz hoch erfreuen.“ 

Auch die Aufregung in England über die Ehe legt sich 
allmählich. Albert lebt sich immer mehr in seine Aufgabe 
hinein; er, der früher nur für Musik, Kunst und Wissen- 


1 Queen an König Leopold. 7. Dezember 1841. Jagow, 
a. a. O. 5. 90. 
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schaft begeistert war, lernt langsam, sich mit Politik zu 
beschäftigen, wird zum Vertrauten, Sekretär und Ratgeber 
seiner Frau und gewinnt bald ein Urteil in Staatsgeschäften, 
das sich im öffentlichen Leben mehr und mehr bemerkbar 
macht. 

Es gibt einen jähen Schreck, als Prinz Albert auf dem 
Teich in Buckingham Gardens beim Schlittschuhlaufen ein- 
bricht, mit dem Kopf unter das Wasser kommt, bis es ihm 
mühsam gelingt, sich herauszuarbeiten. Während die Köni- 
gin ihm eifrig zu helfen versucht, beschränkt sich die voll- 
kommen fassungslose Hofdame darauf, um Hilfe zu rufen. 

Der Gipfel der Seligkeit in Viktorias Ehe wird am 9. No- 
vember 1841 erreicht, als sie dem Thronerben das Leben 
gibt, der über ihren Wunsch den N; amen des geliebten Gatten 
Albert Eduard erhält. So hat Pussy, wie die kleine Prin- 
cess Royal genannt wird, nun ein Brüderchen, das aber 
nicht so glatt zur Welt gekommen ist wie sie selbst; die 
Entbindung war nicht so leicht vor sich gegangen. 

Der Taufe des neugeborenen Thronfolgers wohnt König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, der Romantiker auf 
dem Thron, als Pate bei. Es ist nicht nur eine höfische Kund- 
gebung, sondern es liegt Absicht und Sinn in dieser Paten- 
schaft, denn Prinz Albert ist überzeugt, daß in einer engen 
Verbindung Großbritanniens mit Preußen das Heil beider 

Länder gelegen sei. Er erhofft von Preußen das Zusammen- 
führen alles dessen, was deutsch ist. Von frühester Jugend 
an soll nach seinem Wunsch in dem Prinzen von Wales 
die Grundlage für solche Pläne gelegt werden. Stockmar 
wird auch bei dessen Erziehungsfragen herangezogen und 
soll schon das Kind in jenem Sinne beeinflussen. 

In den Jahren bis 1845 wird die Ehe Queen Viktorias 
noch durch eine Tochter Alice und einen Sohn Alfred, Affie 
genannt, gesegnet. Die junge Mutter ist überglücklich, sie 
wünscht ihrem geliebten Gatten, der ihr solch Familienglück 
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bereitet, auch nach außen hin die Stellung s geben, die 
ihm ihrer Ansicht nach unbedingt gebührt. eh ee 
soll er nach ihren Wünschen heißen, aber da stößt sie im 
Lande auf solchen Widerstand, daß sie diese Absicht zu- 
nächst aufschieben muß. Doch im Herzen gibt sie diesen 
Wunsch nicht auf und wird später auf die Erhöhung ihres 
Gatten wieder zurückkommen. 

Die Beziehungen zu Preußen werden nach wie vor sak 
im Auge behalten und dazu soll besonders m moon bei- 
tragen, den die Queen und ihr Gemahl dem König im BAM. 
1845 in Aachen abstatten. Bei der Galatafel erhebt m 
rich Wilhelm IV. sein Glas und spricht: „Ein ot gibt es, 
das in britischen und deutschen Herzen hell aufklingt. Vor 
dreißig Jahren erscholl es auf den Höhen von Waterloo, da- 
mals in Kampfbrüderschaft von Briten und Preußen, heute 
an den Ufern des Rheins unter den Segnungen am Erieoenk, 
der Frucht jenes Kampfes. Dieses Wort, es heißt Victoria! 
Meine Herren, leeren Sie die Gläser bis auf den anoni auf 
das Wohl der stolzen Königin, die diesen Namen tunat, 
und jenes ihres durchlauchtigen Gemahls.“ Tief pa aaa 
neigt sich die Queen über ihren Gastgeber und küßt i 
in Begeisterung auf die Wange. i 

Von da ab reißen die engen Verbindungen zwischen den 
Herrschern beider Länder nicht mehr ab. Der Bruder on 
Königs, Prinz Wilhelm, und seine Gemahlin Augusta, die 
weimarische Prinzessin, bleiben nicht zurück. Wenn zug 
auch Goethes höfisch verhimmelnde Bemerkungen Pu ihre 
russische Mutter mit Vorsicht aufnehmen muß, originell, 
wie er sie nennt, war sie jedenfalls. Es ist keine Lácbósheirat, 
die Augusta mit Prinz Wilhelm verbindet. Br wußte, ar 
hatte nur eine Liebe im Herzen, und das war Elisa Baduel, 

die er aus den höfischen Vorurteilen der Zeit nicht heiraten 
durfte. Der Brautbrief Wilhelms vom 29. August 1528 
spricht pflichtgemäß davon, er werde ihr, soviel es in seinen 
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Kräften steht, ein Glück zu bereiten trachten, und endet viel- 

sagend formell genug mit „Ihro Hoheit ganz ergebener 
Diener“. Sie aber will sich nicht damit begnügen, sie wird 
nach der Hochzeit versuchen, vielleicht doch auch sein Herz 
zu gewinnen. Prinzessin Augusta gedenkt ihn zu erobern, 
als Frau zu erobern, wenn schon nicht als Braut. Doch 
gelingt es ihr nicht so ganz; die beiden Gatten leben neben- 
einander her und ihre politischen Ansichten gehen zunächst 
gänzlich andere Wege. Obwohl mütterlicherseits aus rus- 
sischem Stamm, hat die Prinzessin nichts für dieses Land 
übrig. In Gedenken an ihren Großvater, den ermordeten 
Zaren Paul, empfindet sie bei Besuchen in Petersburg mehr 
Schauder als Sympathie, während Wilhelm sich für Ruß- 
land höchst eingenommen zeigt. 

Augusta hofft nach ihrem ersten Kind noch auf Änderung 
dieses Verhältnisses zu ihrem Gemahl. Am 18. Oktober 
1851 kommt ein Sohn zur Welt, der auch wie die drei letzten 
Könige Preußens den Namen Friedrich Wilhelm erhält, denn 
er steht ja der Krone nahe, da von dem vierten Herrscher 
dieses Namens keine Nachkommenschaft zu erwarten und 
der Vater Wilhelm Thronfolger ist. Noch ein Kind, ein 
Mädchen, schenkt Prinzessin Augusta ihrem Gatten, und 
beide Male war die Entbindung sehr schwierig. Nach Lui- 
sens Geburt erklärt die Prinzessin, nun ihrer dynastischen 
Pflicht genügt zu haben, und die ehelichen Beziehungen 
nehmen ein Ende! : 

Für England, dessen Sitten und liberale Gesinnung hat 
Augusta weit mehr übrig als ihr Gemahl, und so sorgt sie 
für enge Verbindung mit diesem Lande. Ihr Sohn Fried- 
rich Wilhelm wächst indes unter der Leitung des ausge- 
zeichneten Professors Ernst Curtius heran, des auch durch 
die Ausgrabungen in Olympia berühmten Verfassers der 


1 Marie von Bunsen, Kaiserin Augusta. Berlin 1940, S. 64. 
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PRINZESSIN AUGUSTA IN ENGLAND 


„Griechischen Geschichte“. Er wird ein gesunder, starker, 
strahlend schöner Prinz, der seinen Eltern nur Freude macht, 
leicht zu leiten, liebenswürdig und verträglich ist und Rein- 
heit des Herzens mit unbedingter Wahrhaftigkeit verbindet. 
Doch stellt die Mutter zu hohe Anforderungen an ihn; sie 
wünscht, er solle ein in jeder Beziehung überragendes 
Menschenkind werden. Es ist ihr zu wenig, wenn er von 
allen Seiten als liebenswürdig geschildert wird, und es paßt 
ihr nicht, wenn er nach Ausspruch seines Lehrers weich und 
biegsam wie Wachs ist. Bei aller Pflichttreue, die ein be- 
sonderes Kennzeichen Friedrich Wilhelms bleibt, beklagt 
die Mutter, daß Stärke und Logik des Gedankens nicht auf 
gleicher Höhe stehen und, wie sie sagt, Mangel an geistiger 
Energie bei ihm festzustellen sei. Aber Prinzessin Augusta 
ist ein schwieriger Charakter; daher ist auch ihr Urteil 
über den Sohn mit Vorsicht aufzunehmen. Doch ist es 
nur natürlich, daß sie weiter denkt und für ihn eine Ver- 
bindung wünscht, die ihm neben seiner ererbten eine be- 
sonders hohe Stellung in der Welt sichert. In England 
wächst die Princess Royal heran; noch ist sie ein Kind, aber 
der Tag naht, da sie vielleicht als die Frau Friedrich Wil- 
helms in Betracht kommen könnte. Die Princess Royal, 
das erste Kind der Königin Großbritanniens, des zur Zeit 
mächtigsten Staates der Welt! Man muß die Freundschaft 
mit England pflegen! 

Im Jahre 1846 stattet Augusta einen Besuch in London 
ab. Eine Woche hat sie sich bei der Queen aufgehalten, 
die von ihrem Gast begeistert ist. „Ich finde sie so klug, 
so liebenswürdig, so gut unterrichtet und warmherzig“‚! 
schreibt sie dem König der Belgier. „Sie muß aber Feinde 
haben, denn man raunt von ihr, sie sei falsch, doch nach 
all dem, was ich von ihr gesehen, bei ihrer Diskretion, ihrer 


1 Queen an König Leopold. Windsor Castle, 29. September 
1846. Queen, Letters, a. a. O. 11/106. 
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Freundschaft durch dick und dünn, selbst zu ihrem Nach- 
teil, kann und will ich dies nicht glauben ... Ihre Stellung 
ist sehr schwierig. Sie ist zu erleuchteten Geistes und zu 
freiheitlich denkend, um nicht am preußischen Hofe Feinde 
zu haben. Doch glaube ich sie uns und unserer Familie 
freundlich geneigt und denke, daß wir in ihr eine Freundin 
besitzen, die uns äußerst nützlich werden könnte.“ 

Als Weihnachten dieses Jahres naht, wird der angeknüpf- 
ten Beziehung durch kleine Geschenke Nachdruck gegeben. 
Eine große Kiste trifft in Windsor ein; für die sechsjährige 
Princess Royal vier kleine Kaufläden mit Obst und Ge- 
müsen, genau so wie man sie in Berlin auf allen Märkten 
sieht, und für ihren fünfjährigen Bruder ganz in preußi- 
schem Sinne fünf Schachteln Soldatenspielzeug, Infanterie 
und Husaren in Holz, Gardeinfanterie und Kürassiere in 
Blei.! 

Mit Befriedigung sieht Prinz Albert, wie sich die Bezie- 
hungen zu Preußen enger knüpfen. Er meint es gut mit 
diesem Königreich, will es erhöhen, weil er darin den künf- 
tigen Bundesgenossen Englands sieht. Eifrig beschäftigt 
er sich mit der Frage, wie man dort volkstümliche Regie- 
rungsformen ausbilden und einführen, wie man Deutsch- 
land unter Preußens Führung einigen könnte. Ausführ- 
liche Denkschriften ? arbeitet er darüber aus. Wie ist da zu 
helfen, fragt er sich, und auf welchem Wege ist diese not- 
wendige Einheit Deutschlands glücklich und für immer 
heilbringend zu erreichen? Sorgsam entwirft er einen 
Reformplan, der, von der Berliner Regierung angenommen 


1 Prinzessin Augusta an Queen. Babelsberg, 23. Oktober 
1846. Archiv Ihrer Königlichen Hoheit der Landgräfin Mar- 
garethe von Hessen, Prinzessin von Preußen, der jüngsten 
Tochter Kaiser Friedrichs III., in Kronberg. (Von nun an kurz: 
Archiv Kronberg.) 

2 Memorandum des Prinzen Albert vom 11. September 
1847. Martin, a. a. O. 1/4359 f. 
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ENGLANDS FÜHRENDE STELLUNG 


und furchtlos durchgeführt, dieses Land zur bestimmenden 
und leitenden Macht in Deutschland gestalten würde, das 
in der europäischen Waagschale als „Preußen-Deutschland“ 
ganz anders gelten müßte als bisher. Mit England verbun- 
den, würde das die großartigste Gruppierung mit unge- 
heuren Vorteilen für beide Länder bilden. So träumt der 
Gemahl der Queen. 

Und da er nach seinen Äußerungen von Herzen allen 
Menschen wohl will, was auch durchaus den Tatsachen ent- 
spricht, müßte jene Verbindung für alle Welt nur Glück 
bedeuten können. Freilich damals, und dies spiegelt sich 
auch in der Meinung der Königin Viktoria und ihres Ge- 
mahls wider, steht England turmhoch über mehr oder weni- 
ger all den Staaten des Festlandes.. Eine Deutsche, ein 
Fräulein Charlotte Brecht,* schreibt in jener Zeit einmal 
der Princess Royal: „In den hiesigen Verhältnissen ist zwar 
auch manches Gute, was in England nicht zu finden ist, 
aber im großen und ganzen steht Ihr Land unübertroffen 
da.“ Und dies ist auch so ziemlich die allgemeine Meinung 
in deutschen Landen. Zumindest in Bezug auf die äußer- 
lichen Dinge des Lebens. Zwar ist es nicht ganz so, und 
selbst in den königlichen Palästen Buckingham und Wind- 
sor ist nicht alles so herrlich. Lord Chamberlain meldet 
sogar in einem Bericht? über das letztgenannte Schloß aus 
dem Jahre 1848: „Die schädlichen Dünste der Abzugs- 
gräben und Senkgruben machen viele Teile des Gebäudes 

förmlich unbewohnbar.“ Dies verstoße gegen die grund- 

legendsten Gesetze der Hygiene, und so sei es nicht über- 
raschend, daß viele Mitglieder der königlichen Familie an 
typhösem Fieber erkranken. Die Queen selbst war als jun- 
ges Mädchen davon befallen worden. 

Innerpolitisch geht es in dem verfassungsmäßig regierten 


1 Ohne Datum. Archiv Kronberg. 
2 Vera Watson, A Queen at Home. London 1952, S. 97. 
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REVOLUTION 1848 


Inselstaate viel besser zu als auf dem Festlande. Nach leiden- 
schaftlichen Erwägungen und Unruhen wird schließlich doch 
immer wieder ein Ausgleich gefunden. Auf dem Festlande 
dagegen kommt der gegen die allzu straff herrschenden Re- 
gierungen anwachsende Groll schließlich im Jahre 1848 
zum Ausbruch. In Frankreich wird der Bürgerkönig Louis 
Philippe gestürzt und muß mit seiner Familie nach England 
fliehen, wo ihm der Schwiegersohn König Leopold seinen 
Besitz Claremont zur Verfügung stellt. Die Republik wird 
ausgerufen, und nun verbreiten sich die revolutionären 
Ideen über ganz Europa. In Österreich muß Metternich 
weichen, und in Preußen steht seit dem 18. März des Jahres 
Berlin in hellem Aufruhr. Bange Stunden für das Königs- 
paar folgen. Damals weilt auch der radikal-konservative 
Landtagsabgeordnete Otto von Bismarck-Schönhausen in 
der nächsten Umgebung der königlichen Familie und am 
21. März lernt der kaum siebzehnjährige Friedrich Wil- 
helm diesen Mann kennen. Die Volkswut wendet sich ganz 
besonders gegen den Bruder des Königs, den Prinzen von 
Preußen, dem man die allerrückständigsten Ideen zu- 
schreibt. Es bleibt nichts anderes übrig, der Monarch sieht 
sich gezwungen, ihm den Rat zur Flucht nach England zu 
geben. LAN po | 
Erschüttert und angstvoll nehmen Prinzessin Augusta und 
ihre beiden Kinder Abschied; Friedrich Wilhelm muß be- 
schämt selbst eine Schere herbeiholen, mit der sich sein 
Vater den Bart abschneidet, um sich unkenntlich zu machen. 
Der Prinz von Preußen ! soll über Befehl des Königs der 
Queen Viktoria, die eben erst wieder einer Tochter das Leben 
geschenkt hat, über den Aufruhr Bericht erstatten, gege- 
benenfalls ihre Hilfe erbitten, unbedingt aber die Bande 
verstärken, die die beiden Herrscherfamilien einen. Wäh- 


1 Der nachmalige König Wilhelm I. führte als Thronfolger 
den Titel „Der Prinz von Preußen“. 
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rend die Flüchtlinge bei schlechtestem is er: wi 
überqueren, geht es in Berlin nicht Weniger stürmis hir 
Wilhelms Bild liegt, aus einem Fenster hinaúsgeyu en, 
mitten auf der Königsstraße, der Pöbel bespeit es, ja re 
sogar unter Drohungen die Vorübergehenden auf, desglei- 
AR sich Prinz Albert des großen gsi der 
Entwicklung nicht voll bewußt; in seinen er 
Ideen begrüßt er den Beginn der arpion, Hewogeng n 
Begeisterung. Jetzt, denkt er, wird 2 magi sein, die 
ganze Mitte Europas zu einer einzigen, einigen Masse PF 
verfassungsmäßigen Regierungen zu ifani aae - „die 
asiatischen Barbaren in ihren Daran. “en und gr 
den ewig unruhigen Störenfried, den ach -+ Schon y ; 
er vor seinem geistigen Auge die Mangia arabehent, - 
mittelalterliche Idee des Heiligen Römischen ea in 
modernem Gewande wieder aufleben zu lassen. er an 
Sinne sendet er auch eine Denkschrift an den König = 
Preußen, der aber im Augenblick andere Sorgen en E 
auch die ihm angebotene deutsche Kaiserkrone maaan, he 
er sich diese nicht anders als auf dem Haupte des österreichi- 
kaisers vorstellen kann. 
a Be nimmt aber ganz andere Formen an, EM 
sie dem Prinzen Albert und England Bene passen ze 
nen. Der Neffe des Korsen, des großen sn En S, 
den dieses mit Zähnen und Nägeln bis zu seinem Sturz be- 
kämpft hatte, schwingt sich am ip zum ig a: 
Präsidenten Frankreichs auf, und mit einem Schlag ri e 
sich jetzt das Schreckgespenst, das der Name En re 
körpert, vor der Queen und Prinz Albert empor. BP er 
sagen, ob nicht dieser Mann die Eroberungs- und Haßpoliti 


i 21. März 1848. 
1 Prinz Albert an seinen Bruder Ernst. | 
Ernst I. Hario von Sachsen-Coburg-Gotha, ng 
Leben und aus meiner Zeit. Berlin 1887—1889, - 
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seines Oheims wieder gegen Europa und nicht zuletzt gegen 
England aufleben lassen wird? Auch König wre 
Brüssel zittert; seine Sicherung gegen Frankreichs stete 
Wünsche, sich Belgien anzugliedern, ist mit der Flucht 
seines Schwiegervaters König Louis Philippe dahin. Wird 
nicht Louis Napoleons erste Tat ein Griff nach Si 2 
Hälfte gleichsprachigen Gebiet im Norden sein? = 
Da in Preußen die Bewegung allmählich abflaut, kann 
Prinz Wilhelm nach drei Monaten wieder nach Berlin zu- 
rückkehren. Er ist höchst befriedigt von der Art und Weise 
wie man ihn im Schoße der englischen Königsfamilie i 
nahm. Täglich hat er die kleine achtjährige Princess Royal 
und ihr Brüderchen, den Thronfolger, gesehen sich = 
den Kindern herzlich angefreundet; er ist nun Aanias für 
sai genossene Asyl zurückgekehrt und voller Bewunderun 
für England, das als fast einziges Land von der roten Flut 
der Revolution verschont geblieben war. Doch sein Haß 
gegen die Aufrührer ist deswegen nicht geringer geworden 
Bald siegt die Reaktion wieder in Berlin, General Wran j 
gibt ihr militärisch Nachdruck; im November schon Bia 
müt dem Aufruhr zu Ende, das Ministerium Manteuffel 
nimmt die Zügel in die Hand. Es wird wohl am 5. Dezem- 
ber 1848 eine Verfassung gegeben, aber sje ist „oktroyiert“ 
en und, wenn auch scheinbar sehr freisinnig, 
och so gefaßt, daß si i i ri 
Ki a e etwaigen weiteren Unruhen eine 
Das ist Wasser auf die Mühle König Leopolds; er muß 
nun zusehen, ein Gegengewicht gegen die Bedrohung durch 
den Napoleoniden zu gewinnen, der sich da zum Herrn 
Frankreichs aufwirft. Von England her hat er seine Unter- 
stützung, aber er braucht auch eine weitere auf dem Fest- 
lande, und wer ist da geeigneter als Preußen, das doch 
dereinst im Verein mit den britischen Truppen den End- 
schlag gegen Napoleon bei Waterloo geführt hat. 
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Besitzt Leopold nicht eine achtjährige Tochter und Prinz 
Wilhelm von Preußen, der wahrscheinliche Thronerbe, einen 
ausgezeichneten, im siebzehnten Lebensjahr stehenden Sohn, 
der dem Throne sehr nahesteht? Das wäre ein Gedanke, 
das wäre eine Sicherung. Frühzeitig schon hat der bel- 
gische Herrscher in Berlin darüber Andeutungen gemacht, 
aber anscheinend ist er dort auf taube Ohren gestoßen. Man 
hegt ehrgeizige Pläne mit dem Sohne des Prinzen von Preu- 
Ben. Gut also, sagt er sich, versuchen wir es auf andere 
Weise. ; 
Stockmar hatte schon immer darauf hingewiesen, die 
wahre Verbindung Englands und Deutschlands könnte 
am besten durch enge dynastische Familienbande herbei- 
geführt werden. Das liegt nun ganz im Sinne der Königin 
Viktoria, die diesbezüglich die Ideen ihres Gemahls über- 
nommen hat. So wird Leopold auch im eigenen höchsten 
Interesse der Befürworter einer Verbindung der kleinen 
Princess Royal mit dem vermutlichen künftigen Erben der 
preußischen Krone. Er fördert von nun an alles, was die 
beiden Königsfamilien einander näher zu bringen vermag, 
und wird nicht müde, in diesem Sinne auf die Queen und 
Prinz Albert einzuwirken, die sich schon längst mit diesem 
Gedanken befreundet haben. 

In jener Zeit reift in Prinz Albert der Lieblingsplan 
heran, in einer großartigen Ausstellung zu zeigen, daß, 
während sich das Festland in politischen Aufregungen ver- 
zehrte, England in beispielgebender Weise in den Werken 
des Friedens fortgeschritten war. Doch was immer der 
„Deutsche“ an der Seite der Queen tut, ist den von bitteren 
Artikeln der „Times“ aufgehetzten Engländern ein Dorn 
im Auge; alles nur irgend mögliche wird dagegen ins Tref- 
fen geführt. „Zum Überdruß“,! schreibt damals Prinz 


1 Brief vom 15. April 1851. Martin, a. a. O. 11/359. 
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Albert an die Herzoginwitwe von Coburg, „beschäftigen 
sich die Gegner der Ausstellung damit, alle alten Weiber 
in Schreck zu setzen und mir auf den Hals zu jagen. Jetzt 
sollen die Fremden hier durchaus eine Revolution anfangen 
Victoria und mich ermorden und die rote Republik in i 
land erklären wollen; die Pest soll Folge des Zusammen- 
flusses so vieler Menschen werden...“ und dergleichen 
mehr. 

Aber Albert besiegt alle Widerstände, und die internatio- 
nale Weltindustrieausstellung gestaltet sich zu einem gro- 
a, ja überwältigenden Erfolg. Sie gibt Gelegenheit, den 
Prinzen von Preußen und seine Familie dazu eiüraladen; 
der nun zwanzigjährige Friedrich Wilhelm kann die briti- 
sche Königsfamilie näher kennenlernen, und dies in dem 
prachtvollen Rahmen jener Schau, deren Eröffnung am 
1. Mai ein geradezu zauberhaftes Bild bietet. Die Tatsache 
daß man den Gedanken der Ausstellung so bekämpft hat 
und ihr nun doch ein so glänzender Erfolg beschieden ist 
führt zu Ausbrüchen der Begeisterung, die noch weit über 
den Krönungsjubel hinausgehen. Sie beglücken Viktoria 
besonders, da sie darin den Triumph ihres über alles ge- 
liebten Gatten über die ihm entgegengebrachte Mißgunst 
und die Verkennung seiner ehrlichen, wohlgemeinten und 
arbeitsreichen Anstrengungen im Interesse Großbritanniens 
erblickt. 

Der junge Prinz Friedrich Wilhelm ist überwältigt von 
all dem, was er da sieht, Englands Größe und Macht konnte 
ihm nicht strahlender vorgeführt werden. Er selbst, ein 
Jüngling in der Pracht seiner Jugend, liebenswürdig und 
herzensrein, gemütvoll und lebenslustig, gefällt der Köni- 
gin, und nicht nur ihr, ausnehmend. Er hat sich bemüht 
wor seinem Besuch möglichst gut Englisch zu lernen, price 
ei kleine Princess Royal bei dem ersten Zusammentreffen 
im chinesischen Salon des Buckingham-Palastes in ihrer 
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Muttersprache an, und das Mädchen antwortet ihm in 
fließendem Deutsch. Oft begegnet er der elfjährigen Vik- 
toria; sie ist noch ein volles Kind, aber ein liebes, und 
sieht den fürstlichen Besucher vom Festlande mit so strah- 
lenden, unschuldigen Augen an, daß sich dieser immer 
wieder mit der Kleinen abgibt. Die Eltern denken schon 
weiter als die jungen Leute, ohne freilich auch nur ein 
Wort darüber zu verlieren; beide Familien finden, wie dies 
die nachher gewechselten Briefe bezeugen, eng zueinander. 

„Um eine wahre und dauernde Freundschaft schließen 
zu können“,! schreibt die Queen nach der Abreise der Gäste 
an Prinzessin Augusta von Preußen, „muß neben der Gleich- 
heit der Gemüter auch eine gewisse gegenseitige Überein- 
stimmung der Gefühle und Ansichten betreff der ernsten 
Verhältnisse des Lebens vorhanden sein, besonders in Politik 
und Religion, und das habe ich bei Dir gefunden. Unsere 
Sympathien, Ansichten und Herzen stimmen so sehr über- 
ein, daß ich Dir gar nicht sagen kann, wie wohltätig und 
angenehm der Umgang mit Dir war.. .!“ 

Auch die Jugend schreibt sich; die kleine Vicky bleibt 
ihrem neugewonnenen älteren Freund gegenüber nicht zu- 
rück. Sie schildert? ihm in ihrer Jungmädchenart eine 
Parade, der sie beigewohnt: „Die Musik war sehr pracht- 
voll und die Kavalleriepferde trabten dazu so gut im Takt, 
daß es eine Freude mitanzusehen war. Das erzähle ich Dir, 
damit es Dir Freude macht, denn Du bist selbst ein Soldat. 
Ade, liebster Fritz, von Deiner Dich liebenden, ganz ergebe- 
nen Vicky“, worauf Prinz Friedrich Wilhelm antwortet: ® 
„Ich denke immer an das schöne Osborne und London, wo 


1 5. Juni 1851. Jagow, a. a. O. S. 148. 

2 Princess Royal an Prinz Friedrich Wilhelm. (Von nun 
an kurz: Friedrich W.) Erster Brief. 30. Mai 1851. Archiv 
Kronberg. 

3 Friedrich W. an Princess Royal. Potsdam, 5. Juli 1851. 
Archiv Kronberg. 
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ich mit Euch so schöne Stunden verlebte. Dein Dich lieben- 
der Friedrich Wilhelm.“ 

Schloß Osborne auf der Insel Wight, das sich die Queen 
eben erst hat erbauen lassen, sieht Windsor so gar nicht 
ähnlich; bequem und modern eingerichtet, in reizender Um- 
gebung, heimelt es unendlich an. Friedrich Wilhelm sagt 
sich, man könne gar nicht schöner und vollkommener 
hausen, insbesondere wenn er an die Verhältnisse in den 
mehr oder weniger prunkvoll, aber steif und ungemütlich 
eingerichteten Schlössern seiner Heimat denkt. So hat er 
sich in England unendlich wohl gefühlt und dabei auch 
Prinz Albert gebeten, ihm ehrlich und offen seinen Rat 
zu erteilen, wann immer er ihn suchen würde. Der Gemahl 
der Queen sagt dies zu, mahnt aber dabei, der junge Prinz 
möge sich doch selbst prüfen und eigene Überzeugung ge- 
winnen, denn eine solche sei stets „der Erfolg eines selbst 
vorgenommenen und logisch durchgeführten Denkpro- 
zesses.‘ 1 

Inzwischen trugen sich in Paris bedeutsame Dinge zu. 
Ein Jahr nur ist nach dem Staatsstreich von 1851 ver- 
gangen, als sich Napoleon schon am 2. Dezember zum Kaiser 
ausrufen läßt. Das Ergebnis der Volksbefragung überragt 
die kühnsten Träume der Bonapartisten. Nahezu acht Mil- 
lionen gegen 250.000 entscheiden sich für das Kaiserreich. 
Das erregt überall, besonders aber in England und noch viel 
mehr bei König Leopold, schwere Besorgnis. Hat der Neffe 
des großen Kaisers dessen Raffgier, Eroberungssucht und 
Kriegslust geerbt? Da wären der König der Belgier und sein 
Land höchst gefährdet. Mehr denn je ist nun Leopold ent- 
schlossen, alles zu tun, um sich dagegen zu sichern. Aber 
warten kann man nicht mehr, es ist Gefahr im Verzuge. 
Nun muß man mit allen Mitteln den Eheplan zwischen 


1 Prinz Albert an Friedrich Wilhelm. Bucki 
2. Juni 1851. Archiv Kronberg. Aue ren er 
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England und Preußen fördern und weitertreiben. Man 
muß die Tatsache ausnützen, daß nach der Kaiserprokla- 
mation in Paris die Besorgnis in London aufs höchste ge- 
stiegen ist. Dort sieht man schon die Gefahr eines franzö- 
sischen Einfalls in England aufsteigen und wiederholt gerne 
alles Gehässige und Feindselige, das sich über die Vorgänge 
an der Seine erzählen läßt. So heißt es, Napoleon III., wie 
er sich nun nennt, sei am 2. Dezember durch viele Triumph- 

bogen in die Stadt gezogen. Auf einem derselben prangte 

eine schöne Kaiserkrone und darunter stand: „Il Pa bien 

merite“. Ein scharfer Windstoß aber blies die Krone herab 

und ließ nur den Strick hängen, an dem sie befestigt ge- 

wesen. Da der neue Herrscher sich schon näherte, konnte 
man so schnell keine andere herbeischaffen und so blieben 
nur der Strick und die obige Inschrift übrig. Mit Behagen 
gibt König Leopold seinem Neffen in Windsor diese viel- 
leicht auch nur geschickt erfundene Anekdote weiter; aber 
seine Furcht bleibt bestehen. 

Alberts Familie ist indes in stetem Wachsen begriffen. 
Im Jahre 1853 besteht sie schon aus acht Kindern. Um so 
genauer verfolgt er die künftige politische Entwicklung 
und um so mehr ist er bestrebt, seine beiden Ältesten gut 
zu verheiraten und zu versorgen. In dreizehn Jahren acht 
Kinder! Es ist erstaunlich, wie die Queen sie neben ihren 
Regierungsgeschäften und tausendfachen Interessen und 
Beschäftigungen in voller Gesundheit und Widerstandskraft 
in die Welt setzen konnte. Bewunderungswürdig ist ihre 
Hingabe an den stets wachsenden Kreis nicht nur der eng- 
sten Familie, sondern überhaupt ihrer Verwandten, zu 
denen so ziemlich sämtliche Herrschergeschlechter Europas 
gehören. Der Königin hervorragendes Familiengefühl 
bricht sich Bahn, und mit den Jahren nimmt das Bestreben 
nur zu, für die Gesundheit und das Wohlergehen all der 
Ihren bis ins kleinste zu denken und vorzusorgen. 
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Zwar hat sich das Verhältnis zu Napoleon III. anders ent- 
WARE und die in London anfangs gehegten Besorgnisse, 
in Erinnerung an Englands Vernichtungskampf gegen den 
Korsen, haben sich als unbegründet erwiesen, ja im Gegen- 
teil, es ist zu einem Bündnis mit Frankreich gekommen. 
Aber die Kriegslust des gewaltigen Oheims scheint der neue 
Kaiser doch geerbt zu haben. Als Rußland der Türkei, die 
es zum „kranken Mann“ ernannt hat, den Todesstoß ver- 
setzen und sich auf dem Balkan die Vorherrschaft sichern 
will, da treffen sich französische und englische Interessen 
in dem Bestreben, die steigende Macht des Zaren mit den 
Waffen zurückzudrängen. 

Viktoria und Albert teilen die Kriegslust nicht; sie suchen 
mit allen Mitteln eine solche in ihren Folgen unabsehbar 
scheinende Unternehmung zu vermeiden. Wie, England 
soll weit, weit von seinen Grenzen einen Feldzug gegen den 
Koloß im Osten führen? Und dies auf dessen eigenem Ge- 
biet, wo er Massen seiner Truppen heranbringen kann, 
während jeder englische Soldat erst eine lange Seereise da- 
hin unternehmen muß? Wirklich, es ist eine höchst gewagte 
Sache, selbst wenn man die Bundesgenossenschaft Frank- 
reichs und der Türkei besitzt. Es gehört viel Glück dazu 
ein solches Wagnis zu gutem Abschluß zu bringen. j 

In England will man Alberts Abneigung gegen den 
Krieg nicht begreifen, das heißt, man begrüßt mit Behagen 
eine Gelegenheit, diesem Deutschen, der ihnen die Königin 
„geraubt“ hat, etwas am Zeuge zu flicken. „The Times“ 
vor allem tobt und wettert wieder einmal gegen den Prin- 
zen aus der Fremde. Schon erzählt man überall im Lande, 
Albert habe die Königin betrogen, sei verhaftet und des 
Hochverrates angeklagt. „Sie werden kaum glauben“, 
schreibt! er in dieser Zeit seinem Vertrauten Stockmar, 


rB 
a wo Albert an Stockmar. 24. Januar 1854. Martin, a. a. 
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„daß meine Verbringung in den Tower, ja selbst die Ver- 
haftung der Queen im ganzen Lande geglaubt worden ist. 
Tausende von Menschen umlagerten den Tower, um meine 
Einbringung dort zu sehen.“ Endlich ermannen sich einige 
Mitglieder der Regierung, um diese törichten Anklagen in 
einer Parlamentsdebatte auf ihren wahren Gehalt zurück- 
zuführen. 

Am 28. März 1854 kommt es gegen den Willen des fürst- 
lichen Paares zur Kriegserklärung Englands an Rußland und 
nach den ersten Rückschlägen und Schwierigkeiten des mili- 
tärisch ganz und gar nicht vorbereiteten Feldzuges auf der 
Krim zeigt sich, in wie krassem Gegensatz zu den Anschul- 
digungen, Albert halte es verräterisch mit den Russen, ge- 
rade er derjenige ist, der mit höchster Tatkraft zu militä- 
rischer Verstärkung und Vervollkommnung drängt, ohne 
die der Feldzug niemals hätte zu Erfolg führen können. 
Obwohl Frankreich dabei mit England verbündet ist, hat 
dies die Ängste des Königs der Belgier nicht beruhigen 
können. Im Gegenteil, die kriegerischen Gelüste Napoleons, 
die sich vorerst gegen Rußland austoben, machen ihn um so 
besorgter um sein Schicksal. Er läßt nicht ab, bei Nichte 
und Neffe auf die Förderung der Familienverbindung mit 
Preußen zu dringen, obwohl dieses eine zweifelhafte Rolle 
spielt, es sich mit Rußland nicht verderben will und in be- 
waffneter Neutralität verharrt. Das geht nicht ohne hef- 
tige Meinungskämpfe ab. Der König hält zu Rußland, aber 
selbst der Prinz von Preußen, Friedrich Wilhelms Vater, 
neigt noch zu England. Da macht sich der nunmehrige 
preußische Gesandte am Bundestag in Frankfurt, Otto von 
Bismarck, bemerkbar, der leidenschaftlich die Meinung ver- 
tritt, Preußen dürfe sich nie und nimmer in einen Kampf 
gegen Rußland treiben lassen, der stets nur anderen Staaten 
zunutze kommen würde. 

Immerhin, der Wunsch der Queen, ihre geliebte älteste 
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Tochter einem Prinzen zu verheiraten, der einmal eine 
Königskrone tragen wird, die geheimen Pläne Alberts zur 
Einigung Deutschlands und das stete Drängen König Leo- 
polds und Stockmars bringen die hohe Frau dazu, den jungen 
Friedrich Wilhelm dringend nach England einzuladen. 
„Allerdings ist die augenblickliche politische Lage Preußens 
peinlich“ ,! schreibt sie ihm, „ich glaube aber, es werden 
auch wieder bessere Zeiten kommen...“ 

Wenn die Queen ihr Töchterchen, das nun im sechzehnten 
Lebensjahre steht, betrachtet, muß sie finden, dieses Kind 
habe sich ganz besonders gut entwickelt. Das Mädchen 
ist weit über Durchschnitt intelligent, überragt den Bruder, 
den Prinzen von Wales, darin gewiß, auch wenn man den 
Altersunterschied in Betracht zieht. Die Auffassung ist be- 
merkenswert rasch, ja sie hilft dem Vater bereits als eine 
kleine flinke Sekretärin, die blitzschnell versteht und sich 
den Wünschen anpaßt. Prinz Albert bemüht sich in jeder 
Weise, Vickys Geist zu entwickeln, stellt Aufgaben über 
politische Fragen und gibt ihr des Abends förmliche Lehr- 
stunden, um sie, natürlich in seinem Sinne, das heißt in 
freiheitlichem Denken, zu erziehen und auszubilden. 

Um die bestehende Waffenbrüderschaft und das Bündnis 
noch enger zu gestalten, hat Napoleon im August des 
Jahres 1855 die königliche Familie nach Paris eingeladen. 
Die Queen und ihr Gatte nehmen die beiden ältesten Kin- 
der mit. Der großartige Empfang in Paris, der Einzug 
durch die wundervollen Champs Elysees, die Festlichkeiten 
in Versailles und Saint-Cloud überwältigen die jungen Ge- 
müter. Zufällig ist zu dieser Zeit auch Bismarck in der 
französischen Hauptstadt und wird Queen Viktoria vorge- 
stellt. Zum erstenmal steht sie dem Manne gegenüber, der 
für sie und vor allem für ihre Tochter dereinst so schicksals- 


1 Windsor Castle, 15. Januar 1855, Archiv Kronberg. 
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schwer werden soll. „Man beschrieb ihn mir als ‚sehr rus- 
sisch und Kreuzzeitung‘ “,! meint die Königin dazu, und 
auch ihr Gatte sieht sich höflich kühl den Mann an, dessen 
„anti-westmächtliche Einwirkung auf den König“ ihm nicht 
unbekannt ist. Bismarck dagegen will in der Art, wie Prinz 
Albert mit ihm spricht, „eine gewisse übelwollende Neu- 
gier“ bemerken. 

Ergriffen betrachtet die englische Königsfamilie die 
Grabstätte Napoleons I. Merkwürdig, wie anscheinend alle 
Feindseligkeiten von einst hinweggeschwemmt sind, um 
einem engen Bündnis Platz zu machen. Da steht die 
Königin Englands bei Fackelschein am Sarge des großen 
Korsen, des einst bittersten Feindes ihres Landes, am Arm 
seines Neffen, ihres, wie sie sagt, „nächsten und liebsten 
Verbündeten!“ „I am delighted, enchanted, amused and 
interested“,? schreibt sie ihrem Onkel nach Belgien und 
verfehlt auch nicht zu sagen, daß ihre Kinder dem Kaiser 
und seiner Gemahlin Eugenie verfallen zu sein scheinen. 
„Vicky kann sich nicht genug tun, die Schönheit, die Lie- 
benswürdigkeit, die Güte der Kaiserin ihr gegenüber immer 
wieder hervorzuheben.“ 

Viktoria will anfangs ihr Töchterchen nicht an dem großen 
Ball in den Tuilerien teilnehmen lassen, aber über Fürbitte 
der Kaiserin dürfen beide Kinder doch bei dem Souper wäh- 
rend des Tanzfestes anwesend sein. Zu Vickys höchstem 
Entzücken, aber auch grenzenloser Verlegenheit, kommt 


1 Die „Neue Preußische Zeitung“, Kreuzzeitung genannt, 
weil sie im Titelkopf das Eiserne Kreuz trägt, wurde 1848 
gegründet, als Vertreterin der strengsten konservativen Inter- 
essen gegenüber der liberalen Revolution. Da das Blatt ins- 
besondere den äußersten rechten Flügel der preußischen Kon- 
servativen vertrat, wurde dieser sogar darnach „Kreuzzeitungs- 
partei“ genannt. 

2 „Ich bin entzückt, bezaubert, unterhalten und inter- 
essiert.“ Queen an Leopold von Belgien. Saint-Cloud, 23. Au- 
gust 1855. Queen, Letters, a. a. O. 111/135. 
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nach dem Essen Napoleon III. auf sie zu, verneigt sich vor 
ihr und bittet um einen Tanz. Blutübergossen steht sie 
auf und wiegt sich am Arme des Kaisers durch die strah- 
lende Salle des Glaces. Wie ein Feenspuk sind diese glanz- 
vollen Tage vergangen, und am 27. August geht es wieder 
heim nach England. 

Eben ist dort in lieblicher Landschaft, dicht am Dee-Fluß, 
das neue Schloß Balmoral in altschottischem Stil fertig ge- 
worden. Unter den Fenstern hört man das Rauschen des 
Flusses und blickt über den Blütenflor des Parks bis hin zu 
den Höhen, von denen uralte Waldungen herabgrüßen. 
Der Einzug wird nach überkommener Sitte damit begonnen, 
daß zu Vickys größter Freude ein alter Schuh hinter den 
eintretenden Mitgliedern des Königshauses in die Halle ge- 
worfen wird. Dort, in diesem Schlosse, hört das junge 
Mädchen mit klopfendem Herzen von dem bevorstehenden 
Besuch Friedrich Wilhelms von Preußen. Er hat diese Reise 
nicht ohne einige Beklemmung angetreten, will er doch 
nun die Princess Royal zu erobern suchen. Bange besteigt 
der junge Prinz am 10. September 1855 in Ostende das 
Schiff. „Es ist mir mitunter kaum faßlich“, meint er zu 
seiner Mutter, „daß ich mich mit diesen Plänen auf den 
Weg begebe.“ Noch soll jedermann gegenüber das Geheim- 
nis seiner Absicht gewahrt bleiben; aber es fällt dies schwer 
genug, denn die englischen Minister ahnen natürlich, wor- 
um es sich handelt. 

Am 14. langt Friedrich Wilhelm in Balmoral an. Er 
kommt in einem glückverheißenden Augenblick; eben ist 
nach der langen, so blutigen Belagerung Sewastopol ge- 
fallen und Jubel herrscht im ganzen Land. Am Tore des 
Schlosses empfängt ihn die Queen, umgeben von sämtlichen 
Kindern, mit überströmender Freundlichkeit; der hohe Gast 
küßt ihr die Hand und wendet sich dann zur Princess Royal. 
Wie sehr hat sie sich herausgemacht, seit er sie zuletzt ge- 
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sehen! Sie ist nicht viel größer als ihre Mutter und erscheint 
doch bedeutender und stattlicher als sie. In einem einfachen 
schottischen Kleid kommt sie auf den Gast zu und reicht 
ihm anmutig die Hand. Nachdem der Reisestaub abge- 
schüttelt ist, geht es zu Tisch. Friedrich Wilhelm führt die 
Queen, die selbst hier in Balmoral den Hosenbandorden und 
Diamanten trägt; ihr Gatte dagegen erscheint im landes- 
üblichen Kilt. Die Princess Royal hat sich ein wenig ver- 
spätet, die Eltern sind schon da, als sie eifrig und verlegen 
erscheint. Allerliebst sieht sie aus in ihrem weißen Kleid, 
mit roten Schleifen und Bändern in den Haaren, schon ganz 
große Dame. Heiter wird gespeist, deutsch und englisch 
durcheinander gesprochen! 

Beim Diner sitzt Friedrich Wilhelm neben der jungen 
Vicky, die viel und eifrig von der Pariser Reise erzählt und 
besonders von der Kaiserin Eugenie schwärmt. Der Prinz 
gefällt Vicky ausnehmend; sie sieht ihn sehr viel, fast zu 
viel an, und als sie einen amüsierten Blick ihres Vaters 
auffängt, wird sie plötzlich über und über rot. Sonst aber 
gibt sie sich unbefangen und natürlich mit allerliebstem 
Charme. Der junge Gast bleibt mit Hingucken nicht zu- 
rück. „Wir sahen uns viel an“, meldet er vielsagend seinen 
Eltern und ist unglücklich, als er am 18. September fast 
den ganzen Tag mit Prinz Albert jagen muß, während er 
viel lieber mit „jemandem“ zusammen wäre, der ihn „wirk- 
lich anzieht“, dessen Gemüt er aber gerne noch mehr er- 
gründen möchte. 

Er hat Vicky an diesem 18. September nur beim Früh- 
stick gesehen, doch hat sie ihm wenigstens mit großer 


1 Dies und das folgende nach den Briefen des Prinzen Fried- 
rich Wilhelm an Prinz und Prinzessin von Preußen aus Bal- 
moral Castle vom 14. September bis 5. Oktober 1855. Siehe 
auch: Kaiser Friedrich III. Tagebücher von 1848—1866, her- 
ausgegeben von Heinrich Otto Meisner. Leipzig 1929, S. 41 
bis 56. 
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Herzlichkeit die Hand, aber schon „sehr fest“, gedrückt. 
Nach dem Bilde, das er sich von ihr im Jahre 1851 gemacht, 
hätte er sie nie wiedererkannt. Vicky ist seit damals viel 
hübscher geworden, wenn sie auch keine Schönheit ist. 
„Allerliebst, natürlich, zutraulich und unbefangen“ findet 
er sie bei einem Ausflug auf Ponys zu einem malerischen 
Wasserfall. Sie besitzt „ein so angenehmes Gemisch von 
Kindlichkeit und jungfräulicher Anmut, wie ich es gerne 
habe“, meldet Prinz Fritz seinen Eltern. „Und das kann 
ich sagen, daß Gemüt und Verstand reichlich in ihr wohnen 
und Interesse für Kunst und Literatur, namentlich Deutsch- 
lands, sie lebhaft erfüllt. Ohne Übertreibung glaube ich 
annehmen zu dürfen, daß wir wohl zueinander passen 
werden.“ 

Nun kann der Prinz nicht länger an sich halten und ent- 
schließt sich, mit den Eltern zu sprechen. Er kann den Tag 
gar nicht erwarten, verbringt schlaflos die Nacht zum 
20. September und erscheint endlich hochklopfenden Her- 
zens vor der Queen und ihrem Gemahl. Der Empfang hat 
ihm ja deutlich genug gezeigt, wie die Frage nach Vickys 
Hand beantwortet werden wird, und nun sagt er es heraus: 
„Es ist schon seit langem mein Wunsch, die Prinzessin zu 
bitten, meine kleine Frau zu werden. Ich habe die Zustim- 
mung und Billigung nicht nur meiner Eltern, sondern auch 
des Königs, und da ich Vicky so allerliebst finde, kann ich 
nun nicht länger warten und muß mein Herz ausschütten‘“ 

Als sein Anliegen ausgesprochen ist und lieb und gut 
hingenommen wird, empfindet er nie gekannte Seligkeit. 
Den Eltern des Mädchens stehen die hellen Tränen in den 
Augen, doch bitten beide, noch tiefstes Geheimnis zu beob- 
achten. Sie wollen anfänglich, man solle noch bis zu den 
nächsten Ostern, bis zu Vickys Einsegnung warten, bevor 
diese seine Wünsche erfährt. Alles ist glücklich und zufrie- 
den und die Queen geht in ihrer Aufrichtigkeit so weit, dem 
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| Brautwerber zu sagen, sie habe immer geglaubt, ihr Töch- 
terchen würde ihm nicht hübsch genug sein, was auch 
Stockmars Sorge gewesen wäre. Dann spricht man darüber, 
daß des Prinzen Schwester Luise dem Großherzog von Baden 
bestimmt sei und Friedrich Wilhelms Mutter der Königin 
gegenüber bemerkt habe, wie schade es sei, daß sie keine 
jüngere Tochter mehr auch für den Prinzen von Wales 
habe. Die Queen und Albert betonen, ihre Tochter hätte 
stets besonderes Interesse für deutsches Wesen gezeigt, wovon 
sie ja beide selbst so viel besäßen. Sie würden nun noch mehr ` 
Sorge tragen, daß Vickys Erziehung in deutsche Richtung 
geleitet werde. 

Wie im Fluge vergeht die schöne Zeit. Da, am 24. Sep- 
tember, sagt Vicky auf einmal mit trauriger Miene zum 
Prinzen: „Ach, heute über acht Tagel“ 

„Wie meinst du das?“ 

„Ja, ich wollte nur sagen, da bist du nicht mehr da.“ 

„Weiß Gott, es tut mir leid, fort zu müssen.“ 

„Nun ja“, meint Vicky, „pour que la joie soit veritable 
il faut qu’elle soit courte. Aber dann kehrst du doch bald 

| wieder, nicht wahr?“ 

„Freilich, wenn die Herrschaften es erlauben.“ 

„Ach ja, dann kommst du nach Windsor“, sagt Vicky 
mit so liebem Ausdruck im Gesicht, so warm und erregt, 
daß es Prinz Fritz ganz heiß überläuft. 

| In den letzten Tagen sind die beiden sehr viel bei- 

sammen; sie reiten, spazieren in den Wäldern und Vicky 

sucht angestrengt nach einem in dieser Gegend häufig zu 

findenden Rauchtopas, um ihn dem Prinzen schenken zu 

können. „Ach, alles Hübsche, was ich finde, würde ich dir 
so gerne geben“, meint sie. „Vicky hat mich gerne, das darf 
ich wohl behaupten“, schreibt der Prinz nach Hause. 

Das Warten war gut gemeint, aber wes das Herz voll 
ist, des geht der Mund über. Bei einem gemeinsamen Ritt 


Nach einer zeitgenössischen Photographie 


Die Princess Royal als junges Mädchen | 
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am 29. September springt Friedrich Wilhelm auf den Höhen 
des Craig-na-Ban plötzlich vom Pferde mitten in einem 
Felde weißen, blühenden Heidekrautes, das in ganz Schott- 
land als Glückszeichen gilt. Er pflückt eine Staude davon 
und reicht sie dem jüngen Mädchen. Als sie dann Seite 
an Seite den Berg hinabreiten, spricht er von seinen Hoff- 
nungen und Wünschen, Vicky gibt ihm über das Pferd hin- 
weg die Hand und die Verlobung ist geschlossen. Die Eltern 
nehmen die Nachricht glücklich entgegen; sie hatten selbst 
schon an der Möglichkeit gezweifelt, die gegenseitige Er- 
HAO noch so lange zurückzuhalten; aber wenigstens soll 
die Verlobung erst nach Vickys Einsegnung veröffentlicht 
werden. 

Dann kommt es zu schwerem Abschied; das junge Mäd- 
chen kämpft mutig gegen die Tränen an, die Eltern um- 
armen den künftigen Schwiegersohn, der nach Hause 
schreibt: „Morgen früh muß ich fort von hier; ich bin ganz 
außer mir... Unbeschreiblich ist die Glückseligkeit, die 
ich hier gefunden... Wie ein schöner Traum liegen diese 
sechzehn Tage hinter mir und brennend werde ich nun die 
Monate zählen, bis ich wieder zu dieser lieben Familie zu- 
rückkehren kann.“ 

Auf der Heimreise besucht Prinz Fritz König Leopold in 
Brüssel, der ihn überglücklich über die Erfüllung auch 
seiner Wünsche in die Arme schließt. Aber nicht nur er hat 
das Geheimnis gleich vernommen, auch den hervorragend- 
sten britischen Ministern wurde es mitgeteilt; und es ist ein 
vergebliches Beginnen, die vollzogene Verlobung noch weiter 
geheimzuhalten. In ganz England bricht daraufhin ein 
Sturm los, entfesselt von all denen, die deutschfeindlich sind 
und in dieser Verlobung wieder nur, und diesmal nicht ohne 
Berechtigung, die Hand Alberts, des Deutschen, und Stock- 
mars, seines Beraters, sehen. Über sie ergießt sich der Un- 

mut jener Parteigänger, zu deren Sprachrohr sich die 
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„Times“ hergibt. König Leopold, der eigentliche Urheber 
und an dieser Verbindung höchst Interessierte, bleibt hübsch 
klug im Dunkeln, Queen Viktoria aber schreibt im Herbst 
dieses Jahres: ! „Allgemein wird dies gerne gesehen, außer 
von der infamen, aber durch ihre Gemeinheit und Über- 
treibung ohnmächtig gewordenen ‚Times‘. Alle Leute sind 
im höchsten Grade empört über deren ‚Schmähartikel‘. Lord 
Palmerston sprach soeben mit uns mit großer Freude über 
die beabsichtigte Heirat und sagte: ‚Sie wird von ungeheurer 
Bedeutung für England und Europa sein!...“ 

Die Queen hatte den Prinzen bei seiner Abreise bis nach 
London begleitet und nun schreibt 2 sie ihm zum erstenmal 
und schildert ihr Wiedersehen mit dem geliebten Töchter- 
chen: „Nach unserer Rückkehr kam das arme Kind herein, 
und da verlor ich alle Fassung, so wie sie auch, und wir 
brachen alle beide in Tränen aus... Meine Freude, Wonne 
und Dankbarkeit über das Glück unseres teueren Kindes und 
das förmliche Herzweh über Deine Abreise — kurz, ich war 
ganz überwältigt... Ich sollte Dir bloß sagen, was für eine 
Seligkeit es für sie wäre, nur in Deine lieben Augen zu 
blicken, und daß sie sich nie so glücklich gefühlt hatte, 
als wie Du sie geküßt hast! Sie spricht alle ihre süße, heiße 
Liebe auf eine so rührende, kindliche Art aus und sagte 
mir, sie könnte gar nicht begreifen, wie sie sich nicht schämen 
könnte, mir das alles zu sagen und vor mir ihre Liebe zu 
Dir zu zeigen! Es ist etwas unendlich Rührendes in der 
frischen, warmen, heiligen Liebe eines so sehr jungen Mäd- 
chens... Ich möchte sagen, der künftige Mann meiner 
eigenen Tochter, wenn er ist, wie D u bist, muß uns Eltern 
noch beinahe näher stehen als der eigene Sohn!...“ Wie 
sehr die Queen den preußischen Prinzen ins Herz ge- 


1 Queen an Prinzessin Augusta. 29. Oktober 1855. Jagow, 


a. a. O. S. 189. 
2 Balmoral, 1. Oktober 1855. Archiv Kronberg. 
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schlossen hat, drückt sich am besten in den Worten aus, mit 
denen sie ihre Briefe zeichnet: „Ewig Deine treueste und 
innig liebende Tante und Freundin Viktoria.“ 

Friedrich Wilhelm erwidert Vickys Zuneigung und Liebe 
aus vollem Herzen: „Daß Du mir jetzt alles auf dieser Welt 
bist, das weißt Du“, läßt er sich hören, „nichts unternehme 
ich jetzt mehr, ohne beständig an Dich zu denken und Dich 
als meinen guten Engel anzusehen...“ Und entzückt hält 
er die Antwort in Händen in einem Umschlag mit der Auf- 
schrift: „Für meinen teuren, fürchterlich geliebten Fritz von 
seiner eigenen Vicky“ und dem Zettelchen innen: „Ach, 
wenn Du nur wüßtest, wie mich Deine Liebe rührt, wie sie 
mich beglückt und wie ich sie erwidere, so viel verdiene ich 
nicht; Du lieber, lieber Fritz, Tag und Nacht denke 
ich an Dich.“ 

Auch Prinz Albert beobachtet sein Töchterchen aufmerk- 
sam in herzlicher Teilnahme. „Mit dem Augenblick Deiner 
Erklärung und Umarmung“ ! schreibt er an Friedrich Wil- 
helm, „war das Kind in ihr entschwunden.... Ich hoffe, 
die lange Warteprobe wird Dich nicht ungeduldig machen .., 
Daß alles, wie Du schreibst, zu Hause mit Eltern, Schwester, 
Onkel und Tante so nach Wunsch gegangen ist, hat mich 
sehr gefreut, die Großmutter ? wird sich bestimmt in das 
Schicksal zu finden wissen. So auch unsere schmollende 
Großmutter, die ‚Times‘, die sehr darüber beleidigt ist, daß 
ihre Erlaubnis nicht vorher eingeholt wurde...“ Und die 
Queen meint dazu: „Die Minister sprachen sich Höchst 
erfreut darüber aus und die ‚Times‘ soll sich sehr viel Schaden 

mit dem Schmähartikel getan haben, da die Leute es als 


1 Balmoral, 15. Oktober 1855. Archiv Kronberg. 


2 Großherzogin Marie von Weimar, Tochter Pauls I. von 
Rußland. 


3 Queen an Friedrich W. Wind LN 
Archiv Kronberg. Fi ovember 1855. 
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einen persönlichen Insult gegen mich ansahen, ‚as an inter- 
ference in my family‘ und einen Angriff auf das monarchi- 
stische Prinzip auf dem ganzen Kontinent — was sie empört 
hat. Ainsi à quelque chose mal est bon...“ 
Schon beginnt der Prinz dem Schwiegervater in spe sein 
Herz über die schwierigen Verhältnisse in Preußen auszu- 
schütten, in dem sich die verschiedensten Strömungen be- 
kämpfen, während der König nicht die starke Hand besitzt, 
sie zu meistern. Friedrich Wilhelm schlägt sich auf die 
Seite der Freiheitlichen und findet damit die Zustimmung 
Alberts. „Die Zustände, die Du beschreibst, sind höchst be- 
denklicher Natur und solche Pläne, wie sie die reaktionäre 
Partei im Sinne hat..., können die größte Gefahr für die 
Monarchie bewirken. Denn, gibt es eine göttliche Welt- 
regierung, an die ich glaube, so müssen schlechte Hand- 
lungen böse Früchte tragen, die oft nicht unmittelbar ein- 
treten, sondern auf folgende Generationen fallen...” u 
erinnert an den Ausspruch des großen schwedischen Reichs- 
kanzlers, Grafen Axel Oxenstierna: „Mein Sohn, Du wirst 
Dich wundern, mit wie wenig Weisheit die Welf regiert 
wird.“ Damit dies aber in Preußen einmal mit Unter- 
stützung seiner Tochter anders werde, gibt sich Prinz Albert 
jetzt besonders viel mit ihrer Erziehung zur künftigen Herr- 
scherin ab. „Vicky hat viel und vielerlei gelernt“, meint er, 
„doch... liegt das alles etwas konfus im Kopfe herum. Sie 
kommt nun alle Abende von sechs bis sieben Uhr zu mir... 
Wie ich dann finde, daß etwas mißverstanden worden ist, 
lasse ich sie den Gegenstand schriftlich ohne äußere Hilfe 
ausarbeiten, was sie mir dann zur Korrektur bringt... .“ 
Auch Friedrich Wilhelm tut das Seine, um sich vorzu- 
bereiten und geht den Winter über in nicht weniger als 
vier Ministerien, um besseren Einblick in die innere Ver- 


1 Prinz Albert an Friedrich W. Windsor, 6. November 
1855. Archiv Kronberg. 
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waltung des Königreiches zu bekommen. Vicky gibt zu be- 
denken, wie schwer es ihr fallen wird, kaum aus den Kinder- 
schuhen heraus und ohne jede Erfahrung in ein ihr völlig 
fremdes Land zu kommen. Die tägliche Stunde mit ihrem 
so verehrten Vater ist ihr ein Genuß: „Vom lieben Papa 
kann ich mehr lernen als von irgend jemand auf der Welt, 
er erklärt einem alles sehr gut und kann einem Dinge aus- 
einandersetzen wie kein zweiter. Überhaupt sind die Stun- 
den, die ich bei den Eltern zubringe, die glücklichsten im 
Tage.“ ? Obwohl auch nur „ein einziges Wörtchen von 
Fritz ihr unsagbare Freude bereitet“, fürchtet sie sich zu- 
gleich, insbesondere bei dem Gedanken an den Abschied von 
ihren Eltern. „Es kommt mir immer vor, als wenn ich sie 
zuvor nicht so schätzte wie jetzt, wo ich Aussicht habe, 
von ihnen getrennt zu werden.“ ? 

Manchmal aber während der Lehrstunde blickt Vicky 
ihren Vater etwas besorgt an. Er scheint blaß und müde, und 
diejenigen, die ihn einst in strahlender Schönheit bei der 
Hochzeit in Erinnerung haben, finden, daß er nun nach bloß 
fünfzehn Jahren ganz ungemein gealtert ist. Er tut des 
Guten zuviel in dem Bemühen, sich neben seinen Interessen 
für Kunst und Wissenschaft auch völlig in innere und 
äußere Politik hineinzuarbeiten, und dies umso mehr, als 
er im Krimkriege Gelegenheit gehabt hat, die Unzulänglich- 
keit von Generalen und Ministern zur Genüge kennenzu- 
lernen. Nun möchte er alles bessern, der Königin in allem 
raten und ihr zur Seite stehen, und dieses Zuviel hat seine 
Gesundheit geschwächt, die ja von Haus aus niemals eine 
allzu kräftige war. Dabei macht ihm auch Sorge, daß die 
Politik der Wilhelmstraße im Krimkriege England gar nicht 


1 Princess Royal an Friedrich W. Osborne, 24. A 
1856. Archiv Kronberg. ren 


2 Princess Royal an Friedrich W. Osb 
Archiv ai | s pages 22. Juli 1856. 
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gefallen hat. Die Queen findet sie geradezu „entsetzlich“. 
„Traurig ist es“,! sagt sie, „daß Preußen durch dieses Be- 
nehmen seine Stelle als Großmacht verleugnet hat! Wie 
kann das die Partei, die für Rußland ist, freuen! Wenn 
nun Frieden geschlossen wird und es auf einen freundlichen 
Fuß mit den Verbündeten kommt, in welcher Stellung wird 
man sich in Berlin finden?“ Das Königreich hat sich ja 
nach dem Rat Ottos von Bismarck keiner der beiden Par- 
teien angeschlossen, vor allem aber sich in keinen Kampf 
mit Rußland treiben lassen, der nach seiner Ansicht nur 
anderen, nie Preußen hätte nützlich werden können. Dies 
freilich nicht ohne manche Schwankung, die bis zu einem 
Vertrage mit Österreich führte. Aber im wesentlichen ge- 
schah, was Bismarck wünschte. 

Doch jetzt, da sich nach dem Tode des Zaren Nikolaus 
und der Thronbesteigung seines Nachfolgers, Alexander II., 
der Friede nähert, ist die politische Stellung Preußens Eng- 
land gegenüber peinlich, was natürlich der königlichen 
Familie in Berlin angesichts der auch von ihr angebahnten 
Heirat nicht angenehm sein kann. Bekrittelt man sie schon 
in England, so ist dies nicht weniger auch hier der Fall. 
Obwohl man in weiten Kreisen geschmeichelt ist, daß das 
ungleich mächtigere England einem preußischen Prinzen 
seine Princess Royal anvertraut, stehen natürlich alle jene, 
die eine konservative Regierung wünschen, im feindlichen 
Lager, da sie nunmehr eine Bevorzugung des Liberalismus 
fürchten. Dazu gehören Leopold von Gerlach, Generaladju- 
tant des Königs, und auch Bismarck, der am liebsten öffent- 
lich dagegen aufgetreten wäre. Noch ist er nicht ganz im 
Bilde, daß die Verbindung der beiden Königshäuser eine 
fest besprochene Sache ist. 


i Queen an Friedrich W. Buckingham 2 19. Februar 
1856. Archiv Kronberg. 7 ; 


-39 


—- 


WIDERSTÄNDE GEGEN DIE HEIRAT 


„Ist es denn wahr“, schreibt er an Gerlach! „daß die 
englische Heirat wieder lebhafter betrieben wird? Über die 
persönlichen Eigenschaften der Prinzessin habe ich kein 
Urteil, aber die politische Folge könnte nur sein, englischen 
Einfluß und Anglomanie bei uns einzubürgern, ohne für uns 
irgend etwas Analoges in England zu gewinnen...“ Dar- 
auf antwortet Gerlach:? „Die englische Heirat wollen hier 
alle Menschen. Der König sowohl als der Prinz und die 
Prinzessin von Preußen. Sie kommt also wahrscheinlich zu- 
stande. Darin bin ich aber nicht mit Ihnen einig, daß wir 
England sollen links liegen lassen.“ 

Doch Bismarck erwidert:® „Sie fragen mich in Ihrem 
Briefe, was ich zu der englischen Heirat sage. Ich muß beide 
Worte trennen, um meine Meinung zu sagen; das Eng- 
lische darin gefällt mir nicht, die Heirat aber mag ganz 
gut sein, denn die Prinzessin hat das Lob einer Dame von 
Geist und Herz... Gelingt es ihr, die Engländerin zu Hause 
zu lassen und Preußin zu werden, so wird sie ein Segen für 
das Land sein. Fürstliche Heiraten geben im allgemeinen 
dem Hause, aus dem die Braut stammt, Einfluß in dem 
anderen, in das sie tritt, nicht umgekehrt. Es ist dies umso 
mehr der Fall, wenn das Vaterland der Frau mächtiger und 
in seinem Nationalgefühl entwickelter ist als das ihres 
Mannes. Bleibt also unsere künftige Königin auf dem preu- 
Bischen Throne auch nur einigermaßen Engländerin, so sehe 
ich unseren Hof von englischen Einflußbestrebungen um- 
geben... Bei uns wird britischer Einfluß in der servilen 
Bewunderung des deutschen Michels für Lords und Gemeine, 


. 1 Briefwechsel des Generals Leopold von Gerlach mit dem 
Bundestags-Gesandten Otto von Bismarck. Berlin 1893, 
S. 310, 311. 19. März 1856. 

2 Briefe des Generals Leopold von Gerlach an Otto von 
Bismarck. Herausgegeben von Horst Kohl. Stuttgart und 
Berlin 1912, S. 184. 20. März 1856. 

3 Briefwechsel Gerlach, a. a. O. S. 313. 8. April 1856. 
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in der Anglomanie von Kammern, Zeitungen, Sportsmen, 
Landwirten und Gerichtspräsidenten, den fruchtbarsten Bo- 
den finden... Wie wird das erst werden, wenn die erste 
Frau im Lande eine Engländerin ist...“ 

Wie immer bei solchen Dingen werden Gerüchte ver- 
breitet, die mit den Tatsachen nicht in Einklang stehen. 
Unter Fürstlichkeiten wird genau so viel getratscht wie über- 
haupt in aller Welt. „Ich hörte neulich von einem meiner 
Verwandten in Deutschland“, schreibt die Queen ihrem zu- 
künftigen Schwiegersohn, „daß der König von Württemberg 
ihm gesagt habe, ‚er wüßte bestimmt, die Heirat zwischen 
der Princess Royal und dem Sohn des Prinzen von Preußen 
sei abgebrochen; der junge Mann wolle nicht mehr!“ Qu’en 
dites vous?“ 

Und dabei werden schon die kleinsten Einzelheiten der 
künftigen Hochzeit erörtert. Die Eltern Vickys ziehen mit 
in Rechnung, daß die Brautleute ja noch beide sehr jung 
sind und daher dringend einen Ratgeber brauchen, wie auch 
sie ihn in dem nun zum Freiherrn erhobenen Stockmar be- 
sitzen. Er selbst ist schon zu alt, um die gleiche Aufgabe 
neuerlich bei einem jungen Ehepaar zu übernehmen. Aber 
sein auch durchaus vertrauenswürdiger Sohn Ernst kommt 
in Frage; er ist ein Deutscher, doch durch des trefflichen 
Vaters Rolle im britischen Königshause dem Inselreiche ver- 
bunden. Gerade dies wird allerdings den Gegnern der Heirat 
ein Dorn im Auge sein. Und so gibt Ernst von Stockmar 
zu bedenken, daß er diesen feindlichen Kräften nicht ge- 
wachsen sein dürfte. „Ach, es könnte ihnen doch ein weniger 
gefährlicher Mensch wie Du gar nicht über den Weg 
laufen“ ! antwortet ihm der Vater. „...Du bist gerade der 
Techniker, den solche Herrschaften brauchen, wie er in ihrer 
Nähe selten zu finden ist.“ i 


1 Freifrau von Stockmar über die Beziehungen der Kaiserin 
Friedrich zu Ernst Stockmar. Skizze Archiv Kronberg.. > 
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Nun ist der Tag der Einsegnung Prinzessin Vickys heran- 
gekommen, jener wichtige Augenblick der Wiederholung 
ihres Taufgelübdes, verbunden mit dem ersten Empfang des 
Heiligen Abendmahles. „Ihr teurer Engelsvater, mein ge- 
liebter Albert“,! schreibt die Queen an Prinz Fritz, „hat ihr 
Herz und Gemüt am meisten dazu vorbereitet.“ Jetzt wird 
das „Secret de polichinelle“, das „Geheimnis, das wirklich 
peinigend geworden war“, wie Königin Viktoria sagt, offen 
zugestanden, wenn auch noch immer nicht amtlich ver- 
öffentlicht. Augusta von Preußen spricht Ernst von Coburg 
begeistert von der Tatsache: „Da hast du die nicht länger zu 
verschweigende Bestätigung unserer teuersten Hoffnungen. 
Gott segne diese Verbindung für die geliebten Kinder, für 
unsere Familie und für das arme deutsche Vaterland, das 
sich naturgemäß nur im Bunde mit England aus seiner 
jetzigen Lage erheben kann...“ ? 

Prinzessin Vicky, die so lange ihr Glück verbergen mußte, 
strahlt vor Freude in ihrer neuen Würde als Braut. Und 
bei dem nächsten Empfang bei Hof, Drawing Room ge- 
nannt, erscheint sie ganz in Weiß mit Schleppe, Federn und 
Kornblumen im Haar. Von allen Seiten gehen den Braut- 
leuten Glückwünsche zu. Prinz Reuß schreibt seinem 
Freunde, dem fürstlichen Bräutigam: „Sage bitte, auch ich 
käme ganz untertänigst, um der Kronprinzessin zu ver- 
sichern, daß sie einen guten Mann bekomme, wäre auch 
bereit, ihr dies schriftlich zu geben, im Falle sie es ver- 
langen sollte. Ich denke übrigens, daß sie dies selbst am 
besten wissen wird...“ Friedrich Wilhelm hat unzählige 
Glückwünsche erhalten und schreibt von früh bis abends 
Dankbriefe. „So oft eine Sache wiederholen zu müssen, die 


1 Queen an Friedrich W. Windsor Castle, 21. März 1856 
Archiv Kronberg. j Im 


2 Ernst II. von Coburg, Aus meinem Leben, a. a. O. IV34 
Koblenz, 12. April 1856. pir j 
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eine Herzensangelegenheit betrifft“, meint er,! „könnte man 
entsetzlich, beinahe ‚viereckig‘ nennen“, ein Ausdruck, den 
der Prinz nach Berliner Sitte für unangenehmste Dinge 
gebraucht. 

Vicky hat auch schon den Ring für den Bräutigam be- 
stellt; er ist dem mit einem schönen Smaragd geschmückten 
Verlobungsreif ihres Vaters genau nachgebildet und sie 
bittet, ihn auch wie er am kleinen Finger zu tragen. Fried- 
rich Wilhelm, der es „mitunter gar nicht aushalten kann“, 
so sehr drängt es ihn zu seiner kleinen Braut, schickt ihr 
nun sein Tagebuch aus der kritischen Zeit der Revolution 
im Jahre 1848, damit sie von allen ernsten Ereignissen 
seines Lebens Kenntnis bekomme. Sie liest es genau durch 
und meint dazu: „Du hast traurige Erfahrungen gemacht, 
die Beschreibung der Greuelszenen, die Du durchgemacht, 
hat mich ganz entsetzt. Gott gebe, daß solche Dinge nie 
wieder in Deinem Lande vorkommen.“ Und dann, wie 
um zu sagen, das schrecke sie alles nicht, fährt sie fort: 
„Ich kann mir kein größeres Glück auf dieser Erde denken, 
als Dein zu sein, und Du weißt, mit welchem Sehnen ich 
jener schönen Zeit entgegensehe .. 2 

Etwas verspätet, da der alte Freiherr von Stockmar in 
den letzten Monaten eine schwere Krankheit durchgemacht 
hat, kommt dem Prinzen Friedrich Wilhelm dieses Mannes 
Glückwunsch ? zu, aber er ist einer der schönsten. „Sie 
sind nun ein Mitglied des Hauses geworden, dem ich seit 
einigen Jahren meine Dienste in treuester Neigung und 
Ergebenheit gewidmet habe. In dem lebhaften Verlangen, 
in irgendetwas aus dem Erlesensten langer Erlebnisse und 
Erfahrungen nützlich sein zu können ... rufe ich Ihnen 


i Friedrich W. an Princess Royal. Potsdam, 19, April 
1856. Archiv Kronberg. 

2 Freiherr von Stockmar an Friedrich W. Coburg, 21. Juni 
1856. -Archiv Kronberg. ae gne 
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zu: Suchen Sie die Besten und Edelsten Ihrer Zeit aufzu- 
finden, um näheren Umgang mit ihnen zu pflegen... Der 
zweiten Mutter, die Ihnen geworden, habe ich von der 
Wiege an nahe gestanden. Von ihr kann ich Ihnen die 
wertvollste Gabe auf dieser Erde, eine verständige, warme 
und unerschütterlich treue Freundschaft für das ganze 
Leben in Aussicht stellen. Mit dem zweiten Vater werden 
Sie Hand in Hand gehen, wie der jüngere mit dem älteren 
Freunde... Die Entwicklung der Princess Royal habe: ich 
von deren Kindheit an mit der liebendsten Teilnahme und 
Aufmerksamkeit betrachtet. Ich erkannte ausgezeichnete 
Gaben des Geistes und Gemütes, auf deren richtige und 
harmonische Entfaltung ich ungewöhnliche Hoffnungen 
bauen möchte.“ 

In England ist inzwischen Beruhigung über den Aus- 
gang des Krimkrieges eingetreten, denn am 29. April don- 
nern die Kanonen wohl neuerdings, aber diesmal verkünden 
sie den Frieden. Man hat sich von dessen Bestimmungen 
freilich etwas mehr erwartet, aber jeder ist doch einver- 
standen, daß das Blutvergießen ein Ende hat. „Das Volk 
hier nimmt den Friedensschluß mit ruhiger Ergebung an — 
mais voilà tout“, schreibt! die Queen an Friedrich Wilhelm. 
»... Recht erfreulich ist von Dir zu hören, wie allgemein 
der Jubel über Deine Verlobung ist; doch macht es mich 
auch ängstlich, denn man erwartet zu viel von einem so 
jungen Mädchen.“ 

Der preußische Prinz rüstet nun zur Reise nach Eng- 
land, um dort den Geburtstag seiner künftigen Schwieger- 
mutter mitzufeiern, und ist begeistert, daß man ihn bittet, 
sich von nun an ganz als zur Familie gehörig zu betrachten, 
so daß das gemütliche Zusammenleben nicht durch den 
großen Hofstaat gestört werden kann. Das Wiedersehen des 


1 Buckingham Palace, 29. April 1856. Archiv Kronberg. 
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Brautpaares ist rührend, und beide verleben diese Wochen 
glückstrahlend. Da droht ein Unfall mit einem Schlage 
alles zu zerstören. Die Princess Royal siegelt am 24. Juni 
einen Brief unvorsichtig zu, wobei ihr in duftigen Musselin 
gehüllter Arm Feuer fängt. Ihre getreue Gouvernante Miß 
Hildyard sowie ihre Musiklehrerin sind zum Glück im 
Zimmer, eilen herbei und ersticken die Flammen mit 
einem Teppich. Schon ist der rechte Arm der Prinzessin vom 
Ellbogen bis an die Schulter mit Brandwunden bedeckt, 
jedoch können trotz arger Schmerzen schwerere Folgen ab- 
gewendet werden. Der erschrockene Bräutigam bemerkt zu 
der Verletzten: „Du bist mir durch diesen Vorfall förmlich 
zum zweitenmal wiedergegeben, aber bitte, bitte mehr Vor- 
sicht ein andermal.“ 

Mit dem Schreiben geht es noch lange nicht. ‘So müht 
sich Vicky mit der Linken ab und fördert eine Schrift zu- 
tage, die, wie sie sagt, „aussieht, als wenn ihres Bruders 
Bertie Papagei die Feder in den Klauen gehabt hätte.“ Die 
Heilung macht aber so rasche Fortschritte, daß der Prinz 
schon wenige Tage nachher beruhigt abreisen kann. Er 
will nun immer ganz vertraut über das berichten, was in 
der königlichen Familie und ihrer Umgebung vorgeht, und 
hofft so, daß er und seine Braut aus Erfolg und Mißerfolg 
anderer lernen können. 

Da ist zum Beispiel die Ehe seines Vetters, des Prinzen 
Friedrich Karl, des Sohnes Karls von Preußen. Er hat 
Marianne, die Tochter aus dem bescheidenen fürstlichen 
Hause von Anhalt-Dessau zur Gemahlin und die Ehe ist 
nicht der besten eine. Die junge Frau zeigt sich in der 
Nähe ihres Gatten immer merkwürdig gedrückt und schüch- 
tern, die Umgebung des fürstlichen Ehepaares macht nach 
Friedrich Wilhelms Bericht den Eindruck von verprügelten 
Jagdhunden, und traurig sieht er zu, wie weh der Prin- 
zessin die ironischen Bemerkungen ihres Gatten über ihr 
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kleines Vaterland Dessau tun. „Ja“, meint er im Gegensatz 
dazu, „wir beide können uns kein schöneres Vorbild für 
unsere Ehe vornehmen als das Leben unserer lieben, ver- 
ehrten Eltern.“ 1 

Der hochherzige Prinz gewinnt immer mehr das Herz 
seiner künftigen Schwiegereltern. Die Queen spricht ihm 
davon, wie hoch sie und ihr Gatte das Glück schätzen, 
einen Mann in die Familie aufnehmen zu können, der 
ihnen so viel Vertrauen schenkt und ein so reines, liebendes 
Herz besitzt. Während das Brautpaar sich darnach sehnt, 
möglichst bald fürs Leben vereint zu sein, tritt der Ernst 
der Stellung des Prinzen wieder an ihn heran. Im August 
des Jahres 1856 findet die Krönung des Zaren Alexander II. 
statt, und Friedrich Wilhelm erhält den Auftrag, dabei 
seinen König zu vertreten. Er ist begleitet von dem General 
Helmut von Moltke, dem eine so große Zukunft bestimmt 
ist. Noch walten die feindseligen Stimmungen aus der Zeit 
des Krimkrieges vor, und die Queen vernimmt mißtrauisch 
den Wunsch der Russen, den jungen Prinzen als „An- 
hängsel“ (appendix) des Zarenreiches in Rußland einzu- 
führen. „Es wird in der kaiserlichen Familie auch an An- 
strengungen nicht fehlen“, meint sie, „Dich ihr zu incorpo- 
rieren, freundliche Äußerungen über Vicky sind darum 
wohl mit einiger Vorsicht aufzunehmen, da ihnen die 
Partie eigentlich höchst unangenehm sein muß...“ Wohl 
wünscht die Queen von nun an wieder auf guten Fuß mit 
der Petersburger Regierung zu gelangen, aber sie hat Be- 
denken, weil die Russen „so wenig Ehrlichkeit in der Aus- 
führung des Friedensvertrages zeigen“ 2 

Während sonst alles vornehmlich unter dem Eindruck der 


1 Friedrich W. an Princess Royal. 10. Juli 1856. Archiv 
Kronberg. 

2 Queen an Friedrich W. Osborne, 5. August, und Bal- 
moral, 14. August 1856. Archiv Kronberg. 
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ungeheuren Pracht steht, mit der das Krönungsfest in 
Moskau gefeiert wird, studiert der Prinz mehr die Menschen 
und die Stadt. Dabei beurteilt er die Dinge recht kritisch: 
„Unglaublich ist die Ignoranz bei sehr vielen Gebildeten ... 
Für die unteren Schichten der Bevölkerung ist der Kaiser 
eine Art Halbgott, durch seine Stellung als Kirchenober- 
haupt besonders verehrungswürdig ... Ganz kurios ist die 
Art, wie die kaiserliche Familie die Heiligenbilder der 
Kirchen im Kreml anbeten und verehren muß. Vor jedem 
einzelnen müssen sie sich dreimal mit der Stirne bis zur 
Erde verneigen und das Gemälde oder irgendeinen alten 
schwarzen Knochen küssen ... Mehrere dieser Sachen sollen 
Wunder tun und etliche Heilige auch besonders gut riechen. 
Man ist bei solchen Erlebnissen oft versucht, dem lieben 
Gott zu danken, daß er einen wo anders geboren werden 
ließ als hier...“ 1 

Von dem bei der Krönung aufgewandten Prunk kann man 
sich kaum einen Begriff machen; die Kaiserinnen und Groß- 
fürstinnen erscheinen übersät mit einem Meer von Edel- 
steinen und Juwelen, die selbst die Schleppen verzieren. 
Diese Berichte interessieren am britischen Hofe außerordent- 
lich und fesseln besonders die Aufmerksamkeit des Prinzen 
Albert. „Es wird sich wohl kaum ein größerer Gegensatz 
denken lassen als Dein und unser Aufenthalt“, schreibt er 
Friedrich Wilhelm. „Du im Glanze der orientalischen 
Moskauer Feste, wir in der Stille altschottischer Bergeinsam- 
keit... Ich begreife, daß man Deine künftige Verbindung 
in Rußland nicht gerne sehen kann... In Vicky kommt 
ein neues Element in die preußische Familie, das der rus- 
sischen nicht homogen ist noch werden kann... Der 
Deutsche steht in der Mitte zwischen England und Ruß- 
land“, meint Prinz Albert weiter, „...seine hohe Bildung 


1 Friedrich W. an Princess Royal. Moskau, 28. August, 
und 4. September 1856. Archiv Kronberg. 
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und philosophische Wahrheitsliebe sowie auch sein germa- 
nisches Blut treiben ihn zu der englischen Auffassung, seine 
Militärdisziplin, seine Bewunderung der asiatischen Größe 
und Einheitsmacht Rußlands, die durch das Aufgehen des 
Einzelnen in dem Ganzen erlangt wird, nach der anderen.“ ! 

Aus Moskau heimgekehrt, beschäftigt sich der Prinz mit 
der Einrichtung des Schlosses Babelsberg bei Potsdam, das 
zum Wohnsitz des neuen Ehepaares ausersehen ist. Auch da 
sollen Osborne und Balmoral zum Vorbild dienen: „Diese 
beiden Schlösser“, schreibt Vicky, „wurden unter den lieben 
Händen meines Papas zu wahren Paradiesen... Sein Tisch 
steht immer in Mamas Zimmer, ich möchte, es könnte auch 
einmal bei uns so sein.“ Die Prinzessin freut sich, daß der 
Bräutigam die Einrichtung der Räume in Babelsberg ganz 
nach ihren Wünschen vornimmt; doch stößt er dabei manch- 
mal auf Einwände seiner Mutter, und da kommt es mitunter 
zu Meinungsverschiedenheiten. „Mama ist in Sachen, in 
denen ihr widersprochen wird und nicht alles so geht, wie 
sie wünscht, von ungnädiger Stimmung“, schreibt er seiner 
Braut. 

Da läßt sich gleich die Queen mahnend vernehmen: 
„Deine liebe, vortreffliche Mutter ist meine teuerste Freun- 
din... Ich halte es für unendlich wichtig für Euer zu- 
künftiges Glück, daß höchste Einigkeit zwischen Euch 
vorwaltet.“ Der Prinz beeilt sich, sie zu beruhigen, zu- 
weilen notwendig eintretende Mißverständnisse könnten das 
sonst sehr vertrauliche Verhältnis nicht ernstlich berühren. 

Prinz Friedrich Wilhelm, der bereits volle sechzehn Jahre 
bei dem hochfeudalen Ersten Garderegiment zu Fuß gestan- 
den hat, wünscht sich nun zu einem Linienregiment nach 
Breslau, um alle Teile der Armee, nicht nur bevorzugte, 
erlesene Formationen, kennenzulernen. Der Wechsel fällt 


1 Prinz Albert an Friedrich W. Balmoral, 9. September 
1856. Archiv Kronberg. 
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ihm schwer, denn in dem Kreise der Offiziere seines alten 
Regiments hat er sich wie in einer zweiten Familie gefühlt, 
b Kaum ist er aber wenige Wochen in der Provinz gewesen, 
drängt es ihn im November des Jahres zum Geburtstag 
seiner Braut nach England, wo er fünf überglückliche 
Wochen verlebt. Auf der Rückreise erhält er Befehl, Napo- 
leon III. ein Zeichen freundnachbarlicher Gesinnung zu 
! geben und in Paris einen Besuch abzustatten. Er soll be- 
sonders darauf hinweisen, daß seine bevorstehende Vermäh- 
lung mit der Princess Royal in keiner Weise eine Gefähr- 
t dung der politischen Beziehungen zwischen Preußen und 
Frankreich darstelle. Der männlich schöne, jugendliche 
Prinz, liebenswürdig und eine unvergleichlich vornehme Er- 
Í scheinung, kommt wieder in Begleitung Moltkes, der nicht 
ahnt, daß er in nicht zu ferner Zeit in ganz anderer Eigen- 
schaft in Paris einziehen wird. 
Friedrich Wilhelm wird mit aller Pracht und den größten 
N Ehren empfangen; im Galawagen geht es zu den Tuilerien, 
wo ihm der Kaiser auf der Treppe entgegenkommt, dann 
durch mehrere große Säle zur Kaiserin, die den Prinzen 
in einem weiten, grünen Morgenkleide höchst liebenswürdig 
empfängt, augenblicklich nach Vicky frägt und sich das 
„Malheur mit dem Arm“ erzählen läßt. Der Prinz findet 
Eugenie keine regelmäßige Schönheit, aber lieblich, bis- 
weilen geradezu kindlich-heiteren Sinnes. Scharfen Ver- 
stand besitzt sie zweifellos und wünscht stets, den Dingen 
auf den Grund zu gehen. Auf dem dem Gast zu Ehren 
veranstalteten Ball erscheint sie in einem Reifrock von 
( „lebensgefährlichem“ Umfang,! in großem Haarschmuck 
und „ruisselante de diamants“. Da ist sie „wirklich einer 
Feenkönigin vergleichbar“. Saint-Denis erbost den Prinzen, 
t denn dort, sagt er, „ist der Skandal der Zerstörung durch 
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1 Friedrich W. an Princess Royal. Paris, 14., 21., und 
Koblenz, 29. Dezember 1856. Archiv Kronberg. 
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die Revolution unauslöschlich verewigt, da die hier bestat- 
teten Gebeine der Könige herausgeholt und zerstreut wur- 
den und jetzt, nach ihrer Wiederauffindung, in einem Haufen 
vermengt beerdigt worden sind“. 

In dieser Zeit hat sich ein scharfer Gegensatz zwischen der 
‚Schweiz und dem Königreich Preußen ergeben, der auf eine 
unklare Fassung der Zugehörigkeit des Kantons Neuenburg 
bei der Neuordnung Europas am Wiener Kongreß zurück- 
geht und fast zu einer kriegerischen Auseinandersetzung 
führt. Friedrich Wilhelm ist natürlich gänzlich auf der 
Seite seiner Heimat und schreibt auf der Rückfahrt von 
Frankreich aus Koblenz an seine Braut: „Erschrick bitte 
nicht über die Möglichkeit, daß ich in den Krieg ziehe, 
es ist eine Sache, bei der ich niemals fehlen könnte, und 
ich bin glückselig über den Gedanken, endlich einmal Pulver 
zu riechen, Feuertaufe zu erhalten und andere Kugeln pfeifen 
zu hören als die vom März 1848.“ 1 

Darauf Vicky in höchster Aufregung:* „Du redest von 
Krieg! Gott bewahre uns vor einem solchen Unglück... 
Es wäre sehr unrecht und tadelnswert von mir, wenn ich 
nicht wünschte, daß Du Deiner Pflicht und Ehre gemäß 
Dich freutest, einen Krieg mitzumachen; ich kann nur stolz 
darauf sein, daß Du ein so guter Soldat bist. Aber sei nicht 
böse auf mich, mein Engel, wenn ich Dir sage, daß Ge- 
danken an die Gefahr, der Du ausgesetzt sein würdest, mich 
schaudern machen und mich mehr betrüben und beunruhigen, 
als ich sagen kann. Dann kenne ich leider Gottes die Vor- 
liebe meiner Landsleute hier in England für die Schweiz, 
was nicht eben angenehm für mich ist, denn ich fühle, als 

i Friedrich W. an Princess Royal. Koblenz, 29. Dezember 
1856. Archiv Kronberg. 

2 Ihre Aufregung zeigt sich darin, daß sie den Antwortbrief 
unwillkürlich mit demselben Datum versieht, den der empfan- 


gene Brief trug. Beide tragen das Datum 29. Dezember 1856. 
Archiv Kronberg. 
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gehörte ich schon halb und halb zu Eurem Lande und bin 
doch ganz englisch .. .“ 

Auch die Queen meint, daß ihr die unselige Neuenburger 
Frage viel Angst und große Besorgnis einflöße; denn käme 
es zu einem Krieg, würde die Stimmung in England ganz 
und gar gegen Preußen sein, was höchst peinlich wäre. 
Aber sie hofft, daß noch alles gut werden könnte und das 
neue Jahr 1857 eine glückliche Lösung der Angelegenheit 
mit sich bringen werde. So wird auch der Dreikönigstag im 
englischen Herrscherhaus in altgewohnter Weise fröhlich 
begangen. Snap Dragon heißt eines der dabei üblichen 
Spiele; die Gesellschaft geht in einen völlig verdunkelten 
Raum, in dessen Mitte auf einem Tisch eine große, flache, 
mit Rosinen gefüllte Schüssel steht. Nun wird Weingeist 
darübergegossen und angezündet, dann muß man die Beeren 
mit den Fingern aus den Flammen holen und sie allsogleich 
in den Mund stecken, wobei man sich die Zunge verbrennt 
und die komischesten Grimassen schneidet, was der Zweck 
der Übung ist. Endlich streut man Salz ins Feuer, wodurch 
ein bläulich-graues Licht entsteht, das alle aussehen läßt, 
als wären sie Gespenster aus einer anderen Welt. 

Sonst beschäftigt der Gedanke an die bevorstehende Hoch- 
zeit die Herzen aller am englischen Hof. Vicky sieht wohl 
die Zeit mit unaussprechlicher Freude näherrücken, doch 
wie ein Schatten breitet sich darüber „das schmerzliche, 
schreckliche Scheiden“ von allem, was ihr teuer ist. „Die 
liebsten Eltern! Von ihnen getrennt zu sein, will und kann 
ich mir nicht vorstellen... Nicht wahr, wir wollen dar- 
nach streben, ihnen gleich zu werden“,! schreibt sie dem 
Bräutigam, „denn nur dadurch werden wir wie sie nach 
siebzehn Jahren ehelichen Lebens glücklich sein.“ 

Die Queen bestimmt schon den Hochzeitstag auf den 


1 Princess Royal an Friedrich W. 15. Februar 1857. Archiv 
Kronberg. 
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25. Januar des Jahres 1858. Als nun bekannt wird, daß 
der Sohn des alten Stockmar als Sekretär mit dem jungen 
Paar nach Berlin gehen soll, äußert Friedrich Wilhelm Be- 
denken, weil in Preußen Widerspruch dagegen laut wird. 
Darauf erwidert ! Prinz Albert seinem künftigen Schwieger- 
sohn: „Die Princess Royal von England expatriiert sich und 
heiratet den Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, da- 
mit hört sie nicht auf, Princess Royal zu bleiben und, bei 
dem besten Wunsche, so deutsch als möglich zu werden, kann 
sie diese Natur ... nicht los werden. Sie wird eine eng- 
lische Mitgift haben, die separat administriert wird, wird 
mit ihren Eltern und zahlreichen Geschwistern in verwandt- 
schaftlichen Communicationen bleiben... Sie bedarf dar- 
um eines Geschäftsmannes, der das Land und seine Weise 
kennt... Ein englischer Cavalier und Privatsekretär würde 
in Euren Verhältnissen allerdings ein störendes Element 
sein... Ohne Hilfe auf diesem Felde kann nun aber Vicky 
nicht sein... Der zweite Einwurf, den Du von den Bös- 
willigen fürchtest, ist, man könnte sagen, ‚Stockmar sei von 
uns beigebracht, um im geheimen als politischer Agent auf 
Euch zu wirken oder sonstwie in englischem Interesse zu 
handeln‘. Hier möchte zu berücksichtigen sein, daß jene 
Böswilligen die Heirat mit der englischen Prinzessin über- 
haupt hassen und darum alles, was damit zusammenhängt; 
da diese nun aber einmal von Dir gewählt ist, so kann es 
nicht in Deinem und der armen Vicky Interesse liegen, sie 
so einzurichten, daß sie ihren Feinden zusage, die ihren 
politischen wie sozialen Nichtsuccess wünschen müssen. Du 
hast vielmehr die Pflicht auf Dir, diesen Erfolg ihnen zum 
Trotz zu erkämpfen ... Selbst nach Deinen eigenen Wahr- 
nehmungen und Berichten scheint Deine Wahl im Volke 
allgemein gebilligt und mit Freuden begrüßt zu sein. Das 


1 Prinz Albert an Friedrich W. Buckingham Palace, 24. Fe- 
bruar 1857. Archiv Kronberg. 
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Volk, dem Du angehörst und dem Vicky sich und ihr Leben 
widmen soll, scheint demnach den englischen Einfluß nicht 
zu fürchten und zu verabscheuen, sondern freut sich gerade 
darüber, daß Deine Braut eine englische Prinzessin ist...“ 
So bleibt es, wie vorgesehen, endgültig bei Ernst von Stock- 
mars Bestimmung. 

In dieser Zeit gibt die Queen am 14. April 1857 ihrem 
neunten und letzten Kind das Leben, einem Mädchen, das 
den Namen Beatrice erhält. Sie blickt glücklich auf die 
junge Schar, aus der ihr allerdings nicht alle nur Freude 
bereiten. Besonders der künftige Träger der Krone macht 
seinen Eltern ziemliche Sorge. Während Vicky sich mit 
ihrem Vater immer ausgezeichnet verstanden hat, ist dies 
bei ihrem Bruder Albert Eduard, in der Familie nur Bertie 
genannt, anders. Er lernt ungern, ja schwer, und neckt 
gerne alle Welt, besonders natürlich die Geschwister. Viel- 
leicht überschüttet ihn sein Vater in Sorge um seine Aus- 
bildung allzuviel mit guten Lehren und Schulstunden, aber 
es ist dies bei einem so verantwortungsbewußten und ernsten 
Manne wie Prinz Albert nicht anders zu erwarten. In Eng- 
land aber wirft man dem Gatten der Queen vor, zu sehr 
deutscher Schulmeister zu sein, und hat vielleicht damit 
nicht ganz unrecht, obwohl jede seiner Maßnahmen aufs 
beste gemeint ist. f 

Bertie war immer noch unter strenger Aufsicht gehalten 
und hatte auch nur wenig Gelegenheit gehabt, mit gleich- 
altrigen Kameraden zusammenzukommen. Erst als er vier- 
zehn geworden war, handhabte man diese Art Absperrung 
nicht mehr so genau, und einzelne Etonboys, darunter George 
Cadogan, wurden ihm beigesellt. Gelang es den Jungen 
einmal, sich den Aufpassern zu entziehen, dann war Bertie 
als erster dabei, einen tollen Streich auszuführen. So er- 
innerte sich Prinzessin Viktoria immer mit Vergnügen dar- 
an, wie die beiden einst in der Nähe eines Teiches eine 
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friedliche Schafherde weiden sahen. Da stürzte plötzlich 
Bertie mit Cadogan laut brüllend und schreiend auf die 
Tiere zu, die erschreckt in das Wasser flüchteten. Schon 
kam aber die dralle Schäferin mit einem festen Knotenstock 
drohend daher, stürzte sich auf Bertie und begann ihn zu 
prügeln. Beschwörend rief Cadogan der Frau zu: „Don’t 
beat him, don’t beat him, he is nearly a king!“ 

Nun muß man doch endlich auch Vickys Verlobung amt- 
lich bekanntgeben, was am 16. Mai geschieht. England 
war im vergangenen Monat von Wahlfieber geschüttelt. Es 
hat sich ein Ministerium gebildet, dem zum großen Leid- 
wesen der Queen Lord Palmerston vorsteht, mit dem sie 
sich nie recht hat befreunden können. Dazu wird die Freude 
über das Glück ihres ältesten Kindes durch die bösen Nach- 
richten aus Indien getrübt, wo ein blutiger Aufstand aus- 
gebrochen ist. Zunächst zeigt die englische Regierung nicht 
genug Tatkraft, und wieder ist es Prinz Albert, der in dieser 
Notzeit wie im Krimkrieg erkennt, daß nur höchste Energie 
bei Verstärkung der Truppen und Führung der Gegenmaß- 
nahmen den Erfolg sichern könne. Jetzt sehen auch seine 
härtesten Gegner ein, daß er nur die Interessen der Königin 
und damit Englands vertritt, und wehren sich nicht mehr 
wie einst bei seiner Hochzeit dagegen, als die Queen ihm 
am 25. Juni 1857 durch königliches Patent den Titel „Prince 
Consort“ verleiht, damit er doch endlich einen englischen 
und nicht ausschließlich einen ausländischen Titel führe. 

Die Königin ist schon derartig an den Rat des Gatten 
gewöhnt, daß sie jede noch so kurze Trennung von ihrem 
Mann auf das empfindlichste spürt. Als Charlotte, die 
Tochter Leopolds von Belgien, den Bruder Kaiser Franz 
Josephs, Erzherzog Max, heiratet und Albert zur Hochzeit 
fährt, schreibt die Queen ihrem Onkel: „Du kannst Dir 
nicht vorstellen, combien cela me coüte, wie gänzlich de- 
routee ich bin und mich fühle, wenn er abwesend ist, und 
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wie ich die Stunden zähle, bis er zurückkehrt. All die zahl- 
reichen Kinder sind nichts für mich, wenn er fern weilt. 
Es scheint, als hätte alles Leben mein Haus und Heim ver- 
lassen, wenn er nicht hier ist.“ ! 

Während dieser Sorgenzeit sagt sich das französische 
Kaiserpaar Anfang August zum Besuch in Osborne an. Die 
Majestäten bleiben vier Tage in dem Schloß, und Vicky hat 
erneut Gelegenheit, die beiden zu studieren. Nach der Be- 
grüßung der hohen Gäste wendet sich Napoleon III. sofort 
an die Princess Royal und fragt sie nach ihrem Bräutigam. 
„Ich wurde rot wie eine Klatschrose und sagte ich weiß nicht 
was“, berichtet sie. Die Kaiserin in einem weißen Kleide, 
so einfach wie nur möglich angezogen und dabei lieblicher 
denn je, gefällt ihr so sehr, daß sie die Augen von ihrem 
Gesicht nicht abwenden kann. „Sie ist mein beau ideal von 
einer Frau und ich bin ganz bezaubert von ihr.“ Die hohe 
Frau gibt Vicky Ratschläge in Toilettefragen und sagt da- 
zu: „Je fais ga, car je voudrais tant que vous brilliez à 
Berlin...“ „Sie nimmt solchen Anteil an unserem künftigen 
Glück“, schreibt Vicky ihrem Bräutigam, „kurz, wenn mein 
Herz nicht schon weg wäre, hätte sie es sicher gestohlen.“ 
„Ich hoffe, Sie werden glücklich sein“, sagt ihr Eugenie, 
„nicht wahr, Ihr werdet uns besuchen kommen, ich sehe so 
gerne eine glückliche Frau.“ ? 

„Die Kaiserin hat mich gebeten“, schreibt die Princess 
weiter, „ihr einen Strohhut zu flechten, womit ich jetzt be- 
schäftigt bin; es macht mir so viele Freude, etwas für sie 
tun zu können und dabei an sie zu denken. Was wird ihr 
Los sein! Gott gebe ein glückliches. Wer weiß, ob der 
Kaiser nicht noch manches durchzumachen haben wird. Denn 


1 Queen an Leopold von Belgien. Osborne, 27. Juli 1857. 
Queen, Letters, a. a. O. III/240. 

2 Princess Royal an Friedrich W. Osborne, 14. August 
1857. Archiv Kronberg. 
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das traurige und gefährliche Beispiel des Onkels ist da und 
als Neffe kann er sich vielleicht genötigt glauben, seine Pläne 
auszuführen. Ich hoffe nicht, denn er ist so liebenswürdig, 
so angenehm und scheint es mit anderen immer so gut zu 
meinen. Man kann nicht umhin ihn gern zu haben und 
sich von ihm angezogen zu fühlen, es würde mir sehr leid 
tun, wenn er sich in einen Abgrund stürzte, für ihn, für 
sie, die ich so liebe, für Frankreich, für Europa und uns 
wäre es ein schreckliches Unglück, wenn alle diese Unruhen 
wieder anfangen sollten, und es ist wahrhaftig keine leichte 
Sache, sich auf einem Volcano sicher zu halten... Viel- 
leicht findest Du meine Ideen sehr dumm, ich bin nicht 
blind und parteiisch für den Kaiser eingenommen, es ist 
aber natürlich, daß ich mich für ihn interessiere. Zuerst 
ist er unser Alliierter, und während des Krieges stand ich 
natürlich in einem Alter, wo man etwas schwärmerisch ist 
und vielleicht alles lebhafter auffaßt, als es ein älterer und 
erfahrener Kopf tun würde...“ 

Einige Zeit später, am 26. August, wird der Geburtstag 
des Prinzgemahls gefeiert. Es ist das letzte Fest dieser Art, 
das Vicky noch in ihrer Heimat und als Mädchen erlebt, 
und deshalb ist sie besonders weich gestimmt. Wie immer 
schüttet sie dem Bräutigam ihr Herz aus. „Du kannst Dir 
denken, wie einem zumute ist beim Gedanken, sich von 
einem solchen Vater trennen zu müssen. Du kennst und 
liebst ihn auch, aber Du weißt nicht ganz, wie erhaben sein 
Geist, wie groß seine Seele ist. Gewiß gibt es keinen zweiten 
auf der Welt wie ihn, es kann keinen zweiten geben...“ 

Welch furchtbarer Gegensatz, wenn Vicky in dem reizen- 
den Balmoral bei herrlichstem Sonnenschein an der Stätte 
ihrer Verlobung am Fuße des Craig-na-Ban einen enormen 
Strauß schönster white heather pflückt, um ihn dem Bräuti- 
gam zu senden, und sich dabei vorstellt, welch grauenhafte 
Dinge in Indien vor sich gehen. „Der Gedanke an alles, 
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was die armen Menschen dort leiden, schmerzt mich zu 
sehr...“ Auch die Queen steht völlig unter diesem Ein- 
druck. In Besorgnis und Kummer sieht sie all die Greuel 
auf beiden Seiten mit dem heißen Bestreben, ihnen mög- 
lichst schnell steuern zu können. 

Am 4. Oktober erscheint Prinz Friedrich Wilhelm mit 
dem Offizierskorps des Ersten Garderegiments zu Fuß in 
Sanssouci vor dem König, der ihn bei dieser Gelegenheit 
zum Befehlshaber der Brigade ernennt, zu der jenes nicht 
nur der Ziffer nach erste Regiment der preußischen Armee 
gehört. An diesem Tage zeigt sich der Monarch verhältnis- 
mäßig frisch und wohl, obgleich er in letzter Zeit sehr unter 
den Folgen einer Art Schlaganfalls leidet, den er unmittel- 
bar nach der Kur in Marienbad in Dresden erlitt, wobei er 
einige Stunden wie betäubt war. Drei Wochen später war 
Friedrich Wilhelm Zeuge einer ähnlichen Heimsuchung des 
Königs im Theater, worauf sich dann bei dem Monarchen 
Spuren augenblicklicher Gedächtnisschwäche and Lähmungs- 
erscheinungen der Zunge zeigen. Am 21. Oktober klagt er 
der Königin darüber, die ihn nun fragt, ob er die Geschäfte 
nicht jemandem, vielleicht ihrem Schwager, dem Prinzen 
von Preußen übertragen wolle. Der Monarch verzieht ein 
wenig das Gesicht und meint: „Bei lebendigem Leibe?“ 
Dann aber fügt er doch leiser hinzu: „Ich will mir’s noch 
überlegen.“ Von jenem Augenblick an bleibt er ungemein 
ernst und betrübt. Die Ärzte erklären schließlich, der König 
sei nicht regierungsfähig, worauf er gebeten wird, vorläufig 
auf drei Monate den Prinzen von Preußen mit seiner bloßen 
Stellvertretung zu betrauen. 

Mit Sorge sieht man in England die schwierige Stellung 
des nunmehrigen Regenten. Sie ist umso heikler, als Wil- 
helm und Augusta sich manchmal sehr wenig verstehen. 
Nun, da der Prinz eine amtliche Tätigkeit hat, will seine 
Gemahlin auch mitreden. „Mama ist von so wechselhaften 
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Launen bewegt“ ! schreibt Prinz Fritz, „daß man manchmal 
bei Dingen, in denen man entgegengesetzter Meinung ist, so 
tun muß, als ginge man darauf ein, nur um sie nicht noch 
mehr zu reizen... Papa sucht ihr alles recht zu machen, 
aber Mama erkennt es nicht so an... Ihr Charakter ist zu 
autokratisch, als daß sie es lange vertrüge, jetzt nicht in 
alles Einsicht zu haben...“ 

Friedrich Wilhelm und seine Braut können es nun nicht 
mehr erwarten, endlich miteinander verbunden zu werden. 
„Mir wird jeder Tag der Trennung von Dir unerträglicher“, 
schreibt Vicky, und Fritz erwidert: „Wenn die Ehe einmal 
eingesegnet sein wird, ist das Ziel meiner irdischen Wünsche 
eigentlich erreicht. In Dir ließ mich Gott finden, was ich 
mir gewünscht, mein Ein und Alles, was will ich da mehr?“ 
Vicky ist ihrerseits gleicher Meinung: „Mein höchster Be- 
griff irdischer Glückseligkeit ist, Dir eine gute Frau sein 
zu können.“ Doch macht sich die Prinzessin keine allzu 
großen Illusionen, denn sie weiß nur zu gut, daß im Leben 
nicht alles „couleur de rose“ ist und man oft schrecklich 
enttäuscht werden kann, wenn man ausschließlich nur Freu- 
den erwartet.? 

Bei den Vorbereitungen für die Hochzeit gibt es einen 
Augenblick Alarm. Der preußische Hof deutet nämlich an, 
man wünsche, daß sie in Berlin stattfinde, denn es sei bei 
preußischen Prinzen so Sitte. Dies erregt aber der Queen 
heftigste Entrüstung. „So etwas ist ganz absurd“, erklärt 
sie, „es gibt keinen Schatten eines Zweifels, daß der Prinz 
nach London kommen muß, um seine Braut einzuholen. 
Was immer bei preußischen Prinzen üblich und Sitte sein 

1 Friedrich W. an Princess Royal. Berlin, 22. November 
und 3. Dezember 1857. Archiv Kronberg. 

2 Princess Royal an Friedrich W. Windsor, 3. November 
und 22. Dezember 1857. Archiv Kronberg. 


3 Queen an Earl of Clarendon. Windsor, 25. Oktober 1857. 
Queen, Letters, a. a. O. 111/253. 
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mag, es kommt nicht jeden Tag vor, daß man die älteste 
Tochter der Königin von England ... heiratet. Und damit 
Schluß.“ 

Je näher der große Tag kommt, umso banger wird der 
jungen Prinzessin. Bei allem was geschieht, auch beim 
Weihnachtsfest, als die ergreifende Hymne in der Kapelle 
von Windsor ertönt, sagt sie sich: „Zum letztenmal in der 
Heimat.“ Vor allem wird sie die täglichen Gespräche mit 
ihrem Vater bitter vermissen. „Mehr und mehr empfinde 
ich, daß man sich jedesmal, da man mit ihm gesprochen 
hat, besser fühlt und etwas gelernt hat“ „$ schreibt sie, „wie 
wird er mir fehlen, der liebe, teure Papa.“ 

Nun wird alles zur Hochzeit vorbereitet; das Festmahl, 
ein Ball und ein Konzert. Die gesamte Hofgesellschaft wird 
dabei erscheinen und Friedrich Wilhelm Gelegenheit geben, 
die Blüte der englischen Aristokratie zu sehen und mit ihr 
in Fühlung zu kommen. Am vorletzten Tage des Jahres 
schreibt die Queen an ihren künftigen Schwiegersohn, um 
ihm „offen und mütterlich“ ihre Gefühle auszusprechen. Am 
Neujahrsmorgen soll er den Brief ? lesen. „Mögest Du uns 
von dem Tage an, da wir Dir unser teueres Kind geben, als 
Deine eigenen Eltern ansehen. Mögest Du Dich zu Hause 
und wohl fühlen, wenn Du zu uns kommst. Lasse stets ein 
Gefühl wechselseitigen Vertrauens zu uns bestehen und sei 
versichert, daß Du nächst Deinen eigenen Eltern keine 
treueren und aufrichtig anhänglicheren Freunde finden 
kannst als Deine künftigen Schwiegereltern. Führt immer 
eine ménage und ein Leben, trennt Euch möglichst nie... 
Die glücklichste Ehe hat auch ihre Schattenseiten, ... die 
anfangs immer unterschätzt werden ... Gegenseitige Liebe 


1 Princess Royal an Friedrich W. Windsor, 31. Dezember 
1857. Archiv Kronberg. 

2 Queen an Friedrich W. Windsor, 50. Dezember 1857. 
Archiv Kronberg. 
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und gegenseitiges Nachgeben ist die einzige Art, eine Ehe 
wirklich harmonisch zu gestalten. Mögest Du in Vicky all 
das Behagen, alle Unterstützung und alles Glück finden, das 
Du erwartest, und sie — ich bin dessen sicher — hofft ernst 
und angstvoll, Du mögest es mit ihr finden.“ 

Auch in Berlin wird alles für einen glänzenden Einzug 
des jungen Paares vorbereitet. „Gestern habe ich mich einen 
Augenblick in den goldenen Affenkasten gesetzt, in dem wir 
einziehen werden, das Ding wackelt und schaukelt wie ein 
Schiff auf hoher See“,! scherzt der Bräutigam. Dann wird 
das deutsche Hofpersonal der Prinzessin ausgesucht, dem 
Graf und Gräfin Perponcher vorstehen und die beiden Kom- 
tessen Lynar und Hohenthal, hübsche, lustige Mädchen, an- 
gegliedert werden. Der Queen gefällt diese künftige Um- 
gebung ihrer Tochter sehr; die Gräfin Perponcher findet sie 
einfach, lieb und unaffektiert, und von dem Grafen sagt sie: 
„Man kann sich nichts besseres wünschen (he is also all that 
could be desired).“ Alles ist geschäftig. Princess Vicky hat 
auch neue Kammerfrauen bekommen, und schon sind am 
16. Januar vier Prinzen als erste Hochzeitsgäste eingelangt. 
„Es kommt mir vor, als würden Vorbereitungen für eine 
Operation getroffen“ ,? meint die Queen. „Selbst Dich, mein 
lieber, guter Fritz, werde ich diesmal, wie Du es selbst sagst, 
als einen Entführer ansehen.“ 

Die Brautleute sehen dem großen Augenblick entgegen. 
„Heute über acht Tage“ 3 schreibt Vicky, „bist Du, so Gott 
will, hier. Vor Wonne weiß ich kaum, was ich sagen soll. 
Dann sind wir eins und für uns beide geht ein neues Leben 
an.“ — „Nach dem ersten Hochzeitstransport‘“, meint seiner- 

1 Friedrich W. an Princess Royal. Berlin, 15. Januar 1858. 
Archiv Kronberg. 

2 Queen an Friedrich W. Buckingham Palace, 16. Januar 
1858. Archiv Kronberg. 


3 Princess Royal an Friedrich W. 16. und 18. Januar 1858. 
Archiv Kronberg. 
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seits Fritz,! „kommen nun x Veitern, dann Mama, ‘Onkel 
Albrecht, endlich Papa und zuletzt der glücklichste unter 
allen Glücklichen!“* 

Die Queen gibt ihr Töchterchen, obwohl dieses ja erst 
siebzehn Jahre alt ist, dem Bräutigam ohne Sorge, denn sie 
findet sie sehr selbstbeherrscht und so klug, ja so wunder- 
voll klug, daß man mit ihr über alles reden kann und sie 
ihrem Gatten ebenbürtig zur Seite stehen wird.? Auch der 
amerikanische Botschafter meint, sie habe „einen ausgezeich- 
neten Kopf“ und „a heart as big as a mountain“ .? 

Endlich kommt der große Tag, der 25. Januar 1858, her- 
an. Am Vorabend hat Princess Vicky der Queen eine Brosche 
gebracht, in die eine Strähne ihres Haares eingeschlossen 
ist, und bittet, sie zu tragen, damit immer etwas von ihr in 
der unmittelbaren Nähe des Mutterherzens bleibe. „Ich hoffe, 
daß ich mich der Ehre würdig erzeigen werde, Dein Kind 
zu sein.“ 

Nun erscheint der Hof auf dem großen Ball, zu dem nicht 
weniger als tausend Gäste geladen sind. Bewundernd ziehen 
sie an den auf zwei mächtigen Tafeln aufgerichteten Hoch- 
zeitsgeschenken vorbei, in deren Mitte des Bräutigams 
Perlenkette prangt, von der die Queen sagt, sie hätte nie- 
mals eine Reihe so großer, herrlicher Stücke gesehen. 

Am nächsten Morgen versammelt man sich im St. James 
Palace, in dem durch mehr als hundert Jahre der Hofhalt 
geführt wurde, bis erst Königin Viktoria ihre Residenz im 
Buckingham Palace aufschlug. Dann bildet sich ein glän- 
zender Zug, der vom Schloß hinüberführt in die kleine, 
einem Juwel gleichende Chapel Royal. Die Queen ist fast 


1 Friedrich W. an Princess Royal. Weimar, 19. Januar 
1858. Archiv Kronberg. 

2 Queen an König Leopold. Windsor, 12. Januar 1858. 
Queen, Letters, a. a. O. 111/265. 

3 The Empress Frederick. A Memoir. London 1913, S. 46. 
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aufgeregter als ihr Töchterchen, sie hat das Gefühl, als würde 
sie selbst wieder heiraten. Alle Augenblicke treten ihr die 
Tränen in die Augen, und Vicky schwankt zwischen der 
Überfreude der Hochzeit und der Trauer über den damit not- 
wendig verbundenen Abschied. 

Acht Brautjungfern umgeben sie in duftigen weißen Klei- 
dern, mit Kränzen von roten Rosen und dem glückbringen- 
den Heidekraut. Als der Brautzug die Kirche erreicht, setzt 
die Orgel brausend ein. Blaß und aufgeregt tritt der Bräuti- 
gam an den Altar und kniet am Betpult nieder. Dann er- 
scheint zwischen ihrem Vater und Onkel Leopold, beide in 
britischer Uniform mit dem Marschallstab in der Hand, 
die Braut, anmutig, mit ernstem Ausdruck, wie es die Stunde 
gebietet. Als sie neben ihrem Bräutigam kniet, sieht sie zu 
ihm hinüber mit einem so rührend lieben, unschuldigen, sich 
vertrauensvoll hingebenden Blick, daß ein Raunen bewun- 
dernden Mitgefühls durch die Menge geht. 

Der Erzbischof hat etwas aufgeregt und zerfahren ge- 
sprochen, und als seine Stimme verklungen ist, hört man den 
Bräutigam laut und mit fester Stimme sagen: „Ich, Fried- 
rich Wilhelm Nikolaus Karl, nehme Dich, Viktoria Adelheid 
Marie Louise, zu meinem angetrauten Weibe, Dich zu be- 
sitzen und zu halten von diesem Tage an, in Glück und Un- 
glück, in Reichtum und Armut, in Krankheit und Gesund- 
heit, Dich zu lieben und wertzuhalten, bis der Tod uns 
scheidet nach Gottes heiliger Fügung, und darauf verpfände 
ich Dir mein treues Wort.“ 1 

Tränen in den Augen, steht die ganze glänzende Versamm- 
lung da. Als die Ringe gewechselt sind, kann sich die Queen 
nicht mehr halten. Sie stürzt auf die Brautleute zu, umarmt 
sie, und als sie Glück wünschen will, versagt ihr die Stimme. 
Aber dies wirkt mehr als ein Strom von Worten. 


1 E. H. Leinhaas, Kaiserin Friedrich. Diessen vor Mün- 
chen 1914, S. 48. 
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Das junge Paar fährt dann gleich nach dem Festmahl, 
dessen ungeheurer Hochzeitskuchen alles je Dagewesene 
übertrifft, mit der Bahn nach Windsor. Dort erwarten sie 
in hellem Jubel die Etonboys, die den Karossen die Pferde 
ausspannen und nun ihre Princess Royal und deren Gemahl 
unter Jubelrufen bis zum Schlosse ziehen. Hier hat die 
Queen in sorglicher und rührender Weise das Hochzeitsnest 
für ihr Kind bereitet, wo es seine Flitterwoche verleben soll. 
Als die Neuvermählten zum erstenmal allein sind, über- 
kommt sie unendliche Verlegenheit und Scheu. Sie trauen 
sich kaum, einander in die Augen zu sehen oder zu spre- 
chen. Dann aber folgen Tage innigsten Glückes. 

So haben sich zwei Menschen auch in Liebe gefunden, 
obwohl vorausdenkende politische Erwägungen sie von vorne- 
herein für einander bestimmt haben. Man hofft, wie der 
Prinz von Preußen die Princess Royal von England geehe- 
licht hat, daß nun auch diese beiden Länder einander 
heiraten, als Hochzeitsgeschenk ganz Europa Glück, Frieden 
und Ruhe bringen werden. Sehen wir nun, wie die Zukunft 
mit dieser Hoffnung verfahren wird. 


Zweites Kapitel 


IN DER NEUEN HEIMAT 


1858—1861 


Noch am Hochzeitstage, wenige Stunden nachdem die 
Neuvermählten Buckingham Palace verlassen haben, setzt 
sich die Queen schon zum ersten Brief an ihr Kind an den 
Schreibtisch. Es scheint ihr fast unglaublich, daß sie be- 
reits eine verheiratete Tochter besitzt und sie ihre Vicky, 


die sie in siebzehn Jahren zärtlichster Sorge aufgezogen, 


nun anderen, allerdings treuesten Händen anvertraut hat: 
„Du hast einen lieben, reizenden, ausgezeichneten Gatten, 
laß Dein ganzes Denken und Trachten dahin gehen, sein 
Leben und Heim zu einem friedlichen und glücklichen zu 
machen. Sei ihm nützlich und eine Stütze in jeder nur mög- 
lichen Weise.“ 1 

Am 2. Februar dann kommt der schwere Augenblick end- 
gültigen Abschieds. Man weiß nicht, wer ihn schmerzlicher 
fühlt, die Eltern oder das Kind. Immer und immer wieder 
umarmen sich Mutter und Tochter mit Tränen in den 
Augen. Kaum hat Vicky das Schloß verlassen, schreibt ihr 
die Queen erneut einen langen Brief: „Ich fühle mich wahr- 
haft krank, wenn ich denke, daß es nun vorbei ist. Alles, 
das ganze Leben, erscheint mir so weit, weit fort und ich 
fühle nur die unendliche Leere, die Du zurückläßt.“ Aber 
sie tröstet sich in dem Gedanken an den zartsinnigen Gemahl, 


1 Queen an Viktoria. Buckingham Palace, 25. Januar 1858. 
Archiv Kronberg. 
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dem sie ihre Tochter gegeben. „Ja fürwahr, er ist mehr als 
ein Sohn“ ,! sagt sie. 

Albert und Vickys Brüder Bertie und der schon in die 
Marine eingetretene Affie begleiten das Paar noch bis an 
das Schiff. Schluchzend lehnt die junge Frau ihre Stirn an 
die Brust des Vaters, während auch ihm das Herz schwer 
wird. „Du weißt ja kaum“, sagt er seiner Tochter, „wie 
lieb du mir stets gewesen und welche Lücke du in meinem 
Herzen hinterläßt, aber da wohnst du ja nach wie vor... 
Nun lebe wohl, liebendes Ehepaar!“ Als die Begleiter dann 
nach London zurückkehren, sprechen sie über das Wesen, 
die Gefühle und Eigenschaften Vickys, und die Rührung 
wandelt sich mit einemmal zur Heiterkeit, als der von seinem 
neuen Dienst in der Marine begeisterte Affie so recht von 
Herzen schluchzend plötzlich sagt: „And she was so fond of 
the navy.“ 

Die Queen aber kann sich lange nicht fassen; drei Tage 
nach der Abreise klagt sie ihrem Schwiegersohn: „Du Lieber, 
Guter, hast uns ein Stückchen unseres Herzens wegge- 
rissen ... Ach, es ist fürchterlich, ein teueres Kind so weit 
wegreisen zu sehen.“ Auch dem König Leopold beschreibt 
sie den ungeheuer schweren Abschied und wie das „arme 
Kind förmlich gebrochen war“. Die verlassene Mutter ist 
nun in ständiger nervöser Unruhe und Ungeduld, „alles 
über alles bis im die kleinste Kleinigkeit zu erfahren“. Jeder 
Brief beweist, wie innig verbunden Mutter und Kind waren 
und sind. Die Queen wünscht nichts sehnlicher, als daß die 
Tochter in ihrem Gemahl dasselbe Idol sehe wie sie selbst 
in dem eigenen. „Dein liebster, angebeteter Papa! So oft 
möchte ich ihm zu Füßen fallen, denn ich fühle es, wie 
unwert ich eines so großen, so vollkommenen Menschen sein 
muß, wie er ist. Deine innige Verehrung für ihn macht mich 


1 Queen an Viktoria. 2. Februar 1858. Archiv Kronberg. 
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zu glücklich. Es kann Dir lediglich zum Segen gereichen ... 
Daß Du, mein liebes Kind, ihm in vielem ähnelst, ist mein 
ganzes Glück. Ich wünsche nichts anderes, als daß Du in 
allem und jedem sein Ebenbild wärest. Helas, in manchen 
Dingen ist es noch nicht der Fall... Welch ein Stolz, sein 
Kind, genau so wie für mich, sein Weib zu sein.“ t 

Die Weiterreise des jungen Paares nach Deutschland 
gleicht einem einzigen, jubelnd begrüßten Triumphzug. In 
Wirklichkeit gibt es Kritik und Zurückhaltung in manchen 
Kreisen, ja, dort und da wird die Befürchtung laut, die 
Bismarck in seinem Brief an Gerlach ausgedrückt hat, daß 
nicht nur eine junge Prinzessin in das Land eingezogen, son- 
dern mit ihr eine Art englischer Hegemonie, der Wunsch, 
in Preußen gleichwie in irgendeiner Kolonie zu herrschen. 
Während man in Berlin hofft, die dem Throne so nahe- 
stehende junge Frau möge in allem und jedem vollständig 
Preußin werden, will man in England genau das Gegenteil. 
Die „Times“ spricht dies offen aus und mahnt die Prin- 
zessin, Herkunft und Heimatland nicht zu vergessen. So 
soll Viktoria zwei einander gänzlich widersprechende For- 
derungen erfüllen und steht vor einem einfach unlösbar 
scheinenden Zwiespalt. 

Auf dem Wege nach Berlin wird in Hannover halt ge- 
macht, um der dem Königshause verwandten Braunschweiger 
Familie einen Besuch abzustatten. Da fällt der erste Schat- 
ten in das farbenfreudige Bild; die Hoftafel ist wunder- 
voll gedeckt, großartiger als irgendwo sonst in der Welt. 
Das prunkvolle Tafelservice des Welfenhauses mit den in 
Gold getriebenen Schüsseln und Tellern, den herrlichen 
Aufsätzen und Leuchtern schmückt den Tisch. Aber hätte 
man das der jungen englischen Prinzessin gleich vor Augen 
führen sollen? All dies war ja der umstrittene Schatz in 


1 Queen an Viktoria. Buckingham Palace, 17. und 5. Fe- 
bruar 1858. Archiv Kronberg. 
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einem Rechtsstreit zwischen der Queen und dem Könige 
von Hannover gewesen und ihm erst kürzlich, allerdings von 
einem englischen Gericht, zugesprochen worden. Viktoria 
aber tut taktvoll und stellt sich, als wüßte sie nichts von 
alledem. 

Auf der Weiterfahrt überall weißgekleidete Mädchen, 
Triumphbogen, strahlend erleuchtete Fenster. Bis zu völ- 
liger Erschöpfung nimmt das junge Paar all diese Ehrungen 
entgegen. In Wittenberg hat man der Prinzessin eine 
schöne, große Schaumtorte in das Kupee gereicht; hilflos 
steht sie zunächst mit diesem leckeren Kunstwerk da, dann 
legt sie es neben sich auf den Sitz. Weiter geht es nun nach 
Potsdam. Knapp vor der Einfahrt in den Bahnhof, auf dem 
Kopf an Kopf die Menge erwartungsvoll steht, hält der Zug 
kurz und der greise Feldmarschall von Wrangel besteigt den 
Waggon, um das Paar als einer der ersten zu empfangen. 
Der Zug fährt weiter, ein Ruck, der Feldmarschall verliert 
den Halt und setzt sich mitten in die prächtige Schaum- 
torte. Das ist zu viel für das junge Ding, das die Prinzessin 
ja doch noch ist, und fast schreiend vor Lachen geht sie mit 
ihren Hofdamen daran, den alten General notdürftig zu 
säubern, um ihn nicht am Bahnhof von Potsdam dem allge- 
meinen Gelächter preiszugeben. 

Dann folgt am 8. Februar der feierliche Einzug in Berlin; 
ungeheure militärische Pracht wird entwickelt. Unter dem 
Donner der Kanonen fährt das Paar in achtspänniger Staats- 
karosse durch das Brandenburger Tor; die Gardes du Corps 
in Küraß und Helm, der von überallher grüßende Fahnen- 
wald überwältigen die junge Prinzessin. Doch hat sie das 
vage Gefühl, es sei schließlich ein Hochzeitszug und kein 
kriegerisches Fest, wie man nach all den Offizieren, Sol- 
daten, Reitern und dem Kanonendonner glauben könnte. 
Das Volk aber begrüßt das junge Ehepaar wirklich mit 
großer Herzlichkeit. Unter diesem Eindruck stehen auch 
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Viktorias Berichte in die Heimat, und befriedigt schreibt ihr 
der Vater: ! 

„Dies wohlwollende und vertrauensvolle Entgegenkom- 
men einer gesamten Nation gegen eine gänzlich Fremde 
muß in Dir das Bestreben geweckt und gestärkt haben, Dich 
in jeder Weise solchem Gefühle würdig zu erweisen...“ 
Gleich aber kommen ihm auch schon Bedenken: „Du hast 
das Beste geleistet und hast die Herzen, oder was man die 
Herzen aller nennt, gewonnen. Der Natur der Sache nach 
dürfen wir jetzt eine kleine Reaktion erwarten. Das Publi- 
kum wird, gerade weil es entzückt und enthusiastisch war, 
nun zur schärfsten Kritik übergehen und Dich anatomisch 
zerlegen... Die Familie, die der Fremden und Fätierten 
gegenüber zuvorkommend war, mag nun geneigt sein, to 
put you back to what they consider your proper place and 
to reassume theirs. Auch das darf nicht befremden. Dein 
Platz ist Frau Deines Mannes, Tochter Deiner Mutter, 
Du wirst nichts anderes verlangen, aber auch nichts von 
dem aufgeben, was Du Mann und Mutter schuldig bist... .“ 

Damit ist schon ausgedrückt, was Albert von vielen Sei- 
ten hört, daß neben der innerhalb der königlich-preußischen 
Familie bestehenden englandfreundlichen Partei, zu der 
die Gemahlin des Prinzen Wilhelm gehört, auch eine viel 
stärkere vertreten ist, die im Sinne Bismarcks englische 
Einflüsse mißtrauisch fürchtet und daher um so mehr an 
der traditionellen Freundschaft mit Rußland festhält, zu 
der der Regent stark hinneigt. Trotz all den Begeisterungs- 
stürmen bei dem Empfang bewahren manche ihre kühle 
Betrachtungsweise, so die Fürstin Feodora zu Hohenlohe- 
Langenburg, die Viktoria von Jugend auf kennt und sie 
„für ungewöhnlich, bis zur Inspiration begabt“ hält. Mit 
einiger Sorge sieht sie der Entwicklung zu. „Die Prinzessin 


1 Prinz Albert an Viktoria. Buckingham Palace, 11. und 
17. Februar 1858. Archiv Kronberg. 
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ist so jung und unbekannt mit der Welt der Menschen“, 
denkt sie, „und in Berlin ist Neid, Eifersucht, Intrige und 
boshafte Spitzbüberei zu Hause.“ 1 

Aufmerksam hat auch die Queen die Art und Weise beob- 
achtet, in der ihr liebes Paar in Preußen empfangen worden 
ist. Bei den sonst günstigen Berichten ist ihr besonders auf- 
gefallen, daß in vielen die Begrüßung beschreibenden Brie- 
fen bei aller Schmeichelei für ihre Tochter oft die Bemer- 
kung einfließt, sie sei sehr klein. Das befremdet die eng- 
lische Königin. „Wenn ich bedenke“,? meint sie zu Viktoria, 
„daß Du ein gutes Stück größer bist als ich und ich doch 
kein Zwerg bin, ist das eher hart.“ In belgischen Zeitun- 
gen liest sie, ihre Tochter habe weniger regelmäßige, aber 
feinere (plus delicate) Züge als ihre Mutter, und über 
Fritz, daß er ein „beau et robuste cavalier“ sei. 

Prinzgemahl Albert gibt seinem Töchterchen indes fort- 
gesetzt gute Ratschläge. Zu jedem Erfolg, mahnt er, gehöre 
gute Einteilung, und da hat er mehr als recht. Eine solche 
bedeutet nicht nur Zeitgewinn, sondern auch planvolles, 
folgerichtiges Handeln. Dann fragt er: „Welche deutsche 
Zeitung liest Du? Lasse es eine ordentliche sein, die Kölner 
zum Beispiel. Du mußt wissen, was das Volk, dem Du nun 
angehörst, denkt und fühlt...“ Auch legt der Vater Wert 
darauf, daß Viktoria ihren englischen Titel als Princess 
Royal of England nicht hinter ihrem preußischen zurück- 
stehen lasse und darauf sehe, daß man ihn ihr auch gebe: 
„So sehr Du auf jede Weise jeden Schein vermeiden mußt, 
als sei Dir Deine neue Heimat nicht genug, so sehr hast 
Du auch auf der anderen Seite nicht den Anschein zu er- 


1 Fürstin Feodora zu Hohenlohe-Langenburg an Fürstin 
Therese zu Hohenlohe-Schillingsfürst. 18. Februar 1858. 
Abschrift Archiv Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Buckingham Palace, 19. Februar 1858. 
Archiv Kronberg. 


69 


BISMARCKS MISSTRAUEN 


wecken, als wolltest Du Deinen Ursprung abstreifen oder 
fallen lassen .. .“ 

Schon bald aber melden sich Anzeichen künftiger 
Schwierigkeiten: „Du scheinst bis jetzt eine vortreffliche 
neutrale Lage unter den schwierigen Familienverwicklungen 
genommen zu haben; die Königin muß aber doch recht wenig 
Herz für Dich haben nach allem, was wir hören...“ t 

Die Prinzessin soll also die Stimmungen in der königlichen 
Familie und auch sonst wohl aufmerksam verzeichnen, aber 
„persönlich schweigsam und neutral die Politik der Welt 
verfolgen. Der liebe Gott hat den Menschen zwei Augen 
und zwei Ohren gegeben und nur einen Mund, wie das 
Sprichwort sagt, damit er viel sehe und höre, aber wenig 
rede.“ ? > 

Aufmerksam nimmt Viktoria alle diese Mahnungen auf; 
sie ist entschlossen, den Ratschlägen zu folgen, „denn“, 
sagt sie, „wenn das Volk meinen englischen Titel hört, soll 
es immer auch an ein nützliches Bündnis gemahnt werden, 
und das ist doch der innerste Beweggrund für die Heirat 
gewesen.“ 

Besonders mißtrauisch betrachtet Bismarck die ersten 
Schritte der Prinzessin in ihrer neuen Heimat. Er weiß, 
der Kreis, in dem sie erzogen, die Ansicht ihrer Eltern, die 
englische Politik überhaupt, stehen dem, was er auf seine 
Fahnen geschrieben, mehr oder weniger schroff entgegen. 
Seiner Zukunft wird die junge Frau wohl kaum nützen, um- 
so mehr muß er ihr Tun und Wirken im Auge behalten. 
Bald gewinnt er auch aus Äußerungen von Mitgliedern des 


1 Briefe des Prinzen Albert an Ernst von Stockmar und 
seine Tochter. Buckingham Palace, 23. und 24. Februar 1858. 
Archiv Kronberg. 

2 Prinz Albert an Viktoria. Osborne, 3. März 1858. Archiv 
Kronberg. 

3 Viktoria an Prinz Albert. Berlin, 5. März 1858. R. A. 
Windsor. 
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königlichen Hauses und eigenen Wahrnehmungen die Über- 
zeugung, daß Viktoria gegen ihn persönlich voreingenommen 
ist. Er hat ganz recht, sie traut ihm nicht.! 

Alles, was man am englischen Hof über die preußische 
Königsfamilie aus anderer Quelle als von der Prinzessin 
hört, ist sehr ungünstig und bringt die Queen dazu, ihre 
Tochter zu mahnen, Liebenswürdigkeit, Freundlichkeit, Ent- 
gegenkommen, aber niemals Vertraulichkeit zu zeigen, außer 
mit Eltern und Schwiegereltern. „Verfolge diesen Weg stets 
und schütte niemals Dein Herz mit Kummer und Klagen 
irgend jemand anderem als mir gegenüber aus.“ ® Aber 
Viktoria beruhigt ihre Eltern: „Ich glaube, ich kann nichts, 
weder die kleinste noch die größte Sache in Angriff nehmen, 
ohne meines Gatten Meinung einzuholen. Er bemüht sich 
so sehr, mir alles genau auseinanderzusetzen, und die Augen- 
blicke, in denen wir allein sind, sind die glücklichsten des 
Tages.“ 3 

Auch die Queen kann nicht zugeben, daß jemand, selbst 
die Tochter, in ihrer Ehe zufriedener sein könnte, als sie es 
ist. „Nein, kein Sterblicher, keine Frau auf dem weiten 
Erdenrund kann ein solches Glück genießen wie das meine.“ 4 
Nach wie vor will sie selbst die unbedeutendsten Einzel- 
heiten aus dem Alltag ihrer Tochter wissen; wo der Tisch 
steht, an dem sie ihren Eltern schreibt, wie der Spiegel und 
die Toilettegegenstände angeordnet sind, ob das Bett gut ist 
und so fort. „Mein liebstes Kind, der Grund, warum ich 
all dies aus Deinem Leben wissen will, liegt darin, daß ich 


1 Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. Band I, 8. Ka- 
pitel. 

2 Queen an Viktoria. 15. und 24. Februar 1858. Archiv 
Kronberg. 

3 Viktoria an Queen. Berlin, 26. Februar 1858 R. A. 
Windsor. 


4 Queen an Viktoria. Osborne, 1. März 1858. Archiv Kron- 
berg. 
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sonst Deinen Tag, Dein Dasein und Leben nicht so verfolgen 
kann, wie ich es bisher immer gewöhnt war.“ ! 

Viktorias Brüder, der Prinz von Wales und Alfred, sind 
indessen herangewachsen; der eine steht nun im siebzehnten, 
der andere im vierzehnten Lebensjahr. „Bertie ist jetzt ganz 
naturgemäß von den Tölpel- in die Flegeljahre eingetreten“, 
schreibt Prinzgemahl Albert seiner Tochter. „Das polishing, 
die Konfirmation, steht noch auf Ostern fest. In den Stunden 
mit ihm habe ich nicht dieselbe Freude, die ich an Dir 
hatte; er hat nicht die gleiche Auffassungsgabe und den- 
selben Eifer zur Sache, und ich habe nie die Genugtuung, zu 
wissen, ob meine Erklärungen auch wirklich von ihm ver- 
standen worden sind; ein unaufhörliches und monotones yes, 
yes, yes auf meine Nachfragen läßt es mich mehr als be- 
zweifeln.“ 

Trotz der großen Jugend ihres Sohnes denkt die Queen 
schon daran, wen er dereinst heiraten soll. Berties Frau muß 
mindestens ziemlich gleichaltrig sein, denn jedermann, der 
mit ihm zu tun hat, glaubt, von der Heirat werde einmal 
die ganze Art seines künftigen Lebens abhängen. „Ich bin 
wirklich sehr traurig und angsterfüllt seinetwegen“,? meint 
die Mutter. „Er ist so faul und schwach, aber Gott gebe, 
daß er sich die Dinge mehr zu Herzen nehme, ernster an 
die Zukunft denke und kräftiger werde. Sein Herz ist gut, 
es ist warm und anschmiegsam. Wenn da nur mehr Über- 
legung, Selbstbeherrschung und Selbstzucht vorhanden 
wäre!“ 

Prinzgemahl Albert arbeitet unermüdlich und kann es 
einfach nicht verstehen, daß irgend jemand träge zu sein 
vermag. „Wahres Glück liegt nur in Arbeit“, ist sein Leit- 
satz, und man muß sie nicht nur als solches empfinden, son- 


1 Buckingham Palace, 8. März 1858. Archiv Kronberg. 


2 Queen an Viktoria. Windsor Castle, 31. März 1858. 
Archiv Kronberg. 
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dern als Freude und Vergnügen, wie das Lesen guter Bücher, 
das Albert besonders empfiehlt, weil man damit Geschick- 
lichkeit im Umgang mit Menschen gewinnen kann. Er rät 
seinen Kindern, die Memoiren des Herzogs von Saint-Simon 
zu lesen: „Die Geschichte ist die beste Lehrerin für fürst- 
liche Personen... Ich kenne keine bessere Art und Weise, 
seine Menschenkenntnis zu erweitern, die doch die Haupt- 
wissenschaft fürs Leben ist“,! betont er. „Es ist wahr, daß 
Saint-Simon die Menschen zur Zeit Ludwigs XIV. be- 
schreibt, Ihr werdet aber finden, daß sie sich noch ähnlich 
sehen und die Grundzüge ihrer Ureltern Adam und Eva 
behalten haben...“ 

Albert unterrichtet sich eifrig über die Lage seiner Tochter 
in ihrem neuen Umkreis. Er beobachtet, wie man den 
Privatsekretär Ernst von Stockmar als störendes Element zu 
beseitigen bestrebt ist, und lacht darüber, daß der Schnitt 
von dessen Uniform als „zu englisch“ ? bekrittelt wird. 

Bei all diesen kleinen Sorgen und Klagen, die schon von 
Viktoria herüberklingen, ist ihre Mutter bestrebt, zu zeigen, 
um wieviel günstiger der Tochter Leben bisher verlaufen ist, 
welche Schwierigkeiten sie, die Queen, einst hatte, als sie 
noch sehr bescheiden (very humbly) in Kensington Palace 
erzogen wurde, wie schwer es war, so wie es ihr gebührte, 
als die Erste im Lande angesehen zu werden. „Ich hatte 
als Kind ein sehr unglückliches Leben, keinen Spielraum 
für meine wahrhaft stürmischen Gefühle und Zuneigungen, 
weder Brüder noch Schwestern, noch einen Vater, war nicht 
auf einem wirklich engvertrauten Fuß mit meiner Mutter... 
Ich wußte, in vollem Gegensatz zu dem glücklichen Heim 
Deiner Kindheit, nicht, liebe Vicky, was ein fröhliches, 


1 Prinz Albert an Viktoria. Osborne, 16. März 1858. 
Archiv Kronberg. 

2 Prinz Albert an Ernst von Stockmar. 17. März 1858. 
Archiv Kronberg. 
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häusliches Leben ist. Demgemäß verdanke ich alles dem 
geliebtesten Papa. Er war mein Vater, mein Beschützer, 
mein Führer und Berater in allem und jedem, ich möchte 
fast sagen, meine Mutter ebenso wie mein Gatte. Ich glaube, 
daß niemand je so gänzlich und in jeder Beziehung ver- 
ändert worden ist als ich durch den gesegneten Einfluß 
des liebsten Papa... Ich fühle mich förmlich gelähmt, 
wenn er ferne weilt...“ 1 

Indes bereitet sich ein bedeutsames Ereignis für die junge, 
Frau vor. Schon hat Vicky angedeutet, daß aufkeimende 
Hoffnung sich bei ihr kundgibt. „Ja,“ meint die Mutter, 
„sicherlich ist die Ehe ein schrankenloses Glück, wenn man 
den Gemahl vergöttert. Es ist der Vorgeschmack des Him- 
mels, und Du hast ja einen Gatten, der Dich anbetet und 
Dir jeden Deiner Wünsche von den Augen ablesen will, aber 
Du wirst nun auch das Joch einer verheirateten Frau zu 
spüren bekommen, die Schattenseite, die besonders das erste 
und zweite Mal bitter ist, weswegen ich unser Geschlecht für 
äußerst wenig beneidenswert halte... Ich bin so froh und 
dankbar, daß Du, mein geliebtes Kind, mir immer alles so 
offen anvertraust... Fahre nur so fort. Ich hoffe, daß 
Persignys Worte que j’ai popularise les bons ménages auch 
in Eurem lieben Falle wahr werden...“ ? 

Die Queen freut sich, von vielen Seiten zu hören, ihre 
Tochter sei von gutem Einfluß auf die untereinander oft 
uneinige und schwierige preußische Familie, tröste so viele 
Unglückliche und sei wahrhaft „ein leuchtender Stern in- 
mitten von Finsternis“ $ Doch will sie nicht zugestehen, 
daß Viktoria den Gatten ihre bessere Hälfte nennt. „Nein“, 

1 Queen an Viktoria. Buckingham Palace, 9. Juni 1858. 
Archiv Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Buckingham Palace, 24. März 1858. 
Archiv Kronberg. 


3 Queen an Viktoria. Buckingham Palace, 8. Mai 1858. 
Archiv Kronberg. 
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beteuert sie, „er ist die schlechtere Hälfte, die bessere ist 
allein le beau sexe.“ t 

Beide Eltern freuen sich unendlich über die Aussicht, daß 
ihr Kind nun in nächster Zeit selbst Mutter wird. Nicht 
nur die Queen, auch ihr Gatte mahnen, daß dem nun die 
vorzüglichste und ausschließliche Rücksicht zu widmen 
sei. „Es handelt sich nicht nur um das Leben eines ent- 
stehenden Wesens“, meint der Prinzgemahl, „um Deine 
Gesundheit, um Euer ganzes künftiges häusliches Glück, 
sondern um die Begründung Eurer Familie und Zukunft 
Eures Landes und Volkes, man dürfte sagen, die hierdurch 
mitbedingte Wohlfahrt Europas. Im Vergleiche zu dieser 
Wichtigkeit müssen alle anderen Rücksichten und Wünsche 
... schweigen... .“ 

Deshalb ärgern sich auch die Eltern, daß Viktoria oft 
militärischen Vorführungen, Manövern und dergleichen zu- 
sieht. „Ich hoffe, Du wirst nicht eine der gewöhnlichen 
Soldatenprinzessinnen“,? mahnt die Queen. Doch ist da 
keine Gefahr, Vicky denkt nur daran, ihrem Gatten einen 
neuen Krieger zu schenken. Dem erwartungsvollen Vater 
aber schreibt * seine Schwiegermutter: „Ich muß Dir offen 
gestehen, lieber Fritz, was Dich mit Freude ‚durchrieselt“, 
erfüllt mich mit Sorge und Angst, denn es ist mit so vielen 
Leiden und sogar Gefahren für die arme, so sehr junge 
Mutter verbunden! Ihr Männer seid doch gar zu eigen- 
nützig. Ihr habt nur die Vorteile von allem, während wir 
armen Frauen nichts als die Leiden und Mühen (von denen 


1 Queen an Viktoria., Buckingham Palace, 19. Juni 1858. 
Archiv Kronberg. 

2 Prinz Albert an Viktoria. Buckingham Palace, 9. Juni 
1858. Archiv Kronberg. 
: 3 Queen an Viktoria. Osborne, 26. Mai 1858. Archiv Kron- 
erg. 

4 Queen an Friedrich W. Osborne, 16. Juli 1858. Archiv 
Kronberg. 
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Ihr gar keine Idee haben könnt) zu ertragen haben. Wenn 
aber alles gut vorübergegangen sein wird, ... werde ich 
mich mit Dir gewiß ebenso freuen...“ 

Prinzessin Viktoria ist unendlich glücklich bei dem Ge- 
danken an ihre Mutterschaft, aber umso empfindlicher ist 
sie, wenn Friedrich Wilhelm sie seiner militärischen 
Pflichten wegen auch nur auf kürzeste Zeit verlassen muß. 
„Wie wird es mir heute abend zumute sein“, meint sie, 
„wenn ich ohne meinen Engel zu Bett muß; Du mein Alles, 
mein Herzensmann, ich sehe wohl, daß ich nicht ohne Dich 
existieren kann... Nun gehöre ich Dir und bin Dein 
Eigentum und wir sind eins... Gott segne Dich für Deine 
Güte zu mir, dafür weißt Du auch, daß ich Dir alles ge- 
geben, was ich nur geben kann, und ich heute mein Leben 
für Dich lassen würde, wenn es Dir nützen könnte. Du bist 
mein Beschützer, mein teuerster, bester Freund, mein Herr, 
mein Schutzengel, mein besseres Ich, und ich ewig Dein 
treues Frauchen.“ 

In solchen kurzen Trennungsaugenblicken hat die Prin- 
zessin Heimweh nach England, Eltern und Geschwistern, 
und trotz der so sympathischen, diskreten und liebenswür- 
digen Hofdame Gräfin Blücher fühlt sie sich einsam und 
verlassen. Sie geht durch das für kurze Zeit vereinsamte 
Gemach ihres Gatten und meint:? „Da auch ich Dein 
Eigentum bin, gehöre ich eigentlich zu den übrigen zurück- 
gelassenen Gegenständen in Deinem Zimmer.“ Mitunter 
ist Viktoria von den so vielfältigen Eindrücken des neuen 
Hofes ganz wirr im Kopf und sie verwechselt alles, so daß 
ihr Gatte sie zur „Konfusionsrätin erster Klasse mit Eichen- 
laub“ ernennt. Gräfin Blücher aber bewacht die junge Prin- 


1 Viktoria an Friedrich W. Babelsberg, 15. und 16. Juni 
1858. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Babelsberg, 21. Juni 1858. 
Archiv Kronberg. 
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zessin wie ihr eigenes Kind und ist so vernünftig, daß Vicky, 
wie sie selbst sagt, ihrem Rat wirklich blindlings folgen 
kann.! 

Das Glück, das Viktoria in ihrer Ehe genießt, gönnen 
ihr die Feinde der Heirat aber nicht und suchen mit aller- 
lei bösem Tratsch Haß gegen sie zu säen. Ihr einstiger 
Zeichenlehrer aus Windsor, Mr. Corbould, erzählt ihr, 
als sie sich vor kurzem ein wenig den Fuß verstauchte, 
habe es geheißen, ihr Gatte habe sie die Treppe hinunter- 
geworfen, und die Queen sei heimlich und inkognito aus 
England herbeigeeilt, um das junge Paar wieder zu ver- 
söhnen. Ein Sheriff, den Viktoria ansprach, sagte ihr ge- 
radeheraus, wie leid es ihm tue, daß sie so unglücklich sei. 
„Man hat einen hübschen Begriff von uns“, meint sie dazu. 

Mittlerweile ist der Gesundheitszustand König Friedrich 
Wilhelms IV. immer schlechter geworden. Seine Geistes- 
verwirrung ist so groß, daß Viktoria manchmal nicht weiß, 
soll sie lachen oder weinen, denn er verwechselt alle Welt 
und gibt derart Anlaß zu oft komisch wirkenden Situationen, 
über die man lachen müßte, wenn die Ursache nicht so 
traurig wäre. „Und dabei reden die Leute von des Königs 
wundervoller Wiederherstellung“, ärgert sich die Prinzessin. 
Es naht also der Tag, an dem der Regent Wilhelm von 
Preußen die Zügel der Regierung endgültig in die Hand 
bekommen wird und Albert, der nach wie vor auf die poli- 
tische Weisheit der beiden Stockmar, Vater und Sohn, hört, 
meint von ihm: ? „Wie schade, daß er noch gar keine ernst- 
liche Unterhaltung mit Stockmar über seine schwere Zukunft 
gehabt hat! Ich begreife nicht, wie jemand derart unge- 

1 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 16. September 1858. 
Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 14. September 1858. 
Archiv Kronberg. 


3 Prinz Albert an Viktoria. Balmoral, 21. September 1858. 
Archiv Kronberg. 
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rüstet, unbewaffnet, ungedeckt und ununterstützt in einen 
so schweren und gefährlichen Kampf gehen mag.“ 

Bald also werden Friedrich Wilhelm und seine Gattin 
kronprinzliche Würden genießen. In diesem Sinne verdop- 
pelt Albert seine politischen Ratschläge: „Das Zufrieden- 
stellen der Völker durch eine moralisch achtbare, den Be- 
dürfnissen der Zeit Rechnung tragende Regierung ist die 
einzige Waffe zur Bekämpfung revolutionärer Bestre- 
bungen“,! mahnt er seine Tochter. „Lasse Dich darum nie 
mit Demagogen schrecken, wie die kleinen Kinder mit dem 
Teufel, sei aber tief besorgt, wenn Du das Volksgefühl mit 
Füßen getreten siehst, glaube auch nicht, daß die hohe Ge- 
sellschaft oder die Armee das Volk ist.“ 

Im September stattet Kronprinzessin Olga von Württem- 
berg, die einst so schöne Tochter des Zaren Nikolaus I., in 
Berlin einen Besuch ab. Friedrich Wilhelms junge Gemahlin 
sieht mit Befremden ihr Benehmen. Der geborenen Russin 
vielleicht aus den Tagen des Krimkrieges her entfachte Ab- 
neigung gegen England, dieses Land, das ihrem Vater den 
Krieg angesagt hatte, kommt in ihrem Verhalten Viktoria 
gegenüber zu scharfem Ausdruck. „Sie war sehr kühl und 
unhöflich, ja fast grob mit mir“,? berichtet die Prinzessin. 
„Als ich zu ihr kam, forderte sie mich nicht auf, Platz zu 
nehmen, blieb am Tisch, mit dem Rücken gegen mich, sitzen 
und geruhte lediglich, mich, als ich das Zimmer verließ, zu 
fragen, ob ich schon sechzehn Jahre alt wäre. Sie ist geradezu 
shocking angezogen, ihre Kleider ganz zerknittert und be- 
schmutzt, sie selbst sieht welk und verbraucht aus. Nichts 
ist von ihrer einstigen Schönheit übrig geblieben... Sie 
tut mir leid, sie macht einen melancholischen und kranken 


1 Prinz Albert an Viktoria. Buckingham Palace, 24. März 
1858. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. Berlin, 22.. September 1858. R. A. 
Windsor. 
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Eindruck. Ich wundere mich nicht darüber bei ihrem 
Gatten.“ 

Diese Schilderung ruft die höchste Entrüstung der Queen 
hervor.* „Was kann die Kronprinzessin von Württemberg 
damit bezwecken, mit Dir so grob zu sein? Du hast Deine 
Gefühle nicht, wie Du meinst, für Dich zu behalten, denn 
Du bist es Deiner Stellung und dem Lande, aus dem Du 
kommst, schuldig, nicht zu erlauben, daß Du mit Grobheit 
behandelt wirst. Erinnere Dich, wie ich Dir sagte, Du 
müßtest stets einen großen Unterschied zwischen Deinem Be- 
nehmen gegenüber den Angehörigen Deines Gatten ... und 
der russischen Familie machen, die niemals als besser oder 
auch nur als ebenso hoch gestellt wie unsere Familie zu 
betrachten ist. Ich verstehe übrigens nicht und finde, es 
sei nicht zu dulden, daß Leute wie Deine eigenen Hof- 
damen in Briefen an mich sie Großfürstin Olga, Kronprin- 
zessin von Württemberg, nennen, während sie von Dir ein- 
fach als Prinzessin Friedrich Wilhelm sprechen... Dabei 
bist Du die älteste Tochter der Königin von England mit 
einem eigenen Titel und besonderem Rechte und die fünfte 
zunächst der Krone... Ich kann also nicht verstehen, wie- 
so ... Du nicht ebenso immer Princess Royal genannt 
wirst... Unsere Prinzessinnen haben niemals zugegeben, 
daß eine Großfürstin von Rußland den Vortritt vor ihnen 
habe. Die Romanows können mit den Häusern Braun- 
schweig, Sachsen und Hohenzollern nicht in eine Linie ge- 
stellt werden... Das mögen Dinge sein, die scheinbar 
lächerliche Nichtigkeiten sind, die aber die Ehre und Würde 
einer Familie nicht zugeben und nicht außer acht lassen 
darf.“ 

Indes hat sich der Zustand des Königs von Preußen so 
verschlechtert, daß Prinz Wilhelm am 8. Oktober 1858 die 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 27. September 1858. Archiv 
Kronberg. 
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volle Regierungsgewalt übernimmt. Mit Aufmerksamkeit 
haben Viktorias Eltern diese wichtige Tatsache verfolgt, 
„denn Du weißt, mein liebes Kind“,! meint die Queen zu 
ihrer Tochter, „daß Deine neue Heimat meinem Herzen 
sehr, sehr nahe steht und ich eifersüchtig auf ihr Wohl- 
ergehen bedacht bin“. 

Als der kranke König die Urkunde unterschreibt, die 
seinen Bruder bittet, wenn auch nur vorübergehend, die 
Regierung zu übernehmen, hält er weinend beide Hände vor 
die Augen. Mit Schmerz sieht er dann, daß schon zehn 
Tage später das bisherige konservative Ministerium Man- 
teuffel entlassen wird und ein neues die Geschäfte über- 
nimmt, an dessen Spitze Fürst Karl Anton von’ Hohen- 
zollern-Sigmaringen steht, der trotz seiner Verwandtschaft 
mit dem Königshaus und der in dessen Umgebung herrschen- 
den Gesinnung aufrichtig verfassungsgemäß fühlt. Die bald 
darnach vorgenommenen Wahlen ergeben auch eine sehr 
stark liberale Mehrheit, während der neue Prinzregent Wil- 
helm innerlich ganz und gar nicht so denkt. Friedrich Wil- 
helm und seine Frau aber sehen, wie so viele, bereits die 
Morgenröte der Freiheit aufsteigen und glauben, daß ihre 
Ideen und Überzeugungen damit einen sehr großen Sieg 
erfochten haben. Der Gemahl der Queen ist derselben An- 
sicht und gratuliert selig Fritz und Vicky sowie „hundert- 
fach“ ? dem Prinzen von Preußen. Es ärgert ihn nur, daß 
der Schwiegersohn nicht gleich mehr herangezogen wird. 
Er will seine Tochter jetzt als Mittlerin zwischen ihm und 
dem Regenten verwenden und gibt ihr an seine Adresse 
gerichtete Aufträge, die sie als „pünktliche Geschäftsfrau“ 
erfüllen soll. 

Mittlerweile ist der Prinz von Wales am 9. November 
1858 in das achtzehnte Lebensjahr getreten und wird dem- 


1 Windsor, 23. Oktober 1858. Archiv Kronberg. 
2 Windsor, 5. November 1858. Archiv Kronberg. 
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entsprechend großjährig erklärt. Er erhält nun die Erlaub- 
nis, zu seiner verheirateten Schwester nach Potsdam zu reisen, 
wie er es sich schon lange gewünscht hatte. Es sollte dieser 
Besuch gleichzeitig auch eine Art Belohnung dafür dar- 
stellen, daß der Prinzregent dem ihm schriftlich von Albert 
gegebenen Rat, bei der Regierung freiheitliche Grundsätze 
anzuwenden, anscheinend so rasch gefolgt war. Anderer- 
seits sollte der Aufenthalt dem englischen Thronfolger die 
neue Welt seiner Schwester eröffnen. Bei dieser Gelegen- 
heit soll er aber auch eine Prinzessin von Meiningen und 
die Tochter des Prinzen Albrecht von Preußen sehen, von 
denen gegebenenfalls jede als seine künftige Frau in Be- 
tracht kommen könnte. 

„Bertie wirst Du gewachsen und improved finden“! 
schreibt Prinzgemahl Albert seiner Tochter. „Versäume ja 
nichts, ihn zu tüchtiger Tätigkeit anzuhalten. Dahin sollten 
unser aller Anstrengungen sich vereinigen. Er nimmt leider 
an gar nichts Anteil als Dreß und immer wieder Dreß... 
Selbst auf der Jagd ist er mehr mit seinen Hosen befaßt als 
mit dem Wilde!... Ich bin besonders anxious, daß er in 
Berlin geistigen Beschäftigungen nachgehe. Vielleicht könnt 
Ihr ihn an den Euren, Lektüren etc., Anteil nehmen lassen? 
Der Einfluß einer älteren Schwester ist oft von großer Ent- 
scheidung.“ 

Viktoria ist unendlich glücklich, ihren Bruder wiederzu- 
sehen. „Ja, ein Stückchen Heimat und alter Zeit, Dein 
eigenes Fleisch und Blut muß Dich doch sehr freuen, wenn 
Du so weit von all dem leben mußt“, meint die Queen. 
„Ich fürchte nur, daß die ärgsten Fehler in seinem Charakter, 
Eitelkeit, gänzlicher Mangel an Überlegung und Oberfläch- 
lichkeit ... nur schwer beseitigt werden können. Das be- 


1 Windsor, 10. November 1858. Archiv Kronberg. 


2 Queen an Viktoria. Windsor, 1. Dezember 1858. Archiv 
Kronberg. 
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BERTIE IN BERLIN 


trübt uns sehr... Du kannst Dir die schreckliche Angst 
für die Zukunft vorstellen, die uns dies bereitet. Wir 
müssen alles tun, um diese Übel auszurotten, um seine guten 
und liebenswürdigen Eigenschaften herauszuarbeiten.“ 
Bertie wird in Berlin glänzend empfangen; Bälle, Fest- 
lichkeiten, Ordensverleihung, alles bietet man auf, um ihm 
Freude zu machen, und er schreibt dementsprechend auch 
entzückt über seine Aufnahme nach Hause. Viktoria findet 
nur, daß ihres Bruders Deutsch nicht gut genug ist. „Für 
Gesellschaft hat Bertie erkennbares Talent“,! meint ihr 
Vater, „der Geist ist lebendig, schnell und scharf, wenn er 
wirklich auf irgend etwas gerichtet ist, doch das ist selten... 
So aber ist der Geist ebenso nützlich wie eine Pistole, die 
man tief unten im Reisekorb verpackt hat, während man 
über den von Räubern heimgesuchten Apennin reist...“ 
Friedrich Wilhelm und Viktoria sind daher mit Bertie 
so geschwisterlich und gastfreundlich, daß er ganz selig, 
geschmeichelt und seinem Schwager tief anhänglich und 
dankbar zurückkehrt. Selbst der kritische Vater meint 
nach der Heimkehr Berties: „Seine Manieren sind sehr ver- 
bessert und es ist der äußere Zwang des Lebens, der für ihn 
die sicherste Schule bildet.“ Aber der Prinzgemahl, der sich 
in seinem bedächtigen Ernst nicht mehr ganz in einen 
jugendlichen Kopf hineindenken kann, fügt gleich hinzu: 
„Du wirst es kaum glauben, daß er, während er sich unter 
jenem Zwange in Gesellschaft so hübsch und taktvoll be- 
nommen hat, seinen ihm noch ganz fremden neuen Kammer- 
diener auf alle mögliche Weise durch Begießen der Livree 
mit Wachs, Bespritzen seiner Wäsche, Nasenstüber, Zer- 
reißen der Halsbinde und andere gentilesses mehr quälte!!“ ? 


1 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 1. Dezember 1858. 
Archiv Kronberg. 

2 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 22. Dezember 1858. 
Archiv Kronberg. 
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Der Prinzgemahl nimmt alles viel zu schwer, was nicht nur 
überhaupt in seinem Wesen begründet ist, sondern auch dar- 
in, daß er in letzter Zeit sehr häufig kränkelt. Sein Magen 
gibt ihm viel zu tun, die Leber schmerzt, und all dies drückt 
auf seinen Gemütszustand. Auch die außenpolitische Lage 
raubt ihm die Ruhe. 

Die unerwartete, fast drohende Neujahrsansprache Napo- 
leons III. an den österreichischen Botschafter hat die Welt 
in Erregung versetzt. Was mag er wohl im Schilde führen? 
Es herrscht ja schon ein paar Jahre Ruhe, und das scheint 
für einen Napoleoniden untragbar zu sein. „Ich bin sehr 
über das nächste Frühjahr beunruhigt“! meint Prinz Albert, 
„denn ich zweifle persönlich nicht einen Augenblick daran, 
daß der Kaiser Napoleon Krieg beabsichtigt, und zwar wohl 
in Italien gegen Österreich!... Der politische Himmel 
sieht recht trübe aus! Wir und Preußen sind die einzigen 
Mächte, die zum Guten raten können. Die Russen sind ohne 
Zweifel at the bottom of the whole thing...“ 

Schon lange steht des Prince Consort Meinung über weit- 
tragende Absichten in Paris fest: „Es wird eben am Hofe 
Louis Napoleons gespielt, geliebelt, genossen, geträumt und 
zwischen Schlaf und Wachen ein Entschluß über die wich- 
tigsten Dinge gefaßt“, meint er, „et la question ne s’examine 
qu’apres, wenn die Sachen geschehen sind. ‚Zuvor getan, her- 
nach bedacht, hat Menschen ein großes Leid gebracht‘ ... 
Das gute, dumme Volk und wir anderen dummen auswär- 
tigen Mächte hatten so raisonniert: entweder l’empire c’est 
la paix, dann macht es keinen Krieg, oder l’empire ist la 
paix nicht und Europa muß sich gegen dasselbe vorsehen .. .“ 
Als sich die Dinge weiter zuspitzen, bemerkt der Prinz- 
gemahl: „Wir leben in fieberhafter Aufregung ... Gott 
verzeihe den ebenso törigten (sic) als verbrecherischen Men- 


1 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 5. und 12. Januar 
1859. Archiv Kronberg. 
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DER ERSTE SOHN 


schen, die all das Unglück über die Welt bringen!“ t Briefe 
ähnlichen oder gleichen Inhalts sollten in den nächsten 
Jahren noch manches Mal über den Kanal gehen. 

Zu Anfang des Jahres 1859 sieht Prinzessin Viktoria 
einigermaßen aufgeregt der Geburt ihres ersten Kindes ent- 
gegen. Die Queen spricht ihr Mut zu und ist nur traurig, 
daß Gott ihr die Freude versagt, das künftige Enkelkind 
bei seinem Erscheinen in dieser Welt der Sorgen und Prü- 
fungen zu begrüßen. Was sonst jeder angehenden Groß- 
mutter gegönnt ist, gestatten ihre Herrscherpflichten nicht, 
umso mehr als Krieg in der Luft liegt. 

Nun kommt am 27. Januar in Friedrich Wilhelms Hause 
ein mit Jubel begrüßter Sohn zur Welt, der einst der Erbe 
der preußischen Krone werden soll. Obzwar Viktoria diesen 
Tag den glücklichsten ihres Lebens nennt, ist die Geburt 
eine sehr gefahr- und qualvolle gewesen, sowohl für das 
Kind wie auch für die Mutter. Die Ärzte hatten gar keine 
Hoffnung auf guten Ausgang, umso größer ist aber die 
Freude über den starken, lebensfähigen Knaben. Zunächst 
ist man sich jedoch noch nicht darüber klar, daß die bei 
der schwierigen Geburt erfolgte Quetschung des Schulter- 
gelenks die gesunde Entwicklung des linken Armes behin- 
dert. Als man dessen gewahr wird, wollen die Eltern vor- 
läufig nichts darüber verlauten lassen in der Hoffnung, dies 
werde sich noch ausgleichen. 

Die Nachricht von dem freudigen Ereignis erregt hellste 
Begeisterung in Windsor Castle. „Mein teurer Liebling, 
Du Armes, hast mehr gelitten als ich je bei allen meinen 
vielen Kindern“, schreibt die Königin. Der neunjährige 
Prinz Arthur läuft auf die Nachricht hin im ganzen Schloß 
herum und ruft den Lakaien zu: „Ich bin ein Onkel, hören 


1 Prinz Albert an Viktoria. Osborne, 8. Dezember 1858, 


Buckingham Palace, 13. April, und Windsor, 9. Februar 1859. 
Archiv Kronberg. 
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Sie, ich bin ein Onkel!“ Als ein Befehl „an alle königlichen 
Kinder in ihrem Schulraum“ ergeht, ruft die elfjährige 
Luise erbost: „Wir sind nicht königliche Kinder, wir sind 
Onkel und Tanten!“ ! 

Gleich warnt die Queen davor, die Taufe zu früh anzu- 
setzen, und sie findet es gänzlich unpassend, wenn die Kin- 
desmutter dieser Feier in einem Schlafrock, auf einem Sofa 
liegend, beiwohnen muß. „Wenn es bei Euch auch Sitte 
wäre, laß deutsche Frauen tun, was sie wollen, eine eng- 
lische Prinzessin tut dies nicht.“ ? Freudig berichtet Vik- 
toria, daß der Kleine außerordentlich lebhaft ist, und zeigt 
sich wahrhaftig stolz, nun Mama und noch dazu eines Sohnes 
zu sein. Die über die Beschädigung seines Armes in Un- 
kenntnis gelassene Öffentlichkeit stellt nur mit Vergnügen 
fest, wie nun die Thronfolge weiter gesichert und dieses 
frohe Ereignis gerade an Mozarts Geburtstag vor sich ge- 
gangen ist. 

Friedrich Wilhelm Viktor Albert sind die Namen, die der 
Täufling erhält. Die beiden letzten erinnern an die Groß- 
eltern. „Wir gedenken, den Kleinen Wilhelm zu rufen“, 
schreibt der glückliche Vater an eine Tante, „um die baby- 
lonische Sprachverwirrung durch die Legionen von Fritzens 
etwas aufzulockern... Aus den klaren, blauen Augen 
unseres Buben spricht ein sprudelnder kleiner Verstand.“ ® 
Nicht weniger als zweiundvierzig Taufzeugen sind geladen, 
was die Queen eher übertrieben findet. Sie ist traurig, daß 
sie wegen diesem „dreadful parliament“, das immer einen 
Grund für irgendeine Quälerei findet, nicht bei der Taufe 
anwesend sein kann. „Es bleibt mir nichts übrig“, meint 


1 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 29. Januar 1859. 
Archiv Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Windsor, 4. Oktober 1858 und 12. Ja- 
nuar 1859. Archiv Kronberg. 

3 Tagebücher Friedrichs III., a.a. O. S. 59, 60. 
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sie, „ich muß eine so große und kummervolle Entbehrung 
mit Philosophie aufnehmen!“ ! 

Das Taufgeschenk der Großeltern ist nicht fertig gewor- 
den, wie oft bei solchen Gelegenheiten, „aber es ist besser 
ein Kindchen ohne Taufgeschenk als ein Taufgeschenk ohne 
Kind...“, bemerkt Prinzgemahl Albert. „Welchen Bei- 
namen er in der Geschichte führen wird, bleibt im Schoße 
der Zukunft verborgen; nicht Rufus, wenn es nach Deinen 
Wünschen geht, nicht der Eroberer, vielleicht der Große? 
Es gibt noch gar keinen mit dieser Bezeichnung... Einen 
‚verschwiegenen‘ haben wir schon, darum soll aber der Dei- 
nige kein Schwätzer werden...“ Die Großeltern hätten 
am liebsten ihr Enkelchen bald in England gesehen, aber die 
Ärzte widerstreben dem im Einvernehmen mit den Eltern 
und erklären, es dürfte erst im Alter von mindestens sechs 
Monaten auf eine Reise gehen. In dieser Zeit, hofft man, 
wird sich vielleicht auch die Armverletzung wesentlich geben. 

Nun, da die Familie des Prinzen Friedrich Wilhelm zu 
wachsen beginnt, findet man das Schloß Babelsberg zu klein, 
das die Queen mit seinen zahlreichen unregelmäßigen 
Türmen und Türmchen ein gotisches Juwel nennt. Das 
fürstliche Paar übersiedelt daher mit seinem Söhnchen in 
das gewaltige Neue Palais von Potsdam, das Friedrich der 
Große hat errichten lassen, um zu zeigen, er habe nicht sein 
ganzes Geld in den Kriegsläuften verloren. Prinzessin Vik- 
toria wandert durch das Schloß, die ungeheure Vorhalle, den 
Gartensaal, die glänzende Galerie, die an den Spiegelsaal von 
Versailles erinnert, das Theater und all die reichgeschmück- 


i Queen an Viktoria. Buckingham Palace, 23. Februar 
1859. Archiv Kronberg. 

2 Prinz Albert an Viktoria. Buckingham Palace, 2. und 
9. März 1859. Archiv Kronberg. Wilhelm II. Rufus (der Rote, 
1060—1100), dessen Vater Wilhelm I. der Eroberer (1028 bis 
1087) und Wilhelm der Schweiger, Prinz von Oranien (1533 
bis 1584). z 
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ten Räume im Rokokostil. Sie muß lachen, wenn sie denkt, 
daß ihr winzig kleines Bübchen den Anlaß bildet, in diesen 
riesigen Palast einzuziehen. 

Mittlerweile hat sich die Lage in Europa verschlimmert. 
Durch die geschickte Tätigkeit des auf die Einigung Italiens 
und damit auf Krieg hinarbeitenden, von Napoleon III. 
unterstützten Grafen Cavour verliert das gepeinigte Öster- 
reich die Geduld. Die völlig friedlich eingestellte Queen 
schreibt empört an ihre Tochter:! „Ich bin krank von all 
diesen schauerlichen politischen Geschäften und denke, Du 
wirst eines Tages hören, daß ich mit meinen Kindern nach 
Australien gehe, um dort ebenso wenig an Europa denken 
zu müssen als an den Mond. Nur wäre es schrecklich, seine 
Kinder, wie Dich, so weit weg verheiratet zu haben.“ 

Die Österreicher lassen sich indes wirklich ins Unrecht 
setzen und richten am 23. April 1859 ein Ultimatum an 
die sardinische Regierung. Der Queen ist das Spiel Napoleons 
und Cavours völlig klar: „Wie roh und unvernünftig auch 
dieser letzte Schritt Österreichs sein mag, er ist in allem 
und jedem auf des Kaisers Napoleon nicht zu rechtfertigen- 
des Benehmen zurückzuführen. Welch schreckliche Verant- 
wortung, unbekümmert einen Krieg heraufzubeschwören, 
ohne auch nur ein Fünkchen von Recht... So ein Ver- 
halten hat keinen Namen.“ ? 

Wie wird sich nun Preußen benehmen, wenn der Krieg 
ausgebrochen ist? Das bildet nächst der eigenen Haltung 
die zweite Sorge der englischen Monarchin. Aber sie be- 
ruhigt sich, wenn sie an den Charakter ihres Tööchterchens 
denkt, denn sie weiß, daß zumindest sie und ihr Gatte das 
Rechte machen werden, wenn sie auch noch nicht entscheiden 


1 Ohne Datum, zwischen 16. und 20. April 1859. Archiv 
Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Windsor, 23. und 30. April 1859. 
Archiv Kronberg. 
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können. Sie will sie aber nicht beeinflussen. „Ich könnte 
niemals fordern oder wünschen, daß Du etwas tust, was 
Deiner neuen Heimat gegenüber nicht richtig oder für diese 
nicht gut wäre... Du aber bist so gelehrt und interessiert 
an tiefphilosophischen Büchern, daß Du mich da weit über- 
ragst. Um die ehrliche Wahrheit zu sagen, hast Du diesen 
Geschmack gewiß nicht von mir geerbt. Diese Art Pro- 
fessoren oder Gelehrte regt mich auf und liegt mir nicht... 
Du kannst daraus erkennen, warum auch Bertie sie nicht 
mag. Er ist meine Karikatur, das ist das Malheur, und bei 
einem Mann ist das viel böser. Du aber bist ganz Deines 
teuren geliebten Papas Kind.“ ! 

In Berlin kommt es zu Meinungsverschiedenheiten, wie 
man sich dem “Österreich mit Krieg überziehenden Kaiser 
Napoleon gegenüber verhalten soll. Auch der Prinzregent 
und seine Frau, welche die Franzosen liebt und nichts gegen 
deren Kaiser vorzubringen hat, werden sich nicht einig. 
„Will man denn Frankreich den Krieg erklären? Was hat 
es uns getan, hat es etwa jetzt irgendwelche feindselige Ab- 
sichten gegen uns laut ausgesprochen ?“ meint sie in der Zeit, 
da in Berlin von Mobilisierung gesprochen und sie dann auch 
allmählich angeordnet wird.? 

In diesem Sinne hat auch Prinzessin Augusta ein Memo- 
randum ausgearbeitet, das sie Albert einsandte. Dieser aber 
hält ihre darin ausgesprochenen Gedanken für „ganz falsch 
und darum für die Zukunft höchst gefährlich“. Seine An- 
sicht ist klipp und klar: „Damit Preußen die Stellung an 
der Spitze Deutschlands einnehmen könne, muß es das Ver- 
trauen Deutschlands besitzen. Solches wird im Augenblick 
der Gefahr aber nur auf den gesetzt, der sich selbst ver- 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 27. April 1859. Archiv 
Kronberg. 
2 Viktoria an Queen. 3. Mai 1859. R. A. Windsor. 
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traut — der Kraft, Konsequenz, Moderation und Mut 
zeigt.“ 1 

Nun aber hält es die Queen nicht länger aus; wenn sie 
schon ihr Enkelkind noch nicht sehen kann, so will sie doch 
von ihrer Tochter persönlich hören, wie es ihr ergangen ist 
und wie es mit ihrem Söhnchen steht. Mit dem guten Ehe- 
paar: Perponcher, den „angenehmsten und liebenswürdigsten 
Gefährten“, tritt Prinzessin Viktoria allein die Reise nach 
England an, da die Pflichten ihres Gatten ihm nicht gestat- 
ten mitzufahren. Von Antwerpen aus schreibt sie ihren 
ersten Brief: „Was macht unser kleiner Engel, immer 
denke ich an seine lieben blauen Augen. Kleiner Schatz, 
Gott behüte ihn!“ 

Dank dem Ratschlag ihrer Mutter, bei etwas stürmischem 
Seegang einige Tropfen Chloroform auf Zucker zu nehmen, 
geht die Überfahrt glatt vonstatten. Die Jacht „Viktoria 
and Albert“ bringt sie in die alte Heimat, die sie nach ihren 
eigenen Worten einst verlassen, „um bei dem Gatten ein 
Paradies zu finden“. „Früher habe ich mich gewiß geirrt“, 
schreibt sie Friedrich Wilhelm, „als ich dachte, das Wort 
Glück zu verstehen. Unverheiratete wissen nicht, was Glück 
ist.“ ? 

Mit Jubel wird sie zu Hause empfangen. Die Queen ist 
entzückt, das geliebte Kind wieder bei sich zu haben und 
sie „so blühend, frisch und embelliert zu sehen“. Alle Ge- 
schwister „ersticken sie beinahe vor Zärtlichkeit“. Viktoria 
bewundert ihre Schwester Alice, die „ungeheuer elegant, gut 
angezogen und coiffiert“ ist. Lenchen ® ist herzig, die zwei- 
jährige Beatrice „à croquer, so etwas Liebes außer unserem 


1 Memorandum des Prince Consort. Windsor, 4. Mai 1859. 
Archiv Kronberg. 

2 An Bord der Jacht „Victoria and Albert“. 21. Mai 1859. 
Archiv Kronberg. 

3 Helene, nun dreizehn Jahre alt. 
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eigenen habe ich wirklich nie gesehen. Sie sieht aus wie eine 
kleine Fee. So gescheit und amüsant, bei weitem die hüb- 
scheste von uns allen“! 

Die Freude der Queen wird nur etwas gedämpft, als Vikto- 
ria den Eltern von dem Arm des Kleinen erzählt. Aber 
noch zeigen sie sich nicht allzu sehr besorgt, weil ja auch 
die Mutter selbst hofft, die Verletzung sei kein bleibendes 
Übel, sondern könne durch entsprechende Behandlung viel- 
leicht gänzlich behoben werden. 

„Ich bin hier in den zwei Zimmern etabliert, die ich vor 
der Hochzeit bewohnte“ ,? schreibt die Prinzessin an ihren 
Gatten. „In dieser Stube war der glücklichste Augenblick 
meines Lebens, wo Du mich zum erstenmal als Deine Frau 
in die Arme nahmst und an Dein Herz drücktest; wenn ich 
nur an den Augenblick denke, so schlägt mir das Herz ganz 
ungestüm und ich habe eine schreckliche Sehnsucht nach 
Dir und glaube, ich würde Dich erdrücken, wenn ich Dich 
jetzt hier hätte. Die Trennung ist mir unerträglich ... Gott, 
wenn Du nur wüßtest, was Du für mich bist, wie gerne ich 
für Dich leiden möchte, wie inbrünstig ich jeden Morgen 
und jeden Abend zu Gott flehe, daß er alles Unangenehme, 
alles körperliche und geistige Leiden, das Dir zustoßen 
könnte, auf mich lege und es Dir erspare. Ich bin wie ver- 
rückt, solch eine Sehnsucht habe ich nach Dir...“ 

Dies Gefühl trägt nicht wenig dazu bei, daß Viktoria 
schon nach zwölf Tagen wieder die Heimfahrt antritt. Sie 
hat einen guten Eindruck hinterlassen. „Vicky wurde all- 
gemein bewundert“, lobt ihr Vater, „sie ist gewachsen, 
schöner geworden, mit einem weiblichen Gleichgewicht in 

1 Viktoria an Friedrich W. Osborne, 22. und 25. Mai 1859. 
Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Buckingham Palace, 26. Mai 
1859. Archiv Kronberg. 


3 Prinz Albert an Friedrich W. Buckingham Palace, 2. Juni 
1859. Archiv Kronberg. 
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ihrem ganzen Wesen, das von dem Mädchen, das England 
verließ, sehr absticht, und blieb doch lebhaft und kindlich, 
voll Geist und Gemüt.“ 

Der kurze Aufenthalt gibt der Prinzessin auch Gelegen- 
heit, über den eben ausgebrochenen Krieg Frankreichs und 
Sardiniens gegen Österreich mit der Queen und dem Prinz- 
gemahl zu sprechen, der ganz gegen Napoleon eingestellt ist. 
„Es jucken mir die Finger, auf die Franzosen einzuhauen“, 
meint er und ist entrüstet, daß sich Lord John Russell und 
Lord Palmerston, die zur Zeit maßgebenden Männer Eng- 
lands, für strikte Neutralität erklären, ja daß dieser gar 
den Anschluß an Frankreich als das wahre Interesse Englands 
bezeichnet hat. Nun, das ist Alberts Meinung nicht. „Gott 
verderbe die gottlosen Franzosen!“ 2 ruft er aus. „Von Ruß- 
land kann man nichts erhoffen, denn der Zar ist ganz in 
den Händen des Fürsten Gortschakoff.“ ? 

Die Queen beschäftigt sich nicht nur mit Politik, sie muß 
auch daran denken, ihre Kinder zu verheiraten, und dies 
kann mehr oder weniger nur in den Kreisen am Festland 
regierender Familien erfolgen. Von Haus aus hat sie daran 
gedacht, die Tochter in Berlin könnte ihr da immer von 
höchstem Nutzen sein. Zunächst ist es Prinzessin Alice, die 
als Heiratskandidatin in Betracht kommt. Für sie hat man 
Ludwig von Hessen-Darmstadt in Aussicht genommen und 
Viktoria über ihn befragt. Sie gibt nur die besten Auskünfte, 
die in Windsor sehr befriedigen; auch äußerlich gefällt seine 
Photographie am besten unter denen, die Viktoria mit den 
Porträts vieler anderer Prinzen zur Auswahl mitgebracht 
hat. „Schönheit wünsche ich nicht gerade“, meint die Queen 


1 Prinz Albert an Friedrich W. Buckingham Palace, 2. Juni 
1859 (2. Brief), und an Viktoria, 8. Juni 1859. Archiv Kron- 
berg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Osborne, 24. Mai 1859. Archiv 
Kronberg. 
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dazu, „wäre ich auch froh, wenn sie vorhanden ist. Aber 
schmuck, mannhaft und vernünftig muß er sein, ebenso wie 
Gesundheit und eine gentlemanlike Erscheinung Bedingung 
ta 

Als Viktoria ihren Gatten zu Hause selig begrüßt, be- 
richtet er ihr von seinen derzeitigen ernsten politischen 
Sorgen. Am Kriegsschauplatz sind die ersten Gefechte aus- 
getragen und die erste Schlacht geschlagen worden, Monte- 
bello und Magenta sind Siege Napoleons und seines Ver- 
bündeten. Besorgt sieht man in Berlin die Lage an und 
jene, die für das Eintreten in den Krieg stimmen, kämpfen 
mit den Gegnern dieser Idee. Wie häufig in solchen Fällen 
kommt es zu einem Ausgleich, das heißt zu einer, wie die 
Prinzessin sagt, „halben Maßregel“.? 

Über die Vorgänge am italienischen Kriegsschauplatz kann 
sich Albert, der im Gegensatz zu der Regierung Palmerston 
mehr zu Österreich hält, nicht erholen. „Was für ein mili- 
tärischer Esel muß dieser General Gyulay sein!“ ® meint er. 
»...Nun ist die ganze Lombardei verloren, ... was am 
schlimmsten ist, die Ehre der Armee verletzt und alles Pre- 
stige dahin, während der Übermut der Franzosen aufs höchste 
steigt. Darin wird in Zukunft die Hauptgefahr für Deutsch- 
land liegen... Wir werden viel zu kämpfen und zu leiden 
haben, wenn der liebe Gott den Österreichern nicht Glück 
und Verstand sendet. Letzteres macht er gewöhnlich wohl- 
weislich zur Vorbedingung für ersteres, doch haben auch 
oft selbst dumme Leute Glück. Bis jetzt ist das des Kaisers 
Napoleon unermeßlich! .. .“ 

Es folgt die Schlacht von Solferino, die gleichfalls für 
R Queen an Viktoria. Windsor, 15. Juni 1859. Archiv Kron- 

rg. 


2 Viktoria an Prinz Albert. Windsor, 13. Juni 1859. R. A. 
Windsor. 


3 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 15., und Buckingham 
Palace, 22. Juni 1859. Archiv Kronberg. 
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Franz Josephs Waffen unglücklich ausfällt. Da tritt eine 
unerwartete Wendung ein. Der Kaiser von Österreich und 
Napoleon schließen plötzlich am 8. Juli in Villafranca Waf- 
fenstillstand, und ein Ende des Krieges unter Abtretung der 
Lombardei an Sardinien steht in Aussicht. „Friede! und 
Einigung zwischen den beiden Kaisern ohne irgend jemand 
sonst!“ 1 schreibt die Queen. „Ich bin natürlich froh, daß 
dieses grausame Blutvergießen vorüber ist und daß wir 
damit nichts zu tun hatten. Ihr Preußen seid jetzt natür- 
lich in keiner angenehmen Stellung. Euer Verhalten war 
auch nicht weise, entweder eines oder das andere; doch jetzt 
hilft nichts mehr, und ich bin nur froh, daß augenblicklich 
keine Aussicht auf einen allgemeinen Krieg besteht. Beide 
Kaiser haben Weisheit und Mäßigung bewiesen... Ich 
will“, meint die Queen, „die ungeheure Bedeutung eines 
guten Einvernehmens zwischen Österreich und Preußen für 
Europa und Deutschland wiederholen und Du, meine liebe 
Vicky, je mehr Du Preußen liebst, was wahrlich Deine 
Pflicht ist, mußt Dich umso mehr bemühen, nicht die 
Flamme von Gereiztheit und Ärger zu nähren, sondern 
Einigkeit zu verlangen und zu fördern.“ 

Friedrich Wilhelm ist anderer Meinung. Er ist böse 
auf Österreich, da sich dieses einfach, ohne zu fragen, mit 
Napoleon verständigt hat. „Du hast recht“, schreibt 3 der 
Prinzgemahl an seine Tochter, „den Frieden mit großer 
Besorgnis... zu betrachten; eine Perfidie von ‚Österreich, 
wie Fritz ihn nennt, kann man ihn aber doch nicht schel- 
ten, denn daß das arme, ununterstützte und von allen 
Freunden verlassene Land sich von Frankreich zerfleischen 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 13. Juli 1859. Archiv Kron- 
berg. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 27. Juli 1859. Archiv Kron- 
berg. 
3 Osborne, 20. Juli 1859. Archiv Kronberg. 


95 


UNRUHEHERD FRANKREICH 


lassen sollte, nur um anderen die Folgen ihres gemächlichen 
Zusehens zu ersparen... konnte man doch billigerweise 
nicht von ihm verlangen ... Palmerston ist wütend... Sein 
Freund L. N. (Louis Napoleon) denkt aber nicht im ent- 
ferntesten an die Independenz Italiens ..., sondern nur 
an das für ihn wertvollere Objekt absoluter Suprematie in 
Europa ... Österreich hat sich nun selbst aus der Gefahr 
gezogen und Ihr müßt Euch nicht als die Verletzten hin- 
stellen... .“ 

Für die Haltung Preußens hat Prinzgemahl Albert nur 
die Worte: ! „Man muß selbst lieben können und lieben, 
um geliebt zu werden.“ Sonst aber meint er: „Ich fürchte 
mich vor gar nichts als einem triumphierenden Frankreich 
unter einem Napoleon, das die Welt mit Füßen treten und 
keinen Menschen in irgendeinem Lande ruhig in seinem 
Bette schlafen lassen wird...“ 

In diesen aufregenden Monaten ist der Prinz von Wales 
auf weiten Reisen gewesen. Im Juli nimmt er seinen Auf- 
enthalt in Holyrood Palace, wo er sich für das Studium 
der Universität Oxford vorbereiten soll. „Bertie hat sich 
sehr gebessert“, schreibt? die Queen an ihre Tochter, 
»... Dur ist er immer noch müßig...“ Er weiß von dem 
bösen Arm seines kleinen Neffen, die anderen Geschwister 
ahnen es noch nicht. Nun aber mahnt die Queen ihre 
Tochter, daraus kein Geheimnis mehr zu machen, so etwas 
lasse sich doch auf die Dauer gar nicht verbergen. Eng- 
lands Monarchin ist in diesen Tagen in Sorge, denn außer 
häufigen Unpäßlichkeiten hat im August dieses Jahres 1859 
Prinzgemahl Albert auch eine mit großem Unbehagen ver- 
bundene „Cholerina“, wie er sagt, befallen. Das hindert 
ihn nicht, sich nach wie vor eingehendst mit Politik zu 


1 Prinz Albert an Viktoria. Osborne, 27. Juli, und 


Buckingham Palace, 29. Juni 1859. Archiv Kronberg. 
2 Buckingham Palace, 29. Juni 1859. Archiv Kronberg. 
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befassen, und Arbeit bei nicht völliger Gesundheit wirkt 
dreimal anstrengender und daher schädlich. Immer mahnt 
er seine Tochter: „Ich bin für Preußens Hegemonie, doch 
ist mir Deutschland das Höchste und Bedeutendste.... 
Wenn es dieses bloß zu sich herunterziehen will, wird es 
selbst nicht steigen. Es muß darum mutig sein, deutsch 
handeln, sich aufopfernd, nicht habgierig zeigen...“ 1 

So soll man es im Gasthof „Zum schwarzen Adler“ 
halten, wie Albert Preußen scherzhaft nennt. Aber seine 
größte Sorge bleibt doch Napoleon und dessen Volk. „Daß 
wir in Europa dreißig Millionen Franzosen in kompakter 
Geschlossenheit, die militärisch organisiert sind und absolut 
und unverantwortlich regiert werden, haben müssen, das 
ist unsere schwere Krankheit und eine vielleicht unheil- 
bare...“ ? 

Die Queen genießt ihren Aufenthalt in den geliebten 
schottischen Bergen außerordentlich. Nun, als sie nach 
Windsor zurückkehrt, klagt sie, wie sehr die Luft, das 
Leben, die Freiheit hier fehlen, die sie dort atmet. „Das 
unangenehme und ungesunde Klima, die Schwierigkeit, 
Spaziergänge zu machen, und die Unmöglichkeit, hier 
irgendetwas ungestört von all den Höflingen zu tun... das 
hat mir Windsor zu einem unbeschreiblich unerfreulichen 
Aufenthalt gemacht... Es soll niemals meine Gebeine auf- 
nehmen.“ ® 

Im November des Jahres 1859 statten Friedrich Wil- 
helm und Prinzessin Viktoria den ersten gemeinsamen Be- 
such nach der Geburt ihres Sohnes in Windsor ab, wohin 
auch der Prinz von Wales von Oxford aus auf zwei Tage 


1 Prinz Albert an Viktoria. Balmoral, 13. September 1859. 
Archiv Kronberg. 

2 Prinz Albert an Viktoria. Balmoral, 11. Oktober 1859. 
Archiv Kronberg. 

3 Queen an Viktoria. Windsor, 22. und 29. Oktober 1859. 
Archiv Kronberg. 
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zur Feier seines achtzehnten Geburtstages kommt. Die 
dortigen Lehrer zeigen sich nicht allzu zufrieden mit ihm, 
widerwillig empfindet er die Fesseln einer Schule. Seine 
Eltern sind wenig glücklich darüber, und die Queen, eine 
erbitterte Feindin des Rauchens, muß zu ihrem Bedauern 
feststellen, daß er, wenn auch sonst nicht viel, dort diese 
schädliche Leidenschaft gelernt hat. Der Vater ist zu streng 
mit ihm; als Bertie einige Zeit später zu den Weihnachts- 
ferien kommt, urteilt er über ihn: 

„Bertie’s prosperity ist bodenlose Faulheit. Einen solchen 
eingefleischten und raffinierten Tagedieb habe ich noch in 
meinem Leben nicht gesehen. Seit er hier ist, hat er auch 
noch nicht einen Buchstaben gelesen, einen Gedanken ge- 
dacht oder einer Conversation zugehört. Sonst benimmt er 
sich sehr gut.“ „Wenn er einmal etwas liest, so sind es kleine, 
dumme Romane der Railway Literature (halb Possen), die 
er auf den Eisenbahnstationen kauft... Ich muß aber dazu- 
setzen, daß dies die Lektüre der meisten jungen Leute jetzt 
ist... Es tut aber doch weh, wenn es der eigene Sohn ist 
und man bedenkt, daß er zu jeder Minute berufen sein 
kann, den Zepter über ein Reich zu führen, in dem die 
Sonne nicht untergeht und dessen Fortschritt mit der Civili- 
sation des Menschengeschlechtes identisch ist...“ 1 

Während ihres Aufenthaltes überlegt die Prinzessin eifrig 
mit ihrer Mutter, was getan werden könnte, um dem Arm 
des Kindes wieder volle Kraft zu geben. Die Queen hat 
mit englischen Ärzten darüber gesprochen, die meinen, da 
der Arm sich etwas gebessert habe, so werde er schließlich 
zu voller Kraft gelangen, nur müsse man ihn ständig in 
Bewegung erhalten. Daher solle man behutsam zeitweise 
den rechten Arm des Kindes abbinden, damit der Kleine 
genötigt sei, den linken, der fast einen Zentimeter kürzer 


1 Prinz Albert an Viktoria. 4. und 11. Januar 1860. Archiv 
Kronberg. 
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ist als der andere, mehr in Anspruch zu nehmen.! Das ist 
Viktoria aber nichts Neues; es war schon einmal erfolglos 
versucht worden. Manchmal hat sie den Eindruck, der 
Kleine wisse kaum, daß er noch einen zweiten Arm habe, 
er spürt es fast nicht, wenn man in ihn hineinsticht. Dazu 
hängt das Schultergerüst herunter, doch dies bessert sich 
merklich. Es bleibt aber ein rechtes Kreuz, Mutter und 
Tochter zerbrechen sich fast zu viel den Kopf, was man 
tun könnte, und die Ärzte da und dort erreichen trotz aller 
Mühe nicht allzu viel. Die vom Schulterblatt ausgehenden 
gequetschten Muskeln sind nicht wieder in Ordnung zu 
bringen. 

Der Besuch des jungen Ehepaares hat bei den Eltern nur 
den besten Eindruck hinterlassen. „Welch lieben, ausge- 
zeichneten Gatten Du hast“, betont? die Queen, „ein solch 
warmes Herz, hohe Grundsätze, strenges Ehr- und Pflicht- 
gefühl, ausnehmenden moralischen Wert wissen wir wohl 
zu würdigen... Für mich ist Person und Charakter ein- 
fach alles.“ 

Nun, am 10. Februar 1860, sind es zwanzig Jahre, seit 
die Königin ihren Gatten geheiratet hat. Unglücklicher- 
weise breitet wieder einmal Politik, und zwar äußere wie 
innere, Schatten über die geplante Feier. Von Berlin her 
tönt der Streit über das im dortigen Parlament eingebrachte 
Ehescheidungsgesetz, zu dem Viktoria im Bewußtsein ihres 
Glückes einfach kurz bemerkt: ? „Ich verstehe nichts davon.“ 

der äußeren Politik steht die Tatsache im Vorder- 
gi ie, daß sich Kaiser Napoleon für seine Dienste im 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 10. Dezember 1859. Archiv 
Kronberg, und Viktoria an Queen. Berlin, 12. Dezember 
1859. R. A. Windsor. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 7. Dezember 1859. Archiv 
Kronberg. 

3 Viktoria an Queen, Berlin, 13. Februar 1860. R. A. Wind- 
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Feldzug 1859 von Sardinien durch die Überlassung von 
Savoyen und Nizza bezahlen läßt. „Schurkerei dürfte das 
Wort sein“, meint Prinzgemahl Albert dazu, „das man 
auf dieses Vorhaben schreiben muß.“ Auch in Berlin er- 
weckt es denselben Eindruck. „Jedermann ist auf dem qui 
vive hier“, schreibt ! Viktoria. „Wie recht habt Ihr mit dem, 
was Ihr über den Kaiser Napoleon sagt; das ist ein Mann 
ohne jedwede Grundsätze, dem right und wrong einfach 
das ist, was er wünscht oder nicht wünscht.“ 

Demgegenüber sieht der Prinzgemahl mit Sorge, daß 
Preußens Vorschläge für das Gefüge des deutschen Bundes- 
heeres bei den Mittelstaaten und Österreich auf Widerstand 
stoßen. Er denkt sich, das preußische sollte den Kern bil- 
den, dem sich die anderen Armeen der kleineren Staaten 
anschließen könnten. „Wäret Ihr nur liebenswürdiger“, 
meint? er jedoch, „so wären die Dinge alle leichter zu er- 
reichen. Ihr habt aber zu viel beleidigenden Lokaldünkel, 
der das Gefühl anderer verletzt...“ 

Die Lösung der Frage ist aber angesichts der ewigen 
Drohung von Paris her besonders wichtig. Ja, alle Teufe- 
leien werden in den „hinreichend belasteten Seelen der 
geistreichen, beweglichen, grundschlechten Einwohner de la 
capitale du monde civilisé gelegt“, meint 3 Albert. „,... Wir 
sind bis jetzt die einzigen, die sich gegen den französischen 
Teufel ausgesprochen haben... Preußens Stellung ist aber 
eine schwache und wird es immer bleiben, solange es nicht 
Deutschland moralisch beherrscht und hiezu ist ‚selbst 
deutsch sein‘ das Arcanum. Krieg wird niemand wegen 
Savoyens anfangen wollen, aber ‚le concert européen“ gegen 

1 Viktoria an Queen. Berlin, 18. Februar 1860. R. A. Wind- 
sor. 


2 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 8. Februar 1860. 
Archiv Kronberg. 


3 Prinz Albert an Viktoria. Buckingham Palace, 22. Fe- 
bruar, und Osborne, 14. März 1860. Archiv Kronberg. 
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eine solche Schurkerei wäre an sich ein wirkendes Mintel.” 
Prinzgemahl Albert zerbricht sich den Kopf, Ban ng 
dem unruhigen Napoleon beikommen könnte. Im übrigen 
kämpft er auch in England gegen 'Übelwollen und ee 
Wie viele Todfeinde werden immer geschaffen“, schreibt 
= sehr richtig, „wenn veröffentlicht wird, was der Fur 
dem andern gesagt hat oder vielleicht selbst manchmal nicht 
hat.“ 
era verbringt der Prinz von Wales seine Osterferien 
auf Reisen auf dem Festlande und benützt die Gelegenheit, 
um in Magdeburg seine Schwester und deren Gatten zu 
besuchen. Die Queen hat ihre Tochter vorbereitet, daß er 
nicht sehr vorteilhaft aussieht, sagt jedoch: „Bertie "i g 
zückt, Euch zu sehen, worauf ich wahrhaft eifersüchtig hiaz 
Und der Vater fügt hinzu: ? „Schwung der Seele und geisti- 
ges Streben haben sich noch nicht bei ihm eingestellt, da- 
gegen ißt er gern etwas Gutes... Ich muß aber nicht nur 
tadeln, er hat ein recht gutes Herz und tut, was er tun 
muß, recht ordentlich, so ist sein letztes Examen ganz nd 
Zufriedenheit des Dean of Christ Church ausgefallen ... 
Viktoria hat ihren Bruder eifrig befragt, wie es mit der 
für seine Schwester Alice geplanten Heirat stehe, er oas 
verweist auf seine Mutter. „Es hat damit keine Eile“, 
meint? diese. „Schließlich ist alles in allem Heirat doch 
ein solches Glücksspiel, selbst in der besten Ehe... a Und 
das schreibt jemand so glücklich Verheirateter! Inzwischen 
sind die jungen Hessenprinzen nach England gekommen, 
Die Queen hat ihrer Tochter Alice gar keine Andeutung 
gemacht, damit sie unvoreingenommen bleibe. Nun scheint 


1 Prinz Albert an Viktoria. Osborne, 21. März 1860. Archiv 


BE, Albert an Viktoria. Aldershot, 11. April 1860. 


aai an "Viktoria. Buckingham Palace, 16. Mai 1860. 
Archiv Kronberg. 
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e es ihr so, als ob Ludwig von Hessen an Alice Wohlgefallen 
gefunden habe und es ihm lieb gewesen wäre, hätte sie 
es auch bemerkt. „Hier im Lande aber“, meint! der 
Prinzgemahl, „würde eine solche Wahl für Alice nicht 
sehr populär sein... Die kleinen deutschen Höfe genießen 
keine große Achtung...“ 

Prinz Albert ist zu dieser Zeit überbeansprucht; er nimmt 
viel zu viel auf sich, vergleicht sich mit einem Esel, der, 
in ein Rad gespannt, immer im Kreise herumläuft und 
lieber Disteln im Schloßgraben fressen würde. Er muß 
unzählige Gelegenheitsreden halten, Banketten vorstehen, 
Kongresse eröffnen, Grundsteine legen, daneben gesell- 
schaftlichen Verpflichtungen, wie Rennen, Bällen, Kon- 
zerten nachkommen, und all das bei recht geschwächter Ge- 
sundheit. Dazu die politischen Sorgen, der unangenehme 
und gefährliche Nachbar in Paris. „Die miserablen Men- 
schen in der Welt, der wirre Zustand Europas“, lassen ihm 
keine Ruhe. „Wenn die Minister, Adjutanten, Kammer- 
herren, Freunde etc. des Kaisers Napoleon in Untersuchung 
gezogen werden sollten, so hätte der fünfte Akt eines alten 
deutschen Trauerspiels daraus zu werden und sie müßten 
sich alle erstechen“, findet er. „... Thiers, Drouyn de 
Lhuys, Guizot, Prinz Napoleon... es jucken einem die 
Finger nach einem dicken Stocke, um sie alle durchzu- 
prügeln.“ ? ? 

Seine Meinung teilt auch die Queen, die dem König der 
Belgier schreibt, das werde eines Tages in „einen regel- 
rechten Kreuzzug gegen den allgemeinen Friedensstörer der 
Welt enden“. Dazu muß sich Albert immer über den 
steten Feldzug der „Times“ gegen Berlin ärgern, weil er 


1 Prinz Albert an Viktoria. Buckingham Palace, 13. Juni 
1860. Archiv Kronberg. 


2 Prinz Albert an Viktoria. Buckingham Palace, 3. Mai 
und 20. Juni 1860. Archiv Kronberg. 
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der Ansicht ist, daß „eine Verbitterung der Gefühle zwischen 
England und Preußen ein großes Unglück wäre.“ ! 

Prinzessin Viktoria unterliegt auch dem Zauber, dem so 
viele Menschen verfallen, wenn sie ihre Armeen in stolzer 
Pracht an sich vorbeiziehen sehen. Ihr Gatte ist da nicht 
weniger Preuße als jeder andere, trotz seiner Neigung zu 
den freiheitlichen Ideen seiner Frau und deren Heimat. 
Als Friedrich Wilhelm IV. in dieser Zeit zu Königsberg 
das erste preußische Infanterieregiment defilieren läßt, 
wendet sich der Monarch mit den Worten zu seinem Neffen: 
„Ich ernenne dich zum Chef dieses Regiments.“ „So führte 
ich es denn bei beiden Parademärschen mit gezogenem 
Säbel vorbei“, berichtet? der Prinz, „und war in einem 
solchen Dusel vor Freude, daß ich eigentlich etwas rappelig 
warl... Mein Regiment ist 1619 gestiftet, das älteste 
unserer ganzen Armee... Die Uniform des ersten Garde- 
regiments behalte ich übrigens auch!!...“ 

Prinzessin Viktoria aber hat nun andere Sorgen, denn 
sie steht im vorletzten Monate der Erwartung und bringt 
dann am 24. Juli ein Töchterchen zur Welt, das in der 
Taufe den Namen Charlotte erhält. Obwohl es diesmal 
nicht so schwierig gewesen ist, findet sie doch, daß man 
im allgemeinen die Qual, Kinder zur Welt zu ‚bringen, 
unterschätzt, selbst ein wenig ihr Mann. Da stimmt sie 
eine verwandte Saite in ihrer Mutter an, die da sagt: 

Das ist das schmähliche unseres armen, erniedrigten Ge- 
hihi, denn wofür sind wir armen Kreaturen geboren 
als für der Männer Vergnügen und Genuß ... Das liegt 
ein wenig selbst in der Natur der klügsten Männer, sogar 


1 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 24. Oktober 1860. 
Archiv Kronberg. ] . 

2 Friedrich W. an Viktoria. Gumbinnen, 4. Juni 1860. 
Archiv Kronberg. r 

3 Gison an Viktoria. Osborne, 10. August 1859. Archiv 
Kronberg. 
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Dein Papa ist nicht ganz frei davon, obwohl er dies nicht 
zugeben will.“ 

Der Name der Kleinen gefällt der Queen nicht, aber sie 
fügt sich in dem Gedanken, daß dies eine Verneigung vor 
König Leopold vorstellt, weil damit an dessen erste Ge- 
mahlin erinnert wird. „Wenn Du je wieder eine Tochter 
bekommst“, sagt sie, „muß sie Viktoria heißen, damit es 
vier Generationen dieses Namens gibt.“ Albert hingegen 
meint ironisch, Vicky habe wohl das Töchterchen nach 
ihrem Lieblingsgerichte, der süßen Apfelcharlotte, benannt. 

Während die Prinzessin ihr kleines Mädchen in der Wiege 
bewundert, hat sie alle Mühe, das Brüderchen Willy zurück- 
zuhalten, der eine Trommel geschenkt bekam und sie tüch- 
tig zerpaukt. Es fällt ihr schwer, ihm zu wehren, weil er 
verschiedenemale mit der Linken darauf schlägt und das 
die Hoffnung erweckt, er werde sich des Zweckes auch 
dieses Armes bewußt. Aber es geht noch recht schlecht, nur 
mühsam vermag er einen Stock zu halten, wenn man ihm 
diesen in die kleine Faust klemmt. Zum Leidwesen der 
Mutter finden die Ärzte wenig Besserung und können eine 
solche auch nicht versprechen. 

Noch haben ihn die englischen Großeltern nicht gesehen; 
am 25. September kommen diese nach Coburg, und Vik- 
toria eilt mit ihrem Söhnchen dahin, um den ältesten Enkel 
vorzustellen. In weißem Kleid mit schwarzen Schleifen 
wird er hereingebracht, glücklich begrüßt, und die Queen 
stellt fest, daß er Fritzens Augen und Viktorias Mund ge- 
erbt hat. Auch dieser Besuch, wie überhaupt alles, was mit 
der deutschen Herkunft Alberts und der preußischen Heirat 

Viktorias zusammenhängt, gibt der „Times“ Gelegenheit, 
ihren Lesern in ergreifenden Artikeln die angeblich dadurch 
bedrohte britische Unabhängigkeit vor Augen zu stellen. 
Alles, was vom preußischen oder Coburger Hof kommt, 
mahnt das Blatt, muß mit eifersüchtigem Mißtrauen beob- 
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achtet werden. Natürlich ist das auch für Prinzessin Vik- 
torias Stellung sehr unangenehm, wie man selbst in den 
Londoner Regierungskreisen zugibt. Während man also in 
Preußen die Heirat aus Furcht vor englischen Einflüssen 
bekrittelt, ist das Umgekehrte ebenso der Fall. Wie schwer 
müssen es die Queen und ihr Gatte haben, wenn nach ihrem 
Willen die enge Verbindung und Eintracht zwischen dem 
Festland und dem Inselstaat, die sie zum Wohl Europas 
erstreben, hergestellt werden soll. 

Prinzessin Viktoria freut sich, nach den wenig guten 
Nachrichten über ihren Bruder nun einmal einen günstigen 
Bericht seines Vaters zu erhalten. Der Prinz von Wales 
war nach Kanada und dann in die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika gesandt worden. Sein Empfang in New York, 
wo er seinen Einzug in einem eigens dafür erbauten, mit 
sechs Rappen bespannten Wagen hielt, war unbeschreiblich 
begeistert gewesen. Abends in der Oper erhob sich das 
ganze Haus, verlangte das Lied „God save the Queen“ und 
blieb während der vollen Dauer der Hymne stehen. „Ist 
das nicht merkwürdig für die republikanischeste Stadt des 
republikanischen Amerika?“ bemerkt? sein Vater und fährt 
fort: „Er hat überall außerordentlich gefallen und verdient 
wirklich das größte Lob, das er um so mehr erhalten soll, 
als man ihm auch den Tadel nie erspart hat.“ 

Prinzessin Viktoria hatte noch in Unkenntnis dieses Emp- 
fanges mit Rücksicht auf die allgemeine Annahme, die 
Vereinigten Staaten beabsichtigten, sich eines Tages Kanada 
anzugliedern, und in dem irrigen Gedanken, man verteidige 
dort den Sklavenhandel, in dem Brief an ihre Mutter von 
„horried Yankees“ gesprochen. Das entrüstet die Queen, 
weil sie noch ganz unter dem Eindruck des ihrem Sohne 
bereiteten Willkomms steht. „Du sollst nicht mißbräuchlich 


1 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 31. Oktober 1860. 
Archiv Kronberg. 
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wegen ihrer natürlichen Fehler über die Yankees schimp- 
fen“,! mahnt sie ihre Tochter. 

Der junge Prinz geht nun nach seiner Reise, auf der er 
solche Fortschritte gemacht hat, wieder nach Oxford zurück. 
„Sein großer Wunsch, rauchen zu dürfen“,? bemerkt der 
Vater dabei, „ist ihm unter Ausschluß des Inneren des 
Hauses und öffentlicher Orte erfüllt worden, weil er glaubt, 
damit ein Mann zu sein (eine geringe Ansicht von dem, 
was den Mann konstituiert) und da er nun ins zwanzigste 
Jahr geht und wir ihn nicht auf verhältnismäßig unschuldige 
Dinge gar zu viel zügeln wollen... Das aber“, meint 
Albert, „ist nicht als ein Fortschritt zu betrachten.“ 

Seine Schwester Alice hat sich inzwischen am 50. Novem- 
ber 1860 mit dem Prinzen Ludwig von Hessen-Darmstadt 
verlobt. „Er ist ein lieber, guter, freundlicher junger Mann 
mit hochgespannten Grundsätzen“, meint die Queen dazu. 
»...Ich habe das Gefühl, wir haben einen Sohn gewonnen 
und werden keine Tochter verlieren.“ Viktoria hat von ihrer 
Schwester gehört, daß Prinz Ludwig Alice „fasziniert“ habe, 
und als sie das ihrer Mutter schreibt, bemerkt sie dazu, er 
habe offenbar nicht nur seine Braut, sondern auch seine 
Schwiegermutter fasziniert.? 

Friedrich Wilhelm und seine Frau freuen sich über diese 
auch noch vom Prince Consort bestätigte Nachricht, der er- 


klärt, daß die beiden „so glücklich sind als man nur sein 


kann“ und sich so kindlich gern haben, wozu beiträgt, daß 
der Hessenprinz manchmal — wie die Queen sagt — „solch 
ein Kindskopf zu sein vermag“. Sie können die Hochzeit 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 10. November 1860. Archiv 
Kronberg. 


2 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 20. November 1860. 
Archiv Kronberg. 


3 Queen an Viktoria. Windsor, 8. Dezember 1860. Archiv 
Kronberg. 
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nicht erwarten, und Prinz Albert meint dazu: ! „So ist der 
Mensch, er wünscht die schönsten Augenblicke seines Lebens 
in Ungeduld verkürzt zu sehen. Wie weise ist es eingerichtet, 
daß wir unser Schicksal und Ende im allgemeinen nicht 
kennen; niemand würde leben wollen!“ 

„Du bist stets so geschwisterlich für alle unsere Kinder“ 2 
schreibt die Queen dankbar nach Berlin, „und hast Dich 
immer bei fröhlichen und traurigen Gelegenheiten als unser 
eigener lieber Sohn gezeigt. Nun kommt hier dazu, daß 
Du und Vicky so sehr zu diesem Glücke beigetragen habt, 
wofür wir Dir von ganzem Herzen danken möchten. Alice 
ist strahlend in ihrer Glückseligkeit... .“ 

Da nun einmal Prinz Friedrich Wilhelm und Viktoria 
im Auftrage der Queen dazu ausersehen sind, bei der Ver- 
heiratung der Geschwister die Vorsehung zu spielen, werden 
sie auch damit betraut, beim wichtigsten Fall, jenem des 
Prinzen von Wales, gute Dienste zu leisten. Viktoria sucht 
nun Photographien aller hübschen Prinzessinnen zu er- 
langen, die gegebenenfalls für ihren Bruder Bertie in 
Betracht kommen. Die Betonung liegt auf dem Worte 
„hübsch“, denn man weiß, daß er eine andere nie und nim- 
mer heiraten würde. Der Herzog von Holstein-Augusten- 
burg, der spätere König Christian IX. von Dänemark, 
zum Beispiel besitzt vier Töchter, von denen die beiden 
ältesten, Alexandra und Dagmar, die eine das sechzehnte, 
die andere das dreizehnte Lebensjahr erreicht haben. Die 
ältere Prinzessin verspricht ein entzückendes Geschöpf zu 
werden, Viktoria ist begeistert von ihrem Bilde. „Sie ist 
unverschämt hübsch“,® schreibt sie an ihre Mutter, „ich 

i Prinz Albert an Viktoria. a u a, 1860. 

i a a. a. O. ; 
e gpg Pet i, Windes; 12. Dezember 1860. 
Archiv Kronberg. 


3 Viktoria an Queen. Berlin, 17. Dezember 1860. R. A. 
Windsor. 
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habe niemals so etwas Süßes gesehen. Zeige sie Bertie nicht, 
sonst verliebt er sich gleich in sie, weil sie tatsächlich die 
faszinierendste, reizendste Erscheinung ist, die man nur 
sehen kann.“ 

Neben den Bemühungen, Lebensgefährten für ihre Ge- 
schwister zu suchen, beschäftigt sich die Prinzessin sehr viel 
mit dem Weltgeschehen, und um sich darin zu vervoll- 
kommnen, macht sie, einem Schulmädchen gleich, Aufgaben, 
aber politischer Natur, die sie dem ehemaligen Lehrer, ihrem 
Vater, zur Begutachtung einsendet. Der Prinzgemahl ist 
erstaunt über deren Reife und vollkommen einverstanden mit 
ihren Ansichten; ganz besonders hebt er hervor, daß auch 
sie erkenne, wie ein Monarch sich nicht um Einzelheiten 
bekümmern dürfe und Überblick im großen behalten müsse, 
wozu der schrankenlos selbstregierende Herrscher ohne Bei- 
stand verantwortlicher Minister einfach nicht imstande sei, 
wolle er nicht in Unwesentlichem ersticken und den Wald 
vor lauter Bäumen nicht sehen.! Begeistert schreibt Prinz- 
gemahl Albert an Ernst von Stockmar, den Sekretär seiner 
Tochter in Berlin: ? 

„Das Memoire über die Ministerverantwortlichkeit war 
eine ganz vortreffliche Arbeit, die man einer Dame kaum 
zutrauen würde... Sie ist das beste Element, das an ihrem 
schweren Posten stehen könnte...“ 

Mit der Haltung der Gemahlin des Prinzregenten Wilhelm 
ist er jedoch weniger einverstanden. Sie hat in der Haupt- 
sache durchaus richtige liberale Ansichten, gibt ihnen aber 
mit zu wenig Selbstbeherrschung Ausdruck. „Ich habe ihr 
heute gepredigt, daß man die Menschen nur mit und durch 
Liebe beherrschen kann“, meint er zu Stockmar. 


1 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 18. Dezember 1860. 
Archiv Kronberg. Auch Martin, a. a. O. V/260 ff. 


2 Prinz Albert an Ernst von Stockmar. Osborne, 8. Januar 
1861. Archiv Kronberg. 
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Inzwischen hat sich das Befinden des Königs Friedrich 
Wilhelm mehr und mehr verschlechtert. Trotz onea erst 
fünfundsechzig Jahren ist er seit einiger Zeit wie ein Mann 
von achtzig einhergegangen und hat in den letzten Monaten 
fast jedermann gegenüber geklagt: „Ich bin ein pintar, 
unglücklicher Mensch.“ 1 Und wirklich, schon am zweiten 
Tage des neuen Jahres 1861 ereilt den König der Won Als 
das nunmehrige Kronprinzenpaar davon verständigt wird und 
an das Sterbebett eilt, macht das ruhige und friedliche Aus- 
sehen des Monarchen tiefen Eindruck auf Viktoria, umso 
mehr, als es das erstemal ist, daß sie dem Tod ins Auge 
sieht. 

Viktoria eilt nun zur Königin, um ähre Teilnahme auszu- 
sprechen, die mit dem Ausdruck tiefster Kümmernis sagt: 
„Ich bin auf dieser Welt zu nichts mehr nütze. Ich habe 
nun keine Aufgabe mehr hienieden, keine Pflichten mehr 
zu erfüllen. Ich lebte ausschließlich für ihn.“ 

Der Verewigte hinterläßt ein versiegeltes Testament, ın 
dem er in den schärfsten Ausdrücken von dem Ablegen 
eines Eides auf die Verfassung abrät. Dann woche er sich 
zu rechtfertigen, warum er sich diese hat abringen pain 
Jeder Monarch, der ihm folge, solle diesen letzten Willen 
bei Antritt seiner Regierung lesen. Als Prinzgemahl eunn 
davon hört, findet er es „Charakteristisch, ja kläglich und 
meint zu Stockmar: „Unglaublich, daß der selige König aktii 
nach dem Ende noch einen Treuebruch zu bewirken 
suchte...“ Es ist natürlich Wasser auf die Mühlen rd 
jenigen aus der Umgebung des Verblichenen, die, rück- 
schrittlich bis in die Knochen, auch den neuen Herrscher 
wieder in ihre Bahn zurückführen wollen. „Die Camarilla 
treibt das alte Spiel“, bekräftigt der Prinzgemahl, „den 
neuen König durch die Pietät an dem eben Verstorbenen zu 


1 Viktoria an Prinz Albert. Neues Palais, 29. Oktober 1860. 
R. A. Windsor. 
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Feindschaft gegen die zu bringen, die Fortschritte wünschen 
und sie verlangen...“ ! 

Der Prince Consort hofft und stützt sich dabei auf ver- 
schiedene Äußerungen des nunmehrigen Kronprinzen, seines 
Schwiegersohnes, daß er dem entgegentreten und seinen 
Vater in der richtigen liberalen Bahn erhalten werde. Nichts- 
destoweniger glaubt Albert doch noch sowohl auf seine Kin- 
der in Berlin als auch auf den König einwirken zu sollen: 
„A free, united and outspoken Germany allein kann sich 
den Respekt im Auslande verschaffen“, schreibt er an Vik- 
toria. „...Eine reaktionäre Tendenz in Berlin würde alles 
verspielen.“ Prinz Albert ist umso besorgter, als er in der 
Kundgebung des nunmehrigen Königs Wilhelm I., unmittel- 
bar nach seiner Thronbesteigung, einen „bitteren, heraus- 
fordernden Ton gegen das Volk“ entnommen haben will. 
Auch die Queen hegt Besorgnisse für die künftige Haltung 
des neuen Monarchen und sieht daher schwarz in die Zu- 
kunft, weil dieser ihr gegenüber einmal über Verfassungen 
die bittere Bemerkung gemacht hatte, jetzt sei es erlaubt, 
jeden Fürsten wegzuschicken, dessen Nase dem Volke nicht 
gefiele. Sie plant, dem König bald den Hosenbandorden zu 
senden und bei dieser Gelegenheit dem Überbringer einzu- 
schärfen, in freiheitlichem Sinne auf den neuen Herrn zu 
wirken.? 

Dann wendet sich Prinzgemahl Albert in einem Briefe 
geradewegs an den König, nun setze er seine Hoffnung auf 
ihn und sein Preußen. Dieses brauche die Verfassung nur 
zu handhaben, um dem übrigen Deutschland zum Muster 
zu dienen und seine Neigung so zu gewinnen, daß es den 
engsten Anschluß an den preußischen Staat wünschen muß. 


1 Prinz Albert an Ernst von Stockmar, Windsor, 16. Januar 
1861. Archiv Kronberg. 


2 Prinz Albert an Viktoria. Osborne, 6. März, und Windsor, 
16. und 17. Januar 1861. Archiv Kronberg. 


108 


ZWEITER GEBURTSTAG PRINZ WILHELMS 


Darin liege der Keim der Sicherheit Europas, und dies sei 
des Königs künftige Aufgabe.! 

Indessen feiern großartige Feste den neuen Monarchen. 
Prinzessin Viktoria, die dergleichen trotz ihrer königlichen 
Herkunft kaum je in derartigem Ausmaße gesehen, staunt 
über die Pracht des Aufzuges bei der Fahnenweihe vor dem 
Schloß. Hundertzweiundvierzig Banner wehen im Winde, 
unabsehbar das militärische Aufgebot, ungeheuer die Teil- 
nahme des Volkes, das die Soldaten mit Winken und Jubel- 
rufen begrüßt. Das erstemal erscheint Wilhelm als König 
in der Öffentlichkeit und vor den Truppen, die der nunmeh- 
rige Kronprinz befehligt. l 

Wenige Tage darauf, am 27. Januar, wird der zweite 
Geburtstag des kleinen Prinzen Wilhelm gefeiert, der nun 
dem Throne so viel näher steht. „Vielleicht ist er für große 
Taten und Zeiten geboren“,? schreibt die Queen in ihrem 
Glückwunschbrief an die Tochter. „Mag dies sein wie es 
will, aber Ihr beide sollt ihn so erziehen, daß er für seine 
hohe Stellung geeignet sein möge, weise, verständig, mutig, 
freiheitlich gesinnt, brav und lauter... Ich kann Euch gar 
nicht sagen, wieviel Liebe und Zuneigung wir für ihn hegen 
und welch eingehendes Interesse wir an diesem so lieben, 
kleinen Buben nehmen!“ 

Die Queen hat in diesen Zeiten große Sorgen; ihre Mutter, 
die Herzogin von Kent, ist schwer erkrankt und die Ärzte 
fürchten für ihr Leben. Und wirklich, am 16. März muß 
sie den Weg alles Irdischen gehen. Schon früh am nächsten 
Tage fährt Prinzessin Viktoria zu den Eltern nach England. 
Obwohl die Königin in ihrer ersten Jugend nicht immer 


1 Prinz Albert an König Wilhelm I. Buckingham Palace, 
12. März 1861. Abschrift Archiv Kronberg. Siebe auch 
Martin, a. a. O. V/312f. j 

8. Gain an Viktoria. Windsor, 27. Januar 1861. Archiv 
Kronberg. 
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eines Sinnes mit der Verstorbenen gewesen, seit sie Herr- 
scherin war, ist alles anders geworden, und sie hat in den 
letzten Jahren gänzlich zur Mutter zurückgefunden. Nun 
ist sie unendlich traurig und schwer getroffen.! 

Aber das Leben verlangt seine Rechte, und die Queen muß 
entsprechend den Anforderungen des Augenblicks ihren 
Schmerz zurückdrängen. Nun wird es immer nötiger, die 
Heirat des Prinzen von Wales zu betreiben; Viktoria nimmt 
sich dessen in der eifrigsten Weise an, spricht vorsichtig mit 
der Mutter der schönen Dänenprinzessin, zunächst ohne 
etwas Bindendes zu sagen oder ihre Eltern in der Heimat 
irgendwie zu verpflichten. Vor Bertie wird nichts geheim- 
gehalten; man sendet ihm den gesamten Briefwechsel zwi- 
schen seiner Schwester und der Königin von Dänemark nach 
Cambridge, wo er jetzt studiert, aber für den Augenblick 
kann er sich noch nicht endgültig entschließen. Der Vater 
spricht ihm seine Meinung aus, es wäre jammerschade, wenn 
dieses Kleinod ihm verlorenginge. „Sollte er erst im drei- 
undzwanzigsten Lebensjahre heiraten“, schreibt er an Vik- 
toria, „so wäre die Prinzessin schon zwanzig und wir könnten 
kaum erwarten, daß sie ungebunden so lange ‚aufzuheben‘ 
sein werde... Sie ist ja die einzige, die die Qualitäten be- 
säße. Wir dürfen sie also nicht durchschlüpfen lassen; auf 
der anderen Seite haben wir kein Recht, Bertie zu binden... 
Wenn die Partie... mehr oder weniger Euer Werk wird, ... 
würde ein Freundschaftsverhältnis zwischen Euch und den 
Dänen angebahnt, das später zum Segen und Nutzen 
Deutschlands wirken könnte... Wir müssen noch aus dem 
Spiele bleiben“, fährt er fort, „und die Idee muß rein als 
die D e i n e hingestellt werden... Der gegenwärtige Zweck 
ist, die Aufmerksamkeit des Mädchens auf die mögliche 
Partie mit Bertie zu lenken und es wissen zu lassen, daß Du 


1 Briefe der Queen an Viktoria. 24. April, 8. Mai und 
8. Juni 1861. Archiv Kronberg. 
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persönlich sie wünschst... Du kommst dann in die Lage, 
die Sache einleiten zu können...“ t 

Albert will nun mit seinem Sohn ausführlich über die 
Angelegenheit sprechen, um, wie er sagt, „die Rechnung 
nicht ohne den Wirt zu machen“. Es gelingt Viktoria, 
Alexandra in Strelitz kurz zu sehen, und sie findet sie genau 
so entzückend wie ihr Bild. In geschickter Weise läßt die 
Kronprinzessin auf des Vaters Wunsch in Kopenhagen unter 
der Hand eine Andeutung machen, sie ginge im Juni nach 
England und würde nicht verfehlen, den Eltern den so gün- 
stigen Eindruck mitzuteilen, den die Prinzessin auf sie und 
ihren Gatten gemacht habe. 

Als Herzog Ernst von Coburg sich gegen die geplante 
Verlobung wendet, antwortet ihm sein Bruder Albert mehr 
oder weniger unumwunden: „Was geht das Dich an?... 
Vicky hat sich den Kopf zerbrochen, uns zu helfen, sonst 
jemand zu finden, aber ohne Erfolg... Wir haben keine 
andere Wahl... Bertie wünscht, bald zu heiraten, und es 
liegt dies auch in seinem Interesse, moralisch wie sozial und 
politisch ... Es ist von der höchsten Bedeutung, daß eine 
solche Verbindung nicht als ein dänischer Trumpf über uns 
und über Preußen erscheine, daß das ganze ohne Wissen 


Dänemarks, ohne Zutun unserer Minister . . . durch die bloße 


Vermittlung unserer preußischen Kinder eingeleitet werde. 
So allein kann ... der Sache, soweit es geht, die politische 
Spitze abgebrochen werden . . .“ ? 

Nun wird es sich darum handeln, dem Prinzen von Wales 
Gelegenheit zu geben, die für ihn in Aussicht genommene 
Braut von Angesicht zu Angesicht zu sehen und kennenzu- 


1 Prinz Albert an Viktoria. Buckingham Palace, 12. April, i 
Osborne, 29. April, und White Lodge, 8. Mai 1861. Archiv 


Kronberg. 

2 Prinz Albert an Herzog Ernst von Coburg. Osborne, 
22. Juli 1864. Abschrift Archiv Kronberg. Auch teilweise 
‚bei Bolitho, Albert the Good, a. a. O. S. 278, 279. 
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lernen. Viktoria muß aber vorsichtig sein, ihre Stellung am 
Hofe ist nicht so einfach; denn Wilhelm I. zeigt einen wech- 
selnden Charakter. „Ich kann Dir nicht sagen, wie schwierig 
es ist, mit dem König auszukommen“ ‚! schreibt sie in dieser 
Zeit ihrem Vater. „Ich meine nicht persönlich, denn er 
ist gewöhnlich freundlich und liebenswürdig, aber es ist 
gänzlich unmöglich, in irgendeiner geschäftlichen Ange- 
legenheit mit ihm zu einem Ende zu kommen. Da gerät 
er leicht in Ärger, redet stets von Fritzens ungeheuren Reich- 
tümern etc., um die Verweigerung notwendiger Dinge zu 
begründen, und verschiebt endgültige Entscheidungen im- 
mer ins Unendliche.“ 

Das kommt besonders zum Ausdruck bei der Einrichtung 
der Wohnung des Kronprinzenpaares im Neuen Palais, was 
Prinz Albert außerordentlich ärgert. „Es ist mir klar, daß 
einer gewissen Partei die finanzielle quasi Unabhängigkeit 
der Prinzessin zuwider ist“? schreibt er an Ernst von Stock- 
mar. „Das hat sich schon bei den Verhandlungen um die 
Ehepakten gezeigt; sie ist aber gerade da zum Schutze der 
Prinzessin aufrecht erhalten worden und ist ihr Recht... 
Sie erhält auch nicht einen roten Heller von Preußen, was 
shabby genug ist, und gibt ihre Mitgift ganz hin, was sie 
nicht zu tun genötigt war. Wenn dem armen Kronprinzen 
Dinge abgeschlagen werden, weil er eine ‚reiche Frau habe‘, 
so ist dies ein Plan pour la dépouiller . . .“ 

Auch die Nachrichten seiner Tochter bezüglich der schwie- 
rigeren inneren Verhältnisse am preußischen Hofe bereiten 
dem Prinzen Albert, der sich in steigendem Maße körperlich 
nicht wohl fühlt, rechte Sorgen. Viktoria berichtet nämlich, 
sie höre von allen Seiten, im Lande herrsche Unzufriedenheit, 


1 Viktoria an Prinz Albert. Berlin, 15. April 1861. R. A. 
Windsor. 

2 Prinz Albert an Ernst von Stockmar. Osborne, 17. April 
1861. Archiv Kronberg. 
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Albert Prince of Wales (nachmals König Eduard VII. von 
England) und seine Schwester Alice (nachmals Großherzogin 
von Hessen) 


REAKTIONÄRE BESTREBUNGEN 


man mißtraue dem König und liebe die Königin nicht. 
Überall hat man das dunkle Gefühl, der Herrscher werde 
wieder in das reaktionäre Fahrwasser zurücklenken. Augusta 
ist in „ihrem Privatleben unglücklich, ihr Gemahl in seinen 
Ideen wirr, in seiner Laune reizbar“,! berichtet Viktoria, 
„wir beide haben unsere Hände gebunden, wir sehen alle 
Übel, wie unsere künftige Stellung von Stunde zu Stunde 
schwieriger wird und sind außerstande, dem zu steuern. Ist 
das nicht genug, um einen schwermütig und mutlos zu 
machen?“ 

König Wilhelm will unbedingt neben der Krönung die 
sogenannte Erbhuldigung entgegennehmen, wobei die be- 
stebende Verfassung stört, der er allerdings, wie Prinzessin 
Viktoria meint, „am liebsten einen Tritt geben würde“. Sie 
fühlt, daß hinter dem Kampf, ob Erbhuldigung oder nicht, 
im Grunde einfach die Frage absolut oder freiheitlich ver- 
borgen steckt. Dazu hat Viktorias Vater bloß zu sagen: 
„Preußen hat die Prätention, an der Spitze von Deutschland 
zu stehen, benimmt sich aber nicht deutsch. Der Zollverein 
war die einzige solche Tat, die es aufweisen kann; es führt 
Deutschland nicht auf der Bahn freisinniger constitutioneller 
Entwicklung, die dieses (inclusive Preußen selbst) bedarf und 
verlangt... Ich wiederhole aber, daß eine große, frei- 
sinnige, generöse Politik die Vorbedingung zur Allianz mit 
England, zur Hegemonie in Deutschland und zum Ruhme 
der Waffen ist...“ ? 

Viktoria findet es besonders schwierig, angesichts der steten 
Gegensätze persönlicher und geschäftlicher Natur die rich- 
tige Haltung dem Herrscherpaar gegenüber einzunehmen. 
„Nichts gefällt der Königin, nichts befriedigt sie völlig, es 
gibt Streit ohne Ende.“ Im allgemeinen trägt es Wilhelm I. 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 20. April 1861. R. A. Windsor. 


2 Prinz Albert an Viktoria. White Lodge, 8. Mai 1861. 
Archiv Kronberg. 
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mit Geduld und der besten Laune der Welt, aber Augusta 
ist zu oft gänzlich anderer Meinung als ihr Gemahl, zum 
Beispiel gleich in allen religiösen Fragen. „Die Königin 
sucht allmählich die Art des Kirchendienstes dem Katholi- 
schen anzunähern“ ‚! meldet die Kronprinzessin, „und kommt 
sie mit dem König nicht zu Rande, so sucht sie hinter dessen 
Rücken die Leute zu beeinflussen. Wenn ich dann gegen ein 
solches Vorgehen aufzutreten wage, komme ich stets in eine 
schöne Klemme und bin für einige Tage in Ungnade.“ 

All diese Klagen und Besorgnisse verfehlen ihre böse Wir- 
kung auf die schwache Gesundheit des Prinzgemahls nicht. 
Obwohl ihm das Arbeiten oft schon sehr schwer fällt, gibt 
er nach wie vor keinen Augenblick Ruhe, wird von tausend 
Seiten beansprucht und beweist wie immer in allem, beson- 
ders aber auch in militärischen Dingen, staunenswerte Vor- 
aussicht und klare Erkenntnis. Damals taucht die F rage 
einer Umbewaffnung der britischen Armee auf. Es ist mit 
Rücksicht auf das, was einige Jahre später aller Welt prak- 
tisch vor Augen geführt werden wird, höchst bezeichnend, 
daß Prinz Albert am 12. Oktober 1861 in einem Brief an 
Palmerston zur Erwägung stellt, ob die Armee nicht sofort 
zu Hinterladern übergehen sollte. „Sie werden sicherlich 
schließlich den Sieg davontragen“ 2 schreibt er. „... Ich 
habe dieses Jahr lediglich mit Lancaster Hinterladern ge- 
schossen und sie den Vorderladern so hundertfach überlegen 
gefunden, daß ich die letzteren ganz aufgeben werde.“ 

Beunruhigt durch die vielen Nachrichten über den 
schlechten Gesundheitszustand ihres Vaters, drängt nun dıe 
preußische Kronprinzessin den Gatten, mit ihr nach England 
zu fahren. In Osborne wird des langen und des breiten über 
die politische Lage beider Länder gesprochen, wobei Vikto- 


1 Viktoria an Queen. Koblenz, 21. September 1861. R. A. 
Windsor. 


2 Martin, a.a. O. V/404 f. 
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ria über das in Deutschland herrschende Unbehagen be- 
richtet. Dies findet in gewissem Sinne Bestätigung durch 
den Versuch eines Studenten, König Wilhelm am 14. Juli 
in Baden-Baden zu ermorden, weil er nicht genug für die 
Einheit Deutschlands täte. Die Verwundung des Mon- 
archen besteht in einer Verletzung am Hals unter dem Ohr, 
ist aber nicht ernster Natur. Kronprinz Friedrich Wilhelm 
eilt daraufhin sofort nach Baden-Baden, von wo er seiner 
in Osborne verbliebenen Frau meldet:? „Der Mörder 
ist mit einer zynischen Überlegung und Kaltblütigkeit zu 
Werke gegangen, hat sich in Leipzig nach der Scheibe schie- 
Bend eingeübt, ferner einen Brief in der Tasche gehabt, in 
dem er seine politisch-fanatischen Motive darlegte. Er trug 
auch eine Photographie von Papa bei sich und ließ sich in 
größter Ruhe gefangennehmen . 

Bismarck, damals auf kurzem Urlaub von seinem Peters- 
burger Gesandtenposten in Berlin, benützt den dafür gün- 
stigen Augenblick und legt dem durch das Attentat doch 
seelisch erschütterten König in einer Denkschrift ein Pro- 
gramm preußischer Machtpolitik vor, das in Zukunft vor 
solchen Heimsuchungen bewahren soll und den Plänen des 
Königs entspricht. 

Noch in Baden-Baden erhält der Kronprinz einen, Brief 
der Queen. „Lasse mich Dir sagen, mein geliebter Fritz, wie 
lieb ich Dich habe, wie besonders Du uns während diesem 
langen und doch zu kurzen, so gemütlichen Aufenthalt nahe- 
getreten bist und wie wir Dich täglich mehr und mehr 
zu schätzen, lieben und zu verehren gelernt haben!“ 

„Du liebes Frauchen“ ,? bemerkt daraufhin der Kronprinz 
zu Viktoria, „es ist doch ein schönes Gefühl für mich, von 


1 Friedrich W. an Viktoria. Baden-Baden, 16. Juli 1861. 
Archiv Kronberg. > 

2 Friedrich W. an Viktoria. Neues Palais, 25. und 28. Au- 
gust 1861. Archiv Kronberg. 
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Deinen von mir so verehrten und geliebten Eltern derart 
gewürdigt zu sein!... Seitdem ich Dich ‚mein‘ nenne, hast 
Du mich zu einem anderen Menschen gemacht... Alles, 
alles nur durch mein Frauchen ... Wenn ‚Ehen im Himmel 
geschlossen werden‘, so hat’s Gott wahrlich bei der unsrigen 
sichtbarlich so gefügt... .“ 

Der Aufenthalt in England hat wenn möglich die Kron- 
prinzessin noch mehr mit ihrem Vater verknüpft und ihre 
Bewunderung seines Geistes und seiner Tätigkeit trotz aller 
körperlichen Schwächen ins UnermeBliche gesteigert. „Ja 
fürwahr“,t schreibt sie nach der Rückkehr ihrer Mutter, 
„was immer ich höre, sehe oder tue, ist mein erster Gedanke: 
was würde der liebe Papa sagen, wie würde er darüber 
denken ?“ 

Mittlerweile war des Prinzen von Wales Verlobungsange- 
legenheit so weit gediehen, daß es zu einem Zusammen- 
treffen mit Prinzessin Alexandra kommt. „Geliebte Eltern“ 2 
berichtet der preußische Kronprinz, „im herrlichen Dom 
zu Speyer vor dem Altar des heiligen Bernhard, machte sich 
wie zufällig die erste Begegnung, recht natürlich. Zwar 
konnte unser Incognito nicht gewahrt bleiben, indem dies 
auf deutschem Boden so gut wie unmöglich ist, indessen hatte 
sich kaum ein anderer Ort unverfänglicher dargeboten als 
das harmlose Speyer... Ich stellte Bertie der Prinzessin 
Alexandrine vor und entfernte mich dann, um scheinbar mit 
dem Bischof die herrlichen Fresken zu betrachten, in Wirk- 
lichkeit aber, um den Verlauf der Unterredung zu beob- 
achten... Natürlich war Befangenheit ... unausbleiblich, 
... indessen hat es unverkennbar auf beiden Seiten bald das 
Gegenteil von Gleichgültigkeit gegeben. Während unser 
guter Bertie wohl ein brennendes Herz nach England bringen 
mag — à sa manière —, ist sie seit vorgestern in ihrem 


1 Reinhardtsbrunn, 20. August 1861. R. A. Windsor. 
2 Baden, 25. September 1861. R. A. Windsor. 
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Wesen stiller, ernster und auch von einer bisher nicht ge- 
trübten jungfräulichen Schüchternheit... Heute beim Ab- 
schiednehmen ... wechselte man Photographien und schied 
mit zweimal wiederholtem Händedrücken ; letzteres, erwähnte 
Bertie, sei von ihr sogar ausgegangen! — Gott lenke diese 
keimende, zarte Angelegenheit so glücklich weiter, wie Er 
es mit uns getan... Laßt mich’s aussprechen, wie selig ich 
bin, in der Lage gewesen zu sein, in dieser Angelegenheit 
ein Scherflein mit beitragen zu können.“ 

„Berties Reise ist a perfect success“,! antwortet Prinz- 
gemahl Albert. „Wir können Dir und dem guten Fritz nicht 
dankbar genug sein ... die wohlüberlegte, taktvolle und 
zweckmäßige Weise, in der Ihr eine sehr delikate Sache 
gelenkt habt... Bertie hat die junge Dame offenbar sehr 
gefallen und er scheint gespannt, ob auch er einen guten 
Eindruck gemacht hat. Verliebt eigentlich scheint er mir 
nicht zu sein... Er spricht von der Wichtigkeit des Ent- 
schlusses and that he was afraid of being in a hurry and 
deciding for his life in a hurry, dann scheint er wieder 
anxious, die Prinzessin mehr und bald wiederzusehen ...“ 
Er schwankt hin und her, er könnte später ein anderes Mäd- 
chen sehen, das ihm besser gefiele, glaubt, man würde ihm 
die Prinzessin schon aufheben, „weil er die beste Partie wäre 
und ihr daran liegen müsse, ihn zu bekommen“. So ist der 
Vater sehr unruhig darüber, und Bertie flößt ihm wie 
er sagt, rechte Ängste ein. Die Queen wieder meint: ? 
„Alexandra gefällt ihm wohl sehr, aber ich frage mich, ob 
er überhaupt fähig ist, sich für irgend etwas auf der Welt 
zu begeistern.“ 

Unter diesen Umständen hat der Prinzgemahl es für das 


4 Prinz Albert an Viktoria. 
Archiv Kronberg. . 

2 Queen an Viktoria. Balmoral, 1. Oktober, und Prinz 
Albert an Viktoria, 7. Oktober 1861. Archiv Kronberg. 
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beste gehalten, nach seiner Gewohnheit auch über Berties 
Heiratsfrage eine Denkschrift aufzusetzen, die er seinem 
Sohn zu lesen gibt, der sich mit dem Inhalt ganz einverstan- 
den erklärt. Während Vater Stockmar sich vernehmen läßt, 
die Eltern hätten kein Recht, für ihren Sohn eine Heirat zu 
arrangieren, setzt Prinz Albert dem entgegen, es heiße in 
England überall: „You must marry the Prince of Wales 
soon, unless you do so he is lost!“ 1 

Anlaß dazu gibt eine gleichzeitig spielende Intrige des 
jungen Prinzen mit einer schönen Frau in Cambridge, die 
in die Öffentlichkeit gedrungen ist und der Queen und ihrem 
Gemahl die schwersten Sorgen macht. All das in einem 
Augenblick, da es um Prinz Alberts Gesundheit so schlecht 
bestellt ist. Dazu kommt noch die ewige Pressehetze. „Die 
‚Times‘ hat in ihrem Leader vom 12. wieder einen schänd- 
licheren Ton gegen Deutschland und Preußen angeschlagen 
als je“,! berichtet er seiner Tochter, „und alles heraus- 
gesucht, was beleidigen und empören kann. Was das nur 
heißen soll? Und so wird das Gefühl in Deutschland wohl 
immer noch erbitterter gegen hier werden.“ 

Die privaten Nachrichten sind nicht besser. 

„Ich bin auch sehr herunter“ 2 fährt Albert fort. „Viel 
Plage und ein schwerer Kummer (nach dem ich Dich bitte 
nicht weiter zu fragen) hat mich seit vierzehn Tagen des 
Schlafes beraubt; in der Herabstimmung hatte ich einen 
heftigen Katarrh und nun leide ich seit vier Tagen an Kopf- 
und Gliederschmerzen, die sich zu einem förmlichen schlei- 
chenden Rheumatismus auszubreiten suchen .. .“ 

Viktoria erhält diesen Brief, selbst noch gar nicht recht 
gesund, denn sie hat sich bei der Krönung Wilhelms I., die 


1 Balmoral, 15. Oktober 1861. Archiv Kronberg. 
2 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 29. November 1861. 
Letzter Brief an seine Tochter. Archiv Kronberg. 
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mit großem Gepränge in Königsberg gefeiert worden war, 
stark erkältet und sich seither noch nicht recht erholen 
können. Um die Zeremonie und ihren besonders großartigen 
Ablauf hatte sie sich mit ihrem Gatten sehr bemüht und unter 
anderem auch Entwürfe für den Krönungsmantel der 
Königin sowie für Kleider und Schleppen aller Damen des 
Hofes gezeichnet.! Die Kronprinzessin war wohl tief beein- 
druckt von der Pracht, mit der alles vor sich ging, mußte 
aber nur lachen, daß sie zum Chef eines Husarenregimentes 
ernannt wurde, schon weil dies ihren Eltern „erstaunlich 
töricht und unglaubwürdig klingen werde“ ? 

Auch die Krönung gab Prinz Albert Grund zu Aufregung 
und Sorge, denn die Rede des Königs hat ihm zu reaktionär 
geklungen und ihn, wie die Queen berichtet, „alarmiert und 
bekümmert“. „Es war nicht die Absicht der Minister, die 
sie entworfen haben, ihr diesen Sinn zu geben“,3 antwortet 
Viktoria, „aber Ihr habt recht, der König meinte es, wie Ihr 
es verstanden habt. Ja, er hat besonderen Nachdruck auf das 
Wort ‚von Gottes Gnaden‘ gelegt...“ Und dies „vor ‚halb 
Europa‘ “, das hier vertreten war. Das gibt Stoff genug zu 
neuen Angriffen in der Presse. 

Die Queen ist wieder entrüstet über die „Times“, die, wie 
sie sagt, „unsere sonstigen Zeitungen leitet und alles Deutsche 
angreift, in den Kot zieht und beschimpft, insbesondere was 
preußisch ist... Da auswärts die Ansicht besteht, daß dieses 
Blatt mehr oder weniger die Gefühle der Regierung wieder- 
gibt, kann man sich vorstellen, wie groß der Schaden ist, den 


1 Meine Vorschläge für den Anzug der Königin Augusta 

zur Krönung, 18. Oktober 1861. Osborne, 7. August 1861. 
iv Kronberg. 

eor Arin E Queen. 19. Oktober 1861. R. A. Windsor. 
Letters of the Empress Frederick, edited by Sir Frederick 
Ponsonby. London 1928, S. 31. 

3 Viktoria an Prinz Albert. Berlin, 26. Oktober 1861. R. A. 
Windsor. 
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die Zeitung den besten Interessen unseres Landes zufügt“ 

Prinz Albert überdenkt die Nachrichten aus Königsberg. 

„Eure Zustände sind noch recht beängstigend“,? meint er. 
„Es gibt (nach meinen Ansichten) keinen Weg zum Heile als 
ein ehrliches, gerades, mutiges, ja freudiges Fortschreiten 
in dem constitutionellen Systeme, das ... die einzige Mög- 
lichkeit zum Ausgleich der Wünsche, Gefühle und Bedürf- 
nisse der Völker und ihrer Herrscher bietet... Die Zeiten 
sind vorbei, in denen der Einzelne hoffen konnte, daß Mil- 
lionen von gebildet denkenden Menschen ihre ganze Wohl- 
fahrt und Existenz in das Gutdünken und die Hände eines 
Mannes legen ... sei er persönlich noch so ausgezeichnet und 
ehrenhaft, sei er mehr als ein von Gottes Gnaden eingesetzter 
Monarch, ja ein dem Himmel entstiegener Engel...“ 

Zu all diesen Sorgen tritt nun ein Familienunglück. Am 
6. November ist Prinz Ferdinand von Portugal, ein Vetter 
Alberts, an typhösem Fieber gestorben. Und fünf Tage 
später folgt ihm König Pedro nach, dazu ist auch noch der 
dritte Bruder, Johann von Beja, schwer erkrankt. 

Zudem gibt es noch eine plötzlich auftauchende politische 
Verwicklung gefährlicher Natur. In Amerika ist Bürger- 
krieg zwischen den Nordstaaten und den Sklaven haltenden 
Südstaaten ausgebrochen, die ihren Austritt aus der Union 
erklären. Als die Südstaaten auf einem britischen Schiff 
Vertreter nach Großbritannien und Frankreich zu senden 
versuchen, wird es am 8. November von einem Kreuzer der 
Nordstaaten angehalten; die Diplomaten werden verhaftet, 
was England bis nahe an einen Krieg führt. Noch ganz unter 
dem Eindruck des Todes des portugiesischen Königs, der so 


sehr sein Vertrauen genoß und den er so liebte, erhält Prinz- í 


1 Queen an Palmerston. Windsor, 25. Oktober 1861. Queen, 
Letters, a. a. O. III/462. 


2 Prinz Albert an Viktoria. Windsor, 12. November 1861. 
Archiv Kronberg. 
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gemahl Albert nun auch diese beunruhigende Nachricht. Da- 
zu hat er Sorge um Viktoria in Berlin, die noch immer nicht 
ganz erholt ist. Er, der selbst allen Grund hat, um sein 
eigenes Wohlsein bekümmert zu sein, schreibt suni Geburts- 
tag der Tochter: „Werde nur recht bald wieder gesund! 
Ohne die Basis der Gesundheit ist es unmöglich, etwas Sti- 
biles zu bauen... Darum lebe wohl, altes, einundzwanzig- 
ähriges (1!!!) Kind!“ 

a sA alledem steht doch die Angst um Berties Zukunit 
im Vordergrund. In den schlaflosen Nächten, die ihm seines 
Sohnes Betragen bereitet hat, zerbricht er sich den Kopf, 
wie ihn auf den rechten Weg bringen und wie die Gefahr 
bannen, die sich für die Verlobung ergibt, wenn man pn 
dänischen Hofe nähere Kenntnis davon erhält, daß der Prinz 
über die Stränge geschlagen hat. Der Vater, selbst Pie vom 
weiblichen Geschlecht ausgehende Versuchungen wenig emp- 
fänglich, beurteilt seines Sohnes Verhalten zu streng. 

Am 22. November fährt Prinz Albert, obwohl er sich 
so wenig wohlfühlt, nach Sandhurst, um die dortigen Neu- 
bauten für eine Kriegsakademie zu besichtigen. Dabei regnet 
es in Strömen, und er kehrt von dem Ausflug schwer ubar 
müdet zurück. Nach wie vor findet er in den Nächten keinen 
Schlaf, immerfort in Gedanken mit den Schwierigkeiten der 
großen Politik und seiner Familie beschäftigt. Endlich be- 
schließt er, trotz allem am 25. November nach Cambridge 
zu reisen, um dort seinem Sohn ins Gewissen zu reden. 

In ernster Aussprache hält er Bertie vor, wie sehr es 
gerade in seiner Stellung notwendig sei, auf seinen reg 
achten und nicht jeder Versuchung nachzugeben. Der Prinz 
von Wales, der auch von der Mutter gehört hat, wie schwer 
der Vater sein Verhalten genommen, bemüht sich, ihn zu 
beruhigen, und verspricht in jeder Weise Besserung für y 
Zukunft. Obwohl Prinz Albert sehr erleichtert heimkehrt, 


1 Fulford, a. a. O. S. 266. 
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bleibt sein Gesundheitszustand ungünstig. Trotzdem setzt 
er sich gleich wieder zur Arbeit, schreibt ein Memorandum 
über politische Fragen, das sein letztes sein soll, und über- 
reicht es am 1. Dezember der Queen mit den Worten: „Ich 
bin so schwach, ich habe kaum die Feder halten können.“ 1 
Am selben Tag ist er noch genötigt, die Antwortentwürfe an 
die nordamerikanischen Staaten über die Angelegenheit der 
Festnahme der konföderierten Diplomaten zu verbessern, 
eine sehr wichtige Sache angesichts der ungeheuren Auf- 
regung, die diese Verletzung der neutralen Flagge Englands 
in ganz Großbritannien hervorgerufen hat. Dann aber kann 
er nicht mehr und muß das Bett aufsuchen. 

Die Ärzte, die den Prinzgemahl behandeln, sind beide 
über siebzig Jahre alt, erklären zwar, es liege nichts Bedroh- 
liches vor, aber niemand hat Vertrauen zu ihnen. Sogar 
Lord Clarendon ? meint: „Sie sind nicht einmal geeignet, 
auch nur eine kranke Katze zu betreuen.“ Die Queen sieht 
besser, wie niedergeschlagen ihr Gemahl ist, wie ihn die 
schlaflosen Nächte herunterbringen, wie er nichts mehr 
essen will, und das macht sie sehr, sehr besorgt. „Sicherlich 
kann kein Kummer auf der ganzen Welt, keine bebende 
Angst der gleichkommen, die ich jetzt um den angebeteten 
Gatten fühle.“ 3 

In diesen Tagen kommt ein Brief 4 Viktorias, der sich 
mit ihrem kleinen Sohn beschäftigt. Sie ist nach wie vor 
schwer beunruhigt, da sein linker Arm kalt und blau bleibt, 
obwohl er in Flanell gehüllt, gerieben und massiert wird, 
doch andererseits hat sie ihre helle Freude an seinem her- 
zigen Wesen und erzählt lachend, wie er, seine Eltern nach- 


1 Martin, a. a. O. V/273. 
2 Fulford, a.a. O. S. 269. 


3 Queen an Viktoria. Windsor, 4. Dezember 1861. Archiv 
Kronberg. 


4 Viktoria an Queen. Berlin, 8. Dez. 1861. R. A. Windsor. 
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ahmend, die Liebesworte gebraucht, die sie ne er 
Als der Vater einmal beim Speisen einen En 

hielt, rief Willy über den Tisch hinüber: „Essen 2 ae 
mein Schatz, Frauchen wünscht es.“ Er hat eben oft ri u 
wie die Kronprinzessin ihren Gatten ar Schatz un ar ei 
Engel“ nannte, während dieser sie in lebar Weise 2 id 
chen“ tituliert. Über den Brief kann Prinz Albert noc k 
mal von Herzen lachen, umso mehr, als der N 
Kosename von ihm selbst übernommen ist, En > 
es ihm oft schlecht geht, freut es er. nun wenn das „ 

“ seine Hand in der ihrigen hält. 
m aber die Queen schon qualvoll IB 
ders wenn ihr Gatte so häufig vom Ende spricht und ihr gini : 
„Ich hänge gar nicht am Leben, pn im Kapeat Be 
ich fühle es, daß ich gegen den Tod nicht BR r = 
Ich würde mich ihm gleich ergeben.“ Mit er a Pe 
hört sie diese Worte.! Trotzdem, noch am 14. POS: 
erklären sich die Ärzte der Königin gegenüber mit iy 
Befinden ihres Gemahls zufrieden.” In iR a 
Prinz völlig unfähig, irgend etwas zn tun, welt i paein 
seine verzweifelte Frau verbringt inte Tage = in E 
bösen Traum, wenn ee sich re wieder an 

Öö orten der Ärzte aufrichtet. 
pram ” 5. urn Kronprinz Friedrich Wilhelm mare: 
Sekretär seines Schwiegervaters x erg ” 
in dem er gebeten wird, seine 
un daß S mit ihrem Mater ee Br 
zu Ende gehe. Und nun folgt eine Hiobsbotschaft 2 wo 
ren. Schon liegt Prinz Albert oft stunfchlang völlig 2 
los da oder spricht in Fieberträumen Irre; dann wiede 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 27. Dezember 1861. Archiv 


= Bu, an Viktoria. Osborne, 11. Dezember 1861. Archiv 


Kronberg. 
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schäftigt er sich mit seinem Sohne, verlangt nach dessen 
Gouverneur, fragt, wie es seiner ältesten Tochter gehe. 
„Wenn nur der Vicky nichts geschieht“, ruft er angstvoll 
in einem hellen Augenblick, „jetzt, seit Pedros Tod, traue 
ich niemand mehr.“ Und als die Queen ihn darüber beruhigt, 
sagt er mit einem tiefen Seufzer: „Ach, ich bin so froh.“ 1 

Erst sechs Stunden vor dem Ende erkennen die Ärzte, 
wie kritisch der Zustand ist. Die Königin verläßt das Kran- 
kenlager nicht mehr, oft beugt sie sich über den fast Be- 
wußtlosen und flästert verzweifelt, um zu sehen, ob er sie 
noch erkenne: „Es ist dein kleines Frauchen!“ und freut 
sich über alles, wenn er nickt oder gar versucht, ihr die 
Hand zu küssen. Aber keine Macht der Erde kann mehr 
helfen. Am 14. Dezember, knapp vor elf Uhr nachts, tut 
der Prinz seinen letzten Atemzug. Gebrochen sinkt Queen 
Viktoria zu Füßen des Bettes nieder. 

Am Morgen des 15. hält die Kronprinzessin das Tele- 
gramm mit der Todesnachricht zugleich mit einem solchen 
der Princess Alice in Händen, das besagt: „Komm her, 
Mama wünscht Dich gar zu sehr.“ Die Ärzte aber ver- 
bieten der kaum wiederhergestellten jungen Frau jetzt im 
Winter und dazu noch bei so trauriger Gelegenheit die 
Reise nach England. An ihrer Stelle begibt sich der Kron- 
prinz augenblicklich nach Osborne. Die traurigste Be- 
grüßung folgt, alles schluchzt, die erste aber, die ihre Fas- 
sung wiederfindet, ist die verzweifelte Witwe. Sie schildert 
den Hergang der Krankheit mit Ruhe und Einfachheit, so 
daß der Kronprinz ihre „Seelengröße in dieser furchtbarsten 
aller Unglückszeiten“ bewundern muß. F reilich, ihr Gesicht 
ist etwas aufgedunsen vom vielen Weinen und erhitzt von 
der Gemütsbewegung. 


Anfangs waren noch einige Kinder anwesend; als diese 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 16. Dezember 1861. Archiv 
Kronberg. 
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aber das Zimmer verlassen, spricht ai Queen = m 
eine halbe Stunde mit ihrem Schwiegersohn, Re a 
sie ihres Gatten Hand bis zum letzten Atemzug in der i a ’ 
gehalten und erst an dem engelartigen Ausdruck des h 
sichtes erkannt habe, daß die Vorkiiruag mapaa sei. 
Dann spricht sie über die Kinder. F riedrich ae Fe 
feststellen, daß sich sein Schwiegervater paga der etz 
Auseinandersetzung in Cambridge noch mit Bertie ausge- 
ö ei , 
EE des Verewigten ist kurz: „Alles, was = 
besitze, gehört der Königin, meiner Ahern erh Ich wi 
privat begraben werden.“ Sonst enthält es Bight Ber 
Nun nimmt die Queen ihren Schwiegersohn bei Br = 
und geht hinüber in das Sterbegemach, das blaue : = 
zimmer, das nun in eine schwarzausgeschlagene m 
verwandelt ist. Da liegt Prinz Albert in seinem blauen ei 
rock, in den Händen die Photographie dar (paseia die sie 
mit aufgelösten Haaren darstellt. Die Ringe bleiben sa 
seinen Fingern. Erschüttert steht der preußische Kronprinz 
an diesem Sterbebette. Er weiß wie kaum ein under: > 
dieser Mann es mit Deutschland, seiner hisia Heimat, er 
mit England, der neuen, gemeint hat und wie sehr er or 
mer hoffte, diesen beiden Ländern durch engen in age 
schluß Heil und Frieden zu sichern. dons; vor hra eE 
lichen Hülle seines Schwiegervaters, verspricht sich > : 
rich Wilhelm, diesem Gedanken des Verblichenen na ji 
leben, alles, was in seiner Macht steht, zu tai, um in 
seinem Sinne jenes Ziel zu verwirklichen. Als die mi 
auf den bösen Zwischenfall mit dem Prinien von ire 
anspielt, der ihrem Gatten in seinen letzten Aigen so a 
Kummer bereitet hat, müht sich der Kronprinz ihr zuzu 
reden, dem Sohne ja recht gütig entgegenzukommen. nn 
geht er mit Bertie lange spazieren und spricht eindringli 


ermahnend zu ihm. 


125 


MUTTER UND TOCHTER 


In der Ferne verfolgt Prinzessin Viktoria in Gedanken 
die bitteren Tage und Stunden, die ihr Gatte jetzt in Wind- 
sor verlebt. Es ist sicher besser, daß sie erst später zu ihrer 
Mutter eilen kann, wenn sie selbst sich wieder von dem 
furchtbaren Schlag, den der Hingang ihres angebeteten 
Vaters ganz besonders für sie, seinen großen Liebling, be- 
deutet, etwas gefaßt und erholt hat. Jetzt wäre es ihr noch 
sehr schwer gefallen, dem gebrochenen Mutterherzen schon 
etwas Stütze sein zu müssen. Doch schreibt sie einen 
schönen, echt christlichen und rührenden Brief, den die 
Königin zusammen mit ihres verstorbenen Gatten Uhr und 
Kette, einer goldenen Schnur mit den Schlüsseln und seinem, 
in besseren Zeiten sooft belachten roten Schnupftuch, nun 
ständig bei sich trägt.! 

Die Queen legt Witwentracht an, die sie bis zu ihrem 
Tode beizubehalten gedenkt. Sie nimmt ein Briefpapier 
zur Hand mit ungewöhnlich breitem schwarzem Rand — 

‚nie mehr wird sie ein anderes benützen — und schreibt ihrer 
Tochter: „Mein einziger Liebling, Engelskind, unsere Erst- 
geborene! Gottes Wille geschehe. Das sind die ersten Zei- 
len, die ich seit der schrecklichen Nacht aufs Papier ge- 
worfen habe. Ich bin vernichtet, gebrochen! Aber seit heute 
morgen ist ein wundervoller, himmlischer Friede über mich 
gekommen. Ich fühle, ich lebe noch immer mit ihm genau 
wie früher. Ich bin mir bewußt, daß er mich führen und 
weiter lenken wird, wenn er auch nicht zu mir, ich aber 
zu ihm sprechen kann... Was war er für mich! Das Licht 
meines Lebens, meines eigensten Daseins! Welch ein 
schrecklicher Verlust für die Nation, ja für die Welt. Von 
nun an muß mein Dasein ein solches des Leides, der Pflicht, 
der Selbstverleugnung und Selbstaufopferung sein! Ich muß 


1 Schilderung nach den Briefen des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm an Viktoria. Osborne, 19. und 20. Dezember 1861. 
Archiv Kronberg. 
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für ihn leben, so wie er es wünschen würde, niemals, nie- 
mals an mich denken, nein, nie, nur an meine MNP ve 
suchen, ihm etwas ähnlicher zu werden... tis wie pik: 
lich war ich, wie hoffte ich, wenigstens dreißig Fte mit 
ihm zusammensein, mit ihm ein Glück genießen zu 


können, wie es wenige kennen... Ich hätte mir niemals, 
niemals träumen lassen, es könnte möglich sein, daß pe 
ohne ihn sein müßte... Ewig leer wird es nun um mich, 


ein Nichts mich umgeben, aber Du, mein liebstes Sn, 
Du kannst mir helfen, das zu tragen... a mein Lieb- 
ling, mein teuerster Engel, er war so BERG un Samstag 
Nachmittag, als er sagte: ‚Gutes Frauchen und mgen Kopf 
streichelte. Auf die Frage, ob er mich liebe, nickte - 
suchte seine lieben Lippen zu bewegen, um mich zu küs- 
sen... Ach Gott, ich glaube, es ist alles nicht wahr, oh 
wenn dies nur so wäre! ... Welch schreckliche Katastrophe 
für mich, für alle. Was wird aus uns allen, aus unserem 
ücklichen Land, aus Europa?“ 
De. ke sich die Queen unendlich darnach, daß ok 
ihre Tochter komme, hoffentlich kann es in zwei oier drei 
Wochen sein, es wäre ein solcher Segen für sie.t Die porne 
der Mutter treffen Viktoria ins Innerste. „Oh, mein lieber 
Vater!“ ruft sie aus, „wie gut, wie groß, wie ohne Fehl 
war er. Mein ganzes Herz und meine Seele gingen tief- 
ergeben in ihm auf. Wie furchtbar, sagen zu müssen, er 
5 In dan. herzbewegenden Worten schreibt die menen 
auch an Leopold von Belgien, ihren „einzigen, Heben, Ben 
gen Vater“, denn als solchen, beteuert sie, hat Dr An 
immer angesehen. Dem alten, getveuen SUKENER fällt pue 
ganze Welt wie ein Kartenhaus zusammen. „Mit haa Me- 
gang des Prinzen“, sagt er, „ist ein Gebäude eingestürzt, 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 16. und 18. Dezember 1861. 
Archiv Kronberg. 
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das in zwanzigjähriger mühsamer Arbeit, in frommem 
Pflichtgefühl zur Erfüllung eines wichtigen Zweckes auf- 
gerichtet wurde.“ ! Und nun ist alles dahin. 

In Großbritannien herrscht zumeist aufrichtige Trauer, 
aber nicht alle empfinden so. Es gibt auch Zyniker, wie 
den Lord Orford aus Norfolk, der bissig bemerkt: „Damit 
ist wenigstens ein Ausländer glücklich aus dem Wege ge- 
räumt.“ ® Und die so Denkenden sollen noch viel Trauer 
und Unglück über die Welt bringen, ja das Vermächtnis 
des Prinzen hüben und drüben in alle Winde schlagen. Die 
Queen aber verkündet schon zehn Tage nach dem Hin- 
gang ihres Gatten „ihren festen Willen und: unwiderruf- 
lichen Entschluß“, daß seine Wünsche und Pläne, über- 
haupt alle seine Ansichten, in welcher Sache immer, ihr 
Gesetz sein sollen: „Keine menschliche Macht wird mich 
von dem abbringen, was er beschlossen und gewünscht hat.“ 3 

So kommt der Heilige Abend heran. Überströmend vor 


Mitleid küssen die Kinder, vor allem Bertie, die unglück- | 


liche Mutter. Es gibt in diesem Jahr keine Feier, kein 
Weihnachten, nur Erinnerung, und die Queen mahnt die 
Ihren: „Wieviel Ihr auch verloren habt, er lebt, er sieht 
und liebt uns mehr als je, und n i e dürft Ihr ihn vergessen.“ 


1 Denkwürdigkeiten aus den Papieren des Freiherrn Chri- 
stian Friedrich von Stockmar. Zusammengestellt von Ernst 
Freiherrn von Stockmar. Braunschweig 1872, S. 49. 

2 Fulford, a.a. O. S. 275. 

3 Jagow, a. a. O. S. 242, 243. 
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Drittes Kapitel 


IM GEGENSATZ ZU KÖNIG 
UND BISMARCK 


1862/63 


Prinz Albert, ein Deutscher von Geburt, hat sich zeit- 

lebens bemüht, möglichst englisch zu sein und zu denken, 

| aber er konnte nie die Abneigung weiter britischer Kreise 

beschwören, die sich auf ihrer Insel gegenüber dem Fest- 

land wie auf einer anderen Welt fühlen. Seine Ideen haben 

jedoch in Frau und Tochter Wurzel gefaßt. Sie wollen 

ihnen treu bleiben und sie nach besten Kräften verwirk- 
lichen. 

So nehmen die beiden hohen Damen den Kampf mit den 
diesen Absichten widerstrebenden Kräften in England wie 
in Preußen auf, überzeugt, daß sie damit eine Sendung im 
Dienste ihrer Länder erfüllen. 

Die Queen kann sich über ihren Verlust nicht trösten. 
Sie sagt sich, der Gatte wäre dem unseligen Fieber nicht 
erlegen, hätte er sich nicht geistig zu sehr überarbeitet und 
dadurch sein Nervensystem furchtbar geschwächt. Weh- 
mütig erinnert sie sich daran, wie Albert einmal seiner 
Tochter in Rücksicht auf den Arbeitseifer ihres Mannes 
warnend geschrieben hatte, er solle sich nicht zu sehr über- 
nehmen. „Seine Kräfte sind Euer Kapital“, hatte er da 
betont, „von dem nur die Zinsen bezogen werden sollten, 
das selbst aber nicht angegriffen werden darf.“ „Dies ist 


um 1861 


Kronprinz Friedrich Wilhelm mit Familie auf seinem Gut Bornstädt bei Potsdam 
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so wahr!“ ruft die Queen seufzend aus, „ach, und er selbst 
hat es nicht befolgt!“ ! 

Sie weint sich die Augen aus, doch dann wieder kommt 
es ihr vor, als höre sie die Stimme ihres Mannes: „Liebes 
Frauchen, das viele Weinen ist nicht gut“? und sie sucht 
sich zu fassen und ruhiger zu werden. Briefe an den 
Schwiegersohn bringen ihr Erleichterung, weil sie da ihrem 
Schmerz vollen Lauf zu lassen vermag. „Mit mir geht es 
so schlecht, wie es nur gehen kann. Ich lebe fort von Stunde 
zu Stunde im gräßlichsten Traum, mit meinem gebrochenen 
Herzen und einer Sehnsucht, ihm bald, bald zu folgen!... 
Ich bin namenlos unglücklich.“ Die Liebe zu ihrem Gat- 
ten und damit auch zu dem Lande, aus dem er gekommen, 
übersteigert sich: „Ach Gott! Wie schrecklich sehne ich 
mich nach allem, was deutsch ist! Waren doch mein Mann 
und meine Mutter deutsch aus demselben Ort, und nun sind 
beide dahin! ...“ 4 

Was war der letzte Gedanke Alberts? Er soll nun auch 
ihr erster sein: Bertie! Bertie und seine Affäre, Bertie und 
seine Verlobung. Ja, es ist schrecklich, jener Zwischenfall 
hat den edlen Vater „tief getroffen. Ich kann meinen Sohn 
kaum je mehr sehen, ohne zu erschauern“, meint die Queen. 
Sein Gouverneur General Bruce und jedermann drängen 
dazu, genau so wie es Albert wollte, den Prinzen von Wales 
möglichst schnell zu verheiraten, es wäre der einzige point 
de salut. Da muß ihre Tochter helfen, allerdings heimlich, 
denn der verewigte Gatte hatte dazu noch gesagt: „Man 


1 Queen an Friedrich W. Windsor, 14. März 1862. Archiv 
Kronberg. 


2 Queen an Viktoria. Osborne, 6. Januar 1862. Archiv 
Kronberg. 


3 Queen an Friedrich W. Osborne, 22. Januar 1862. Archiv 
Kronberg. 


4 Queen an Viktoria. Osborne, 7. Februar 1862. Archiv 
Kronberg. 
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muß Vicky möglichst heraushalten, damit es ihr nicht etwa 
schadet.“ ? i 
Die Prinzessin in Berlin sucht ihre Mutter zu beruhigen. 
Nein, Bertie ist nicht schuld an dem Unglück, es par eine 
Jugendeselei und nicht mehr, und man darf m nicht so 
schwer nehmen, er dachte nicht daran, daß dies seinem Vater 
so zu Herzen gehen würde, und ist nach ihrer Meinung nur 
aus Schwäche, Neugierde und Langeweile in jene Sache 
hineingetappt. Doch ist die Queen noch zu tief ein 
um die Richtigkeit dieser Worte einzusehen: „Was Du über 
den armen Bertie sagst, ist ja sehr lieb von Dir, aber wein 
Du Deinen Fritz gesehen hättest wie ich meinen Albert, wie 
schwer er es genommen, wie er Tag für Tag mehr herunter- 
kam und schließlich starb, zweifle ich, ob Du den Anblick 
dessen ohne Schauder ertragen könntest, der die Veran- 
lassung dazu bot. Und noch dazu, wenn Du sehen er 
wie wenig tiefes Gefühl für etwas Ernstes vorhanden ist. 
Selbstverständlich möchte Viktoria in jeder Weise zur 
Verheiratung ihres Bruders beitragen, aber die luem 
wünscht das in Betracht kommende Mädchen zu prüfen, 
bevor es wieder mit ihrem Sohne zusammentrifft, um „ehe 
es zu spät ist, urteilen zu können, ob sie zu ihm passen wird ; 
Nach allem, was sie aus England hört, kann die Kronprin- 
zessin es kaum mehr erwarten, die Mutter wiederzusehen. 
Endlich, im Februar 1862, darf sie nach Osborne. oe ist 
nichts mehr als ein großes Grab“, schreibt 3 sie an ihren 
Gemahl. „Alles ist so anders, das alte Leben, die alten 
Gewohnheiten sind nicht mehr, jeder lebt für sich und ist 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 15. Januar 1862. Archiv 
Bee an Viktoria. Osborne, 18. Januar 1862. Archiv 
Kr a 

ire an Friedrich W. Osborne, 45., 16. und 17. Fe- 
bruar 1862. Archiv Kronberg. 
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gedrückt und traurig...“ Die Gefühle überwältigen Vik- 
toria. Jede Trennung von ihrem Gatten, schon gar unter 
solchen Verhältnissen, ist ihr höchst schmerzlich. » Wie 
unbändig sehne ich mich nach Dir, mein Engel“, fährt sie 
fort, „wie fehlst Du mir und wie fehlt er mir, den ich so 
anbetete, sein Tritt, seine liebe, liebe Stimme, sein teures 
Gesicht... Die geliebte Mama, ach sie ist so rührend, sie 
sieht noch so jung und hübsch aus in ihrer weißen Haube 
mit dem Witwenschleier, sie trägt ihren Schmerz so schön, 
so ergeben und christlich, es schneidet mir ins Herz, wenn 
ich sie weinen sehe und daran denke, wie früher Papa sie 
tröstete und pflegte und sie jetzt so allein ist.“ 

Doch findet die Kronprinzessin ihre Mutter lange nicht 
so aufgebracht und ungerecht gegen Bertie, als sie nach den 
Briefen annehmen mußte. Sie gedenkt gerührt ihres Vaters 
und seiner guten Meinung von ihr. Hat er denn nicht von 
seinem Erstling, seiner geliebten Tochter, gesagt, sie besitze 
eines Mannes Kopf und eines Kindes Herz?... Der Kron- 
prinz freut sich über die Kunde, daß die Queen auf ihren. 
Sohn besser zu sprechen sei, und hofft, „daß dies der An- 
fang zu einer richtigen Würdigung gegenseitiger Art sein 
werde.“ 1 

Viktoria zerbricht sich indes den Kopf über ihres Bruders 
Absichten. „Was seine Verbindung betrifft, so scheint er 
doch zu wünschen, daß sie bald stattfinde, obgleich er nie 
recht weiß, was er will... Eine frühe Heirat ist das aller- 
einzigste, wodurch er glücklich werden kann und geborgen 
vor den furchtbaren Gefahren, mit denen er umgeben sein 
wird, wenn er in England mündig, noch dazu ohne Vater 
ein Junggesellenleben führt...“ 2 


1 Friedrich W. an Viktoria. Berlin, 19. Februar 1862. 
Archiv Kronberg. 


2 Viktoria an Friedrich W. Osborne, 25. Februar 1862. 
Archiv Kronberg. 
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Da schreibt Friedrich Wilhelm aus Berlin, was man so 
über sie und ihre Ehe dort tratscht. Viktoria habe vor 
kurzem in einer Lade einen hübschen, ihr unbekannten 
Schmuck gefunden, habe sich darüber gefreut und erwartet, 
ihn demnächst von ihrem Manne geschenkt zu erhalten, 
statt dessen ihn aber gelegentlich eines Balles auf dem Arm 
der Hofdame Gräfin Anna Brühl entdeckt. „Sofort nadi 
einer Explikation mit mir“, klatschten die Leute, „verließt 
Du das Fest, zu Hause gab es eine scharfe häusliche Szene, 
hierauf eine gleiche zwischen mir und Papa, und Du erklär- 
test abreisen zu wollen... Hat man einen Begriff von 
solchem nonsense? Übrigens ist dies ein Beweis mehr, daß 
man keiner fürstlichen Ehe gestatten mag, bürgerlich ein- 
fach und glücklich sein zu können, und gewiß stecken unsere 
Freunde, die Junker, hinter jenem Roman...“ 1 

Friedrich Wilhelm nimmt das alles eher mit Humor und 
Einsicht auf. 

Die Kronprinzessin ist entrüstet; sie, die ihren „besten 
Mann auf der ganzen Welt“ genau so über alles liebt, wie 
ihre Eltern es miteinander gehalten, muß dergleichen 
Dummheiten hören. „Es ist doch zu boshaft... Es kommt 
aber alles von der hohen loyalen Kreuzzeitungspartei“, 
meint sie, „des kannst Du sicher sein...“ ? Aber Viktoria 
kann sich in ihrer jetzigen Umgebung nicht lange mit Ber- 
liner Sorgen und Tratsch befassen. Ihr Herz ist erfüllt von 
dem traurigen Anblick, den ihre Mutter bietet. BER 
ginnt sich die Natur wieder zu schmücken. „Die Königin 
sieht die Bäume knospen“, schreibt? die Queen von sich 
selbst an Graf Derby, „die Tage länger werden, die Primeln 
sprießen, aber ihr ist, als wäre sie immer noch im Dezem- 


1 Friedrich W. an Viktoria. Berlin, 13. Februar 1862. 
Archiv Kronberg. 

2 Viktorja Ad Friedrich W. Osborne, 18. Februar 1862. 
Archiv Kronberg. 

3 17. Februar 1862. Jagow, a. a. O. S. 253. 
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ber!...“ Und Viktoria berichtet ihrem Mann:! „Mama 
ist furchtbar traurig, die Frühlingsblumen und das Singen 
der Vögel machen sie wehmütig, daß sie viel weint, dann 
immer die leere Stube, das leere Bett, sie schläft stets mit 
Papas Mantel über und seinem lieben roten Schlafrock neben 
sich und ein paar Kleidungsstücken von ihm im Bett! Ach 
ist es nicht traurig? Ich vermisse sein ‚Guten Moign’ 
sein ‚Gute Nacht‘, ach, er fehlt so unbeschreiblich ... Er 
war so lieb, so gut, so anbetungswürdig, so schön, so voll- 
kommen, es ist, als ob die Sonne aufgehört hätte zu schei- 
nen... Die arme Mama geht allein zu Bett, muß allein 
aufstehen — für immer. Sie war eben so verliebt in Papa, 
als ob sie ihn gestern erst geheiratet hätte, ich sehe das 
täglich, sie hat dieselben Gefühle als Frauchen... und ist 
immer verzehrt vor Sehnsucht nach ihrem Mann. Mir 
würde es gerade so gehen... Ich frage mich immer unwill- 
kürlich, wo er hin ist, und denke noch immer, daß er wieder- 
kommt. Daß er auf ewig fort ist, kann ich unmöglich 
glauben. Mama hatte sich so sterbens noch ein Kind ge- 
wünscht... Der Mittelpunkt fehlt, wir irren herum wie 
eine Herde ohne Schäfer... .“ 

Angesichts der traurigen Stimmung ihrer Mutter kommt 
es der Kronprinzessin leicht komisch vor, wenn sie im Auf- 
trage des Gemahls vortasten soll, ob es der Queen Freude 
machen würde, den preußischen Schwarzen-Adler-Orden zu 
erhalten. Sie teilt nicht das Bedenken, der Orden könnte 
zu gering sein, obwohl „die Kaiserin Katharina ihn hatte 
und Mama doch viel mehr ist wie eine Kaiserin von Ruß- 


land.“ In dieser Bemerkung? liegt der ganze britische 
Königsstolz. i 


1 Viktoria an Friedrich W. Osb 
bruar 1862. Archiv Kronberg. sborne, 20., 21. und 26. Fe- 


2 Viktori 2.0 n" 
Pi hele a an Friedrich W. Osborne, 1. März 1862. Archiv 
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In Preußen hatten indes Neuwahlen stattgefunden, bei 
denen zur großen Bestürzung des Monarchen die Fort- 
schrittler gegenüber den Konservativen eine überragende 
Mehrheit erhielten. Demgemäß mußte sehr gegen das 
innere Empfinden des Königs ein freiheitliches Ministerium 
gebildet werden, und er denkt an nichts anderes, als wie 
er es wieder loswerden könnte. Und wirklich, schon am 
11. März 1862 werden die Kammern aufgelöst, um die 
Regierung zum Rücktritt zu zwingen. 

Diese Vorgänge bilden eine böse Überraschung für das 
Kronprinzenpaar. „Wie mich die Nachricht erschreckt hat 
und betrübt, kannst Du Dir wohl denken“,! schreibt Vik- 
toria. „Dein Papa und die Kreuzzeitungspartei haben es 
dahin bringen wollen, was aber nun die Folgen davon 
sein werden, weiß der liebe Gott... Du benimmst Dich 
so gut, mein Schatz, ich bin so stolz auf Dich, bleibe nur 
recht fest und liberal... Auf die Dauer siegt doch die 
Wahrheit, und da die ganze Größe Preußens und Dein 
Success in künftigen Zeiten nur allein auf Deinem festen 
Beharren auf dem konstitutionellen, liberalen, dem allein 
echt konservativen Prinzip beruht, freut es mich so sehr, daß 
es hier auch schon bekannt ist, daß Du diese Meinungen 
hast. Ich möchte Dich immer noch encouragieren ... Dich 
fest, unerschrocken und offen dazu zu bekennen, unsere ganze 
künftige Stellung, unsere Macht beruht darauf allein!“ 

Die besten Köpfe beginnen sich zu fragen, wer nun berufen 
sein solle, Ordnung in die parlamentarischen Wirren zu 
bringen. So Moritz August von Bethmann-Hollweg, ein 
Staatsmann, der für einen gemäßigten Liberalismus und 
Anlehnung an die Westmächte eintritt, und der Historiker 
und Politiker Max Duncker, seit einem Jahre Vortragender 
Rat des Kronprinzen, mit dem er sich zunächst sehr gut ver- 


1 Viktoria an Friedrich W. Windsor, 9. und 12. März 1862. 
Archiv Kronberg. 
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steht. „Man fängt an zu sagen, der Kandidat für ein neues 
konservatives Ministerium sei Bismarck-Schönhausen“ läßt 
sich Friedrich Wilhelm zu seiner Frau hören. „Ich kann 
mich zu diesen Möglichkeiten nicht bequemen, wiewohl fak- 
tisch keine Kapazitäten vorhanden sind, man blicke, wohin 
man will. Welche Aussichten! Und dennoch überschlagen 
sich Männer wie Duncker nicht bei diesem Namen, weil 
dessen Träger unternehmenden Charakters und ein Schrecken 
der Mittelstaaten ist... .“ 

Auch Königin Augusta sieht mit wachsender Sorge diese 
Gefahr; sie hat schon früher ihrer Schwiegertochter nach 
England geschrieben und vor den Intrigen gewarnt, die ins- 
besondere General von Roon gegen die liberalen Mitglieder 
des früheren Ministeriums gesponnen hat. Was aber wird 
nun wirklich mit Bismarck geschehen? Man hat allgemein 
Angst vor ihm. Auch der belgische T'hronfolger, Leopold 
von Brabant, fürchtet diesen Mann und kommt zu der 
preußischen Kronprinzessin nach Osborne, um sie vor ihm 
zu warnen. „Man hofft, Du würdest alles dagegen tun“, 
berichtet sie ihrem Gemahl, „daß man Bismarck als Ge- 
sandten nach Paris schicke, es wäre ungeheuer gefährlich. 
In London würde er auch gar nicht von Nutzen sein, um die 
Beziehungen zwischen Preußen und England zu verbessern. 
Seit des geliebten Papas Tod ist es doppelt und dreifach not- 
wendig, einen Vertreter hier zu haben, der & la hauteur ist, 
England und die Minister zu verstehen, ... der auch Eng- 
land liebt... Papa hatte immer gewünscht, mit dem preußi- 
schen Gesandten auf gutem Fuße zu sein. Du weißt selbst, 
wie unmöglich es mit dem steifen, vorurteilsvollen Bernstorff 
war, und doch ist er ein durchaus ehrlicher Mann, was, weiß 
Gott, Bismarck nicht im geringsten ist. Nun fehlt noch dazu 
Papa, der... uns immer schrieb. Jetzt bin ich komplett wie 


1 Berlin, 11. März 1862. Archiv Kronberg. 
2 Osborne, 5. März 1862. Archiv Kronberg. 
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abgeschnitten! ... Mama spricht nie eine Silbe Politik und 
man darf auch nicht davon anfangen, weil es ihr unange- 
nehm ist...“ 

Will man Bismarck also weder in Paris noch in London, 
so schon gar nicht als Ministerpräsidenten. Als die Nach- 
richten sich verdichten, er könnte für diesen Posten in Be- 
tracht kommen, der König schwanke, ob er ihn dazu er- 
nennen solle oder nicht, verdoppelt die Kronprinzessin ihre 
Warnungen vor ihm. „Nur um Gottes willen dennicht 
zum Minister“ ,! läßt sie sich zu ihrem Gatten hören. „Es 
ist eine ganz falsche Rechnung zu glauben, daß ein Mann 
wie Bismarck unserem Land dienen kann, der gewiß alles 
wagt und der Schrecken aller ist, weil er keine Grundsätze 
hat! Ich wiederhole immer dasselbe und kann mich gar 
nicht stark genug ausdrücken, so erfüllt bin ich davon, daß 
es unsere einzige Aufgabe ist, das ganze liebe Land durch 
freisinnige praktische Konstitutionen und durch Ordnung 
und Rechtlichkeit so vollkommen und so stark und mächtig 
zu machen. Und dies als Beispiel für alle anderen Staaten, 
dann können wir alles unternehmen, was wir wollen, ... 
dann werden wir auch das Vertrauen Deutschlands und 
Europas besitzen, das uns jetzt fehlt.“ 

Bismarck hat eine schlechte Presse in England. Im Krim- 
krieg war er es ja gewesen, der den Anschluß an die West- 
mächte am meisten bekämpfte, woraus ein Gegensatz zwi- 
schen London und Berlin entstand. In einem seiner be- 
rühmtesten Berichte, jenem vom 26. April 1856, hatte er sich 
ausdrücklich gegen eine preußisch-englische Allianz gewandt. 
Als Bundesgesandter in Frankfurt und als Vertreter in Peters- 
burg war er wiederholt mit den englischen Diplomaten zu- 
sammengestoßen. Der in London vorherrschende Liberalis- 
mus ist ihm in der Seele verhaßt und es ist, wie Veit 


1 Windsor, 14. März 1862. Archiv Kronberg. 
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Valentin ! richtig sagt, begründete Gefahr vorhanden, daß 
die zwischen Bismarck und der britischen Diplomatie seit 
Jahren bestehende Spannung bei seiner Berufung auch auf 
das politische Verhältnis von Preußen und England über- 
gehen würde. 

Die Kronprinzessin tut ihr möglichstes wider die Politik, 
die sich da in Berlin vorbereitet. „Wenn Dein Vater...nur 
konservative Leute nimmt“ ‚? meint sie, „dann ist es für seine 
Regierung vorbei mit allen schönen Hoffnungen, denn ist 
er einmal in den Händen jener Partei, kommt er sicherlich 
zeitlebens nicht heraus... Daß Du eine andere Meinung 
hast als Dein Vater, ärgert ihn schon jetzt; wäre es nicht 
gut, wenn Du Dich im Falle eines antiliberalen Ministe- 
riums von dessen Sitzungen fernhieltest? ... Du bist es 
Deiner Zukunft, dem Lande und’ den Kindern schuldig, ab- 
seits zu bleiben von allem, was das Volk über Deine poli- 
tische Überzeugung irremachen oder das Vertrauen er- 
schüttern könnte, das Du Dir nur durch Deine liberale Hal- 
tung und durch das Zusammenhalten mit den Ministern 
gleicher Farbe erworben hast. Dies ist wirklich Deine Pflicht 
und stößt in keiner Beziehung mit jener gegen Deinen Vater 
zusammen. Bitte, bitte, Herzensmann, höre auf Dein kleines 
Frauchen, das nur an Dein Wohl denkt und für Dich lebt 
und so stolz auf Dich ist. Ich fürchte, daß Du zu gut bist 
und denkst, Deine Pflicht zu erfüllen, wenn Du Deine Mei- 
nung dem lieben Papa opferst. Du hast denn doch andere 
Pflichten, die, meine ich, vorgehen.“ 

Wilhelm I. ist in schwerer Sorge. Nicht nur weil er den 
Gegensatz zu den freiheitlich Gesinnten im Lande fühlt, 
sondern auch innerhalb seiner engsten Familie, bei Gattin 


1 Veit Valentin, Bismarcks Reichsgründung im Urteil eng- 
lischer Diplomaten. Amsterdam 1937, S. 170. 


2 Viktoria an Friedrich Wilh. Windsor, 15. März 1862. 
Archiv Kronberg. 
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und Sohn, auf heftigen Widerstand stößt. Augusta behan- 
delt ihn ironisch, was den Monarchen natürlich reizt. Manch- 
mal gerät er darüber in derartige Aufregung, daß er davon 
spricht, er wolle abdanken und alles hinwerfen. Der Kron- 
prinz, obwohl sonst dem Parteigetriebe fern, erklärt sich 
völlig eins mit der von seiner Frau empfohlenen „notwen- 
digen freiheitlichen Politik nach innen wie nach außen.“ ! 

Der Vater tut Friedrich Wilhelm leid, wenn er ihn so 
innerlich zerfallen und aufgeregt sieht, obwohl er auch so 
manches über seine Ansichten zu hören bekommt und ihm 
häufig durch èine abwehrende Handbewegung des Königs 
die Rede abgeschnitten wird. „Du steckst ebenfalls mit 
diesen Herren zusammen“, heißt es dann. Die Art und 
Weise Augustas, ihren Gemahl auf die Gefahren eines 
Systemwechsels aufmerksam zu machen, sind aber nicht 
geeignet zu überzeugen, sondern erwecken nur Widerspruch. 
Nach einer derart erregten Auseinandersetzung hält der 
Herrscher einmal seinen Sohn zurück und sagt ihm: „Ich 
muß dich auf die eigentümliche Lage aufmerksam machen, 
in die du durch deine freiere Auffassung geraten bist. Du 
mußt doch wissen, daß die demokratischen Zeitungen dein 
Verhalten als Opposition gegen deinen König bezeichnen ... 
Auf jeden Fall“, mahnt der Monarch, „sei in der Wahl der 
Personen deines Umganges vorsichtiger.“ 

Die Königin, die alles mitangehört hat, sagt schließlich 
entrüstet: „Ach, wohin haben dich die bösen Einflüsterungen 
deiner Umgebung schon gebracht, daß du Fritz solche Dinge 
sagen kannst.“ Der Kronprinz aber ist tief erschüttert. „Es 
ist doch wahrlich ein himmelhoher Unterschied“,? meint er, 
„zwischen der freien Ansichtsäußerung eines unbefangenen 


1 Friedrich W. an Viktoria. Berlin, 15. und 16. März 1862. 
Archiv Kronberg. 

2 Friedrich wW. an Viktoria. Berlin, 17. und 18. März 1862. 
Archiv Kronberg. 
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Menschen und einem Opponieren, so daß man faktisch gegen 
seinen König und Herrn auftritt... Papa ist sonst gut 
für mich wie immer, aber wie ich den Abend vor dem 
Schlafengehen geheult und geschluchzt habe, glaubst Du 
nicht. Ja, wahrlich, die bösen Einflüsterungen sind weit 
gediehen.“ 

Als Viktoria von all dem hört, steigert sich noch ihre 
Angst: „...Dein Vater dauert mich unsäglich, denn er wird 
früher oder später das ärndten (sic), was er säet... Denke 
an die Zukunft und danke dem lieben Gott, daß Du so bist, 
wie Du bist, und nicht geblendet und verwirrt und im Irr- 
tum wie Dein armer Papa. Ich kann meinen Rat nur wie- 
derholen, Dich für die nächste Zeit von den Geschäften fern- 
zuhalten, gegen ihn opponieren kannstundsollst Du 
nicht und Deine liberalen Ansichten opfern darfst Du 
nicht, es gibt also nur ein Mittel, die beiden zu vereinigen: 
schweigen! ... Deinen Papa bekehrst und überzeugst Du 
nie, diese Hoffnung habe ich schon längst aufgegeben, mir 
liegt nur daran, daß es jetzt nicht darnach aussieht, als ob 
Du an den Fehlern, die er begeht, mit schuld seist... Ich 
habe das Beispiel meines geliebten Vaters vor Augen!... 
Er vertrat jedes wahre, richtige und gesunde Prinzip, und 
darum war er groß und weise und glücklich...“ ! 

Aber es nützt alles nichts. Ein konservatives Ministerium 
unter dem Präsidium des Prinzen von Hohenlohe-Ingelfingen 
löst das bisherige gemäßigt liberale ab und Albrecht von 
Roon, der am meisten in das Horn seines Königs stößt, bleibt 
Kriegsminister. Jubelnd begrüßt die Kreuzzeitung diese 
Veränderung. „Jetzt kannst Du Dir vorstellen“, bemerkt 
der Kronprinz zu seiner Frau, „wie gebeugt ich mich fühle, 
wie traurig ich bin.“ Der König bittet seinen Sohn, trotz 
allem auch ferner den Ministerratssitzungen beizuwohnen. 


1 Viktoria an Friedrich W. Windsor, 19. 5 
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„Beruhige Dich aber“,* schreibt Friedrich Wilhelm seiner 
Frau darüber, „ich werde mich zu benehmen wissen und es 
auch so einrichten, daß meine bisherigen bekannten Gesin- 
nungen nicht anders beurteilt werden ...“ 

„Ich alteriere mich so über diese Katastrophen in Berlin“, 
läßt sich die Kronprinzessin daraufhin aus Schloß Windsor 
hören „daß ich mich nicht so wohl fühle wie bisher. Wenn 
man seinen Mann anbetet, die Wahrheit und sein Land liebt, 
ist es auch nicht anders möglich. Die Proklamation macht 
hier den übelsten Eindruck... Gott stehe Deinem Vater 
ferner bei... Wenn Du nur Dir selber treu bleibst und 
nicht vergissest qu’il faut avoir le courage de ses opinions... 
Ich bin gewiß .. . sehr naseweis, Dir meinen Rat aufdrängen 
zu wollen... Doch kommt mir vor, als könnte ich mich 
über diesen Gegenstand nicht stark genug ausdrücken, er 
betrifft ja Dein Wohl und darum liegt er mir so am Herzen. 
Lasse Dich bitten, nie eine Gelegenheit vorübergehen zu 
lassen, ohne der Welt durch Deine Festigkeit und Entschie- 
denheit zu zeigen, wer Du bist...“ 

Viktoria hört nun, der Schwiegervater sei sehr unmutig 
über ihr Verhalten. Aber auch bei der Königin erregt sie 
Anstoß, weil sie ihr gegenüber etwas zurückhaltend ist. „Ich 
sehe, daß ich bei Deinem Papa, wie bei Deiner Mama gleich 
unten durch bin“ $ schreibt sie ihrem Mann. Das sind keine 
sehr glücklichen Aussichten für ihr ferneres Leben mit den 
Schwiegereltern. Ihrer Mutter gegenüber scheut sie sich 
nicht zu urteilen, das gegenwärtige Kabinett in Berlin sei 
wirklich nur wenig anderes, als ein „set of idiots“,* was das 


1 Friedrich Wilhelm an Viktoria. Berlin, 20. März 1862. 
Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Windsor, 21. und 23. März 
1862. Archiv Kronberg. 

3 Viktoria an Friedrich W. Windsor, 24. März 1862. 
Archiv Kronberg. 

4 Viktoria an Queen. Berlin, 6. Mai 1862. R. A. Windsor. 
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Land nur zu gut wisse. Doch das innige Verhältnis zu ihrem 
Gatten bleibt von all dem völlig unberührt. „Ich hoffe, Du 
denkst ein bißchen an Frauchen, die Dich vor Liebe beinahe 
aufessen möchte“, schreibt sie in jener Zeit. „...Nun leb’ 
wohl, geliebter Engel, mein Schatz, mein Herr, in Gedanken 
küsse ich Dich von Kopf bis zu den Füßen ab. Dein Kind 
und Frauchen Vicky.“ 

Der Mutter darf sie von dergleichen nicht zu viel sprechen, 
um ihrem Schmerz nicht wieder neue Nahrung zu geben. 
„Oh, keinen Gatten zu haben, kein menschliches Wesen, an 
das man sich wenden kann, es ist zu, zu hart!“! riefe sie nur 
zu rasch wieder aus. So sucht Englands Gebieterin Zuflucht 
bei dem Schwiegersohn: „Du allein bist mir noch eine Stütze 
in meiner grenzenlosen Verlassenheit und dem namenlosen 
und mit jedem Tage zunehmenden Kummer... Denn so 
sehr fühle ich, wie schrecklich ich ihm nachstehe, dem Ge- 
nialen, der der Stolz, ja das Licht und das Leben von Haus 
und Land war...!*? 

Da soll in nächster Zeit, am 1. Mai 1862, die zweite 
große Industrieausstellung in London eröffnet werden, für 
die der Verewigte so viel gearbeitet hat. Die Queen ist bei 
ihrem Gemütszustand unfähig, einer Festlichkeit beizu- 
wohnen. „Mein Unglück macht es mir wie meinen Kindern 
unmöglich“, schreibt sie an den König von Preußen, und 
bittet daher, ihr Schwiegersohn möge dazu kommen. Fried- 
rich Wilhelm hat Bedenken. „Was werden Deine Landsleute 
davon halten“, meint er zu seiner Frau, „daß sich ihnen ein 
fremder Prinz an Stelle ihres Souveräns hinstellt und er- 
öffnet!! Das ist ganz viereckig....“ Die Queen besteht je- 
doch auf ihrer Bitte; sie sagt, sie stünde sonst so hilflos da, 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 24. April 1862. Archiv 
Kronberg. 


2 Queen an Friedrich W. Balmoral, 2. Mai 1862. Archiv 
Kronberg. 
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kurz, ist ganz außer sich. So werden schließlich mit ihrer 
Tochter Hilfe alle Bedenken überwunden und Großbritan- 
niens Herrscherin kann an König Wilhelm schreiben: * „Ich 
hoffe, Fritzens Kommen wird auch dazu beitragen, unsere 
beiden Länder inniger zu verbinden und sie lehren, einander 
immer mehr zu achten.“ 

Nun ist die Kronprinzessin wieder nach Hause zurück- 
gekehrt; sorgfältig hat sie die Briefe ihres Vaters aufge- 
hoben und sendet sie zur Einsicht der Mutter, die sie darum 
gebeten hat. „Wie bewundernswert, wie vollkommen sind 
sie alle . . . voll Weisheit bei aller Energie, spenden sie einem 
Kraft für den Lebenskampf.“ Die Queen freut sich immer, 
wenn ein Schreiben ihrer Tochter kommt, und wartet mit 
Ungeduld von einer Post zur anderen. „Sie gehören zu den 
wenigen Dingen, für die ich noch etwas übrig habe“, erklärt 
sie, „ - - . umso mehr, als sie auch noch ausgezeichnet ge- 
schrieben sind.“ 2 Innig fühlt sie mit, wenn da zum Bei- 
spiel über ihren verewigten Gatten zu lesen steht: „Mein 
liebster Papa (darling Papa) war der Mittelpunkt all meines 
Denkens ...“ ® 

Nach der glanzvollen Eröffnung der Weltausstellung bleibt 
Friedrich Wilhelm gleich in Windsor, denn am englischen 
Hofe wird zur Hochzeit der Prinzessin Alice, der zweiten 
Tochter der Queen, mit Prinz Ludwig von Hessen-Darmstadt 
gerüstet. Die Kronprinzessin von Preußen kann der Ver- 
mählung nicht beiwohnen, da ihr vorgeschrittener Zustand 
der Erwartung es nicht gestattet. Alle vermissen sie „fürch- 
terlich“. Besonders der Prinz von Wales, von dem die Queen 
schreibt: „Er hat sich sehr gebessert, ist bereit, alles zu tun, 


1 Windsor, 26. März und 23. April 1862. Abschrift Archiv 
Kronberg. Siehe auch Jagow, a. a. O. S. 255. 

2 Queen an Viktoria. Balmoral, 27. Mai, und Windsor, 
11. Juni 1862. Archiv Kronberg. 

3 Viktoria an Queen. Neues Palais, 17. Mai 1862. R. A. 
Windsor. 
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was ich wünsche, und wir vertragen uns sehr gut.“ Er ist 
wohl liebenswürdiger, urteilt aber stets sehr kritisch. Seine 
Untätigkeit jedoch, das kurz angebundene Benehmen den 
Geschwistern gegenüber und seine Gleichgültigkeit im allge- 
meinen bereiten der Mutter doch immer noch Sorge.! Bertie 
wird durch die Hochzeit seiner Schwester und ihre Nieder- 
lassung in Darmstadt Gelegenheit bekommen, häufig mit 
diesen Berlin nicht sehr grünen Kreisen zusammenzutreffen, 
was auch auf seine politische Einstellung einwirken wird. 
Diese Vermählung regt in dem jungen Manne die Lust an, 
auch bald zu heiraten, und er erklärt, nicht länger als bis 
zum nächsten Frühjahr warten zu wollen. 

In Preußen haben sich indessen die innerpolitischen Ver- 
hältnisse verschärft. Die Neuwahlen des Mai 1862 stärkten 
nur die freiheitliche Mehrheit des Abgeordnetenhauses, und 
die Stellung des konservativen Ministeriums ist dadurch sehr 
erschwert. Insbesondere die dem König natürlich sehr am 
Herzen liegenden Heeresreformen, die Frage, ob zweijährige 
Militärdienstzeit oder Beibehaltung der dreijährigen, für die 
Wilhelm I. eintritt, haben hitzige Redekämpfe zur Folge. Der 
Monarch ist überzeugt, die Nichtachtung seiner Wünsche in 
dieser Frage könnte für das Schicksal Preußens vernichtend 
sein, und will um keinen Preis davon abgehen. Die derzeit 
im Amte befindlichen Minister empfehlen Nachgeben, nur 
einer, Albrecht von Roon, will wie sein Herr davon auch 
nichts wissen und rät dem König daher, einen starken Mann, 
Herrn von Bismarck-Schönhausen, zum Ministerpräsiden- 
ten zu ernennen, der das schon durchsetzen würde. 

Aber der Monarch hat Bedenken; er weiß, wie Bismarck 
geartet ist, und fürchtet ein zu gewalttätiges Vorgehen. Der 
Mann soll lieber von Petersburg, vorläufig zumindest, als 
Gesandter nach Paris, überdies will er zudem Urlaub haben. 


a 1 Queen an Viktoria. Balmoral, 29. Juli 1862. Archiv Kron- 
erg. 


144 


mm nn a g 


BISMARCK IN LONDON 


Der Kronprinz ist damit nicht einverstanden. „London wäre 
sein Platz“, meint er, „da hätte er gewiß mit manchem 
Nutzen noch freisinnige Grundsätze erlernen können.“ 1 
Bismarck geht auf Reisen nach Biarritz, flirtet mit einer 
schönen russischen Fürstin, läßt sich noch nicht in Paris 
nieder und benützt die Gelegenheit zu einem Ausflug nach 
England, um sich über die dortige politische Lage zu unter- 
richten. In London trifft er mit dem Ministerpräsidenten 
Lord Palmerston und dem Staatssekretär des Auswärtigen, 
Lord John Russell, zusammen. 

Nach Paris zurückgekehrt, berichtet er dann in einer 
langen Depesche über die Ergebnisse dieser Gespräche. Er 
beklagt sich über den Mangel an Verständnis, dem er bei 
beiden Staatsmännern begegnete, und darüber, daß sie bei 
Unkenntnis der preußischen Verfassung nur immer davon 
sprachen, man müsse die Räte der Krone jedesmal aus der 
parlamentarischen Mehrheit wählen. In psychologisch sehr 
geschickter Art redet er davon, daß auf solche Weise vor- 
nehmlich in Heeresfragen tief und dauernd in die Rechte 
der Krone eingegriffen würde. Besonders betont Bismarck 
auch die in den Unterredungen in London zutage getretene 
Haltung der englischen Regierung in Betreff der Zugehörig- 
keit der Herzogtümer Schleswig-Holstein zu Dänemark, die 
den Wünschen Preußens ganz entgegengesetzt wäre.? 

Friedrich Wilhelm findet, diese Depesche sei, da sie eng- 
lische Verhältnisse betrifft, von besonderem Interesse für 
seine Gemahlin und sendet sie ihr zur Kenntnis. „Man muß 
sie sich merken“,? fügt er hinzu, „weil sie viel vorhersagt, 


1 25. Mai 1862. Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. S. 141. 

2 Immediatbericht Bismarcks. Paris, 8. Juli 1862. Die poli- 
tischen Berichte des Fürsten Bismarck aus Petersburg und 
Paris (1859—1862), hgg. von L. Raschdau, Berlin 1920, 
111/216. 

3 Friedrich Wilhelm an Viktoria. Stettin, 15. Juli 1862. 
Archiv Kronberg. 
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was uns noch bevorstehen kann, wenn jener Mann die Ge- 
schicke Preußens über kurz oder lang leiten sollte!“ 

„Es ist mir von großem Interesse gewesen“ ,! dankt die 
Kronprinzessin, „was meine bête noire (Bismarck) schreibt. 
Ich finde aus diesem Schriftstück meine Ansichten über ihn 
mehr wie je bestätigt, die darin ausgesprochenen Prinzipien 
so grundfalsch, die Wahrnehmungen so unrichtig und das 
Raisonnement, wie den an Papa erteilten Rat so perfide wie 
nur möglich. Ich hoffe, daß Du jetzt über ihn und seine 
Richtung keine Zweifel mehr hast.“ 

Auch Augusta von Preußen ist unglücklich über die poli- 
tischen Einflüsse, denen ihr Gatte ausgesetzt ist. Sie steht 
in vollem Gegensatz zu diesem, und am 16. Juli abends 
kommt es während eines Spazierganges zu einem drama- 
tischen Gespräch zwischen dem königlichen Ehepaar. „Die 
Minister setzen mir sehr zu, eine Entscheidung wegen der 
Nachfolge im Ministerpräsidium zu treffen“, meint Wil- 
helm I. „Ich muß in den nächsten Tagen meinen Entschluß 
fassen. Nun gibt es nur einen Mann, der aus der schwie- 
rigen Lage heraushelfen kann, und dieser ist Herr von Bis- 
marck-Schönhausen. Er steht ganz zu meinem Programm 
und würde durch seine Tatkraft und Beredsamkeit die Re- 
gierung verteidigen.“ 

Darauf die Königin: „Ich bin in hohem Maße betrübt 
und erstaunt, dich so sprechen zu hören, da ich hoffte, du 
würdest dich vor einer so extremen Wahl hüten. Sie könnte 
sowohl mir persönlich als allen, denen ich vertraue, nur Miß- 
trauen und Besorgnis einflößen.“ 

Die Worte werden heftiger: 

„Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen, weil meine 
eigene Meinung hiebei allein entscheidet.“ 

„Ja, aber bedenkst du nicht den sehr nachteiligen Ein- 


1 Viktoria an Friedrich W. Neues Palais, 15. Juli 1862. 
Archiv Kronberg. 
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druck, den das gerade jetzt zunächst in deutschen Landen, 
dann aber auch in England hervorrufen müßte?“ 

„Das kommt umso weniger in Betracht, als die englische 
Politik meinen Standpunkt gar nicht versteht und zum Bei- 
spiel Zugeständnisse an Österreich erwartet.“ 

„Nun, wenn du mir nicht Glauben schenkst, so befrage 
ruhige Männer darüber, die früher dein Vertrauen genossen, 
wie z. B. die Minister von Watzdorff ! und Camphausen ?.“ 

„Die verstehen nichts davon und möchten mich wohl in 
die Richtung zurücklenken sehen, die mich ins Unglück 
gestürzt hat... Wenn man mich zum ‚Äußersten treibt, 
überlasse ich’s meinem Sohn, der keine Vorverpflichtungen 
hat; ich habe mich ein für allemal von den Leuten getrennt, 
die das Königtum dem Parlament unterordnen wollten, und 
ich werde in der Militärfrage nicht nachgeben.“ 

„Das vorige Ministerium hat für diese getan, was es nur 
konnte, es opferte seine Stellung.“ 

„Das ist nicht wahr und es hat sich überhaupt erwiesen, 
daß es im Lande gar keine hatte...“ 

„Tue nur nicht Schritte, die du später bereuen mußt, und 
in Betreff des Herrn von Bismarck höre doch nur einmal 
Herrn von Schleinitz, der sehr vor ihm warnt.“ 

„Das ist auch nicht wahr, denn er ist ganz dafür.“ 

„Der Augenblick ist aber umso ernster, als es sich nicht 
um persönliche Meinungen handelt, sondern um alles, was 
die Lage verschlimmern kann.“ 

Darauf der König ironisch: „Hast du vielleicht die Ab- 
sicht, mir einen Minister vorzuschlagen ?“ 

„Wenn ich einen wüßte, gewiß. Vorläufig kann ich nur 
sagen, daß mir jeder zuverlässige Mann ratsamer vorkom- 
men würde als ein politischer Aventurier... Zudem habe 


1 Großherzoglich-sächsischer Staatsminister. 


2 Ludolf Camphausen, 1803—1890, preußischer Staatsmann, 
1848 kurzfristig Ministerpräsident. 
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ich dir über die politische Sachlage vergangenes Frühjahr 
schriftlich meine Ansichten dargelegt, doch hast du mir noch 
nie etwas darüber gesagt.“ 

„Das ist wieder nicht wahr und außerdem gehen mich 
deine privaten Ansichten gar nichts an, ich werde mein 
Programm aufrechtzuhalten wissen.“ 

In dieser Nacht kann die Königin nicht schlafen; ruhelos 
wälzt sie sich in ihrem Bett und zermartert sich den Kopf, 
wie dem drohenden Unheil abzuhelfen sei. Am nächsten Tag 
nach dem Diner geht sie zu ihrer Schwiegertochter und dik- 
tiert ihr das Gespräch ! von gestern Abend. Dann macht 
sie noch eine Abschrift und fordert die Kronprinzessin auf, 
das Duplikat zu behalten. Diese will aber solche Papiere 
nicht aufbewahren, findet sie sicherer in der Hand ihres 
Gatten und schickt sie ihm mit den Worten: ? „Es ist ganz 
trostlos, man sieht, wie Dein Papa angelogen wird, in welchen 
Illusionen er sich bewegt, wie unklar und verblendet er über 
die jetzigen Verhältnisse ist und eigentlich wie komplett er 
deraisonniert, denn Du wirst nichts als Phrasen finden, 
.... die man mit den einfachsten Beweisen schlagen könnte. 
Um Gottes willen, was soll aus all dem werden? Dein armer 
Papa dauert mich so sehr, ... er wählt noch den Weg, der 
ihn ins Unglück führen wird, und nimmt es denen übel, die 
ihn aus treuer Freundschaft davor warnen möchten...“ 

Der Kronprinz weilt indes zur Einweihung der Universität 
in Königsberg. Dabei muß er sehr darauf achten, was er 
spricht, „denn der König warnte ihn vor seiner Abreise, 
irgend etwas ‚Oppositionelles‘ zu sagen oder sich irgendeine 
Kritik über die Regierung zu erlauben“, schreibt seine Ge- 
mahlin gleichzeitig an die Queen. „Dabei ist es gänzlich 


1 Gespräch zwischen den Eltern, von Mama mir diktiert 
17. Juli 1862. Handschrift der Kronprinzessin. Archiv Kron- 
berg. 

® Neues Palais, 18. Juli 1862. Archiv Kronberg. 
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unmöglich zu wissen, was der König ‚Opposition‘ nennt, weil 
ihn die allerharmlosesten Ausdrücke beleidigen... Er neigt 
sehr zu diesem Schelm (wretch) Bismarck-Schönhausen, will 
ihn wahrscheinlich zum Ministerpräsidenten nehmen. Welche 
Folgen dies haben wird, weiß nur der Himmel. Das ist 
ein höchst grundsatzloser Charakter, der keine Achtung ver- 
dient, ein brouillon (ein alles in Verwirrung bringender 
Kopf) und ein Abenteurer. Ganz ‚unzuverlässig‘, der böseste 
Feind, den die arme Königin besitzt.“ 

Nun fügt die Kronprinzessin noch hinzu, was sie aus jener 
Depesche aus Paris weiß: „Bismarck war in London und hat 
alles getan, was er konnte, um den König gegen England, 
Palmerston und Russell aufzureizen... Aber er ist ein so 
schlechter Mensch (wicked man), daß er nicht mit noch 
so vielen Flunkereien spart, wenn sie nur seinen eigenen 
Zwecken dienen. Und das ist der Mann, der dieses Land 
regieren soll. Ich versichere Dir, mir stehen die Haare dar- 
über zu Berge. Ich hoffe nur, daß irgendwelche Mittel ge- 
funden werden mögen, um solch ein Unglück zu verhüten.“ ! 

Die Wirkung auf die Queen ist nicht geringer als jene 
auf den Kronprinzen, der einen ähnlichen Brief seiner Frau 
in Königsberg erhält. Nun ist es an ihm, vor Aufregung 
Bismarcks wegen eine schlechte Nacht zu verbringen. Noch 
aber ist die Entscheidung nicht gefallen; einige bange 
Wochen vergehen, innerhalb. deren die Kronprinzessin am 
14. August einem gesunden, völlig wohlgestalteten Prinzen 
das Leben gibt, was dem wegen der politischen Lage so be- 
sorgten Elternpaar den Balsam der Freude in das Herz 
senkt. Der Knabe erhält den Namen Heinrich, zur Erinne- 
rung an den Bruder Friedrichs II. des Großen. Gleich je- 
doch tritt die Politik wieder in den Vordergrund. 

Am 17. September finden zwei sehr hitzige Staatsrats- 


1 Viktoria an Queen. Neues Palais, 19. Juli 1862. R. A. 
Windsor. 
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sitzungen statt, wobei die zweijährige Militärdienstzeit und 
andere Zugeständnisse verlangt werden. Empört und zornig 
erklärt der König daraufhin, es herrsche also augenblicklich 
Anarchie in allen Verhältnissen und er sei entschlossen, eher 
abzudanken, als diesen Forderungen nachzugeben. Dann 
telegraphiert er dem Sohn nach Schloß Reinhardtsbrunn 
bei Gotha, wo das Kronprinzenpaar sich mit der Queen 
getroffen hat, seine Anwesenheit sei nötig, er solle unver- 
weilt nach Berlin reisen. Als Friedrich Wilhelm am 18. früh 
acht Uhr vor seinem Vater steht, erklärt ihm dieser: „Ich 
habe dich herkommen lassen, um dich auf meine Abdan- 
kung vorzubereiten, wenn die Minister auf ihren Forde- 
rungen beharren. Vor Gott und meinem Gewissen kann ich 
nicht anders. Ich darf mir selber und dem Lande gegenüber 
nicht weiter nachgeben. Seit dreiunddreißig Jahren bin ich 
gegen die kürzere Dienstzeit als drei Jahre und kann vor 
der Welt keine so große Folgewidrigkeit begehen. Für die 
Abdankung ist alles vorbereitet. Hier ist die Urkunde, es 
fehlt nur noch die Unterschrift.“ 

Der bestürzte Kronprinz stellt seinem Vater vor, daß die 
mit Nachgeben wohl auch verbundenen Schäden seiner An- 
sicht nach doch nicht zu vergleichen seien mit den unheil- 
vollen, verderblichen Folgen einer Dynastie, Land und Krone 
bedrohenden Abdankung. Das wäre doch ein sehr gefähr- 
licher Präzedenzfall für die Zukunft, wenn ein König wegen 
Kammerbeschlüssen abdankte. Er eilt zu Minister von Schlei- 
nitz und bittet, dem Monarchen vorzuhalten, in welch gräß- 
liche Verlegenheit ein solcher Schritt ihn, den Sohn, von 
vornherein bringen würde. „Die Lage ist wirklich ganz 
erschrecklich“ ! schreibt Friedrich Wilhelm seiner Frau, die 
indes weiter in Schloß Reinhardtsbrunn bei ihrer Mutter ge- 
blieben ist. 


1 Berlin, 19. September 1862. Archiv Kronberg und Tage- 
bücher Friedrichs III., a. a. O. S. 160. 
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In England hat man inzwischen gehört, auch Zar Alexan- 
der II. wünsche eine der älteren dänischen Königstöchter 
für seinen Sohn und Erben. So muß man sich beeilen, und 
Leopold von Belgien, der besonders zu schnellem Handeln 
geraten hat, lädt Alexandra zu sich nach Schloß Laeken ein, 
wo schließlich am 9. November die offizielle Verlobung des 
Prinzen von Wales mit der Dänin erfolgt. Die Nachricht 
findet in Deutschland geteilte Aufnahme; man weiß ja um 
die strittige Frage der Herzogtümer Schleswig-Holstein und 
fürchtet, die Verlobung werde die britische Königsfamilie 
auch politisch auf die Seite Dänemarks führen. Als noch 
außerdem bekannt wird, das preußische Kronprinzenpaar 
habe diese Verbindung in jeder Weise gefördert, ja herbei- 
geführt, ist das Maß voll, umso mehr als auch Ernst von 
Coburg dies geradezu als einen „Donnerschlag“ für Deutsch- 
land erklärt.! 

Viktoria hört also genug Unangenehmes, aber das ist 
nichts gegen den Schrecken über ein Telegramm ihres Ge- 
mahls vom 19. September, in dem die Ernennung „des 
starken Mannes“ schon als wahrscheinlich erklärt wird. 
„Wenn Bismarck kommt“,? antwortet sie, „können wir alle 
sehen, wo wir bleiben. Er stürzt uns sämtlich in das maß- 
loseste Unglück, kannst Du es denn nicht verhindern? Es ist 
das allerschlimmste .. .“ 

„Gestern und vorgestern furchtbar stürmische Conseils, 
wobei Abdikation aufs entschiedenste erklärt“,® berichtet 
indes Friedrich Wilhelm. „... Von irgendwelcher Konzes- 
sion will Papa gar nichts hören, sondern ‚fest!‘ bleiben. 
Bismarck soll hertelegraphiert sein .. . es steht also so traurig 
wie möglich.“ 


1 Sir Sidney Lee, King Edward VII. London 1925, 1/147. 

2 Reinhardtsbrunn, 19. September 1862. Archiv Kronberg. 

3 Friedrich W. an Viktoria. Nachts halb 1 Uhr vom 18. 
auf 19. September 1862. Archiv Kronberg. 
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MUT ZUR VERANTWORTUNG 


Darauf die Kronprinzessin, die ganz anders denkt:! „In 
welch schrecklichem Zustand, in welch namenlosem ‚Tohu- 
wabohu‘ sind die Dinge jetzt in Berlin? Ich käme gleich 
zu Dir, wenn es nur das allergeringste nützen könnte! 
Meine Meinung ist die, daß, wenn der König nicht abdi- 
ciert, es kein Haar besser wird. Ich habe es Dir schon oft 
gesagt und spreche damit die Meinung Deiner Mutter und 
aller derjenigen aus, die unsere Verhältnisse klar durch- 
schauen. Dein Vater hat nur dieses letzte Rettungsmittel 
und, indem man ihm davon abrät, nimmt man einen Teil 
der Schuld auf sich, wenn nachher Unheil gestiftet würde, 
das Du hättest verhindern können. Wenn der König sieht, 
er könne die nötigen Schritte nicht tun, um Ordnung und 
Vertrauen im Lande wiederherzustellen, ohne gegen sein 
Gewissen zu handeln, finde ich es weise und ehrlich, es 
andern zu überlassen, die diese Pflichten übernehmen kön- 
nen, ohne ihr Gewissen zu belasten. Ich sehe keinen Aus- 
weg und meine, Du müßtest dem Lande dieses Opfer brin- 
gen... Wenn Du es nichtannimmst, glaube 
ich, daß Du es einst bereuen wirst, jeden- 
fallsmöchteichnichtdie Verantwortung 
auf mich nehmen, abgeraten zu haben... 
Mit zweiundsechzig Jahren ändert man nicht seine Ansich- 
ten und Prinzipien und wenn ein langes, an Erfahrung 
reiches Leben nicht zur Einsicht führt, kann man jetzt 
plötzlich keine neuen Hoffnungen haben, daß es besser gehen 
wird. Wenn Du auf den Thron kämest und ein liberales 
Ministerium hättest, wäre meiner Meinung nach die Reor- 
ganisation der Armee gerettet und ich glaube, daß Dein 
Vater das fühlt... An sich selbst darf man jetzt nicht den- 
ken, was wir beide für schwere Tage haben würden und 
welch unangenehme Pflicht, ist ganz einerlei, wir müssen 


1 Viktoria an Friedrich W. Reinhardtsbrunn, 20. Septem- 
ber 1862. Archiv Kronberg. 
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nur an das Land denken und an unsere Kinder, die einst 
wieder gut zu machen haben werden, was wir verfehlen.... 
Wäre ich doch ein Mann, dann könnte ich Dir vielleicht bei- 
stehen oder helfen, so aber ist mein Rat als der einer Frau 
von wenig Gewicht... Bismarck zu nehmen wäre ungefähr 
so, wie wenn jemand, der nicht schwimmen kann, ins Was- 
ser springt, wo es am tiefsten ist! ...“ 

Noch immer schwankt der König, aber Roon tritt in 
die Bresche und stellt dem Monarchen vor, es gebe kein 
Zurückweichen. Als preußischer Offizier läßt er in dem 
allerhöchsten Herrn das gleiche Bewußtsein aufklingen: ein 
Soldat weicht nicht, wenn es zum Kampf kommt. Er, Roon, 
wird seinem König bis zum letzten Atemzug zur Seite stehen, 
doch an die Spitze seines Ministeriums soll er Bismarck- 
Schönhausen stellen. Der General hat klug erkannt, wo 
sein königlicher Herr sterblich ist, und dort eingehakt. Nun 
muß aber auch Bismarck auf den Plan; er darf jetzt in der 
entscheidenden Stunde nicht ferne bleiben, und so sendet 
Roon ein verabredetes Telegramm: „Periculum in mora, 
dep&chez-vous.“ Bismarck läßt es sich nicht zweimal sagen 
und eilt herbei. Der König hat nachgegeben, zumindest 
soweit, den Mann vor seiner endgültigen Abdankung an- 
hören zu wollen. Kaum in Berlin eingetroffen, erhält der 
Diplomat die Aufforderung des Kronprinzen, vor ihm zu 
erscheinen, und zeigt sich dabei Friedrich Wilhelm gegen- 
über sehr zurückhaltend, um nicht die Empfindlichkeit des 
Königs zu verletzen. 

Am 21. September bekommt der Monarch einen Imme- 
diatbericht des Staatsministeriums, der der Abdankung 
dringend widerrät. Tags darauf steht Bismarck in Schloß 
Babelsberg vor seinem königlichen Herrn. Er weiß wie 
kaum einer die Menschen mit psychologischer Einfühlungs- 
gabe zu behandeln und besitzt einen logischen und besonders 
praktischen Verstand bei außerordentlicher Willenskraft. 
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Mag nun sein Endsieg glückhaft oder gefährlich sein, er ist 
persönlich von ersterem überzeugt, er vermag wie kaum 
einer durchzudringen, ohne rechts und links zu sehen. 

Bismarck hört seinen Monarchen sprechen: „Ich will 
nicht regieren, wenn ich es nicht so vermag, ... wie ich 
es verantworten kann. Das kann ich aber nicht, wenn ich 
nach dem Willen der heutigen Mehrheit des Landtages 
gebieten soll... Deshalb habe ich mich entschlossen, die 
Regierung niederzulegen; meine Abdankungsurkunde... 
ist bereits entworfen. Würden Sie sich dazu bereit erklären, 
auch gegen die Majorität des Landtages als Minister für 
die Militär-Reorganisation einzutreten?“ Bismarck bejaht. 
Darauf der König: „Dann ist es meine Pflicht, mit Ihnen 
die Weiterführung des Kampfes zu versuchen, und ich 
danke nicht ab.“ 

Auf dem folgenden langen Spaziergang im Park sprechen 
die beiden dann von dem näheren Programm, und Bismarck 
weiß in geschicktester Weise darzulegen, es handle sich 
lediglich darum, ob königliches Regiment oder Parlaments- 
herrschaft. Er werde lieber mit seinem allerhöchsten Herrn 
untergehen, als ihn im Kampfe mit den widerhaarigen Ab- 
geordneten im Stiche lassen. Nun fällt die Entscheidung. 
Bismarck wird zum Ministerpräsidenten ernannt. Am 
23. September früh erfährt dies der Kronprinz; sofort, meint 
er, wird alle Welt Reaktion wittern, allseitig wird das Miß- 
trauen erwachen und seinem Vater wird die Berufung die- 
ses „unwahren Charakters“ manch harte Stunde bringen. 
Besonders muß dies die Königin treffen. „Arme Mama, 
wie bitter wird gerade dieses ihres Todfeindes Ernennung 
sie schmerzen!“ 1 ruft Friedrich Wilhelm aus. 

Der Thronfolger hat nach seiner letzten Unterredung 
mit dem Vater keine so schnelle Berufung, schon gar nicht 


1 Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. S. 161. 
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FRIEDRICH WILHELMS WARNUNG 


die Ernennung Bismarcks erwartet. So war er beklom- 
menen Herzens nach Reinhardtsbrunn zurückgefahren, 
denn er sagt sich, es helfe doch nichts mehr. Er warnt 
nur vor Verfassungsbruch, und nicht seinen König allein, 
sondern in einem Brief vom 28. September auch Bismarck 
mit den Worten, er, der Kronprinz, würde „jeden derarti- 
gen Versuch für unheilvoll ansehen“. Im übrigen denkt 
er an den alten Spruch: „Der allein ist glücklich und groß, 
der weder zu herrschen noch zu gehorchen braucht, um 
etwas zu sein.“ 

Und jetzt wird ihm plötzlich überwältigend klar, viel- 
leicht, vielleicht hätte er seinem Vater doch nicht so drin- 
gend von der Abdankung abraten sollen, vielleicht hat 
seine Frau recht gehabt, als sie das Gegenteil empfahl, und 
es ist unabsehbar, welche Folgen es für ihn mit sich bringen 
mag, daß er nicht auf sie gehört hat. Nun bleibt für Fried- 
rich Wilhelm und seine Frau nichts anderes mehr übrig 
als den kommenden weittragenden Entschlüssen, die sie 
ja doch nicht mehr ändern und verhindern können, aus 
dem Wege zu gehen. Sie haben schon lange eine Italien- 
reise mit dem Prinzen von Wales geplant. Dieser soll für 
die Zeit ferngehalten werden, da die Queen seine Braut 
allein zu sich nach Osborne und Windsor kommen lassen 
will, um sie näher kennenzulernen und ihr gewisse Winke 
zu geben. Sie will sie vor allem warnen, in der dänischen 
Frage zu sehr für ihr Vaterland Partei zu nehmen, um 
Viktoria in Berlin nicht mit ihrem Bruder in Gegensatz 
zu bringen und deren Stellung in Preußen zu erschweren. 

Am 29. September kommt auch König Wilhelm I. nach 
Gotha; er ist noch immer unruhig und aufgeregt, aber 
von Bismarck bereits völlig eingenommen. Wenn er auf 
das Abgeordnetenhaus zu sprechen kommt, wird er gleich 
so heftig und ausfallend, daß man es weithin hört. Der 
Kronprinz wollte den Machtkampf zwischen Krone und 
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BLUT UND EISEN 


Parlament gütlich ausgleichen, sein Vater aber hat die 
Gewalt gewählt, und die heißt Bismarck. So bleibt nichts 
übrig als zu schweigen, weil der Vater keine Erklärung in 
anderem Sinne zuläßt und seine Meinung nunmehr felsen- 
fest steht. 

Bismarck aber enthüllt am nächsten Tag durch eine Er- 
klärung in der Budget-Kommission des Abgeordnetenhauses 
sein innerstes Denken und den Grund zu seiner ganzen 
künftigen Politik. „Nicht auf Preußens Libera- 
lismus sieht Deutschlan d“, ruft er aus, „son- 
dern auf Preußens Macht... Nicht durch 
Reden und Mehrheitsbeschlüsse werden 
die großen Fragen der Zeit entschieden, 
...sondern durch Eisen und Blut“ 

Die so ausgesprochenen Ideen sind genau das Gegenteil 
der Ansichten des Kronprinzen. Fort, nur fort, er will 
nichts mehr hören. Doch auch dagegen gibt es Widerspruch, 
weil man glaubt, daß eine Auslandsreise des Thronfolgers 
in so kritischer Zeit als bedenklich beurteilt werden könnte. 
Nach längerem Hin und Her entschließt sich der König 
doch, die Reise nach dem Süden zu genehmigen. Über 
Nürnberg und Friedrichshafen geht es in die Schweiz und 
dann durch Südfrankreich nach Marseille, wo die britische 
Jacht „Osborne“ die Fürstlichkeiten aufnimmt. 

Die Queen war indessen am 12. Oktober auf der Veste 
Coburg mit dem König von Preußen zusammengetroffen, 
doch hat er bezeichnenderweise kein Wort von Politik ge- 
sprochen, nur angedeutet, wie schwer die Bürde seiner Stel- 

lung sei. Dann war sie nach Laeken weitergefahren, hat sich 
aber dort in der ihr allzu katholischen Umgebung nicht wohl- 
gefühlt. „Der Aufenthalt bot nichts Beruhigendes und Ge- 
mütliches... Ich habe in meinem furchtbaren Schmerz das 
Gefühl, als ob diese schreckliche katholische Religion sehr 
haßerfüllt gegen mich sei (ich habe sie niemals so wenig 
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gemocht wie jetzt) und der liebe Papa hatte solch einen 
Abscheu vor Priesterherrschaft... .“ 1 

Die Königin fährt nun mit der Braut ihres Sohnes nach 
Osborne und ist gleich in den ersten Tagen restlos von ihr 
begeistert. „Ich kann nicht sagen, wie ich und wir alle sie 
lieben, sie ist so gut, so einfach, ungeziert, so freimütig, 
strahlend fröhlich und doch so ruhig und sanft, daß der 
Umgang mit ihr mich beruhigt. Und dann, wie schön 
ist siel... Dieses Juwel! Sie ist eines von jenen süßen 
Geschöpfen, die vom Himmel herabzukommen scheinen, 
um den armen Sterblichen zu helfen, sie zu segnen und 
ihren Weg in helles Licht zu tauchen.“ ? Die Queen kränkt 
sich nur, daß ihr Sohn trotz wiederholtem Versprechen 
„aus Faulheit“ seiner Braut niemals deutsch, sondern immer 
nur englisch schreibt. Das schmerzt sie besonders, weil, 
wie sie sagt, „das deutsche Element dasjenige ist, das ich 
zu hegen und zu pflegen wünsche und in unserem lieben 
Heim hochgehalten sehen will, jetzt mehr als je... Das, was 
der liebe Papa und ich bei dieser Verbindung am wenigsten 
mochten, ist das dänische.“ 3 Die Queen fürchtet nämlich, 
daß angesichts der steten Spannung zwischen Preußen und 
Dänemark ihr Sohn durch seine zukünftige Frau wegen 
der Herzogtümer Schleswig-Holstein gegen Deutschland 
eingenommen werden könnte. Viktoria soll die Reise be- 
nützen, um im Sinne der Mutter auf Bertie einzuwirken. 

Die Kronprinzessin bekommt diese Briefe aus England 
im Hafen von Neapel. Ja, sie will den mitfahrenden Bruder 
wie gewünscht beeinflussen. Es wird um so wichtiger sein, 
als sie die derzeitige Regierung Preußens für englandfeind- 


1 Queen an Viktoria. Laeken, 22. Oktober 1862. Archiv 
Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 12. November 1862. Archiv 
Kronberg. 

3$ Queen an Viktoria. Osborne, 6. November 1862. Archiv 
Kronberg. 
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lich halten muß. „Während ich weiß“ i sagt sie, „wie sehr Am 2. Dezember tritt auch das Kronprinzenpaar die 
das Heil und der Friede Deutschlands und Europas davon Rückreise an. In allen größeren Städten Venetiens wird 
abhängt, daß England und Preußen herzlich zusammen- | es feierlich empfangen, in Verona durch den Befehlshaber 
gehen und dieselben Grundsätze verfassungsmäßiger Frei- der österreichischen Armee in Italien, Feldzeugmeister 
heit und des Protestantismus verfechten. Ich kann nicht Ludwig Ritter von Benedek. Mit Interesse betrachten Vik- 
anders als schwer beängstigt (alarmed) sein, wenn ich sehe, toria und Friedrich Wilhelm diesen General, der in dem 
wie alles, was heute getan wird, darauf abzielt, sie ein- | Feldzuge von 1859 als einziger mit seinen Truppen Erfolge 
ander zu entfremden.“ erzielte. „Er gefällt mir durch seine einfache, echt solda- 
Das Kronprinzenpaar und Bertie hatten dann einen Aus- | tische Art und seine richtigen militärischen Urteile, die 
flug nach Tunis gemacht, waren vom Bei empfangen wor- er mit Bestimmtheit und Erfahrungsreichtum belegt, außer- 
den und unterhalten sich darüber, daß dieser seinen diaman- | ordentlich gut“, bemerkt der Kronprinz am 9. Dezem- 
tenen Hausorden für die beiden Kronprinzen einfach in ber 1862 in seinem Tagebuch. Er ahnt noch nicht, in welch 
Papier gewickelt aus der Hosentasche zog und ihnen über- schicksalsschwerer Stunde er in nicht allzu ferner Zeit die- 
reichte. Wieder in Neapel, wird des britischen Thronfolgers sem General gegenübergestellt werden soll. 
einundzwanzigster Geburtstag und damit seine Großjährig- Dann geht es weiter nach Wien; bei einem großen 


keit gefeiert. Bald darauf empfängt der Heilige Vater die Familiendiner erhebt Kaiser Franz Joseph sein Glas und 
protestantische Reisegesellschaft, doch höchst formell, ohne bietet dem preußischen Kronprinzen das Du an, während 
auf ernstere Fragen einzugehen. Was soll er auch sagen, es die Kaiserin gegenüber Viktoria schon von vorneherein 
wenn er sowohl Religion wie Politik vermeiden muß. Dann gegeben hat. Nach einem Besuch im Burgtheater weilen 
breitet die Ewige Stadt ihre Schätze von Kunst und Natur die beiden hohen Damen noch in aller Gemütlichkeit in 
vor den fürstlichen Gästen aus. Am 21. November nehmen Elisabeths Privatgemächern. Beide „decoiffieren“ sich, um 


Friedrich Wilhelm und Viktoria Abschied vom Prinzen von die schweren Frisuren los zu sein, und empfangen dann 


Wales, der nun heimreist. „Bertie kam glücklich an... und | ihre Gatten in eleganten Negliges. „Ich bin ganz begeistert i 
hat sich im allgemeinen wirklich sehr gebessert“, schreibt ? | von der Kaiserin“,! berichtet Viktoria der Mutter, „ihre 
kurz darauf die Queen ihrer Tochter. „Es ist so ein Segen, zwar nicht ganz regelmäßige Schönheit ist unübertrefflich. 
ihn so offen, vernünftig und schön reden zu hören mit sol- Ich habe nie etwas so blendendes oder pikantes gesehen. Die 
chem Abscheu vor allem, was schlecht ist. Ich fühle, wie Gesichtszüge sind nicht so schön, als sie auf den meisten 
Gott unsere Gebete erhört hat... und hoffe, Ihr habt Bildern dargestellt sind, aber der Gesamteindruck ist viel 
Bertie so viel als möglich germanisiert (germanised), denn liebreizender, als irgendein Gemälde es auch nur im ent- 
das ist höchst notwendig.“ ferntesten wiederzugeben vermag... Sie scheint furchtbar 
: eng geschnürt zu sein und das ist bei einer so herrlichen 
t Viktoria an Queen. An Bord der „Osborne“, Neapel, Figur sicher nicht notwendig ... Niemand kann liebens- 


8. November 1862. Archiv Kronberg. 
2 Queen an Viktoria. Osborne, 28. November 1862. Archiv 
Kronberg. 1 Wien, 17. Dezember 1862. R. A. Windsor. 
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DAS ÖSTERREICHISCHE KAISERPAAR 


würdiger und freundlicher sein, als sie es war, es ist unmög- 
lich, sie nicht zu lieben. Sehr scheu und schüchtern (timid), 
spricht sie wenig. Es ist wirklich schwierig, ein Gespräch 
mit ihr in Fluß zu erhalten, denn sie scheint sehr wenig 
zu wissen und nur geringe Interessen zu haben. Die Kai- 
serin singt weder, noch zeichnet sie oder spielt Klavier und 
redet kaum von ihren Kindern. ...Wenn sie von Dir, 
liebe Mama, und vom liebsten Papa sprach — denn sie 
ist von allem Englischen sehr begeistert —, war es wahr- 
lich ein Vergnügen... Der Kaiser scheint in sie vernarrt 
zu sein, aber ich habe nicht den Eindruck, daß sie es in 
ihn wäre. Er scheint höchst unbedeutend, sehr schlicht und 
einfach und sieht, was man nach seinen Gemälden und 
Photographien nicht glauben würde, alt und runzelig aus, 
während sein rötlicher Schnurrbart und seine Cotelettes ihm 
sehr schlecht stehen. Franz Joseph ist sehr wenig oder besser 
gar nicht gesprächig, alles in allem außerordentlich ‚unbe- 
deutend‘ und steht in solchem Gegensatz zu seinem Bruder 
Max. Sonst ist er aber sehr freundlich mit Fritz, führt 
ihn überall hin, und alles in allem kann man mit uns beiden 
nicht liebenswürdiger sein, als sie es waren. Die Kinder 
sind nette kleine Dinger, aber nichts besonderes... Es 
gibt da so unzählige Erzherzoge, daß es schwierig ist, sich 
all diese Namen zu merken...“ 

Politisch hat der Besuch in Wien wenig zu bedeuten. Als 
der Kronprinz einmal Franz Joseph gegenüber die Bemer- 
kung macht, man wünsche, das kaiserliche Kabinett möge 
auf die deutschen Mittelstaaten einwirken, damit sie ihre 
preußenfeindliche Tätigkeit einstellen, gibt der Monarch 
keine Antwort. Es lag ihm auf der Zunge zu sagen, man 
möge eher in Berlin die österreichfeindliche einstellen, aber 
er hält an sich, und das Wort kommt nicht über seine Lippen. 

Die preußische Kronprinzessin empfindet einen Schau- 
der vor der Rückkehr nach Hause. „Wenn ich ein Mann 
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Kronprinzessin Viktoria in der Robe, die sie anläßlich der 
Krönung König Wilhelms I. von Preußen in Königsberg trug 


(1861) 


Das Kronprinzenpaar mit den beiden ältesten Kindern, 
etwa 1862 


Nach einem Gemälde von Winterhalter 


WIEDER IN BERLIN 


wäre, würde ich mich nicht ein bißchen fürchten, weil ich 
nicht im Zweifel wäre, welche Haltung ich einnehmen 
müßte, und mich wenig um den Widerspruch kümmern 
würde, den ich fände. Aber mit Fritz ist es anders. Du 
weißt, wie er seinen Vater liebt und wie sein Pflichtgefühl 
dem König gegenüber beschaffen ist. Dann ist er ja nicht 
als freier Engländer geboren, und nicht alle Preußen besitzen 
das Gefühl der Unabhängigkeit, die Liebe zu Gerechtigkeit 
und verfassungsmäßiger Freiheit, die sie haben sollten. 
Und dies, obwohl Fritz, wie Du weißt, so vernünftig und 
so frei von absurden und gefährlichen Vorurteilen ist, denen 
der arme König und die ganze preußische Aristokratie ver- 
fallen sind. All das lastet nıanchmal mehr auf mir, als 
ich sagen kann, denn Fritzens und meine Zukunft, die unse- 
rer Kinder und tatsächlich auch die unseres Landes steht 
auf dem Spiel, das die Regierung in wahrhaft toller 
und verzweiflungsvoller Weise... treibt. Ich kann nur 
beten, daß eine gnädige Vorsehung den Schicksalsschlag 
abwenden möge, den der König in seiner Blindheit über 
sich selbst und uns alle heraufbeschwört.“ 1 
Nichtsdestoweniger muß man zurück „hinter die Gitter“, 
wie das Kronprinzenpaar den Aufenthalt in Berlin bezeich- 
net, und zusehen, wie man unter den gegebenen Verhält- 
nissen am besten auskommt. Zudem steht ja Willys vier- 
ter Geburtstag vor der Türe und die Sorge um seinen Arm 
ist nicht kleiner geworden. Die Queen ist überzeugt, daß 
der behandelnde Arzt Dr. Wegner auf falschem Wege 
sei? Ihre Tochter hatte nämlich den Vorschlag gemacht, 
eine magnetische Kur bei dem Kinde anwenden zu lassen, 
aber Wegner erklärte, jede weitere Behandlung aufgeben 


1 Viktoria an Queen. Wien, 17. Dezember 1862. R. A. 
Windsor. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 14. Januar 1863. Archiv 
Kronberg. 
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zu wollen, wenn man auf einen „Betrüger“ höre. Obwohl 
Viktoria behauptet, verschiedene Beweise von solchen Hei- 
lungen zu besitzen, fügt sie sich doch dem Rate des Arztes. 

Von dieser häuslichen Sorge muß man sich gleich wieder 
der Politik zuwenden. Die innere Lage in Preußen hat 
sich nicht gebessert, der Landtag ist aufgelöst. Da dem 
Budget die Zustimmung versagt wurde, erklärt Bismarck, 


die Verfassung habe eine Lücke, und führt die Staats- - 


geschäfte einfach ohne jene fort. „Ich zittere bei dem Stand 
der Dinge in Deutschland und speziell in Euren Ange- 
legenheiten“,* schreibt die Queen. „Was um Himmels 
willen wird geschehen? Gott der Allmächtige allein weiß 
es, und er (Albert), der helfen könnte, ist über alle Erden- 
sorgen hinaus.“ 

Dazu hat sich auch in den äußeren Angelegenheiten 
eine ernste Frage ergeben, die preußische Stellungnahme 
erfordert. In polnischen Gebieten ist wieder einmal ein 
Aufstand gegen die drückende Russenherrschaft ausge- 
brochen. Frankreich, England und Österreich stehen, wenn 
auch nur moralisch und diplomatisch, auf Seite der Polen. 
Bismarck aber denkt, man könne sich da Rußland gefällig 
erweisen, und schließt daher im Februar eine Konvention 
mit dem Zarenreich zu gegenseitiger Unterstützung bei Nie- 
derwerfung des Aufstandes, was nicht nur Napoleon III., 
sondern auch in London entrüstet. Das berührt aber Bis- 
marck wenig. Rußland ist ihm wichtiger, und sich diesem 
und nicht England anzunähern, liegt in seiner Linie. Der Zar 
schlägt nun mit rücksichtsloser Gewalt den Aufstand nieder. 
„Wie dieDinge sich in Polen zu gestalten scheinen“ schreibt 
in Verfolg dessen Bismarck an seinen königlichen Herrn, 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 7. Januar 1862. Archiv 
Kronberg. 


2 Berlin, 20. Februar 1863. Bismarck, Gedanken und Er- 
innerungen, Anhang, I/52. 
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werden wir dort zu einer tätigen Mitwirkung kaum berufen 
kin und haben dann durch die Konvention den Vorteil, 
uns für die Zukunft die Dankbarkeit des Kaisers Alexander 
und die russische Sympathie wohlfeil gesichert zu haben.“ 

Die Kronprinzessin fährt am 20. Februar mit ihrem 
Sohn Willy nach England. Auf der Durchreise durch 
Brüssel besucht sie Onkel Leopold, dessen Wesen und Art 
zu sprechen sie sehr an den Vater erinnert. „Solange er 
lebte“, meint sie, „fiel mir diese Ähnlichkeit kaum auf.“ 
In Windsor angelangt, ist sie selig, wieder in ihrer „geseg- 
neten“ Heimat zu sein, wo sie sich nach dem Leben in 
Berlin, das ihr und dem Gatten so „unendlich schwer und 
freudlos gemacht wird“, froh und frei fühlt. Sie findet 
ihre Mutter ganz unverändert, aber niemand darf es wo 
sagen, weil sie es nicht wahrhaben will. „Man ist hier 
außer sich über die russo-preußische Konvention und über- 
haupt über unsere Politik.“ Die Queen hat große Mühe, 
nach allen Seiten zu beruhigen und zu besänftigen, und ist 
böse über die scharfe Sprache der englischen Zeitungen, die 
über die Vereinbarung schimpfen. Am 26. Februar ver- 
breitet sich das Gerücht, Bismarck sei entlassen. Darob 
große Freude, aber sie ist nur von kurzer Dauer, die Sache 
ist nicht wahr.! 

Der Kronprinz, der sein Strohwitwertum empfindlich 
fühlt, sucht sich möglichst abzulenken. Mit Vergnügen 
läßt er sich vom Zeremonienmeister Grafen Stillfried eine 
alte Familiensiegelsammlung zeigen, die bis in das drei- 
zehnte Jahrhundert zurückreicht, und bewundert einen 
Siegelring des Großen Kurfürsten, worauf ein Höfling sich 
gleich bemüßigt fühlt, ihm zu erklären, wenn er jenes 
Kleinod an den Finger stecke, würde durch ein magnetisches 
Fluidum die Willenskraft des Verstorbenen auf ihn über- 


1 Briefe Viktorias an Friedrich W. vom 24., 25. und 27. Fe- 
bruar 1863. Archiv Kronberg. 
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gehen. Ironisch sieht der Kronprinz den Sprecher an, für 
wie dämlich und eitel hält mich eigentlich dieser Mann, 
denkt er bei sich. 

Da die Queen ihn gebeten hat, Bertie an Stelle seines 
verewigten Vaters bei der bevorstehenden Hochzeit zum 
Altar zu führen, hat sich der Kronprinz den Hosenband- 
orden mit Diamanten verzieren lassen. Doch bei der 
Anprobe muß er lachen. „Es ist wie ein schlechter 
Spaß, noch nie habe ich in meinem Leben Edelsteine 
getragen, und nun ausgerechnet am Knie!“1 Am 
5. März fährt er nach England, um den Wunsch seiner 
Schwiegermutter zu erfüllen. Wenn diese überhaupt noch 
ein Glücksgefühl überkommen kann, so jetzt, als sie ihren 
Sohn und seine reizende Braut vor dem Altar betrachtet. 
„Bertie sieht strahlend aus“, meint sie, „ich habe niemals 
solchen Wandel eines Menschen beobachtet. Sein Antlitz 
ist gewinnend und glückselig.“ Doch auch jetzt dämpft 
der Gedanke die Freude, ihr sei das Eheglück in aller Zu- 
kunft versagt, das sich nun für ihren Sohn anbahnt. 

Aber selbst das Hochzeitsfest läßt Bismarck nicht vor- 
übergehen, ohne irgendwie seine politischen Besorgnisse 
zu zeigen, denn er fühlt, die Verbindung mit einer däni- 
schen Prinzessin wird angesichts des steten Gegensatzes 
Preußens zu jenem Königreich seine Politik der Herzog- 
tümer Schleswig und Holstein wegen empfindlich stören. 
Als nun der britische Botschafter in Berlin am 10. März 
anläßlich der Vermählung ein Diner gibt und den König 
zu Gast bittet, rät Bismarck davon ab, die Einladung an- 
zunehmen, da „daraus Unbequemlichkeiten aller Art her- 
vorgehen“ könnten. Dies ist dem Monarchen denn doch 
zuviel und es tritt nun einer der seltenen Fälle ein, da 
er nicht auf Bismarck hört und ihm antwortet, er könne 


1 Friedrich W. an Viktoria. Berlin, 21., 22. und 23. Februar 
1863. Archiv Kronberg. 
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am allerwenigsten am Hochzeitstage des Prinzen von Wales 
eine solche Einladung ablehnen. Und dies um so mehr, als 
er seine Zusage bereits lange vorher mündlich durch die 
Kronprinzessin bekanntgegeben hatte.! 

Am 15. März sind Friedrich Wilhelm und Viktoria wie- 
der in der Heimat. Am 29. sehen sie Hackländers „Geheime 
Agenten“ im königlichen Schauspielhaus. Bei der Stelle: 
„Die Herzogin möge ihre Minister entlassen, damit ihr 
Gatte jüngere Männer beriefe, die ihre Zeit verständen, 
weil er das Wohl seines Landes fördern wolle“, bricht ein 
ungeheurer Beifallssturm aus. Zwiespältige Empfindungen 
bewegen das Kronprinzenpaar, doch lassen die beiden sich 
nichts anmerken. 

„Über den Gang der Dinge ärgern wir uns schwarz“, 
schreibt Viktoria an ihre Mutter. „Dieses Land ist kaum 
eine Monarchie mehr zu nennen, es ist allein von dem all- 
mächtigen Majordomus Bismarck regiert, der seine Gewalt 
so unweise und leichtsinnig gebraucht, wie nur möglich! 
Schleinitz kann Dir viel erzählen... Hier geht alles seinen 
gewöhnlichen Gang, die Gefahren werden immer drohender 
und das Ministerium immer blinder. Der holde Premier 
fühlt sich sogar anscheinend so wohl, daß er noch abends 
bei uns einen Walzer tanzte.“ ? 

„Ja, der Himmel weiß es“, bestätigte die Queen, „jeder- 
mann hier ist unglücklich über Eure Regierung und ich 
muß fortwährend Geduld und Nachsicht predigen.“ 

„Ach Gott“, meint die Kronprinzessin, „könnte ich den 
alten König wieder zurückrufen, wie erstaunt wäre er, in 
welche Verwirrung sein Land gestürzt wurde und welch 


1 Wilhelm I. an Bismarck. Berlin, 20. Februar 1863. Bis- 
marck, Gedanken und Erinnerungen, a. a. O. Anhang, 1/53. 

2 Viktoria an Queen. Berlin, 13. und 28. April 1863. 
Archiv Kronberg. 

3 Viktoria an Queen. Neues Palais, 11. Mai 1863. R. A. 
Windsor. 
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blackheads sein Neffe als Minister gewählt hat... Wir 
brauchten jetzt einen Friedrich den Großen, wann wird 
ein solcher wiederkommen? Alles geht de mal en pire, die- 
ser elende Bismarck will seine verrückte Laufbahn nicht 
beschließen, bevor er seinen König nicht ins Unglück und 
sein Land in die gefährlichsten Schwierigkeiten gestürzt 
hat. Eine schöne Sache, schweigender Zuseher zu sein, 
wenn die Dinge zum Kuckuck gehen, wie man im Deutschen 
sagt.“ 

Der Gegensatz zwischen Ministerium und dem Abge- 
ordnetenhause ist auf dem Höhepunkt. „Der König scheint 
sehr gereizt, aufgeregt und verstimmt“, schreibt! Viktoria 
ihrer Schwiegermutter. „Wir haben es sorgfältigst ver- 
mieden, über die letzten Ereignisse mit ihm zu sprechen. 
Meiner Meinung nach ist der Moment noch nicht gekom- 
men, wo Fritz ohne Gefahr und mit Nutzen für die gute 
Sache und für sich irgendeinen Schritt tun kann... Sowie 
aber eine Verfassungsverletzung stattfände, die Gott ver- 
hüten wolle, so wird es seine Pflicht sein, sich zu äußern, 
bis dahin werde ich nach fester Überzeugung immer davon 
abraten... Aber das Ansehen der Krone und der Dynastie 
in den Augen Deutschlands und in den Augen Europas 
so tief sinken zu sehen, ist zu furchtbar. Die Gegenwart 
wird einem unerträglich und die Zukunft unsicher. Fritz 
und ich können aber nichts anderes machen, als was wir 
jetzt tun...“ 

Schließlich bleibt Wilhelm I. nur der Ausweg übrig, den 
Landtag wieder einmal aufzulösen. „Wo soll das noch hin- 
führen?“ ® ruft Viktoria aus. „Ich bin der festen Uber- 
zeugung, daß bei dem König weder Warnungen noch Bit- 
ten, noch Vorstellungen das allergeringste helfen. Alles 


1 Neues Palais, 14. Mai 1863. Archiv Kronberg. 
? Viktoria an Königin Augusta. Neues Palais, 30. Mai 1863. 
Archiv Kronberg. 
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dringt in Fritz, er möchte seinen Einfluß auf den Vater 
geltend machen und versuchen, ihn zu bekehren. An eine 
solche Möglichkeit zu denken, ist aber reine Illusion...“ 

„Die Abgeordneten wären wir also los, das war nicht 
leicht“, meint der König zu seinem Sohn. „Aber der Ent- 
schluß, was in der Folge geschehen soll, ist noch schwerer.“ 
Dann wendet er sich gleich wieder Uniformfragen zu. Der 
Kronprinz muß am 1. Juni eine längere militärische Inspek- 
tionsreise antreten, sagt sich aber, den König in solcher 
Gefahr warnen zu müssen und ihn zu beschwören, nie- 
mals auf verfassungswidrige Maßnahmen einzugehen, die 
seine Minister vorschlagen sollten. So schreibt er ihm am 
51. Mai, in einem solchen Falle würde er nicht mehr 
schweigen können und gezwungen sein, seinem Vater das 
Herzeleid anzutun, aus seiner bisherigen neutralen Haltung 
hervorzutreten. Nichtsdestoweniger wird am 1. Juni mit 
Berufung auf Artikel 63 der Verfassung eine Notverord- 
nung veröffentlicht, die das Erscheinen von Zeitschriften 
und Zeitungen und deren Verbreitung gegebenenfalls zu ver- 
hindern gestattet. Noch am gleichen Tage schreibt Fried- 
rich Wilhelm dem Ministerpräsidenten, sein Vorgehen 
sei verderblich für Krone und Land und er lehne jede 
Mitverantwortlichkeit an jenen Maßregeln ausdrücklich ab. 

Dann wendet sich der Kronprinz wieder an seinen Vater; 
tief ergriffen schreibt er ihm am 3. Juni: 1 „Ich bin es Dir 
als Dein Sohn und erster Untertan schuldig, Dir offen zu 
bekennen, wenn ich anders denke als Du und meine An- 
sicht von jener Deiner Regierung abweicht... Ich glaube, 
daß die Absicht, der Sinn und Geist des angezogenen Arti- 
kels den Anlaß der Verordnung nicht rechtfertigt... Nach 
wie vor wird mein Augenmerk darauf gerichtet sein, 
alles zu vermeiden, was ich nicht streng meiner Stellung 


1 Abschrift Archiv Kronberg. 
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schuldig bin, und nichts liegt mir ferner... als in eine 
oppositionelle Stellung gegen Dich zu treten. Mein eifrig- 
stes Streben bleibt wie bisher, mir Deine Liebe zu erhalten, 
Dein Vertrauen zu verdienen... Ich habe nun die schmerz- 
liche Pflicht erfüllt, alles zu sagen, was ich auf dem Her- 
zen hatte“, fügt er hinzu.! 

Am 4. Juni schreibt Friedrich Wilhelm dem König noch 
einen Brief, in dem er wiederholt, er sei mit der neuen 
Maßregel gegen die Presse nicht einverstanden. Die Kron- 
prinzessin tut nach ihrem eigenen Zeugnis, was sie kann, 
um ihren Gatten zu bewegen, auch öffentlich eine die 
Presseverordnung verurteilende Bemerkung zu machen. Er 
aber zweifelt und scheut vor den Folgen zurück, doch sagt 
er in seinem Tagebuch: „Frauchen ist mein treuester Rat- 
geber, meine ganze Stütze, mein unermüdlicher Tröster, 
wie’s keine Worte auszudrücken vermögen. Unsere Stel- 
lung ist aber furchtbar... .“ 

Am 5. Juni paradiert die Danziger Garnison vor dem 
Kronprinzen; im Rathaus dann bei der Begrüßung ent- 
schuldigt sich der Bürgermeister ob der nur bescheidenen 
Empfangsfeierlichkeiten mit der bedrückten Stimmung, die 
seit der Presseverordnung in der Stadt herrsche. Friedrich 
Wilhelm erwidert,?2 auch er sei über diesen, in seiner Ab- 
wesenheit erfolgten Schritt der Regierung überrascht ge- 
wesen und habe daran keinerlei Anteil genommen. Dann 
aber fordert er alle auf, den edlen Absichten des Königs 
zu vertrauen, der sicherlich Preußen zu dem führen würde, 
wozu es von der Vorsehung bestimmt sei. Trotz dieser Ein- 
schränkung ist sich der Kronprinz über die Tragweite seiner 
Antwort im klaren. „Ich habe mich also laut als Gegner 


1 Faszikel mit Korrespondenzen bezüglich der Ereignisse 
von Mai, Juni usw. 1865. Archiv Kronberg. 

2 Im Wortlaut in: Margaretha von Poschinger, Kaiser Fried- 
rich. Berlin 1899, T1/17. 2 22 
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Bismarcks und seiner unheilvollen Theorien bekannt und 
damit der Welt bewiesen, daß ich sein System nicht ange- 
nommen oder gar gebilligt habe. Das Ministerium soll sich 
getroffen fühlen, das ist meine Absicht“, schreibt er am 
selben Abend in sein Tagebuch. Er weiß, der Vater wird 
ihm dies schwer übelnehmen. „Sein zweiter Brief wird den 
König erbittern“, schreibt? die Kronprinzessin an ihre 
Mutter, „ich würde mich gar nicht wundern, wenn er 
Fritz in Arrest setzt. Wir sind in einer schrecklichen Lage, 
aber das Land hat laut gefordert, daß Fritz hervortrete. 
Wir können beide vor Aufregung und Sorge nicht schlafen. 
Fritz ist ganz krank davon ...!“ 

Auf die Briefe seines Sohnes antwortet * König Wilhelm 
sehr scharf: „Du sprichst es nun unumwunden aus, daß 
Du gegen mein Regierungssystem bist, wie soll sich da 
Deine Stellung künftig gegen mich und gegen meine Re- 
gierung gestalten?... Ich habe nach gewissenhafter Prü- 
fung zu entscheiden ... Wer diese schändliche Presse nicht 
gezügelt sehen will, der will auch den Untergang der Mon- 
archie ... Du aber hebst geflissentlich hervor, daß Du 
am Zustandekommen der Verordnung keinen Teil hättest, 
was auf deutsch heißt: ich mißbillige den Schritt... Ich 
verpflichte Dich, keine einzige so unbedachte Äuße- 
rung ferner bei keiner Gelegenheit zu tun.. A 

In seiner Antwort ® verharrt der Kronprinz auf seinem 
Standpunkt: „Dein Ministerium, dessen Beratungen bei- 
zuwohnen Deine Gnade mir gestattet, hat, mich vollständig 
ignorierend und ohne mir auch nur eine Silbe der Andeu- 


1 Danzig, 5. Juni 1863. R. A. Windsor. 

2 Wilhelm I. an Friedrich W. Babelsberg, 6. Juni 1863. 
Abschrift Archiv Kronberg. 

3 Friedrich W. an Wilhelm I. Schlobitten, 7. Juni 1863. 
Abschrift Archiv Kronberg. Poschinger, Kaiser Friedrich, 
a. a. O., gibt den: Brief anders nach einer Übersetzung aus 
einer englischen Publikation. II/20.. ii 
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tung zukommen zu lassen, Beschlüsse gefaßt, deren mög- 
liche unheilvolle Folgen meine und meiner Kinder Zukunft 
in meinen Augen gefährden... Aus diesem Grunde kann 
ich die in Danzig gesprochenen Worte nicht zurückneh- 
men... Nach dem Geschehenen fühle ich sehr wohl, wie 
es auch Deine Worte an mich sagen, daß ich kein Recht 
mehr habe, in den Stellungen, die Deine Gnade mir in 
der Armee sowohl, wie auch außerhalb des Staatsmini- 
steriums übertragen hatte, bleiben zu dürfen... Ich bitte 
nun um gnädige Bestimmung eines Aufenthaltes, wo ich 
der Politik gänzlich fernbleiben kann. Nachdem ich nun- 
mehr alles gesagt zu haben glaube, was ich zur Erklärung 
meines Standpunktes zu äußern vermag, bitte ich Dich de- 
mütig’um Verzeihung, teurer, lieber Papa, für den Schmerz 
und das Ärgernis, das ich Dir bereitete... Dieses mein Be- 
nehmen ist der schwerste Schritt meines Lebens gewesen 
und Gott weiß, welche Kämpfe es mich kostete, ehe ich 
mich zum Handeln entschloß .. .“ 

Am 8. Juni setzt die Kronprinzessin ihre Mutter von 
allem, was vorgefallen, in Kenntnis. Sie ist nur unglück- 
lich, daß ihr Gatte sich nun in einem geradezu kläglichen 
seelischen Zustand befindet,! erklärt aber: „Ich werde, wie 
es meine Pflicht ist, an seiner Seite stehen und ihm immer 
den Rat geben, trotz allen Königen und Kaisern der ganzen 
Welt das zu tun, was er für richtig erkannt hat.“ 

Nun trifft die Antwort? des Monarchen auf den letzten 
Brief seines Sohnes ein: „...Du zeigst mir an, daß jene 
Aussprüche mit Absicht, und wie Vicky an Mama schreibt, 
nach gepflogener Überlegung mit ihr getan worden sind... 
Als erster Untertan, als Sohn, als hochgestellter General 
der Armee, hast Du Dich öffentlich in Opposition mit den 


1 Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 42. 


2 Wilhelm I. an Friedrich W. Babelsberg, 10. Juni 1863. 
Abschrift Archiv Kronberg. 
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Anordnungen Deines Königs gesetzt und dies absicht- 
lich getan... Du stecktest eine Fahne auf, die... die 
Nation auffordert, zwischen Vater undSohn zu 
wählen!!... Du hast absichtlich öffentlich 
gegen mich gehandelt. Für dies Dein Benehmen muß ich 
Dir hiermit einen strengen Verweis erteilen . . . Sollte wider 
Erwarten sich dennoch dergleichen wiederholen, dann würde 
ich genötigt sein, die Folgen eintreten zu lassen, die mein 
Brief vom 6. Dir in Aussicht stellt. — Mit väterlicher 
Liebe, aber mit königlichem Ernst habe ich zu Dir ge- 
sprochen . . .“ 

Dieses Schreiben ist nach umfassender Besprechung mit 
Bismarck abgesandt worden, der zu bedenken gegeben hatte, 
daß es nicht ratsam sei, den Kronprinzen zum Märtyrer zu 
stempeln. Indessen ist herzlich verspätet auch die Antwort 
des Ministerpräsidenten ! an Friedrich Wilhelm eingelangt, 
worin betont wird, nun werde sich die Meinung verbreiten, 
der Kronprinz stehe zu der Regierung seines Vaters in grund- 
sätzlichem Gegensatz. „Es ist für uns schmerzlich“, heißt 
es da weiter, „wenn unsere (der Mitglieder des Staatsministe- 
riums) Auffassung von Euer königlichen Hoheit als eine 
irrige angesehen wird, aber sie beruht auf der gewissenhaften 
Überzeugung von Männern, die im Dienste dreier Könige 
und in mannigfachen Lebensstellungen sich mit den Ge- 
setzen und der Lage des Landes in seinen inneren und aus- 
wärtigen Beziehungen vertraut gemacht haben, und deren 
treue Hingebung für König und Vaterland selbst von ihren 
Gegnern nicht angezweifelt wird.. 2 

Während Friedrich Wilhelm seine Inspektionsreise weiter 
fortsetzt, kehrt die Kronprinzessin nach Berlin zurück und 
ermutigt ihren Gatten schriftlich: „Laß Dich von nichts 
irre machen, der Lohn folgt guten Taten, wenn auch nicht 


1 Bismarck an Friedrich W. Ohne Datum. Abschrift Archiv 
Kronberg. 
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gleich, doch sicher, und es ist ein moralischer Sieg, den man 
über sich gewonnen hat, wenn man etwas tut, weil es 
recht ist, sei es auch noch so schwer für das Herz... Der 
liebe Papa ... wird seinen geliebten Sohn nicht weniger 
achten, weil er es gewagt hat, ihm die Wahrheit zu sagen, 
und den Mut hat, nicht nur seine eigene Meinung zu haben, 
sondern auch darnach zu handeln...“ ! 

In der ganzen kritischen Zeit hat Königin Augusta ihren 
Sohn mit allen Mitteln unterstützt, während Prinz Karl von 
Preußen sowie die Generale Wrangel und Manteuffel sogar 
schon davon sprachen, man müsse den Kronprinzen auf 
Festung schicken. Die Queen verfolgt mit höchster Sorge 
die Ereignisse. „Unsere Kinder sollten fortgehen und sich 
von allem fernhalten“, meint sie zur Königin in Berlin. 

Bismarck, dessen Entlassung das Abgeordnetenhaus in 
einer Adresse ausdrücklich gefordert hat, den aber der König 
nach wie vor hält, schürt weiter gegen den Kronprinzen. 
Als bald darauf die Absicht einer geheimen Londoner 
Verschwörergruppe, Monarchen zu ermorden, dem eng- 
lischen Gesandten gegenüber zur Sprache kommt, meint der 
preußische Ministerpräsident, die Rede des Kronprinzen in 
Danzig wäre geeignet, aufrührerische Fanatiker zu solchen 
Attentaten anzuspornen. Lord Odo Russell entrüstet sich 
über diese Äußerung Bismarcks, die höchst respektlos gegen 
den Kronprinzen und ganz und gar unverantwortlich von 
seiten eines so hohen königlichen Beamten sei.? 

Da der König das angebotene völlige Ausscheiden seines 
Sohnes aus Ämtern und Würden nicht angenommen hat, 
kommt es nicht in Frage, daß das Kronprinzenpaar, wie es 
einen Augenblick geglaubt hat, das Land verlassen und in 


1 Viktoria an Friedrich W. Neues Palais, 9. Juni 1863. 
Archiv Kronberg. 

2 10. Juni 1865. Jagow, a. a. O. S. 271. 

3 Valentin, Bismarcks Reichsgründung, a. a. O. S. 189, 190. 
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England Frieden und Seelenruhe suchen muß. „So bleiben 
wir“ ! sagt Viktoria, „von Leuten umgeben, die entschlossen 
sind, vor allem, was wir in freiheitlichem Sinne unternehmen 
wollen, eine unüberwindliche Schranke aufzurichten und uns 
förmlich das Leben aus dem Leibe zu quälen.“ 

Die Antwort auf Bismarcks letzten Brief vom 10. Juni, 
an der Stockmar und die Kronprinzessin eifrig gearbeitet 
haben, muß nun erfolgen. So schreibt ? Friedrich Wilhelm 
dem Ministerpräsidenten am 50. Juni: „Sie suchen mir zwar 
die Verfassungsmäßigkeit des Presseeinschränkungserlasses 
nachzuweisen... Doch werden Sie so lange an der Ver- 
fassung deuteln, bis dieselbe ihren Wert in den Augen des 
Volkes verliert ... und dadurch ... anarchistische Bestre- 
bungen `... wachrufen. So werden Sie... schließlich bis 
zu dem Anraten des nackten, unverschleierten Verfassungs- 
bruches getrieben werden... Diejenigen, die S. M. den 
König, meinen allergnädigsten Herrn Vater, auf solche Wege 
führen, betrachte ich als die allergefährlichsten Ratgeber für 
Krone und Vaterland .. .“, wozu Bismarck wütend die Rand- 
bemerkung macht: „Leichtfertig ist die Jugend mit dem 
Worte.“ 

Das bedeutet natürlich offene Feindschaft zwischen Fried- 
rich Wilhelm und dem Ministerpräsidenten. „Wir leben in 
ständiger Angst und Aufregung“? schreibt Viktoria an ihre 
Mutter. „...Unsere Gegner betrachten mich als genie du 
mal... Stockmar, Morier * und ich werden als Verschwörer 
Ich kann aber nur lachen über all die gif- 
Fritz betet den Vater an 


angesehen ... 
tigen Erfindungen über mich... 


1 Viktoria an Queen. 21. Juni 1865. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 44. 

2 Moritz Busch, Tagebuchblätter. Leipzig 1899, IT1/265. 
Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, a. a. d. 1. 

= Putbus, 3. Juli 1863. R. A. Windsor. 

4 Sir Robert Morier, britischer Diplomat. 
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und bis jetzt war in seinen Augen Gehorsam und Unter- 
werfung seine erste Pflicht. Jetzt sehe ich mich selbst als 
seine gute Frau und eine wirklich ergebene und begeisterte 
Preußin (wessen ich mir von Tag zu Tag bewußter werde), 
verpflichtet, all meinen Einfluß aufzubieten, um Fritzens 
Ansichten und politisches Gewissen über seine Sohnes- 
gefühle zu stellen. Glaube nicht, liebe Mama, daß dies 
einfach ist, das kostet mir so manchen härtesten Kampf... 
Solange ich niemand finde, zu dessen Urteil ich größeres 
Vertrauen haben kann als zu meinem eigenen, werde ich 
mit aller Kraft weiterhin versuchen, Fritz zu helfen, den 
einzigen Weg zu verfolgen, den ich für richtig und heil- 
voll halte. Der Gedanke, mich mit Intrigen in Politik 
mischen zu sollen, ist mir sehr unangenehm, denn dies ist 
ja nicht Sache einer Frau. Ich möchte gerne alle Parteien 
versöhnen und vor allem mit der ganzen Umgebung in 
Frieden leben und ich glaube, ich könnte das erreichen, 
wenn ich keine eigene Meinung hätte. Aber ich wäre keine 
freigeborene Engländerin und nicht Dein Kind, wenn ich 
nicht all diese Dinge als nebensächlichere Erwägungen bei- 
seite setzte. Ich bin sehr ehrgeizig für mein Land, für Fritz 
und die Kinder, und so bin ich entschlossen, allem kühn 
zu begegnen.“ 

Der Brief kreuzt sich mit einem Schreiben der Queen, 
in dem sie der Tochter Mut zuspricht und sagt: ! „Deutsch- 
land ist ein großes Feld für Gut und Böse und ausgezeich- 
nete Wgfassungstreue Herrscher, wie Ihr es sicher wäret, 
müßten ihm, meinem Reich und überhaupt Europa unend- 
lich viel Gutes tun können... Hat doch dieses Deutschland 
meinem Lande den größten Fürsten gegeben, den es je 
hatte...“ 

In diesen Tagen, am 9. Juli, ist Freiherr Christian von 


1 Windsor, 3. Juli 1863. Archiv Kronberg. 
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Stockmar gestorben, der Queen .„‚treuester, bester, weisester, 
ältester und intimster Freund“ ,! wie sie sagt. „Ich hing 
ihm wirklich wie eine Enkelin ihrem Großvater an“,? be- 
merkt auch die Kronprinzessin. „...Mein Trost ist nur, 
daß Fritzens Benehmen in der abgelaufenen schweren Zeit 
noch seine letzte Freude war... Wer wird nun den frei- 
sinnigen Fürsten zur Seite stehen mit der Erfahrung, der 
Klugheit, der Welt- und Menschenkenntnis?“ fügt auch ihr 
Gatte noch hinzu. „Gut“, meint Viktoria weiter, „gelingt 
es Herrn von Bismarck auf dem Wege des Unrechts zu 
einem guten und glücklichen Ziel zu kommen, werden wir 
ihm gratulieren, daß aber ehrliche Leute es vorziehen, sich 
nicht mit offenen Augen in eine so gefährliche (und schon 
oft mißlungene) Spekulation mit zu embarquieren, kann er 
niemand verdenken, am allerwenigsten denen, deren Zukunft 
er mit seinem kühnen Hasardspiel gefährdet... .“ 

Im August erhält nun Friedrich Wilhelm den Befehl, 
sofort nach Badgastein zu kommen, wo der König augen- 
blicklich weilt. Dort finden Besprechungen mit dem Kaiser 
von Österreich über dessen Plan statt, zur Ordnung der 
deutschen Angelegenheiten einen Fürstentag nach Frank- 
furt am Main einzuberufen, um hier einen Ausgleich 
zwischen den beiden, um die höchste Macht im Deutschen 
Bundestag bemühten Staaten Österreich und Preußen zu 
suchen. Da Bismarck einfach nur das Primat seines Preu- 
Bens will und sonst nichts, bedeutet solch ein Versuch für 
Kaiser Franz Joseph die Quadratur des Zirkels, dena wäh- 
rend er sich bemüht, König Wilhelm zu vermögen, auch 
nach Frankfurt zu kommen, bietet der preußische Minister- 
präsident alles auf, um seinen allerhöchsten Herrn davon 


1 Queen an Königin Augusta. 8. und 12. Juli 1863. Jagow, 
a. a. O. S. 274. 

2 Viktoria an Königin Augusta. Putbus, 15. und 28. Juli 
1863. Archiv Kronberg. 
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abzuhalten. Als der Staatsmann am 11. August in Gastein 
mit dem Kronprinzen zusammentrifft, spricht er zwar haupt- 
sächlich von Frankfurt, vergißt sich aber so weit, zu sagen, 
verfassungsmäßig würde es in Preußen nie klappen und 
das Land mit einer Parlamentsregierung nur zugrunde 
gehen. 

Angstvoll verfolgt die Kronprinzessin in der Ferne die 
Schritte ihres Gemahls; sie kann im Augenblick nicht in 
seiner Nähe sein und ist darum so besorgt. „Was wird 
man nicht alles versuchen“,! läßt sie sich ihm gegenüber 
hören, „um Dich zu intimidieren, zu rühren etc., um Dir 
Versprechen abzulocken und Dich nachher festzuhaben. Du 
läßt Dich aber weder rühren noch einschüchtern, nicht 
wahr?... Du mußt Deine Mißbilligung über die gefähr- 
lich erscheinenden Maßregeln offen ausdrücken können, da 
Schweigen für Zustimmung gehalten wird — dies ist ge- 
schehen. Du kannst es verantworten... Freilich, solange 
chimerische Auffassungen von Gehorsam, die an Leibeigen- 
schaft grenzen, hier üblich sind, ist es schwer, den Macht- 
habern auch nur den allereinfachsten selbständigen Stand- 
punkt zu erklären... Sei nur recht ruhig, nicht wahr, 
take it coolly... Meine Gedanken sind fortwährend bei 
Dir... Gott segne Dich, ich küsse Dir Hände und Füße.“ 

Der Kronprinz jedoch ist voller Trauer und Unruhe; er 
ist auch nicht einverstanden, daß sein König nicht nach 
Frankfurt soll. „Wir rennen immer tiefer in das Verhängnis 
hinein“, schreibt er in sein Tagebuch. Ohne Rücksicht dar- 
auf, daß der König von Preußen nicht kommt, gehen die 
Einladungen Kaiser Franz Josephs zum Fürstentag ab, und 
er wird am 17. August feierlich eröffnet. Dies Vorgehen 
ärgert aber auch Friedrich Wilhelm, er findet es ein un- 
würdiges Benehmen Österreichs, ändert seine Meinung und 


1 Viktoria an Friedrich W. Neues Palais, 9. August 1863. 
Archiv Kronberg. 
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wünscht nun gleichfalls, daß sein Vater trotz den Be- 
mühungen des Königs von Sachsen fest bleibe und nicht er- 
scheine. Zudem findet er den Gedanken eines mehrköpfigen 
Direktoriums über Deutschland einen unhaltbaren Vorschlag. 

Die Kronprinzessin aber denkt anders: „Die Frankfurter 
Geschichte liegt mir in allen Gliedern“ t schreibt sie an die 
Königin Augusta. „Es scheint mir, daß es ein Augenblick 
war, wo der König hätte sagen können, ich fühle mich zwar 
verletzt, aber da es sich um Deutschland handelt, so setze 
ich persönliche Rücksichten beiseite und komme... Ich 
kann nicht in das Geschimpfe über Österreich einstimmen ... 
Was kann man aber von so einem Mann wie Herrn von 
Bismarck erwarten? Ebenso wie er die Regierung um ihr 
Vertrauen im Volke gebracht hat, ebenso haben wir durch 
seine verrückte und klägliche Politik alles Vertrauen in 
Europa eingebüßt! Dieser Mann ist jetzt eine Weltkalamität 
und die tiefste Demütigung für Preußen. Wenn die Folgen 
seiner Handlung nur auf ihn fielen, könnte man sich trösten, 
wir gehen aber alle dabei zugrunde... Wollten wir doch 
einmal eine feste, liberale, konstitutionelle und im wahren 
Sinne des Wortes eigennützige Politik verfolgen; die aber 
können freilich solche geniale Verrückte wie Herr von Bis- 
marck nicht einmal begreifen...“ 

Gleichzeitig ist die Queen nach Coburg gekommen, wo 
zahlreiche Verwandte versammelt sind. Am 19. August ist 
auch die Kronprinzessin dahin abgereist, und am 23. folgt 
ihr der Gatte nach. Lange sprechen die drei über die poli- 
tische Lage und vertreten die Ansicht, daß Preußen mit 
Österreich gemeinsam vorgehen sollte; geschähe dies dann 


‚ in freiheitlichem Sinne, so würden die beiden Staaten eine 


unbezwingbare Macht vorstellen. Aber das sei mit einem 
Bismarckschen Regiment unmöglich, da mit ihm keinerlei 


1 Neues Palais, 29. August 1863. Archiv Kronberg. 
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liberale Politik denkbar sei. „Nach allem, was ich höre“, 
meint Friedrich Wilhelm, „macht Kaiser Franz Joseph den 
Eindruck eines Gentleman und keines Heuchlers.“ Die 
Queen zeigt sich über die Lage Preußens sehr besorgt, und 
Viktoria stimmt ihr in ihrer pessimistischen Auffassung bei. 
Der Schwiegersohn aber bemüht sich, die Besorgnisse der 
beiden hohen Damen mit etwas Zuversicht zu zerstreuen. 
Dabei kommt heraus, daß eigentlich bei allem Gegensatz 
die Grundidee Bismarcks und des Kronprinzen die gleiche ist. 
Beide wollen Preußen an Deutschlands 
erster Stelle sehen, nur will es der eine 
mitBlutundEisenundderandereaufdem 
Wege der Gewinnung der Herzen aller 
deutschen Stämme durch gute und frei- 
heitliche Regierung. 

Am 31. August trifft nun auch König Wilhelm in Coburg 
ein, um der Queen seinen Besuch zu machen und seine Hal- 
tung auseinanderzusetzen. Als ob die beiden Angst gehabt 
hätten, der Monarch könnte irgend etwas tun oder sagen, 
was ihnen nicht paßt, haben ihn Bismarck und der Kriegs- 
minister von Roon nach Coburg begleitet. „Der Zwiespalt, 
ob ich die Einladung nach Frankfurt annehmen oder ab- 
lehnen solle, hat mich förmlich krank gemacht“, sagt der 
König. 

„Ich wünsche so sehr weitestgehende Annäherung Preu- 
Bens und Österreichs“, erwidert die Queen. 

„Aber wie? Man macht es mir doch ganz unmöglich 
und will in Wien Preußen mit Vorbedacht ruinieren“ und, 
sicher um Königin Viktoria damit zu gefallen, fügt er hin- 
zu, Franz Joseph wünsche bloß den Einfluß der katholischen 
Kirche zu steigern. Demgegenüber sollten England und 
Preußen, die beiden großen protestantischen Mächte, zu- 
sammengehen. Der Queen liegt die Antwort auf der Zunge: 
„Bismarck verhindert dies doch gänzlich!“ Aber sie hält 
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sich zurück und spricht den Gedanken nicht aus. Die Ge- 
fühle, die sie bewegen, ähneln denen ihres Schwiegersohnes, 
der am 1. September, als die Fürsten schon auseinander- 
gehen, in sein Tagebuch schreibt: „Mit Bismarcks Namen 
ist jedes Unternehmen, sei es welches immer, tot geboren.“ 
Nun, in diesem Falle will es der Minister gar nicht anders, 
und der äußerlich so glänzende Fürstentag verläuft wir- 
kungslos im Sande. 

Für den 3. September hat sich auch Franz Joseph bei der 
Queen angesagt; sie teilt ihm mit, was sie soeben gehört, 
der König von Preußen fürchte, er, der Kaiser, wolle ihn 
erniedrigen und sein Land Österreich unterstellen. „Ich 
denke nicht daran“, beteuert der Monarch, „aber es ist ein 
großer Fehler, daß der König nicht nach Frankfurt ge- 
kommen ist.“ 

„Das ist auch meine Meinung. Was ich möchte, wäre 
Gleichberechtigung beider Mächte.“ 

„Ja, aber wie soll man darüber reden“, antwortet Franz 
Joseph, „wenn der König sich dem entzieht. Ich bedauere 
sein Nichterscheinen, aber die ganze Schuld liegt bei Bis- 
marck.“ 

Noch legt die Queen ihm die Zukunft ihrer Kinder in 
Berlin ans Herz, dann ist die Unterredung zu Ende. Der 
Kaiser verspricht, deren Stellung und Rechte achten zu 
wollen, vermeidet es aber, auf weitere politische Erörte- 
rungen einzugehen. 

Die beiden Staatsbesuche haben die Königin sehr ange- 
strengt. Seit dem Tod ihres Mannes hat sie keine solchen 
mehr empfangen. Sie findet, der Kaiser sei ruhig, einfach 
und ungeziert, nicht sehr gesprächig, aber sehr vornehm 
gewesen.! 


1 Queen an Viktoria. Rosenau, 5. September 1863. Archiv 


Kronberg. Siehe auch Queen, Letters, a. a. O. second series, 
1/7107 f. 
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Die Kronprinzessin findet, es sei nun an der Zeit, daß 
ihr Gatte seinen Vater nach dessen weiteren Absichten frage, 
um doch wenigstens zu wissen, woran man sei. „Was mich 
am meisten frappiert“,! schreibt sie, „ist die Tatsache, daß 
Dein Papa ... der Ansicht ... zu sein scheint, Deine Mei- 
nung wäre nicht Deine eigene, sondern sei von anderen 
Menschen eingegeben, von deren schädlichem Einfluß man 
versuchen müßte, Dich zu entfernen. Ich kann nur so 
machen dazu...“, schließt Viktoria und zeichnet unter 
diesen Satz eine sogenannte „lange Nase“. 

Am Abend des 3. September nun kommt es zu der ange- 
regten Unterredung. Der Kronprinz spricht von der tags 
vorher verfügten neuen Landtagsauflösung und meint: „Wie 
soll dies denn in Zukunft weitergehen ?“ 

„Immer wieder neue Auflösungen“, antwortet der König, 
und mehr und mehr in Zorn geratend, spricht der Mon- 
arch vom „hundsföttischen konstitutionellen System“, von 
„Schaffott“, von „Kanaillen der Opposition“. 

Darauf der Kronprinz: „Ich bitte also, um nicht in Ge- 
legenheit zu kommen, Opposition zu machen, den Minister- 
sitzungen nicht mehr beiwohnen zu müssen.“ 

Schreiend erwidert der König: „Es ist deine Pflicht als 
Kronprinz, dich nun mehr als je an den Sitzungen zu be- 
teiligen. Ich werde den gehörig vermöbeln, der dir solche 
Ansichten beibringt.“ 

„Dann bitte ich, mich zu vermöbeln, da ich meine 
eigene Überzeugung ausspreche.“ 

„Nein, du sollst deine Meinung stets äußern, nachher 
aber schweigen, um deine Opposition nicht allgemein bekannt 
werden zu lassen.“ 

„Ich sehe schon aus all den Maßregeln großes Unglück 
hervorgehen und kann nicht ruhig hinnehmen, wie mein 


1 Viktoria an Friedrich W. Neues Palais, 4, September 
1863. Archiv Kronberg. 
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König und Vater sicherlich dem Verderben entgegengeht.“ 

„Nun, ich will einmal abdanken, damit du siehst, wohin 
du Preußen mit deinen Ansichten bringen wirst.“ 

Diese peinliche Unterredung geht eine halbe Stunde so 
weiter, bis der Monarch endlich brüsk aufsteht und seinen 
Sohn entläßt.! 

Am selben Tag noch berichtet Friedrich Wilhelm auch 
Bismarck über dieses Gespräch: „Ich habe meine Bedenken 
geäußert und meine schweren Befürchtungen für die Zu- 
kunft dargelegt. Der König weiß nunmehr, daß ich der 
entschiedene Gegner des Ministeriums bin.“ Dazu bemerkt 
Otto von Bismarck am Rande: „Wir auch.“ 

Auch der König behandelt seinen Sohn äußerst kühl; 
Friedrich Wilhelm muß doch den Sitzungen beiwohnen, und 
da fürchtet Viktoria, ihr Gatte könnte einmal irgend etwas 
ihren Idealen Abträgliches äußern. Dieser aber meint: 
„Ist’s allgemeine innere Politik, so bleibe ich stumm... 
Ist’s die deutsche, könnte ich unter Umständen reden, doch 
habe ich gar keine Lust dazu . .. enfin nous verrons, beruhige 
Dich, ich werde kein dummes Zeug machen, auch mir nichts 
vergeben.“ ? 

Der Kronprinz hat also nachgegeben; er will wohl zu 
den Sitzungen kommen, aber nicht ohne dem Vater seine 
Ansichten schriftlich genau darzulegen.? „Du sollst wissen“, 
heißt es da, „daß das, was ich sage, denke und tue, aus 
einem Herzen kommt, das Dir treu und innig ergeben ist... 
Meine negative und passive Stellung ist mir von dem Augen- 
blick an vollends als eine Gewissenspflicht erschienen, seit- 
dem ich in Gastein aus dem Munde des Ministerpräsidenten 


1 Friedrich W. an Viktoria. 3. September 1863. Archiv 
Kronberg. Siehe auch Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. 
S. 213. 

2 Friedrich W. an Viktoria. 7. September 18653. Archiv 
Kronberg. 

3 Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. S. 514 f. Anhang. 
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von Bismarck vernommen habe, daß er die Aufhebung der 
Verfassung als den letzten, und zwar ganz zulässigen Aus- 
gang der in Preußen vorhandenen Konflikte und Wirren 
ansehe... Ich gehe von der beschworenen Verfassung ... 
als dem nicht zu verrückenden Kern- und Mittelpunkt 
unseres ganzen Staats- und Rechtslebens aus... Ich kann 
deshalb ... nur den Wunsch und die Bitte wiederholen: 
daß es mir vergönnt sein möge, von den Beratungen im 
Staatsministerium fernbleiben und eine passive Haltung 
bewahren zu dürfen... .* 

Der König gibt die Denkschrift an Bismarck weiter und 
ersucht ihn um sein Gutachten. Dieser benützt die Ge- 
legenheit, die ihm feindliche Seite, den Kronprinzen und 
seine Frau, darin tüchtig anzukreiden. Er versieht das 
Memoire mit höchst charakteristischen und geschickt auf 
den Monarchen abgestimmten Randbemerkungen, die im- 
merfort darauf hinweisen, daß der König und niemand an- 
derer regiert und die Minister „Diener desselben und seine 
berufenen Ratgeber sind, nicht aber die Regierer des preu- 
Bischen Staates“. Er stellt den Monarchen und seine Macht 
ebenso aufdringlich in den Vordergrund, wie es genau so 
in moderner Zeit mit dem Begriffe „Volk“ geschieht, unter 
dessen Deckmantel diejenigen sich verbergen, die in Wirk- 
lichkeit, wie auch hier Bismarck, herrschen und herrschen 
wollen. 

Und nun kommt des Staatsmannes boshaftester Schlag: 
der Versuch, unter dem Vorgeben der vaterländischen Sorge, 
es könnten Staatsgeheimnisse nach England verraten wer- 
den, die Stütze auszuschalten, die das Kronprinzenpaar an 
der Queen besitzt. „Der schwierigste Punkt ist die Dis- 
kretion, besonders gegen das Ausland, solange nicht bei 
Seiner königlichen Hoheit und bei Ihrer königlichen Hoheit 


1 Tagebücher Friedrichs II., a. a. O. Anhang, S. 518 (An- 
merkungen). 
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der Frau Kronprinzessin das Bewußtsein durchgedrungen ist, 
daß in regierenden Häusern die nächsten Verwandten nicht 
immer Landsleute sind, sondern notwendig und pflichtgemäß 
andere als die preußischen Interessen vertreten. Es ist 
hart, wenn zwischen Mutter und Tochter, zwischen Bruder 
und Schwester eine Landesgrenze als Scheidelinie der 
Interessen liegt; aber das Vergessen derselben ist immer 
gefährlich für den Staat...“ 

Die Queen ist ganz auf der Seite ihres Schwiegersohnes. 
„Es ist äußerst wichtig, daß der liebe Fritz sehr fest bleibt 
und keine Drohungen oder Befehle seines Vaters ihn dazu 
bringen, den Ministersitzungen beizuwohnen. Es wäre sehr 
fatal für ihn, wenn er das täte. Sag ihm, daß ich es ihm 
ausrichten lasse.“ 1 

König Leopold ist damit nicht ganz einverstanden. Er 
meint, der Kronprinz könne den Befehlen seines Vaters nicht 
ein einfaches „Nein“ entgegensetzen. „In Deiner besonderen 
Stellung“, schreibt er der Queen abmahnend, „kannst Du 
nicht den Ungehorsam von Kindern fördern, diese neigen 
ohnehin genug dazu.“ 

Die Queen hat sich aber inzwischen direkt an den König 
gewendet und ihm geschrieben:® „Die innere Krise in 
Preußen dauert noch fort und ich denke daher mit Entsetzen 
an die Möglichkeit, daß durch eine Steigerung der Gegen- 
sätze ein ernstes Zerwürfnis zwischen Dir und Fritz ent- 
stehen könnte, das vielleicht mit einem beklagenswerten 
Eklat endigen und das Glück unserer Tochter bedrohen 
würde. Mein besorgtes Herz sieht sich nach den Mitteln 
und Wegen um, ein solch trauriges Resultat abzuwenden . . .“ 

Während die Kronprinzessin mit der nach außen hin festen 


1 Queen an Viktoria. Kronichstein, 8. September 1863. 
Archiv Kronberg. 

2 Queen an Wilhelm I. 13. September 1863. Jagow, a. a. O. 
S. 276. 
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Haltung ihres Gatten sehr zufrieden ist, leidet Friedrich 
Wilhelm an einem entschiedenen Anfall von mangelndem 
Selbstvertrauen. „Ich befinde mich mir gegenüber in solch 
einer schaudervollen Laune“! schreibt er seiner Frau, „daß 
ich mir die Augen auskratzen möchte, weil ich mich eigent- 
lich (pardonnez l’expression) für eine absonderliche Gattung 
von ‚Rindvieh‘ halte. Je ernster ich mir die gegenwärtige 
Situation überlege, desto mehr sorge ich mich, ob ich dann 
imstande sein werde, einstmals ... ähnlichen Schwierig- 
keiten ... so zu begegnen, wie es sich gebührt... Du 
mußt mir schon verzeihen, mein Engelsherz, daß ich Dir 
solche Confidencen mache, aber ich kann Dir gegenüber 
doch am wenigsten schweigen, wenn ich mich in low spirits 
befinde! Diese Stimmung wird wieder vorübergehen.“ 
Die Kronprinzessin aber redet ihm erneut Mut zu, spricht 
von allerlei, um ihn zu zerstreuen, am liebsten von den 
Kindern. Es ist ein heißer Tag und die kleine, dreijährige 
Ditta (Prinzessin Charlotte) will absolut, ihre Mutter solle 
sie an- und ausziehen. „Ich möchte so gerne nackt sein.“ 
Die Hofdame Valerie Paget steht dabei und eben spaziert 
die Schildwache vorüber, als der viereinhalbjährige Willy 
die Gräfin laut fragt, ob sie auch gerne unter den Orangen- 
bäumen nackt herumlaufen möchte. Viktoria bewundert den 
Soldaten, der das Lachen verbeißt und seine Haltung be- 
wahrt. Solche Dinge führen den Kronprinzen wieder in 
eine andere Welt, in den Zauber seines Familienkreises. 
Aber alles in allem, beide, Friedrich Wilhelm sowie Vik- 
toria, wünschen dringend, der unleidlichen Atmosphäre von 
Berlin auf längere Zeit zu entfliehen. Der König hat es 
ja der Queen schon zugesagt, daß sie nach den Manövern 
zu ihr fahren dürfen. Am 28. September ist es so weit, und 
einige Tage später trifft die ganze Familie, auch der kleine 


1 Friedrich W. an Viktoria. 16. August 1863. Archiv Kron- 
berg. 
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Heinrich, für die Queen eine „neue Bekanntschaft“, in 
Balmoral ein. 

Der Kronprinz kleidet sich in schottischen Kilt, und Vik- 
toria kann nicht umhin, über ihren Gatten „im Röckchen“ 
zu lachen. Selig, der politischen Sorgen und Quälereien 
wenigstens auf einige Zeit ledig zu sein, besuchen sie die 
Stelle am Craig-na-Ban, wo sie sich dereinst verlobten. 
Doch findet der Kronprinz keine Ruhe. „Im vorigen Jahr“, 
schreibt er am 8. Oktober in sein Tagebuch, „befürchteten 
wir um diese Zeit ernste Verwicklungen wegen Bismarcks 
Ernennung. Dieses Jahr sieht uns bereits inmitten der 
Kalamitäten. Wie wird’s erst übers Jahr aussehen?“ 

Die schönen Wochen in England vergehen im Nu. Am 
4. November besucht das Kronprinzenpaar Bertie und seine 
Frau nächst ihrem neu angekauften Landsitz Sandringham. 
Die beiden sind wahrhaft glücklich, obwohl die Queen sich 
manchmal wundert, wie sie es sein kann, denn oft ver- 
fällt der junge Gatte wieder in seine alten, schlechten Ge- 
wohnheiten! Die Kronprinzessin ist entzückt von ihrer 
Schwägerin, deren sanftes, weibliches Gemüt ohne Falsch 
und ohne Ziererei jedermann gewinnt. „Ihr gutes Herz und 
ihr dabei so fester Wille eignet sie besonders zu Berties 
Frau“, sagt sie ihrem Gemahl, und wirklich, man hört all- 
gemein, daß sie Einfluß auf ihn gewinnt, nicht nur privat, 
sondern auch politisch. Die nächste Zukunft wird es zeigen. 

Am 6. November erhält Friedrich Wilhelm ein Tele- 
gramm des Königs mit dem Befehl, sofort zurückzukehren, 
um noch am 9. der Eröffnung des neuen Landtages bei- 
wohnen zu können. Augenblicklich kehrt der Kronprinz 
heim und kommt gerade noch rechtzeitig. Kurz vor Ein- 
tritt in den Saal äußert sich der König wie stets heftig und 
bitter über die Abgeordneten; als aber Bismarck erscheint, 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 22. April 1865. Archiv 
Kronberg. 
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schüttelt er seinem Minister so warm und gnädig die Hand, 
wie es der Kronprinz bei ihm kaum je seinen langjährigen, 
treuesten Freunden gegenüber gesehen, und dankt ihm von 
vorneherein für die Hingebung, mit der er dieser Kampf- 
periode entgegengehe. 

Eine Woche darauf führt der König wieder ein kurzes 
Gespräch mit dem Sohne. Mit Bitterkeit erklärt er ihm, er 
könne seinetwegen aus freiem Willen Ministersitzungen 
fernbleiben, müsse sich aber weiter verpflichten, sich öffent- 
licher Opposition zu enthalten. Im übrigen wiederholt er 
Bismarcks Randbemerkungen, insbesondere was Verletzungen 
von Amtsgeheimnissen betrifft. Es ist klar, damit ist im 
Sinne des Ministers vor allem auf die Kronprinzessin gezielt. 
Von nun an wird Friedrich Wilhelm bei so ziemlich allem, 
was er dem König schreibt oder sagt, in der Antwort das 
Echo Bismarcks hören. Nun ja, da klafft, wie Meisner 
richtig sagt, zwischen der Welt des Kronprinzen und der des 
preußischen Machtgründers eine Kluft nebst auf tiefwur- 
zelndem Mißtrauen beruhender Abneigung.! 


1 Meisner, Tagebücher Friedrichs III, a. a. O. S. XXVIII. 
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DAS ERSTEMAL BLUT UND EISEN 


Dänemark 1864 


Mittlerweile hat sich in Dänemark eine schwerwiegende 
Veränderung vollzogen. In Kopenhagen ist eine Bekannt- 
machung erschienen, worin das Herzogtum Schleswig unter 
einer Verfassung mit Dänemark vereint erklärt wird, wäh- 
rend gleichzeitig die Rechte der holsteinschen Stände auf 
ein ganz geringes Maß herabgedrückt werden. Dies geschieht 
auf Grund der im Londoner Protokoll von 1852 dem Erben 
der dänischen Krone Christian von Holstein-Glücksburg aus- 
gesprochenen Zusicherung der Nachfolge in Schleswig und 
Holstein. Holstein gehört dem Deutschen Bund an, der für 
die überwiegend deutsche Bevölkerung der Herzogtümer 
Partei nimmt. Als nun jene dänische Kundmachung erfolgt, 
geht eine tiefe Erregung durch die deutschen Lande. Die 
Regierungen fast aller Mittel- und Kleinstaaten teilen die 
nationalen Wünsche. Bismarck will insgeheim beide Herzog- 
tümer für Preußen annektieren, der Bund aber aus ihnen 
einen neuen Mitgliedstaat formen. Doch darin sind sich 
alle einig, man müsse die beiden Provinzen Dänemark ent- 
reißen. Friedrich von Holstein-Augustenburg, der sich in 
den Herzogtümern erbberechtigt erklärt, kommt als deren 
Herrscher in Betracht. Da als Voraussetzung dazu die For- 
mung eines neuen Bundesstaates gilt, der gegen Preußen 
stimmen könnte, mag Bismarck dies bei seinen geheimen 
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DER NEUE DANENKÖNIG 


Plänen nicht wünschen, wohl aber das Kronprinzenpaar in 
Berlin und auch die Queen, die mit der Gemahlin! des 
Augustenburgers verwandt ist. 

Schon hört man von Kriegsgerüchten, doch hofft die 
Kronprinzessin, es werde nicht zum Ernstfall kommen. Aller- 
dings glaubt sie, England allein könne vor einem gefähr- 
lichen Krieg und damit ganz Europa vor schrecklichem Un- 
glück bewahren. Am 15. November 1863 reist Friedrich 
Wilhelm zu seiner Frau nach England zurück. In Calais 
erhält er die Nachricht, der König von Dänemark sei tags 
vorher plötzlich an Kopfirose gestorben. Jetzt besteigt nach 
dem Londoner Protokoll Christian von Schleswig-Holstein- 
Sonderburg-Glücksburg als der neunte dieses Namens den 
Königsthron Dänemarks. Der neue Herrscher beschwört 
augenblicklich die den Herzogtümern kürzlich erst gegebene 
Verfassung, was dem Wortlaut des Protokolls widerspricht, 
während der Augustenburger seine Rechte geltend macht. 

In Windsor wird natürlich sehr viel von den Ereignissen 
in Dänemark gesprochen. Es ist Friedrich Wilhelm klar, 
dieses Land will einfach Schleswig und das noch zum Deut- 
schen Bunde gehörige Holstein vollkommen schlucken. Und 
nun, beim Frühstück am 18. November, kommt es zum 
erstenmal ‘zu einer scharfen Meinungsverschiedenheit zwi- 
schen dem Kronprinzen und seiner Schwiegermutter. Er 
behauptet, England hätte damals mit dem Londoner Proto- 
koll Preußen einen schlechten Dienst erwiesen und die Queen 
sei, wiewohl sie für Deutschland Teilnahme fühle, viel zu 
abhängig von dem Willen ihrer Minister. Leidenschaftlich 
widerspricht sie, und dieser Zwiespalt bewegt sie tief: „Fritz 
Wilhelm ist sehr heftig, Vicky empfindlich“ 2 schreibt sie dem 
König der Belgier, „und ich bin unglückselig, elend, beinahe 


1 Adelheid, Tochter Ernsts von Hohenlohe-Langenburg. 
2 Windsor, 19. November 1863. Queen, Letters, a. a. O. 
2nd. ser. 1/7117. 
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BUNDESVERSAMMLUNG FÜR EXEKUTION 


verrückt ohne meinen Engel, der an meiner Seite stand und 
die anderen an ihren richtigen Platz verwies. Jetzt wird 
meinen Ansichten keine Achtung gezeigt und diese Ohn- 
macht macht mich beinahe wild ...“ Die Queen geht so- 
gar so weit, daß all dies die Besuche Fritzens und Vickys 
sehr schmerzlich und anstrengend gestalte. 

Die Meinungsverschiedenheiten werden noch dadurch ver- 
stärkt, daß am 24. November auch der Prinz von Wales und 
Alexandra eintreffen. „Da Bertie wie seine Frau stock- 
dänisch fühlen“, wie sich der Kronprinz ausdrückt, fürchtet 
die Queen noch schärfere Zusammenstöße und erklärt daher, 
sie wünsche keinerlei politische Gespräche mehr in ihrer 
Gegenwart. Es ist ja überhaupt schwierig, sich über die 
verwickelte rechtliche Frage der Zugehörigkeit der Herzog- 
tümer klar zu sein, aber man kann es Friedrich Wilhelm 
aufs Wort glauben, wenn er nach einer Unterredung mit 
Lord Clarendon, der in Kürze wieder als Minister in das 
Palmerstonsche Kabinett eintreten wird, feststellt, dieser 
Mann verstehe von der schleswig-holsteinschen Frage eben- 
soviel wie er, der Kronprinz, vom Mond, und das sei sehr 
wenig. Auch Friedrich Wilhelm will im nationalen Sinne 
die Herzogtümer von Dänemark loslösen, aber daraus einen 
neuen Mittelstaat bilden, der unter Friedrich von Augusten- 
burg stehen soll. 

Die Bundesversammlung beschließt militärisches Ein- 
schreiten, das, vorerst Exekution genannt, von selbst zur 
Besetzung wird. Österreich will sich nicht ganz ausschalten 
lassen, andererseits aber auch nicht mit Preußen in Händel 
geraten. Es gelingt Bismarck, den Kaiserstaat auf seine 
Seite zu ziehen, ja ihn dadurch sogar zu den sonst für Wien 
eingenommenen Mittelstaaten in Gegensatz zu bringen. Es 
soll nur mittun, denkt der verschlagene Ministerpräsident, 
uns die beiden Herzogtümer herauszukämpfen. Zwei 
Mächten werden Frankreich und England weniger in den 
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Arm fallen können, als wenn wir Preußen allein dies unter- 
nehmen. Und wirklich geht Österreich in die Falle. 

Am 15. Dezember reist das Kronprinzenpaar wieder in 
die Heimat zurück. Es ist sich klar, daß seine Stellung in 
Deutschland jetzt erst recht vor geradezu „unermeßlichen 
Schwierigkeiten“ steht. Man spricht ja bereits von Krieg. 
Friedrich Wilhelm und Viktoria wissen, wie sehr man in 

' England dagegen ist, und schon droht dessen Vertreter in 
Berlin, Großbritannien werde ein Vorgehen Preußens nicht 
dulden. Warnend schreibt! die Queen an ihre Tochter: 
„Ireibe nur nicht zum Kriege, wie immer Deine Gefühle 
und Deine Begeisterung für eine bis zu einem gewissen 
Grade gerechte Sache sei. Es ist nicht Aufgabe einer Frau, 
heftige Maßnahmen zu verlangen.“ 

Dazu kommt die schwarzseherische, erregte Stimmung des 
Königs. „Was soll daraus werden?“ meint der Kronprinz in 
seinem Tagebuch.” „Mein Vater befindet sich inmitten eines 
Lügengewebes, beherrscht von Bismarck, Manteuffel und 
Roon.“ Der erstere läßt sich sogar zu der Äußerung hin- 
reißen, er möchte am liebsten den Bund sprengen und gegen 
die Mittelstaaten Krieg führen? 

Was für „heillose Pläne“ doch dieser Bismarck hegt, denkt 
Friedrich Wilhelm. Er sieht bereits, wie sehr der Minister 
dem Augustenburger. feind ist, schon auch weil dieser frei- 
heitlich denkt und der Queen verwandt ist. Der Kronprinz 
hat zwar in der Innenpolitik inzwischen einen kleinen Sieg 
erfochten, denn die Presseverordnung war am 25. November 
wieder zurückgezogen worden, doch hat das die Sympathien 
Bismarcks für ihn nicht gerade gefördert. Allerdings ist 


1 Osborne, 26. Dezember 1863. Archiv Kronberg. 

2 23. Dezember 1863. Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. 
S. 229. 

3 28. Dezember 1863. Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. 
S. 250. 
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der Minister klug genug, es nicht zu zeigen, und als am 
28. Dezember die Kronprinzessin, wie er sagt, „all ihre 
Feinde“ zu einem Diner lädt, gibt sich Bismarck als ange- 
nehmer Gesellschafter, der er sein kann, wenn er will. 

Doch immerhin — Kriegsstimmung liegt in der Luft. 
„Möge Gott eine solche Katastrophe abwenden“, läßt sich 
die Queen am Ende des Jahres hören. Sie ist umso mehr 
besorgt, als Preußen dem Augustenburger zu verstehen gibt, 
er möge sich aus den Herzogtümern entfernen. „Dunkel 
und trübe endet dieses ernste Jahr“, vermerkt der Kron- 
prinz am Silvesterabend in seinem Tagebuch. 

Bismarck gelingt es in der nächsten Zeit, Österreich von 
seinen Freunden im Bundestag, der auf der Seite Herzog 
Friedrichs steht, abzuziehen und sich mit dem Kaiserstaat auf 
eine gemeinsame dänische Politik zu einigen. Demgegenüber 
sind Lord Palmerston und Lord John Russell eifrig bemüht, 
zugunsten Dänemarks einzugreifen; aber da sie nicht ent- 
schlossen sind, es auf einen Krieg ankommen zu lassen, und 
auch die Queen einem solchen gründlichst abgeneigt ist, 
sind ihre Bestrebungen von vorneherein aussichtslos. Ande- 
rerseits ärgern Bismarcks Absichten die Kronprinzessin: „Je 
deutscher man fühlt, je mehr man eifersüchtig und ehrgeizig 
Ehre und Wohlfahrt seines Landes vertritt, umso mehr hat 
mah hier zu leiden“ ,! klagt sie ihrer Mutter. 

Das ständig von Bismarck genährte Mißtrauen dem 
Thronfolgerpaar gegenüber führt dazu, daß gewisse De- 
peschen Friedrich Wilhelm nicht mehr zur Kenntnis gegeben 
werden, denn „die Kronprinzessin würde doch mit halben 
Worten ihrer Mutter Mitteilung machen“? 

Endlich führt die gespannte Lage zum Ausbruch. Am 
16. Januar 1864 verlangen Österreich und Preußen in einem 


1 Berlin, 1. Januar 1864. R. A. Windsor. 


2 11. Januar 1864. Tagebücher Friedrichs IH., a. a. O. 
S. 233. 
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Ultimatum an die Adresse des Königs Christian von Däne- 
mark, binnen vierundzwanzig Stunden die Novemberverfas- 
sung zurückzunehmen, widrigenfalls militärisch einge- 
schritten würde. Darob ungeheure Entrüstung nicht nur 
in England, sondern auch im Deutschen Bundestag, über 
dessen Kopf hinweg gehandelt wird. Begreiflicherweise ist 
der Prinz von Wales empört, weil seine Gattin ihrer Familie 
und ihres Vaterlandes wegen in Tränen gebadet und ganz 
verzweifelt ist. Noch dazu gibt Prinzessin Alexandra am 
8. Jänner vorzeitig ihrem ersten Kinde, einem Sohne, das 
Leben, und vielfach schreibt man diese gefährliche Früh- 
geburt dem seelischen Schmerz über das ihrem Lande 
drohende Unheil zu. Trotz allem hofft die Queen sogar 
noch in diesen Tagen, den Krieg zu vermeiden. Es sei 
doch nicht viel Ehre einzulegen, wenn zwei Großmächte 
das kleine Dänemark vergewaltigen, selbst wenn es sich 
durch jene Verfassungsverleihung ins Unrecht gesetzt hat. 
Aber was immer geschehe, meint sie, „Politik darf Ver- 
wandte niemals entzweien, am wenigsten den weiblichen 
Teil“.! Die Mahnung der englischen Königin, daß die 
Dänemark gegenüber bezeigte mangelnde Geduld „in Europa 
einen sehr üblen Eindruck machen muß und Deutschlands 
gerechte Sache schädigen wird“? verhallt ungehört und wird 
von Bismarck verworfen. 

„Mit Gott drauf!“ heißt es am 1. Februar im Armee- 
befehl des zum obersten Führer der Verbündeten ernannten 
achtzigjährigen Feldmarschalls von Wrangel, der den Ein- 
marsch der österreichisch-preußischen Truppen in Schleswig 
einleitet. Welche Rolle soll nun der Kronprinz von Preußen 
spielen? Der König hegt noch Mißtrauen gegen ihn, seines 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 29. und 30. Januar 1864. 
Archiv Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 27. Januar 1864. Queen, 
Letters, a. a. O. 2nd. ser. 1/154. 
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Kronprinzessin Viktoria in der Uniform des 1. Preußischen 
Leibhusarenregiments (September 1863) 


Das Kronprinzenpaar (um 1864) 


OHNE KOMMANDO INS HAUPTQUARTIER 


widerhaarigen Verhaltens in der letzten Zeit wegen, man 
kann ihn aber schwer zu Hause lassen — also soll er ohne 
Kommando ins Hauptquartier. Während auch die Kron- 
prinzessin trotz der begreiflichen Angst, den Gatten in den 
Krieg ziehen zu sehen, seiner Stellung wegen einverstanden 
ist, daß er nicht hinter dem warmen Ofen bleibt, regt sich 
im Prinzen der preußische Offizier. Er leidet darunter, in 
einer so zwiespältigen Stellung ins Feld zu müssen, und 
ärgert sich, daß sich eine Menge anderer gleicherweise unbe- 
schäftigter Fürsten ihm anhängen wollen, er daher, wie er 
sagt,! „die Ablagerungsstätte für kleine Princillons werden 
soll, die das Kriegsamüsement genießen wollen“. 

Die Briefe Viktorias an ihren Gemahl aus diesen Tagen 
spiegeln ihre namenlose Aufregung wider: „Angst und 
Sorge kann ich nicht ganz aus dem Herzen verbannen und 
doch gönne ich Dir’s von ganzer Seele, bei den Truppen zu 
sein; es tut mir ewig leid, daß ich kein Mann bin oder 
daß ich mich nicht als Mann verkleiden kann und zu Pferd 
hinter Dir herjagen... Mein ganzes Lebensziel ist ja, Dir 
nützlich zu sein und Dir Deine Aufgabe zu erleichtern, 
wie ein Drache über Deine Interessen zu wachen, ich bin 
aber schwach und kurzsichtig und kann es nicht so, wie ich 
es möchte!... Dein armes Frauchen ist in einem schreck- 
lichen Zustand! ... Bismarck bringt Deinen Vater zu 
allem... Die ganze Sache kann noch so zum Glücke 
dienen, wenn Herr von Bismarck nur fortkäme und ein 
neues Ministerium, gleichwie welches, ernannt, die Kammern 
einberufen und zu gleicher Zeit mit Siegesnachrichten eine 
vernünftige Politik angekündigt würde. Wie schön wäre 
dast...“® Nur die Gräfin Blücher, „der gute Hausgeist, 


1 Hauptquartier Flensburg, 9. Februar 1864. Tagebücher 
Friedrichs IH., a. a. O. S. 252. 

2 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 31. Januar, 2., 3. und 
4. Februar 1864. Archiv Kronberg. 


18 Corti, Wenn 193 


PREUSSENS PRESTIGEVERLUST 


Mutter und Freundin zugleich“, bringt der angstvoll be- 
wegten jungen Frau stets Freude und Trost.! 

Da trifft ein verzweifelter Brief der Queen ein. Sie sieht 
nun, daß ihre sämtlichen Wünsche eitel gewesen: „Ich 
hoffte, dieser schreckliche Krieg könnte vermieden werden, 
aber Ihr alle (Gott verzeihe es Euch) wolltet ihn haben. 
Ich bete jetzt nur, er möge örtlich beschränkt bleiben und 
zu einer zufriedenstellenden Lösung dieser ärgerlichen und 
schrecklichen Frage führen. Gott wolle nur den lieben Fritz 
beschützen... Obwohl ich die Hast und die Heftigkeit der 
Deutschen tadle, können meine Gefühle und Sympathien in 
diesem Kriege nur auf ihrer Seite sein... Die arme Alix 
freilich ist in einem schrecklich verzweifelten Zustand und 
Bertie einfach rasend, denn sie denken, daß man die Dänen 
vernichten will, was ja doch nicht stimmt.“ ? 

Die Kronprinzessin gibt dem Gatten gleich die Ausfüh- 
rungen ihrer Mutter weiter und teilt ihm mit, sie höre aus 
dem Süden Deutschlands, „selbst die größten Preußenfreunde 
seien jetzt alle der Meinung, daß dieses Land ganz unwürdig 
und unfähig sei, die Geschicke Deutschlands zu leiten. Es 
sei allgemeine Entrüstung über den Zweck des Krieges... 
Auch berichtete man mir aus England, daß man von Deiner 
und meiner politischen Ansicht die sonderbarste Meinung 
habe, wir wünschten nur, andere deutsche Staaten zu 
schlucken... Deine Mama will, ich solle Dir sagen, daß 
alles recht schlecht stünde, in den zwei letzten Conseils 
habe Bismarck Papa zu allen seinen Wünschen herum- 
gekriegt! Ich muß sagen, daß ich darüber sehr besorgt 
bin... Deine Mutter ist in der schrecklichsten Laune, 
gestern abend machte sie mir eine große Szene mit den 


1 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 23. Februar 1864. 
Archiv Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 3. Februar 1864. Archiv 
Kronberg. 
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bittersten und schneidendsten Ausdrücken, die ihr in solchen 
Augenblicken immer in seltener Auswahl zu Gebote 
stehen... Ich wurde nun meinerseits ... ‚fuchsdeibelswild‘ 
und verteidigte mich mit Energie... Warum sie nur her- 
kommt, um mir Szenen zu machen, wenn ich krank und 
traurig bin, nur um ihr Mütchen an mir zu kühlen, ich lasse 
es mir aber nicht gefallen, besonders wenn es meine eigenen 
Privatangelegenheiten betrifft, worüber kein Mensch etwas 
zu sagen hat als Du allein, mein geliebter Herzensmann!.... 
Tags darauf kam Herr von Keudell zu mir und ich hörte 
in der Bibliothek mit Entzücken seinem bezaubernden 
Klavierspiel zu... Ich mußte von neuem erfahren, welche 
Macht Musik über die Seele hat, wie sie erhebt, wie sie alle 
besseren und edlen Gefühle wachruft, wie sie zu gleicher 
Zeit beruhigt und tröstet . . .“ 

Die Herzensnöte der Kronprinzessin erklingen in jedem 


` ihrer Briefe aus diesen Tagen: „Es ist gar nicht nur die 


Sorge um Deine persönliche Sicherheit, die mich drückt und 
quält, sondern wirklich der Jammer ums Vaterland. Die 
geopferten Menschenleben, die verfahrene Politik, die 
schändliche Rolle, die wir wider unseren Willen und zu 
unserem Ruin Deutschland gegenüber zu spielen gezwungen 
sind, weil es ein Aventurier wie Bismarck will und weil es 
ihm gelingt, seinen König zu belügen und zu beherrschen ... 
Denke Dir, daß man hier verbreitet, ich hätte über ein 
Conseil alles herausbekommen, sofort nach England an Lord 
Palmerston telegraphiert, worauf augenblicklich Drohungen 
Lord Russells gefolgt wären .. .“ 

Trost und Erholung findet Viktoria in ihren Kindern. Die 
Kleinen äffen ihre Eltern nach. „Es ist oft zum Kranklachen. 
Wilhelm sagt: ‚Komm, Ditta, wir wollen Fritz und Frauchen 
spielen.‘ Dann machen sie alle möglichen zärtlichen Laute 
und küssen sich ab, daß man’s am anderen Ende der Stube 
hört. Wilhelm sagt: ‚Frauchen, gib mir einen Kuß!‘ und 
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erwürgt beinahe die unglückliche Ditta. Sie darauf: ‚Mein 
Herzichen — Fritzigchen, hast du mir lieb?” und so geht 
es weiter...“ Dann wieder küssen und balgen sich Wilhelm 
und Heinrich abwechselnd. „Ich tue nichts, wie ihnen 
wehren. Ditta sagte aber zu Hobby: ‚Die böse Mama hat 
mich gescholten, ich werde ein großes Pflaster kaufen und 
ihr auf den Mund kleben, dann kann sie’s nicht mehr.‘ Em- 
pörend! ... Wilhelm hat angefangen, Stunden zu nehmen, 
die er mit der größten Passion betreibt; das wird aber nicht 
lange dauern, fürchte ich, denn er hat so wenig Ausdauer 
und eine solche Aversion gegen alles, was ein bißchen Mühe 
macht... Er ist übrigens ein gar gutes, liebes Kind und 
ich lasse mich sehr gerne von ihm cajolieren, wenn Du 
nicht da bist und er ist sehr zärtlich für mich...“ 1 

Der Kronprinz hat sich inzwischen angesichts der Unzu- 
länglichkeit des für den Oberbefehl schon zu alten Feld- 
marschalls Wrangel eine besondere Stellung geschaffen. 
„Ich kann Dir sagen“, meldet er seiner Frau, „daß meine 
Anwesenheit hier im Hauptquartier von bedeutungsvoller 
Wichtigkeit ist. Wrangel ist eigentlich zu gewissen Stunden 
halb närrisch und seine ihm früher innewohnende Energie 
wie Frische äußert sich nur in Starr- und Eigensinn .. .“ 
Friedrich Wilhelms größte Freude bilden immer die Briefe 
seiner lieben Gemahlin. „Wieviel Ernstes, Erschütterndes 
auch unsere junge Ehe erlebte“, schreibt er ihr, „nie ist ein 
Wölkchen über unser spezielles häusliches Glück aufge- 
gangen und ruhig und freudig können wir von den sechs- 
jährigen Flitterwochen reden ...“ 2 

Auch politisch sind sie sich völlig einig. „Wie schade, 


1 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 5., 10. und 20. Februar 
1864. Archiv Kronberg. 

® Friedrich W. an Viktoria. Hauptquartier Damendorf, 
5. Februar, und Hauptquartier Flensburg, 10. Februar 1864. 
Archiv Kronberg. 
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daß es Bismarck nicht einfällt, als Zuschauer mit in irgend- 
ein Gefecht zu reiten“,! meint die Kronprinzessin. „Ich 
fürchte, es würde nicht viel nützen, denn Unkraut vergeht 
nicht.“ Und im Tagebuch des Kronprinzen steht genau am 
selben 9. Februar: „Gott behüte uns vor Bismarck. Möge 
Gott den König erleuchten, daß er endlich einmal dessen 
Benehmen durchschaue... Ich sehe gegen meine eigent- 
liche Art jetzt schwärzer in die Zukunft als sonst... .“, heißt 
es zehn Tage später weiter, „und das alles, weil der zum 
Unheil Preußens gewordene Bismarck unsere Geschicke 
lenkt.“ 

Mittlerweile hat der Feldzug seinen Fortgang genommen. 
Nun entschließt sich der Kronprinz kraft seiner persönlichen 
Stellung zum Throne, die Verantwortung der Leitung des 
verbündeten Heeres zu übernehmen. Er erkennt, wie drin- 
gend nötig seine Gegenwart in der Nähe Wrangels bei allen 
Anordnungen ist, um den alten Mann bei Vermunft zu er- 
halten. Bismarck ist über Friedrich Wilhelms Abwesenheit 
von Berlin sehr glücklich, denn seitdem „gehe alles so 
leicht“, während der Kronprinz über jene erbost ist, die den 
König gegen ihn einzunehmen trachten: „Ich rufe des Him- 
mels Rache auf die Häupter derer herab, die Vater und 
Sohn, Gattin und Gemahl, Schwiegervater und Schwieger- 
tochter zu entzweien suchen und, wo nur Meinungsverschie- 
denheiten bestehen, gleich eine Kluft herbeizuführen be- 
strebt sind.“ 

Dem Kronprinzen ist es höchst peinlich, als er durch 
Viktoria hört, wie bitter sein Schwager und dessen Gemahlin 
den Feldzug gegen deren Heimat empfinden. Man hat der 
Kronprinzessin eine Stelle aus einem Briefe ihrer Schwä- 
gerin Alexandra an die Queen mitgeteilt, die wie folgt 
lautet: „Mit blutendem Herzen gedenke ich meines armen, 


1 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 9. Februar 1864. Archiv 
Kronberg. 
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teuren Vaterlandes in diesem Augenblick, das von wenig- 
stens doppeltem Feinde auf die skandalöseste Art attaquiert 
wird. Der liebe Gott wird Deutschland für diese ungerechte 
Habgier gewiß nicht ungestraft lassen!!“ 1 Der Prinz von 
Wales steht seiner Frau nicht viel nach, wenn er zur Zeit 
an Mrs. Bruce schreibt: ? „Dieser schreckliche Krieg wird 
ein ewiger Schandfleck in Preußens Geschichte bleiben.“ 

Königin Augusta ist entsetzt über das, was der „gewissen- 
lose Wirrkopf“ Bismarck angerichtet. „Es ist gar nicht mehr 
der Mühe wert, sich irgendetwas zu wünschen ... Alles ist 
verloren und nichts mehr zu hoffen. Ob die Dinge ein wenig 
schlechter gehen oder nicht, ist ganz einerlei. Schleswig- 
Holstein... wird wohl von Preußen annektiert werden. 
Von den Augustenburgern ist gar keine Rede mehr.“ Als 
Viktoria dann meint, man könne doch nicht so einfach 
alle Hoffnungen aufgeben, sie klammere sich gern noch 
an einen Strohhalm, erwidert Augusta: „Wenn Du noch so 
kindisch bist, irgendwelche Illusionen zu hegen, so tust Du 
mir leid. Die Zeit wird Dich schon belehren.“ 

Die Kronprinzessin zerbricht sich den Kopf, was ge- 
schehen solle: „Die Herzogtümer an Dänemark zurück- 
geben? Unmöglich, es wäre so toll als infam. Sie schlucken? 
Das wäre ebenso große Torheit, und das ließe das übrige 
Deutschland einfach nicht zu... Man kann leider in Preu- 
Ben die Leute und besonders die Militärs zählen, die Ver- 
stand und Unabhängigkeit des Geistes besitzen, dem jetzi- 
gen furchtbaren System entgegenzutreten. Die meisten 
sind zu beschränkt, zu dumm und zu vorurteilsvoll, um 
zu sehen, wohin Reaktionspolitik führt... Ich meine... 
es gibt keine andere Lösung als die völlige Lostrennung der 
beiden Herzogtümer von Dänemark unter dem Herzog 
Friedrich von Augustenburg und keine Einmischung frem- 


1 Archiv Kronberg. 
2 Lee, Edward VII., a. a. O. 1/250. 
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der Mächte in einer solch deutschen Sache zu dulden... 
Dennoch sehe ich aber mit Zutrauen in die Zukunft, da ich 
weiß, daß Deine Augen offen sind, daß Du an den Fehlern 
anderer gelernt hast und Du so opferfähig, pflichtgetreu 
und vorurteilslos bist wie kaum einer...“ 1 

Diese Worte in den Briefen seiner Gattin geben dem 
Kronprinzen immer wieder Mut und Kraft: „Dafür hat 
mir Gott ein Frauchen gegeben, wie Du es bist, das meine 
Natur kennt und gewiß das Verständnis und die Eigen- 
schaften besitzt, die auf mich den edelsten und vorteilhaf- 
testen Einfluß ausüben. Darum blicke ich auch weit weni- 
ger beklommen in die Zukunft, wissend, daß Dein guter 
Rat mir beisteht und Dein klarer, fester Verstand meine 
Stütze sein soll. Mit einem solchen Schatz wie Dich zur 
Seite kann man allem trotzen...“ ? 

Der Kronprinzessin Feinde bleiben aber nicht müßig; an 
ihrer Spitze steht neben Bismarck der Bruder des Königs, 
der dreiundsechzigjährige Prinz Karl von Preußen. Vikotria 
begnüge sich nicht, behauptete er, ihre Mutter, die Queen, 
zu regieren, sie wolle auch ihre Schwiegereltern mit aller 
Gewalt englisch machen. „Wie garstig von Onkel Karl, so 
über mich zu raisonnieren, ich tue ihm ja nie das geringste, 
schon daß ich wage zu existieren, ist in seinen Augen ein 
Verbrechen. Viele Freunde habe ich jetzt gerade nicht...“ 3 
»... Dieser Erzcoquin“, meint sie von Bismarck, „wenn 
andere nur so viel Konsequenz im Guten wie er im Schlech- 
ten hätten, so stünden wir nicht so hilflos da, aber den 
Bösen, wie er einer ist, stehen alle Mittel zu Diensten 


1 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 23., 25. und 29. Februar 
1864. Archiv Kronberg. 

2 Friedrich W. an Viktoria. Hauptquartier Hadersleben, 
2. März 1864. Archiv Kronberg. 

3 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 3. März 1864. Archiv 
Kronberg. 
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und sie scheuen keines, andere Menschen aber, die ein 
Gewissen haben, werden nicht ganz so leicht mit den Din- 
gen fertig.“ ! 

Inzwischen ist der Feldzug fortgeschritten, die Öster- 
reicher haben einige glückliche Gefechte bestanden, die 
Preußen aber noch nicht viel Gelegenheit gehabt, kriege- 
rische Lorbeeren zu erwerben. Da erhält der Kronprinz auf 
einmal die Nachricht, sein Vater hätte ihm den „Roten 
Adlerorden mit Schwertern“ verliehen. „L’oiseau rouge 
avec les couteaux“, höhnt Friedrich Wilhelm. Er hat eine 
wahre Angst vor dem Bekanntwerden dieser Bevorzugung. 
„Wo bleiben dann da noch Auszeichnungen für wirklich 
tapfere Taten? Man wird sich in der Armee über mich 
mokieren, weil ich, während ich im Hauptquartier warm 
sitze, ausgezeichnet werde. Der gute Papa! ... Ich fürchte, 
man wird es ihm als väterliche Schwäche auslegen. Ich 
bin ganz außer mir, ... denn ich fühle mich ganz be- 
schämt....“ ? 

Die Kronprinzessin sehnt sich unendlich nach ihrem 
Gatten. „Herzensmann, wie wollte ich, die garstige Tren- 
nung wäre vorüber! Sie ist so lang und schwer, es ist ganz 
schrecklich!... Du bist zu beneiden, Du erwirbst Dir die 
Liebe aller Menschen... Ach hätte ich doch auch diese 
Gabe! Daß ich sie nicht besitze, ist mir nie klarer ge- 
worden als jetzt, wo Du weg bist... Meine Stellung ist 
nicht leicht, hier wirft man mir vor, ich wäre zu eng- 
lisch — zu Hause, ich wäre zu preußisch; ich kann es, 
scheints, keinem recht machen.“ 3 

Friedrich Wilhelm antwortet in lustigem Ton mit höchst 


1 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 5. März 1864. Archiv 
Kronberg. 

2 Tagebücher Friedrichs IIT., a. a. O. S. 274. 

3 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 14. und 16. März 1864. 
Archiv Kronberg. 
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vertrauten, witzigen Worten: „Herzensliebes Frauchen, 
Du siehst, wie der bloße Gedanke an Dich — mein Lebens- 
glück — mich heiter stimmt; wo ich Dich nur wittere, 
bin ich ein anderer, und Dein Einfluß ist fern, aber noch 
immer nur ein guter, wohltätiger, aufrichtender für Deinen 
treuesten Freund Fritz... Wie wir zwei beide doch zuein- 
ander passen und füreinander gemacht sind!... Dennoch 
bangte ich mitunter, da ich noch nicht weiß, wie ein in 
jeder Hinsicht begabtes, ausgezeichnetes Wesen, wie mein 
Tierchen es ist, es auf die Dauer mit einem ihm sosehr 
untergeordneten Wesen wie seinem Manneken aushalten 
kann. Es muß viel Selbstüberwindung dazu gehören und 
bist Du ein Muster hiefür, Du bestes Engelsherz.“ 

Der Kronprinzessin treten Tränen in die Augen, wenn 
sie solche Worte ihres Mannes liest, sie kommt aus der 
Erregung nicht heraus. Die Königin will mit ihr ins Theater 
gehen, aber sie verneint. Sie ist nicht in der Stimmung 
sich zu unterhalten, denkt immer an die Gefallenen, Ver- 
wundeten und deren Familien. „Es ist ein schreckliches 
Gefühl“, meint! sie, „hier ganz ruhig zu sitzen, während 
unweit unsere Landsleute sich schlagen und so viele von 
ihnen den Tod finden... Verkehrte Maßregeln kann man 
im einzelnen bedauern, aber wo ein ganzes System so 
schlecht und falsch ist wie das von Herrn von Bismarck und 
der reaktionären Partei, kann man eich nicht einmal freuen, 
wenn etwas gut geht...“ 

Nach wie vor bleibt sie ihrer Richtung treu, wonach „das 
Regieren eines Staates nicht ein Geschäft sei, das der König 
und einige bevorzugte Männer allein zu besorgen hätten 
und das andere Leute nichts angeht... während es Recht 


1 Friedrich W. an Viktoria. Hauptquartier Kolding, 9. und 
12. März 1864. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 29. und 31. März 1864. 
Archiv Kronberg. 
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und heilige Pflicht jedes einzelnen wie des ganzen Volkes 
ist, daran teilzunehmen. Die bisher übliche Prinzenerzie- 
hung in Preußen ist nicht dazu angetan, um den Bedürf- 
nissen der Neuzeit zu genügen, und obgleich die Deinige 
durch die treue Fürsorge Deiner Mama eine weit bessere 
war als die der übrigen... Doch die alten liberalen und 
konstitutionellen Begriffe waren Dir weder klar noch ge- 
läufig, und dies war noch der Fall, als wir heirateten. 
Welch großen Sprung Du in diesen Jahren gemacht hast! 
Wie danke ich Gott, daß es so ist; nun möchte ich noch, 
daß Dein Wissen darüber sich immer noch mehre...“ 

„Ja, ich war damals unselbständig und träge und folgte 
mehr der Gewohnheit als dem vernünftigen Nachdenken“, 
antwortet ! der Kronprinz. „Trotzdem stand ich in meiner 
Generation bereits isoliert und fühlte freisinniger als alle 
übrigen, ohne mirs recht kraß bewußt zu sein. Der unsäg- 
lich heilbringende Einfluß Deines unvergeßlichen Vaters 
sowie Deine liebevolle, so selten früh gereifte richtige An- 
schauung und gute Einwirkung auf mich hat mich dann 
in den letzten Jahren zur Vernunft gebracht, und, so Gott 
will, wirds vorwärts gehen...“ 

Inzwischen haben sich die Führungsverhältnisse. der 
preußischen Armee im Felde derart gestaltet, daß auch der 
König zu der Einsicht kommt, es gehe mit Wrangel nicht 
so weiter. Entheben kann man ihn nicht, sonst glaubt der 
Feind, das habe tiefere Gründe, und so erläßt Wilhelm I. 
einen geheimen, aber amtlich gültigen Befehl, wonach der 
Kronprinz bei jedem Vortrage und jeder Anordnung des 
Feldmarschalls anwesend zu sein hat, mit einem Wort der 
wirkliche oberste Befehlshaber wird, ohne daß es nach 
außen so erscheint. „Daß Du eigentlich tatsächlich die 
Armeen führst, ohne den Namen zu geben, macht mich 


i Friedrich W. an Viktoria. Hauptquartier Flensburg, 
2. April 1864. Archiv Kronberg. 
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stolz und glücklich“, nimmt Viktoria dazu Stellung. 
„Möge es Dir gelingen, wie bis jetzt in wirksamem Maße 
nur Segen zu stiften... Daß der arme alte Wrangel ge- 
schont wird und für ihn die Dehors gewahrt werden, finde 
ich auch sehr gut.“ 1 

Die Hauptkraft der dänischen Armee hat sich inzwischen 
vor der Übermacht hinter die Düppeler Schanzen, und mit 
schwächeren Abteilungen, nach einem glücklichen Gefecht 
der Österreicher bei Oeversee, gegen Fredericia zurück- 
gezogen. Die preußische Armee folgt gegen Düppel nach, 
die österreichische wird nach "Überwindung der Bedenken, 
auch bis nach Jütland vorzudringen, zum Marsch nach dem 
Norden der Halbinsel bestimmt. Sofort bittet der Kron- 
prinz, sich den gegen Düppel vorgehenden Truppen an- 
schließen zu dürfen, um endlich eine größere preußische 
Waffentat mitzumachen. Die Königin Augusta setzt Him- 
mel und Erde in Bewegung, ihren Gatten zu bereden, dies 
seinem Sohne abzuschlagen. „Sie glaubte mir damit eine 
Freude zu machen“, berichtet? Viktoria, „... ich aber 
erklärte, daß Du doch am allerbesten wüßtest, was Dein 
Leben wert ist. Mama schien dies unbegreiflich zu finden 
und sagte, sie sei Deine Mutter, worauf ich antwortete, ich 
sei Deine Frau. Diese Sache ließ mir keine Ruhe und ich 
fuhr heute morgen zu Deinem Papa und bat ihn, er möchte 
Dir doch freie Hand geben; er sagte, er habe das gestern 
schon gewollt, allein Mama habe solchen Lärm geschlagen, 
er würde es aber doch tun...“ Auf das hin ist natürlich 
die Königin schlimmster Laune und will überhaupt nichts 
mehr vom Krieg hören. 

Die Queen hat mit großer Besorgnis, tiefem Mitleid „für 


1 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 3. April 1864. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 19. März 1864. Archiv 
Kronberg. 


203 


ANTIPREUSSISCHE STIMMUNG IN ENGLAND 


die armen Soldaten“ und Schauder über all die Kriegsgreuel 
den „schrecklichen Feldzug“ verfolgt. Wenn nur der Krieg 
bald vorbei wäre, ist ihr einziger Wunsch, und sie tut ihr 
möglichstes, um dessen schnelle Beendigung herbeiführen 
zu helfen. Als die Kronprinzessin hören will, wie die eng- 
lische Diplomatie über die Lage denkt, sendet ihr die Mut- 
ter einen langen Bericht Lord Odo Russells mit der Bitte, 
niemandem gegenüber zu erwähnen, daß sie ihn zur Kennt- 
nis bekommen habe. Während Viktoria sich immer vor 
den Vorwürfen Bismarcks fürchten muß, irgend etwas nach 
England hin zu verraten, hegen die britischen Minister die 
gleichen Bedenken wegen der Briefe der Queen an ihre 
Tochter.! So haben die beiden hohen Frauen, gerade weil 
sie das Beste für ihre beiden Länder wollen, den schwersten 
Stand. 

Inzwischen hat sich der Prinz von Wales seiner Schwe- 
ster gegenüber scharf verurteilend über den Krieg hören 
lassen. „Du weißt“, bemerkt? die Queen zu ihrer Toch- 
ter, „ich kann mit Bertie kein Wort über die Sache reden 
und vermeide es daher; es würde nur Zwietracht in der 
Familie geben.“ Auch die „Times“ fährt fort, „mit ganz 
toller Leidenschaft“ gegen Preußen zu schreiben. Das 
erregt die Entrüstung der Kronprinzessin und sie beklagt 
sich bei ihrer Mutter über die ungerechte Beurteilung durch 
die öffentliche Meinung.’ 

Während viele Menschen in England eben wegen dieser 
Hetze zum Eingreifen in den Krieg raten, behält Pal- 
merston, obwohl er das am liebsten auch täte, ebenso wie 
die übrigen Mitglieder der Regierung einen kühlen Kopf. 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 15. März 1864. Archiv 
Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Windsor, 2. März 1864. Archiv 
Kronberg. 

3 Viktoria an Queen. 2. April 1864. R. A. Windsor. 
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„Es ist... vernünftig“, meint er, „wenn die englische 
Regierung zögert, ihre 20.000 Mann (mehr könnten nicht 
aufgeboten werden) zu senden, um den Hunderttausenden 
entgegenzutreten, die Deutschland uns gegenüberstellen 
kann, wenn es einig ist.“ 1 Das kommt Bismarck zugute; 
auch das Kronprinzenpaar anerkennt, er habe da richtig 
gerechnet. Aber im großen bleibt Friedrich Wilhelm ihm 
gegenüber bei seiner Einstellung:* „Er mag für Zeiten 
siegen und als Held gefeiert werden, dennoch würde ich 
aber seinen Handlungen nicht recht geben, soviel Heil er 
momentan auch meinem Vaterlande verschaffen möge.“ — 
„Könnte aus einer von mir nicht gebilligten Politik den- 
noch Gutes, Ersprießliches erwachsen, mit Freude würde 
ichs erkennen und dies, ohne meine Überzeugung fahren 
zu lassen, heilbringend zu befestigen suchen“, meint er.? 
Viktoria möchte aber schon ein Ende des Blutvergießens 
sehen: „Der Krieg fängt mir an täglich greulicher zu wer- 
den, und alle Freude an der Tapferkeit der Truppen kann 
einem das Entsetzen nicht nehmen über all das Unglück, 
das über soviele Unschuldige hereinbricht. Wir schießen 
und schlagen darauf los und keiner weiß warum und wozu? 

. Bismarck mag noch so schöne Netze spinnen, Dich 


“soll er nun einmal nicht fangen... Wie er es nur fertig 


bekommt, den Menschen so Sand in die Augen zu streuen? 
... Ich nenne die ganze Zeit, seitdem der Mann im Amt 
ist, die unglücklichste, die unser armes Preußen je erlebt 
hat... Wenn ich aber daran denke, wie Du und Deine 
Kinder unter den Folgen dieser Politik zu leiden haben 
werden, läuft mir die Galle über und ich fühle mich irgend- 
einer Rache fähig. Aber nicht für uns allein empfinde ich 


1 20, Februar 1864. Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. 1/163. 

2 Flensburg, 27. März 1864. Tagebücher Friedrichs II., 
a. a. O. S. 306. 

3 29. März 1864. Archiv Kronberg. 
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alle diese Empörung, mehr noch beinahe für unser 
Volk „u... 

Zu seiner Überraschung bekommt der Kronprinz auf ein- 
mal einen Brief Bismarcks mit der Anfrage, ob es nicht 
tunlich wäre, von ganz Jütland Besitz zu nehmen. Der 
König macht Schwierigkeiten, weil er die Wirkung auf 
England fürchtet, und deswegen braucht der Minister plötz- 
lich den Beistand des Threnfolgers. „Der Fuchs!“ meint? 
Friedrich Wilhelm dazu. „Er läßt kein Mittel unbenützt, 
um mich zu einer Äußerung zu nötigen, durch die er nach- 
her Vorteile für sich gewinnen, mir aber Nachteile be- 
reiten könnte.“ 

Auf die Mitteilung von Bismarcks Brief berät sich die 
Kronprinzessin mit Stockmar und gibt ihrem Gatten dann 
den Rat, ungefähr so zu antworten: „ ‚Die an mich ge- 
richtete Frage wegen der Möglichkeit einer wirksamen Be- 
setzung Jütlands mit den vorhandenen Streitkräften ist mir, 
ich gestehe es, etwas überraschend, da ich bisher keinen 
Grund zu der Annahme hatte, daß Sie auf mein Urteil 
Gewicht legen. Ich nehme indessen keinen Anstand, auf 
eine rein militärische Frage rein militärisch zu antworten.‘ 
(Hier käme Deine aufrichtige Ansicht.) ‚Ihren Wunsch, daß 
ich die Okkupation ganz Jütlands, das heißt, daß ich Ihre 
Politik unterstützen möchte, bin ich vor allen Dingen schon 
deswegen zu erfüllen nicht in der Lage, weil mir die Ziel- 
punkte dieser Politik nicht bekannt sind.‘ “ 

Der Kronprinz hält sich in seiner Antwort * genau an 


1 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 22. und 28. März 1864. 
Archiv Kronberg. 
r i 30. März 1864. Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. S. 314, 

15. 

3 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 3. April 1864. Archiv 
Kronberg. 

4 Friedrich W. an Bismarck. Hauptquartier Flensburg, 
5. April 1864. G. Schuster, Briefe, Reden und Erlässe des 
Kaisers und Königs Friedrich III. Berlin 1907, S. 129. 
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die von seiner Gattin und Stockmar vorgezeichnete Richt- 
linie. 

Seiner Frau schreibt er: „Papa kennt meine Ansichten, 
ich werde doch nichts ändern können, muß mich nur vor- 
sehen, nicht durch irgendeine Bismarcksche Falle zu einer 
mich kompromittierenden Äußerung verlockt zu werden, 
wie sein neulicher Brief es wollte... Ich wünschte, wir 
beide, Du und ich, säßen in der Nubischen Wüste fern 
der sich in ihrer Klobrigkeit entfaltenden Bismarckschen 
Wirtschaft.“ 1 

Nun wird in dem Sinne der Queen, die nur nach Beendi- 
gung des „horrid war“ ruft, eine Konferenz einberufen, die 
Mitte April zusammentritt und von der man sich eingehen- 
den Erfolg verspricht. Aber auf preußischer Seite findet 
man mit dem Kronprinzen, es sei hohe Zeit, daß die Armee 
eine größere Waffentat vollführe, wie zum Beispiel die 
Erstürmung der Befestigungen von Düppel. Das ist auch 
Bismarcks Meinung. Deswegen sucht er die Konferenz 
über einen Waffenstillstand möglichst hinauszuschieben, 
um so mehr, als die Frage der Besetzung Jütlands noch 
nicht geklärt ist, die der Ministerpräsident vertritt. Noch- 
mals erbittet er schriftlich die Hilfe des Kronprinzen. 

Sofort wandert das Schreiben zu dessen Gemahlin. „Der 
Brief Bismarcks ist merkwürdig“, läßt sie sich hören.” „Er 
tut ja ganz intim und als ob er Dich vor Liebe auffressen 
wollte. Aber wie deutlich ist der Hintergedanke zu mer- 
ken...später die Herzogtümer zu schlucken... Es ist eine 
gute Gelegenheit für Dich, doch einmal auszusprechen (was 
Du denkst), damit er ein für allemal sieht, daß Du mit 
seiner Vergrößerungspolitik nichts zu tun haben willst.“ 


1 Friedrich W. an Viktoria. Hauptquartier Flensburg, 
10. April 1864. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 14. und 16. April 1864. 
Archiv Kronberg. 
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Im Verlaufe des Feldzuges wird die Stadt Sonderburg 
auf der Insel Alsen in Vorbereitung der geplanten Unter- 
nehmung gegen Düppel unter Feuer genommen. Darauf- 
hin schreibt die Queen ihrer Tochter, sie bedaure dies sehr, 
es errege furchtbare Wut gegen Preußen, und solch unnützes 
Blutvergießen müsse verhindert werden. 

Da zeigt die Kronprinzessin, daß man keineswegs recht 
hat, sie, wie es die Anhänger Bismarcks in Berlin immer tun, 
lediglich als Engländerin hinzustellen, die nichts für ihr 
neues Vaterland übrig hat. Sie antwortet ihrer Mutter äußerst 
scharf über die „ganz absurden, ungerechten, unpassenden 
und groben Angriffe in der ‚Times‘ und im Parlament“, 
über die „lächerlichen ständigen Einmischungen Englands 
in die Angelegenheiten anderer Leute“ und meint:* „Der 
höchst pathetische, philantropisch-tugendhafte Ton, in dem 
alle Angriffe gegen Preußen gehalten sind, hat etwas unge- 
heuer Lächerliches. Die Engländer würden ihrerseits solche 
Einmischungen nie ertragen, warum sollen wir sie uns 
gefallen lassen?“ 

„Dies hat Mama mir nun sehr übelgenommen“, meldet 
die Kronprinzessin ihrem Gatten, „und ich habe heute 
einen Verweis bekommen, in dem sie mir sagt, sie könne 
auf meinen Brief nicht eingehen, er sei in einem ungehöri- 
gen Ton geschrieben, und von Schuld könne leider die preu- 
Bische Armee nicht freigesprochen werden... Die ‚Times‘ 
fährt fort, Gift und Galle gegen uns zu speien, es ist zu 
dumm und lächerlich, wirklich cela fait pitié. Mich betrübt 
die ganze englische Politik außerordentlich! Es empört 
mich immer nebenbei, daß sie sich in alles mischt, was 
sie nichts angeht, wozu sie nicht das geringste Recht hat. 
Kinder, die ihre Finger immer in etwas hineintun, kriegen 
schließlich eins drauf. Diese stupide englische auswär- 


1 Viktoria an Queen. 13. April 1864. Queen, Letters, 
a. a. O. 2nd. ser. 1/170f. 
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WEDER ENGLAND NOCH BISMARCK 


tige Politik wird sich eine empfindliche Ohrfeige holen, 
die dann das Land einstecken muß. Als Deutsche empört 
sich mein Gerechtigkeitsgefühl über den furchtbaren Un- 
sinn, der in den Blättern und im Parlament aus reiner 
Leidenschaft geschwätzt wird, und als Engländerin fühle 
ich mich gedemütigt und betrübt, daß das Land, das doch 
nun einmal das erste der Welt ist und bleibt, sich nach 
außen so blamiert...“ 1 Die „Times“ ist, wie die Kron- 
prinzessin sagt, so „eselhaft“, daß sie Stockmar oft mit 
Zorn- und Ärgerausrufen unterbricht, wenn er ihr das 
Blatt morgens vorliest.? 

Andererseits ist sie auch mit ihrem Mann nicht ganz 
zufrieden; sie findet, er halte sich zu wenig genau an ihre 
Antwortentwürfe auf Bismarcks Zuschriften. „Du bist noch 
immer viel zu höflich gegen ihn und Dein Brief, obgleich 
ganz vortrefflich, war meinem Entwurf gegenüber doch 
abgeschwächt durch etwas zu freundliche Redensarten und 
Weglassung einiger absichtlich hineingesetzter spitzer 
Worte; am wesentlichen hat es ja nichts geändert, aber 
ich fürchte, die Wirkung ist verfehlt, die es auf Bismarck 
machen sollte. Verzeih, Herzensmann, und sei nicht böse, 
daß ich das sage... Einem Charakter wie dem großen Otto 
gegenüber muß jedes Wort auf die Waagschale gelegt wer- 
den, da er schon eine ganz unschuldige normale Phrase zu 
seinen Gunsten auslegt.“ 3 

Auf das zweite Schreiben Bismarcks vom 11. April ant- 
wortet der Kronprinz zunächst nicht. Die große Unter- 
nehmung gegen Düppel steht vor der Türe, und er will 
erst den Ausgang abwarten. Am 18. wird nun die ausge- 


1 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 11. und 18. April 1864. 
Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 21. April 1864. Archiv 
Kronberg. 

3 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 11. April 1864. Archiv 
Kronberg. 
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dehnte Befestigungsanlage erstürmt und der Verteidiger mit 
schweren Verlusten aus den Schanzen auf die Insel Alsen 
zurückgeworfen. Damit hat Dänemark das Festland mehr 
oder weniger vollständig aufgegeben. In Preußen jubelt 
man, aber Friedrich Wilhelm sieht weiter. „Wohl besitzen 
wir eine wirklich herrliche Armee“, meint er,! „was wird 
aber das Resultat ihrer Siege unter einem Bismarck sein? 
Diese Frage wirkt niederschmetternd ... Meine Schwägerin, 
die Princess of Wales, dauert mich.“ 

Unter dem Eindruck des Sieges schreibt die Kronprin- 
zessin ihrer Mutter über die preußische Armee: „Sie hat 
sich höchst tapfer benommen, und der Geist von Großmut 
wie Ritterlichkeit gegenüber dem Feinde erfüllt alle ihre 
Reihen. Kein unparteiischer Richter bestreitet dies. Unpar- 
teiisch bin ich allerdings nicht, da ich mit Herz und Seele 
mit ihr bin, aber wenn Du irgendjemanden fragst, irgend- 
einen Ausländer, der Gelegenheit gehabt hat, unsere Trup- 
pen im Felde zu sehen, wirst Du dasselbe hören.“ ? 

Die Queen, die nun versteht, warum man Sonderburg 
unter Feuer nehmen mußte, tut etwas Wasser in ihren 
Wein. „Ich sprach derart“, meint sie,® „weil ich sosehr 
auf die Ehre der preußischen Armee bedacht bin und des- 
wegen damals so traurig war. Aber jedermann weiß ja, wie 
gut sie die Gefangenen behandelt und wie bewundernswert 
ihre Manneszucht ist... Ich bete bloß jetzt um einen 
Waffenstillstand. Diese armen Teufel von Dänen haben 
genug gelitten, und es ist so traurig zu denken, daß die 
bedauernswerten Landsleute der guten Alix in solchen Men- 
gen getötet wurden. Wie konnten sie schließlich einer so 
gewaltigen Übermacht widerstehen?“ — Demgegenüber 


1 18. April 1864. Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. S. 337. 

2 Viktoria an Queen. Berlin, 20. April 1864. R. A. Windsor. 

3 Queen an Viktoria. Osborne, 25. April 1864. Archiv 
Kronberg. 
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schreibt der Prinz von Wales am 5. Mai entrüstet an Lord 
Spencer über den „furchtbaren Krieg“ und erklärt: „Das 
Verhalten der Preußen und Österreicher ist wirklich skan- 
dalös.“ 1 

Aber nicht nur er ist erbost, auch Königin Augusta, die 
sieht, wie Otto der Große (Bismarck), Robert le diable 
(wie sie den Generaladjutanten von Manteuffel nennt) und 
Roon eifrig daran arbeiten, daß Preußen die Herzogtümer 
für sich behalte, und daher meint, es stehe alles so schlecht 
wie nur möglich. „Ich muß sagen“, fügt die Kronprin- 
zessin dazu,” „ich kann nicht recht daran glauben, daß es 
den bösen Menschen gelingen kann, Papa eine solch per- 
fide, unmoralische, kindische Politik plausibel zu machen, 
mögen sie sie noch so geschickt motivieren und einkleiden. 
Seinen Gerechtigkeitssinn halte ich für zu unerschütterlich. 
Wie schrecklich toll und selbstmörderisch wäre eine solche 
Politik. Statt als Verteidiger‘ der Ehre und des Rechts, 
Befreier der Brüder von fremdem Joch, stünden wir als 
bloße gemeine Räuber da und hätten alle betrogen...“ 
Auch ärgert es Viktoria sehr, als sie von ihrer Hofdame 
Valerie Paget hört, daß diese ständig gefragt würde, ob 
sich ihre Herrin über den Sieg bei Düppel freue, und daß 
man ihre bejahende Antwort nicht glauben will, denn „sie 
sei ja doch eine Engländerin“. 

Wenn die Kronprinzessin die Briefe ihres Gatten erhält, 
freut sie sich immer der tiefen Liebe, die aus ihnen spricht, 
wenn er zum Beispiel schreibt:? „Du bist mein einziges 
erreichtes Ideal auf Erden, denn ehe ich vermählt war, 
wußte ich nicht, daß es so ein Glück geben könne als das- 


1 Lee, Edward VII., a. a. O. 1/252. 

2 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 22. April 1864. Archiv 
Kronberg. 

3 Friedrich W. an Viktoria. Hauptquartier Veile, 29. April 
1864. Archiv Kronberg. 
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jenige, das Du, mein heißgeliebtes Frauchen, mir gebracht 
hast...“ 

Nun spricht man schon von Waffenstillstand, und Viktoria 
erwartet sehnsüchtig das Wiedersehen mit ihrem Gemahl. 
„Ja, Du hast nun diese Hoffnung“, bemerkt ! die Queen, 
„aber ich... ich muß allein leben, ohne den einen, der mich 
schützte, beriet, mir half, mich liebte, herzte und für mich 
lebte!! Und ich bin so hilflos und anlehnungsbedürftig, 
liebe es so gar nicht, alles allein zu tun, ganz anders als 
Du.“ 

Viktoria spricht ihrem Gatten von den Kindern; sie 
sind kräftiger und größer geworden, geben ihr aber so 
manches Rätsel auf. „Sie behandeln mich nicht viel besser 
als einen Stiefelputzer“, klagt? sie einmal scherzhaft. 
„Wilhelm kommandiert mich, lernt aber sehr gerne und 
ohne Mühe, wenn er auch nicht viel Ausdauer hat... Ditta 
gibt ausgesucht naseweise Antworten, bei Heinrich stehe 
ich momentan sehr in Gnaden ... Wilhelm spricht bestän- 
dig von Düppel, Schleswig, dem Krieg, aber immer so 


unverständig, dumm und konfus, daß ich gar nicht heraus- 


bekommen kann, was er sich denkt. Er hat ein fabelhaftes 
Gedächtnis, ich finde ihn aber sonst nicht sehr geistig ent- 
wickelt, weit hinter der Intelligenz meiner Brüder im 
selben Alter zurückgeblieben. Es kommt aber viel von Faul- 
heit im Sprechen, er schwätzt drauf los, um sich zu hören... 
Doch solange ich lebe, werde ich alle meine Kräfte dahin 
anstrengen, daß die beiden Jungen mit gründlichem Ekel 
und wahrem Abscheu vor den verderblichen und lächer- 
lichen Grundsätzen der Reaktion aufwachsen. Wenn sie 
nur einen Tropfen meines Blutes in ihren Adern haben 


1 Queen an RE: Osborne, 6. Mai 1864. Archiv Kron- 
berg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 26. März, 19. April, 
6. und 9. Mai 1864. Archiv Kronberg. 
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oder nur einen Funken englischen Blutes von mir geerbt 
haben, werden sie es von selbst tun...“ 

Am 11. Mai kommt es tatsächlich zu einem auf sechs 
Wochen befristeten Waffenstillstand. Jedermann, auch die 
Queen, ist darüber erfreut. Sie benützt die Nachricht, um 
dem Earl von Clarendon zu sagen, ihre Regierung möge 
die Verhandlungen in wahrer Unparteilichkeit führen, 
denn die Dänen hätten es zustande gebracht, daß ganz 
Deutschland Großbritannien als seinen Feind betrachtet.? 

Nun kann der Kronprinz nach Berlin zu seiner Frau zu- 
rück. Am 17. Mai trifft er ein und begibt sich sofort mit 
ihr zum König, der ihm jedoch einen ziemlich kühlen, 
gleichgültigen Empfang bereitet. Dann aber entschädigt 
er sich dafür im Wiedersehen mit den Kindern. Tags darauf 
erhält er eine königliche Ordre, wonach er zum kommandie- 
renden General in Stettin ernannt, ihm jedoch ein General- 
stabschef beigegeben wird, in dem der Kronprinz bloß „einen 
Erzspion der Kreuzzeitung“ erblickt. 

Zweimal in den letzten Maitagen erscheint Bismarck 
höchst zufrieden mit dem günstigen Stand der Dinge vor 
dem Thronerben. Sie sprechen beide aneinander vorbei. 
Friedrich Wilhelm erkennt schon klar, der Ministerpräsi- 
dent will den Augustenburger auf jede Weise unmöglich 
machen, und findet überhaupt: „Nie ist wohl so frech ge- 
logen worden, als es gegenwärtig auf Bismarcks Geheiß 
überall geschieht.“ ? 

Das Kronprinzenpaar ist sich darin einig, man täte besser 
daran, die Kriegstaten nicht allzu übertreibend in den Him- 
mel zu heben. „Stolz und dankbar, wie wir allen Grund 
haben es zu sein“, meint 3 Viktoria dazu, „dürfen wir uns 


1 9. Mai 1864. Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. 1/184. 

2 Tagebücher Friedrichs IIL, a. a. O. S. 368, 370. 

3 Viktoria an Friedrich W. Berlin, 2. Mai 1864. Archiv 
Kronberg. 
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nicht auf unpassende und geschmacklose Art rühmen. 
... Dem $ieger und dem Mächtigen geziemt Bescheiden- 
heit, besonders wenn er einen kleinen Feind sich gegenüber 
hat...“ Das gilt vor allem, weil Gerüchte auftauchen, der 
Thronfolger Rußlands, Nikolaus, interessiere sich bezeich- 
nenderweise gerade jetzt für die zweite dänische Königs- 
tochter Dagmar. 

Nach wie vor ängstigt die Kronprinzessin die „fürchter- 
lich unsinnige Idee, die Herzogtümer zu annektieren“, wie 
sie sagt. Auch da ist Friedrich Wilhelm mit seiner Frau 
voll einverstanden. Sie ist ihm nun einmal sein „ein und 
alles“. „Mir mangelt nichts an jenem inneren Frieden, 
den Du mir in Herz und Haus gebracht, seitdem Du mein 
bist, und so gehen alle äußeren Stürme des Lebens in ihrer 
bald trüben, bald freundlichen Gestalt über mich hinweg, 
ohne mich zu verwunden, weil ich in Dir und an Dir alles 
habe, was ich irdisch suchte...“ 1 

Das Geschimpfe in der Heimat, selbst im Königshause, 
über die ob der Erfolge der Truppen angeblich „unglück- 
liche Engländerin in der Familie“ geht weiter. „Ich 
könnte die Idioten in Stücke schlagen“, wütet? sie. „All 
das ist so gehässig und unwahr... Das Interesse Preußens 
liegt mir sehr am Herzen. Ich wage zu behaupten, mehr 
als recht vielen, die hier geboren und erzogen sind... Ich 
bin hier nie volkstümlich gewesen, aber Du kannst Dir 
denken, daß meine Stellung sich seit dem Kriege dank der 
englischen Presse nicht verbessert hat.“ 

Während die Kronprinzessin in der neuen Heimat ver- 
leumdet wird, sie halte es mit England, geht es der Königin 
in ihrem Lande nicht viel anders. Es findet sich sogar ein 


1 Friedrich W. an Viktoria. Hauptquartier Veile, 5. Mai 
1864. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. 
1/189. 
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Lord Ellenborough, der im Oberhause unverhohlen aus- 
spricht, die Queen sei geneigt, eher den deutschen als den 
dänischen Standpunkt zu vertreten und habe deswegen die 
Regierung behindert, in den Streit einzugreifen. Die Mon- 
archin ist darüber tief empört und wendet sich an Lord 
John Russell! mit der Klage, wie entrüstet sie sei, „sehen 
zu müssen, daß das eigene Land durch die Presse und viele 
Männer des öffentlichen Lebens in eine maßlose, leiden- 
schaftliche Erregung gegen unseren natürlichen Ver- 
bündeten hineingehetzt wird, unter Schmähworten 
gegen dieses große Land, bis es in gleicher Weise zu er- 
widern anhebt — das Land, aus dem alle kamen, die 
der Königin die liebsten und nächsten sind, und an das 
sie durch jedes überhaupt denkbare Band geknüpft ist.“ Sie 
hat gearbeitet und gerungen, um England davor zu be- 
wahren, in blinder Leidenschaft in einen Krieg gehetzt zu 
werden, und das ist der Dank! Sie bittet ihre Staatsmänner, 
sie doch gegen solch unritterliche und abscheuliche Be- 
zichtigungen zu schützen. In diesen Tagen erhält die hohe 
Frau auch wieder einen Brief ihrer Tochter, in dem die 
größten Besorgnisse ausgesprochen sind. „Eine Sache, 
gestehe ich, quält mich sehr, nämlich das feindselige Gefühl 
unserer beiden Länder... Ich lebe in ständiger Furcht, 
daß sich die Bande, die diese zu ihrem wechselseitigen 
Wohl verknüpfen, so lockern, daß sie sich endlich gänzlich 
auflösen könnten.“ ? 

Die Queen erwidert mit dem Hinweis auf den „schänd- 
lichen Angriff und die niederträchtige Bezichtigung Lord 
Ellenboroughs“ und muß hinzufügen, die „antipreußische 
Stimmung in England ist ganz maß- und uferlos“ gewor- 


1 Queen an Lord Russell. Balmoral, 27. Mai 1864. Queen, 
Letters, a. a. O. 2nd. ser. 1/198. 

2 Viktoria an Queen. 26. Mai 1864. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 54. 
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den, weil die Leute glauben, Preußen wolle die Herzog- 
tümer für sich selbst haben.! 

„Die politische Lage sieht sehr düster aus“, antwortet ? 
Viktoria. „Das Volk hier rechnet sogar schon mit der Mög- 
lichkeit und größeren Wahrscheinlichkeit eines Krieges mit 
Großbritannien, und die Regierung bereitet sich darauf yor. 
Gestern hat Sir A. Buchanaan Bismarck gegenüber mit 
Krieg gedroht, wenn wir uns nicht Englands Wünschen 
fügen wollten. Der Minister antwortete, er hätte das 
erwartet... Doch meinte er, es kann höchstens unsere 
Häfen blockieren und unsere Küstenstädte in Asche legen. 
Sicher wird es keine Armee landen können, mit Deutsch- 
land als Gegner ist dies keine so leichte Sache.“ Die Queen 
aber, die ja alle Wünsche ihres Ministeriums kennt, ant- 
wortet, die Dinge lägen nicht so schlecht, es zeige sich ein 
Silberstreif der Hoffnung am Horizont.? 

So kann die Kronprinzessin ihrem Gemahl beruhigend 
mitteilen: „Ich glaube aufrichtig nicht, daß es zu einem 
Kriege mit England kommen wird.“ Es freut sie, ihm dies 
sagen zu können. „Du liebes, gutes Männchen, ich denke 
nie an Dich, ohne Dich in meinem Herzen zu segnen und 
mir zu sagen, daß Du eigentlich zu gut für mich bist, und 
ich aus der Lebenslotterie das große Los gezogen habe. 
Möge ich dessen immer würdiger werden.“ * Friedrich 
Wilhelm empfindet um nichts weniger tief; denn als er 
am 27. Juni wieder von Potsdam nach Stettin abgeht, 
schreibt er seiner Frau: „Bei jeder Trennung fühle ichs 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 31. Mai 1864. Queen, 
Letters, a. a. O. 2nd. ser. 1/207. Vollständiger: Archiv Kron- 
berg. 
2 Viktoria an Queen. Neues Palais, 18. Juni 1864. R. A. 
Windsor. 

3 Queen an Viktoria. Windsor, 22. Juni 1864. Archiv 
Kronberg. 

4 Putbus, 25. Juni 1864. Archiv Kronberg. 
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von neuem, wie Du mein Alles bist. Niemand kennt und 
versteht mich so wie Du, und ohne Dich stünde ich allein 
in der Welt, in der ich wahrlich blutwenig Freunde habe.“ 1 
Doch alle schönen Hoffnungen geraten ins Wanken; die 
Londoner Verhandlungen scheitern. Wieder droht das Ge- 
spenst eines Eingreifens Großbritanniens. „England scheint 
die hyperverrückte Idee eines Krieges mit uns zu haben!!!“ 
bemerkt der Kronprinz in seinem Tagebuch. Am 26. Juni 
läuft die Frist des Waffenstillstandes ab, und so geht der 
Krieg weiter. Friedrich Wilhelm muß seine Inspektions- 
reise aufgeben, kehrt aber nicht mehr an die dänische Front 
zurück. Am 28. und 29. Juni gehen die preußischen Trup- 
pen auf die Insel Alsen über, worauf König Christian IX. 
sich entschließt, direkte Verhandlungen mit Österreich und 
Preußen aufzunehmen. Das Kopenhagener Ministerium 
tritt zurück, am 20. Juli wird ein neuer Waffenstillstand 
geschlossen, und die Friedensverhandlungen beginnen. 
Mit Genugtuung hat die Queen diese Entwicklung ver- 
folgt. Jetzt hofft sie nur, daß man sich in Berlin mit der 
vollzogenen Trennung der Herzogtümer von Dänemark be- 
gnügt. „Möge Preußen ferner zeigen, daß es sie nicht für 
sich selbst zu behalten gedenkt! Dann, glaube ich, wird 
alles gut werden. Die schändlichen Angriffe gegen Dein 
Land betrüben alle rechtlich denkenden Menschen und 
haben zu den ebenso zügellosen Schmähungen Englands in 
der deutschen Presse geführt. Doch dies wird sich legen, 
wenn erst der Friede geschlossen ist und nicht ein Angriff 
auf Kopenhagen oder etwas anderes dieser Art erfolgt. Wir 
beide, Du und ich, haben nur ein einziges gemeinsames Ziel, 
das des lieben Papa, nämlich das Gedeihen unserer beiden 
Länder und ihr gutes und freundliches Einvernehmen. Laß 
uns daher keine Mühe scheuen, dies zu erreichen! Die Ent- 


1 Friedrich W. an Viktoria. Stettin, 24. Juni 1864. Archiv 
Kronberg. 
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scheidung liegt jetzt in Preußens Hand.“ t Doch hofft die 
Queen immer noch, daß Fritz von Augustenburg schließlich 
die Herzogtümer erhalten werde. 

Für das Kronprinzenpaar bedeutet die Beendigung des 
Krieges ein wahres Glück, denn Viktoria steht im siebenten 
Monat der Erwartung, und die ewigen Aufregungen müssen 
sowohl ihr wie dem Kinde gefährlich werden. Die politische 
Spannung mit ihrer Heimat hat auch familiäre Folgen. Sie 
hätte so sehr gewünscht, ihren ältesten Bruder als Taufpaten 
des zu erwartenden Sprößlings zu sehen, doch die Queen 
winkt ab. Die beiden, Bertie und Alix, gedenken in diesem 
Jahr, angesichts der abgelaufenen Ereignisse, Wien und 
Berlin zu meiden. „Ich glaube, es ist auch besser so“,? be- 
merkt die Mutter, „da Alix zu der geschlagenen Partei ge- 
hört und dies einen schweren Gegensatz bedingt, obwohl es 
meiner Meinung nach äußerst wichtig wäre, das Vergangene 
so bald als möglich zu vergessen.“ So wird der Neuankömm- 
ling, ein Sohn, von Kaiser und Kaiserin von Österreich aus 
der Taufe gehoben und erhält den Namen Sigismund. 

Noch eine den Beziehungen der beiden Königshäuser ab- 
trägliche Folge ergibt sich aus dem eben beendeten Feldzug. 
Prinz Albrecht von Preußen kam eine Zeitlang als Bräuti- 
gam für die im Familienkreise Lenchen genannte Schwester 
Helene der Kronprinzessin in Frage. Jetzt aber ist man in 
England für eine neue Heirat einer Tochter der Queen nach 
Preußen nicht eingenommen, und auch der Prinz selbst, der 
von seiner Umgebung und den Anhängern Bismarcks unter 
Druck gesetzt wird, glaubt, er sei es dem Vaterlande schuldig, 
sich keine Frau aus dem Inselreiche zu holen. 

Seit dem Kriege hat der junge Mann das Kronprinzenpaar 


u 1 Queen an Viktoria. Windsor, 6. Juli 1864. Archiv Kron- 
erg. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 13. August 1864. Archiv 
Kronberg. 
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über die Grenzen der Höflichkeit hinaus vollständig gemie- 
den, und es ist klar, aus jener Verlobung wird nichts. „Er 
scheint sich die blödsinnigen Junker-Ideen so angeeignet zu 
haben“, meint Viktoria. „...Es bleibt aber jammerschade, 
die Hoffnung scheitern zu sehen, etwas vernünftigere Ele- 
mente in die Familie hereinzubringen. Du und ich werden 
immer isolierter; denn bekehren kann man die übrigen nicht, 
und der Umgang mit ihnen wird immer unerträglicher wer- 
den, es ist zu betrüblich.“ Am 3. Oktober läßt die Queen den 
König durch ihren Schwiegersohn ausdrücklich wissen, daß 
jene Idee ihrerseits, unbeschadet aller guten Beziehungen 
zwischen den beiden Familien, „aus mehreren triftigen Grün- 
den“ aufgegeben worden sei. Zudem wirkt auch noch die 
Fortführung des russisch-dänischen Heiratsplanes geradezu 
demonstrativ. 

Der Zarewitsch Nikolaus ist auf der Durchreise nach 
Kopenhagen in Berlin angekommen. Friedrich Wilhelm 
empfängt ihn, zeigt sich aber wenig erbaut von seinem 
Wesen. „Er ist als Deutschenhasser erzogen und von eben- 
solchen begleitet“, schreibt er in sein Tagebuch. „Und man 
weiß, daß er entschlossen war, keine Deutsche zu heiraten.“ 
Nun fährt der Großfürst unmittelbar nach dem preußisch- 
dänischen Kriege zur Königsfamilie nach Kopenhagen und 
verlobt sich wirklich schon am 28. September mit Dagmar, 
der Schwägerin des Prinzen von Wales. Diese beiden däni- 
schen, gegen Preußen und alles Deutsche erbitterten Schwe- 
stern sollen dereinst Königin von England und Kaiserin 
von Rußland werden! 

Inzwischen ist der König von Preußen mit Bismarck aus 
Gastein zu den in Wien anberaumten Friedensverhandlungen 
abgereist. Es war nicht leicht, ihn dahin zu bringen. Der 
Monarch wollte nicht nach der Kaiserstadt, behauptete, er 
ärgere sich dort immer, und ließ sich durch Ärzte von der 
Reise dahin abreden. Aber Bismarck will es anders und er, 
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Roon und Manteuffel veranlassen die Ärzte, ihre ursprüng- 
lichen Ratschläge zu widerrufen. „Von welchen Intrigen ist 
Dein armer Papa umsponnen“,! meint die Kronprinzessin 
zu ihrem Gemahl. „Das starke Königtum in Preußen ist 
ein willenloser, alter Herr in Händen vier böser Männer, 
die ein organisiertes kleines Heer von Helfershelfern hinter 
sich haben und manchen wohlmeinenden Unbefangenen in 
ihre Netze gezogen haben, ohne daß er es merkt.“ 

Noch kann Bismarck seine Karten in Wien nicht auf- 
decken und die „Herzogtümer ruhig einstecken“, wie Fried- 
rich Wilhelm sagt, aber er ist auf dem besten Wege dazu 
und fest entschlossen, Österreich nun, nachdem es ihm ge- 
dient, einfach beiseite zu schieben. 

Wie immer, wenn der Kronprinz mit den Ereignissen 
nicht einverstanden ist, sich aber sagt, er sei machtlos da- 
gegen, hat er das Bedürfnis, sich eine Zeitlang außer Landes 
zu begeben, und diesmal umso mehr, als seine Gemahlin 
nach ihrer letzten Entbindung sehr schonungsbedürftig ist. 
So wird nun der König um Erlaubnis zu einer sechswöchigen 
Reise in die Schweiz gebeten und diese am 27. Oktober an- 
getreten. Das Kronprinzenpaar trifft in Hannover mit Eng- 
lands Thronfolger und seiner Frau zusammen. Princess Alix 
verhält sich äußerst ernst und zurückhaltend, und auch ihr 
Gatte zeigt kein Vergnügen, seinen Schwager zu sehen. Er 
läßt seinen Ärger deutlich darüber merken, daß der uniform- 
tragende Adjutant des Kronprinzen mit dem „sehr zweifel- 
haften Ordensband“ einherstolziert, das er für seine „Hel- 
dentaten???“ gegen die armen Dänen erhielt.? 

Inzwischen kommt es in Wien zum Friedensschluß. Däne- 
mark verzichtet auf alle Rechte an Schleswig-Holstein und 
Lauenburg zugunsten des Kaisers von Österreich und des 
Königs von Preußen. Es überläßt es den beiden Monarchen, 


1 Neues Palais, 28. August 1864. Archiv Kronberg. 
2 Lee, Edward VII., a. a. O. 1/256. 
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sich über das Schicksal jener Gebiete zu verständigen, und 
weiß rachedurstig genau, daß es auf diese Weise den Zank- 
apfel zwischen beide wirft. Österreich merkt jetzt erst lang- 
sam, wie sehr es sich gegen sein eigenes Interesse von Bis- 
marck hat am Leitseil führen und seine Soldaten für „les 
beaux yeux du Roi de Prusse“ oder, besser gesagt, Bismarcks 
hat bluten lassen. 

In Berlin herrscht indes nach wie vor höchste Begeisterung 
über den Ausgang und Erfolg des Krieges. Kopfschüttelnd 
hört Friedrich Wilhelm, wie man sich dort vor lauter Kriegs- 
glorie „noch immer nicht beruhigen“ 1 kann. Am 18.’ De- 
zember allgemeine Friedens- und Dankfeier in allen Kirchen 
Preußens, Galadiner bei Hof, Paraden, Auszeichnungen in 
Fülle — nur das gerade von seiner Schweizer Reise heim- 
gekehrte Kronprinzenpaar bleibt zurückhaltend. „Ich trank 
beim Galadiner Bismarck nicht zu, was sonst alle taten“, ver- 
merkt Friedrich Wilhelm in seinem Tagebuch, „ich habe ihm 
auch nichts gesagt.“ Die Feiern lassen den Thronfolger kalt; 
er verträgt das Prahlen mit Kriegsruhm und Erfolgen über 
eine kleine Armee wie die dänische nicht. „Wir machen uns 
entsetzlich ridicul vor Europa...“,? erklärt er. 

So hat der Ministerpräsident sein Wort von Blut und 
Eisen das erstemal verwirklicht. Sieg und Erfolg sind ihm 
zugefallen, aber er erntet auch Haß und Revanchedurst. 
Das kleine Dänemark kann nicht an Gewalt denken, trotz- 
dem aber schmiedet es Rachepläne. Die beiden Königstöchter 


‚werden für die Verwirklichung sorgen. 


1 7. Dezember 1864. Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. 


S. 380. 
2 18. April 1865. Tagebücher Friedrichs TII., a. a. O. S. 388. 
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KÖNIGGRÄTZ UND SEINE FOLGEN 


“w 


1865—1867 


Der eben abgelaufene Krieg hat allgemeines Unbehagen in 
ganz Europa zur Folge. In England ist es besonders ausge- 
sprochen, und wenn die Queen die Lage überdenkt, muß sie 
sich sagen, es hänge ungeheuer viel davon ab, wie ihr Enkel, 
der einstige Erbe der Krone Preußens, beeinflußt und erzogen 
wird, soll ihre und ihres verewigten Mannes Lieblingsidee, 
die das Kronprinzenpaar schon auf seine Fahne geschrieben, 
das Zusammengehen Englands mit Preußen, für die Zukunft 
gesichert werden. Betrachtet sie aber das preußische Wesen, 
das nun so sehr in des Ministers Bismarck Gestalt verkörpert 
erscheint, und zieht sie in Rechnung, daß der künftige Thron- 
erbe Wilhelm einst ebenso handeln und fühlen könnte, packt 
sie Besorgnis und sie warnt ihre Tochter: „Halt’ ihn, bitte, 
einfach und klar von diesem schrecklichen preußischen Hoch- 
mut fern, der einst den lieben Papa so schmerzlich kränkte, 
so daß er stets sagte, dies werde Preußen immer im Wege 
stehen, wenn es die Führung in Deutschland übernehmen 
soll. Hochmut und Ehrgeiz sind nicht nur in sich selbst 
sehr schädlich, sondern auch geeignet, Liebe und Zuneigung 
abzustoßen, und in jeder Weise wirklich bedeutender Fürsten 
und großer Nationen unwürdig.“ ! 

Eine solche Mahnung scheint besonders wichtig in dem 


1 Queen an. Viktoria. Osborne, 27. Januar 1865. Archiv 
Kronberg. 
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Augenblick, da Prinz Wilhelms Erziehung aus Frauen- 
händen in die von Männern übergeht. Diese ist überhaupt 
durch seine Verletzung im Schultergelenk, die den linken 
Arm so schwer mitnimmt, besonders schwierig und gestört. 
Man kuriert zu viel an ihm herum; bald meint der Arzt 
Langenbeck die Unmöglichkeit, den Arm ganz gerade aus- 
zustrecken, durch Heben von Gewichten zu beseitigen, bald 
versucht man kleine Operationen. Deutsche und englische 
Ärzte werden bemüht, aber nur wenig Fortschritte dabei 
erzielt. Man versucht es auf gymnastischem Wege; ein 
Dr. Meyer aus Berlin will elektrische Schläge anwenden, 
wochenlang galvanisieren und dann wieder damit einhalten. 
Alle diese Versuche sind immer mit Schmerzen für den 
Kleinen verbunden, und es ist natürlich, daß dies bei dem 
Kind zu einem gewissen Mißtrauen führt. Es verschont 
auch die Eltern nicht, obwohl sie doch alles nur zu seinem 
Besten versuchen und selbst darunter leiden. Aber was die 
Queen im allgemeinen gesagt hat, das will die Kronprin- 
zessin wohl beachten, zu viel wird einmal von der Wesens- 
art dieses Kindes nicht nur für Preußen, sondern für ganz 
Europa abhängen. 

Man hat in Berlin mit einiger Sorge die Verlobung des 
Zarewitsch mit der zweiten dänischen Königstochter mit- 
angesehen. Die Folgen können sehr gefährlich werden. Doch 
plötzlich erkrankt der russische Kronprinz schwer und fällt 
am 24. April 1865 der Tuberkulose zum Opfer. So scheint 
jene Befürchtung aus der Welt geschafft. Aber nicht lange 
soll diese Beruhigung vorhalten; schon werden wieder Fühler 
ausgestreckt, um als Ersatz den nun zur Thronfolge beru- 
fenen Großfürsten Alexander mit der verwaisten Braut Dag- 
mar zu verbinden. 

Der Gegensatz zwischen Bismarck und dem Kronprinzen- 
paar in Preußen ist unverändert geblieben. Wenn aber der 
Ministerpräsident bedenkt, daß Friedrich Wilhelm doch 
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früher oder später einmal sein Herr und König werden dürfte, 
kommt er zu dem Schluß, es wäre doch besser zu versuchen, 
auch ihn für seine Zwecke zu gewinnen und zu sich herüber- 
zuziehen. Wenn es ihm gelungen ist, den König so weit- 
gehend zu beeinflussen, warum sollte es nicht auch beim 
Kronprinzen der Fall sein? Er rechnet allerdings zu wenig 
mit der tatkräftigen, weitsichtig zielbewußten Frau an dessen 
Seite. Der Minister weiß aber, Friedrich Wilhelm verfolgt 
auch gesamtdeutsche Ideen und erhofft deren Verwirklichung 
durch Preußen ebenso wie sein politischer Ratgeber Max 
Duncker. So benützt Bismarck diesen dazu, den Kronprinzen 
zu beeinflussen, mit fliegenden Fahnen in des Minister- 
präsidenten Lager hinüberzuwechseln. Der Versuch schlägt 
fehl; es wird damit nur erreicht, daß dieser seinem Ratgeber 
nun kritischer und mißtrauischer gegenübersteht. 

Die „Times“ hat gerade in dieser Zeit wieder einmal 
heftige Angriffe gegen die preußische Politik gerichtet. Das 
bleibt natürlich nicht ohne Einfluß auf die ohnehin so heikle 
Lage der Kronprinzessin; wenn ihr Gatte einmal fern weilt, 
so ist das besonders fühlbar. „Meine Stellung hier, zumal 
allein, ist nicht leicht“ ,! klagt sie. Sie sucht die „Times“- 
Artikel, soweit es geht, zu verteidigen und meint: „Man 
kann von der Welt nicht verlangen, die Handlungen der 
Regierung Wilhelms I. milder zu beurteilen, weil er, selbst 
rein und edel, von schlechten oder vielmehr bornierten Men- 
schen beherrscht wird, die seine Schwächen kennen und ihn 
daran zu fassen verstehen! ... Schließlich tut einer, der 
mit dem Verstande irrt, ebenso viel Schaden in der Welt wie 
einer, der mit dem Herzen irrt... .“ 

Die allgemeine politische Lage wird ja schon deswegen 
immer gespannter, weil wie stets, so auch diesmal die Ver- 
bündeten nach dem erfolgreichen Krieg über die Beute zu 


1 Viktoria an Friedrich W. Neues Palais, 28. Juni 1865. 
Archiv Kronberg. 
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streiten beginnen. Es handelt sich nach wie vor um die 
Zugehörigkeit der Herzogtümer; schon spricht man davon, 
wenn Österreich sich nicht den Wünschen Preußens füge, 
werde es dessen Regierung ruhig auf einen Kampf mit dem 
Kaiserstaat ankommen lassen. Von verschiedenen Seiten hört 
das Kronprinzenpaar, Bismarck treibe und reize den König 
zum Krieg, wie er nur könne. „Daß unser liebes, blühendes 
Vaterland mit dem Blute deutscher Brüder getränkt werden 
sollte, kann ich nicht fassen“, schreibt Viktoria ihrer 
Schwiegermutter, „es wäre zu sündhaft, und warum? Weil 
es einem leichtsinnigen Mann, der mit unseren heiligsten 
Gütern sein gewissenloses Spiel treibt, gefällt. Weil er 
seinen arglosen König durch List und Intrige in eine Klemme 
gebracht hat, aus der er nicht anders herauszukommen weiß! 
Und wir sitzen hier, können nicht helfen, nichts ändern... 
Mich empört die Unsittlichkeit der jetzigen Politik so sehr! 
... Du weißt, ich schwärme nicht blind für Österreich, 
ihm zu vertrauen wäre unklug, aber so schlecht gegen 
dieses zu handeln, kann uns in den Augen von Deutsch- 
land nur schaden. Welch mauvais procédé gegenüber dem 
armen Schleswig-Holstein und seinem Herzog! Der Starke 
gegen den Schwachen! Man scheint jetzt nur mit der Ge- 
walt zu rechnen, mit Gewalt alles erreichen zu wollen... 
Gebe Gott, daß dies noch abgewendet werden möge, denn 
ich kann mir nicht denken, daß der König mit dem Herzen 
dabei ist... Es liegt nur in Preußens Hand, ob es im Sinne 
der deutschen öffentlichen Meinung ... das Schicksal der 
Herzogtümer ... entscheiden, ob es groß und prächtig auf- 
treten will und dadurch die erste Stimme in Deutschland 
beanspruchen kann, oder ob es in kindischem Übermut der 
obgenannten Meinung absichtlich ins Gesicht schlagen und 
eine kleinliche Raubpolitik führen will, die nur ganz ver- 
blendeten und kurzsichtigen Leuten als ein Vorteil erscheinen 
kann... Ich fürchte, die Politik ist in höchst alarmierendem 
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Zustand. Wir sind ängstlich und bekümmert. Wie kann 
dies auch mit einer solchen Regierung anders sein. Ich 
glaube, sie ist fast die schlechteste in ganz Europa.“ ! 

„Ja, mühsamer und schwerer wird die Pilgerschaft mit 
jedem Tag“, klingt es von der Queen herüber. „Ich suche 
nicht zu sehr vorauszusehen und mutig, geduldig und gläubig 
auszuharren und fortzukämpfen für das Wohl anderer, für 
Euch, liebe Kinder, und für mein Land. Das ist das ein- 
zige, was einem übrigbleibt....“ ? 

Der Kronprinz ist zwar auch bedrückt und in Sorge, aber 
durch seine militärische Beschäftigung allzu traurigen Ge- 
dankengängen nicht so unterworfen. Zu den Truppenbesich- 
tigungen in Posen nimmt er auch seine Frau, die Inhaberin 
des dort stehenden zweiten Leibhusarenregimentes, mit sich. 
Tief gerührt sieht er, wie reizend die geliebte Gemahlin ihm 
ihr Regiment bei der Parade vorführt. Die Husarenuniform 
steht ihr ausgezeichnet und jubelnde Begeisterung begrüßt 
sie überall. Man weiß, sie ist nicht nur eine Prinzessin wie 
andere auch, sondern eine Persönlichkeit mit Meinung und 
Willen und dazu aus großem Hause. Sie fühlt sich hier förm- 
lich beseligt, weil sie, wenn auch nur auf kurz, befreit ist 
von dem Druck, der in Berlin ewig auf ihr lastet. 

Indes wird österreichischerseits noch ein letzter Versuch 
gemacht, die Angelegenheit der Herzogtümer vertraglich zu 
lösen. Als König Wilhelm wie gewöhnlich nach Gastein 
fährt, wo er mit dem Kaiser zusammentreffen wird, gibt 
ihm der Kronprinz den Wunsch mit auf den Weg: „Gott 
gebe, daß es Dir gelinge, bei Deiner Begegnung mit Franz 
Joseph das Verhängnis eines Krieges abzuwenden.“ Bis- 
marck weiß, daß Friedrich Wilhelm so denkt, und das paßt 


1 Viktoria an Königin Augusta. Wiek auf Föhr, 14. und 
24. Juli 1865. Archiv Kronberg. ner 

2 Queen an Friedrich W. Balmoral, 5. Juni 1865. Archiv 
Kronberg. 
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ihm ganz und gar nicht. Jetzt, da đer Versuch, ihn auf seine 
Seite zu ziehen, fehlschlug und der Thronfolger sich nach 
wie vor auf das schärfste gegen jeden Bruch mit Öster- 
reich erklärt, greift der Ministerpräsident zum alten Mittel, 
das Kronprinzenpaar beim König als Handlanger Englands 
anzuschwärzen. 

In Gastein wird eine augenblickliche Verlegenheitsmaß- 
regel erwogen, nämlich die Teilung der Verwaltung der 
Herzogtümer zwischen Preußen und Österreich. Das be- 
deutet natürlich völliges Ausschalten des Augustenburgers; 
Bismarck tut daher so, als bestehe die Gefahr, daß diese 
Lösung durch eine Andeutung der kronprinzlichen Herr- 
schaften der Queen gegenüber zum Scheitern gebracht wer- 
den könnte. „Dahinter steht aber fast unvermeidlich Krieg 
mit Österreich“! schreckt Bismarck heuchlerisch seinen 
königlichen Herrn, als ob er diesen Kampf nicht selbst er- 
streben würde. So soll der Monarch glauben, sein Minister- 
präsident sei friedlich gesinnt und nur das böse Kronprinzen- 
paar beschwöre den Krieg herauf. 

Wirklich kommt nun in Gastein ein Vertrag zustande, 
wonach auch Franz Joseph den Augustenburger fallen läßt 
und Holstein durch einen österreichischen, Schleswig durch 
einen preußischen Statthalter regiert werden sollen. Die 
Kronprinzessin ist empört: „Wer hielte einen solchen dämo- 
nischen Einfluß für möglich? . . . Man kann nur sagen, Wehe 
und Fluch über die Borniertheit und Verkehrtheit, die den 
Menschen innewohnen, die jetzt so allmächtig sind. Sie 
säen lauter Böses und lauter Unglück, und was der König 
nicht selbst zu ernten haben wird, das bleibt uns aufbe- 
wahrt, die an dem unschuldig sind, was jetzt geschieht .. .“ s 


1 Bismarck an Wilhelm I. Gastein, ł. August 1865. Ge- 
danken und Erinnerungen, a. a. O. 1/119, Anhang. 

2 Viktoria an Königin Augusta. Neues Palais, 24. August 
1865. Archiv Kronberg. 
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Die Queen bleibt nicht zurück, auch sie ist tief entrüstet 
und gibt den Gefühlen, die das Verfahren der preußischen 
Regierung gegen ihre „nahen und teuren Verwandten in den 
Herzogtümern bei ihr erregte“, in einem geharnischten Brief 
an König Wilhelm I. Ausdruck. Sie weilt in den letzten 
Augusttagen in Coburg, wo sich alle ihre Kinder und auch 
das preußische Königspaar um sie versammeln. Viktorias 
große Aufregung gibt sich in erregten Szenen kund, die sich 
bei dieser Zusammenkunft abspielen. Und jetzt, da alle 
neun Geschwister zum erstenmal wieder vereint sind, hätte 
sie sich so gerne ungestört der Freude dieses Familientreffens 
hingegeben. Doch was ist zu tun? Die politische Lage ist 
nicht zu ändern, und man muß sich mit den Dingen ab- 
finden, so wie sie sich entwickeln. 

Am 18. Oktober 1865 ist Lord Palmerston gestorben. 
„Du liebtest ihn nicht“, schreibt Viktoria ihrer Mutter, „und 
hast in der Tat ernste Gründe dafür gehabt... Doch darf 
man nicht vergessen, daß er ein echter Patriot war ... und 
auf jeden Fall einer der bemerkenswertesten Männer seiner 
Zeit.“ Zudem droht die Gefahr, auch König Leopold von 
Belgien zu verlieren. Auf dem Wege nach England besucht 
das Kronprinzenpaar am 27. Oktober den geliebten Onkel, 
„das Orakel Europas“, in Brüssel und findet ihn gebückt und 
blaß, mit geschwollenen Füßen, aber heiter und geistreich 
wie immer, liebenswürdig, gütig und voller Interesse für 
Politik und Familienangelegenheiten. Auch er ist entsetzt 
über Bismarcks Zettelungen und meint, dieser habe es er- 
reicht, daß Preußen seinen Ruf von Ehrlichkeit und Anstän- 
digkeit gänzlich einbüßte.! 

Dann geht es weiter nach London. Bei der Landung auf 
der Insel sehen sie sich befremdet um, der Empfang ist nicht 
überwältigend; kein Mitglied der Familie, kein Adjutant — 


1 Viktoria an Königin Augusta. Brüssel, 27. Oktober 1865. 
Archiv Kronberg. 
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niemand ist erschienen. Die Gattin des Prinzen von Wales 
ist zwar in der Stadt, läßt sich aber nicht blicken. Das Kron- 
prinzenpaar wohnt in der Botschaft, weil kein Mensch es auf- 
gefordert hat, im Buckingham Palace abzusteigen. Es bleibt 
also nichts übrig, als Bertie und seine Gemahlin selbst auf- 
zusuchen; dieser ist auf der Jagd, kommt erst am nächsten 
Tag, zeigt sich aber dann sehr liebenswürdig und spricht 
über die Verlobung seiner Schwester Helene mit Christian 
von Augustenburg, dem Bruder des Thronprätendenten in 
den Herzogtümern. Das ist natürlich wieder ein Schlag 
ins Gesicht für die in Berlin Regierenden. 

Nach all den bösen Tagen, die ihr besonders Bismarck 
immer bereitet, ist die Kronprinzessin glücklich, wieder in 
England zu sein. „Es frappiert mich immer von neuem, 
wie man hier in allen Comforts und Erfindungen der civili- 
sierten Welt voraus ist... Mein liebes Vaterland ist ein 
rechtes Schlaraffenland und verwöhnt sehr, ich freue mich 
aber auch so kindisch unbändig, wieder da zu sein, daß mir 
alles vorkommt wie im Himmel, es ist nun einmal so. There 
is no place like home und lacht die Sonne der Heimat einmal 
wieder über dem eigenen Haupte, so strömt das Herz über 
vor Dankbarkeit und Freude...“ 1 

Da dringen traurige Nachrichten aus Belgien herüber in 
die Idylle des Besuches in der Heimat. Am 10. Dezember 
hat der Tod König Leopold ereilt. „An wen soll man sich 
nun wenden, um einen weisen, erfahrenen fürstlichen Rat 
zu vernehmen?“ ruft Friedrich Wilhelm auf diese Botschaft 
hin aus. Das unter überwältigender Anteilnahme der Bevöl- 
kerung vor sich gehende Begräbnis in Brüssel zeigt, wie hoch 
jedermann den König eingeschätzt hat. Ganz Europa ist sich 
in der Bewunderung der geistigen Größe des Dahingegan- 
genen einig. Der einzige, der ihn nicht beweint, ist Bis- 


1 Viktoria an Königin Augusta. Sandringham, King’s Lynn, 
9. November 1865. Archiv Kronberg. 
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marck. Er fühlt mit einiger Befriedigung: in dem König 
hat er einen Feind verloren, der ihm sonst noch manche Nuß 
zu knacken gegeben hätte. i 

In der Umgebung des Kronprinzenpaares aber ist man 
nicht nur über den schweren Verlust „deprimiert“, sondern, 
wie Viktoria sagt, auch durch die in der Luft liegende Bis- 
marcksche Politik, die „niederdrückend und entmutigend 
wirkt und einen selbst noch in die Träume hinein verfolgt“ .! 
Sie merkt schon, wie sehr Duncker die Wege, die sie ein- 
zuschlagen wünscht, verläßt und sich Bismarck nähert. „Ich 
ängstige mich immer, daß Du ihn noch behältst“, schreibt 
sie ihrem Mann, „es kann doch im Volke dazu beitragen, 
Deine Stellung unklar zu gestalten.“ 

Zwischen dem preußischen und dem englischen Hof gibt es 
derzeit persönliche Gegensätze, die durch hinterrücks mitge- 
teilte gelegentliche Aussprüche genährt werden. Der Kron- 
prinz muß dann immer versuchen, zwischen seinem Vater 
und der Queen ausgleichend zu wirken. Aber das ist mit- 
unter schwer, so zum Beispiel, als ihm am 9. Februar seine 
Schwiegermutter ziemlich energisch schreibt: „Wenn von 
mir gemachte Bemerkungen den König verletzen, kann ich 
nur erwidern, daß auch seine Äußerungen mich verletzt und 
empört haben.“ 

Bismarck verfolgt indes ein klar vorgezeichnetes Ziel. Er 
will Österreich gänzlich von den deutschen Fragen aus- 
schalten und weiß genau, das kann er nur durch Krieg. 
Ebenso genau weiß er, daß er da den Kronprinzen auf seinem 
Wege finden wird, und kennt daher keine Rücksichten mehr 
ihm gegenüber. Selbst einem auswärtigen Diplomaten, dem 
Botschafter Frankreichs, Grafen Benedetti, gegenüber, sagt 
er wie stets, wenn von Friedrich Wilhelm die Rede ist, voll 
Wut und Ingrimm: „Der Kronprinz beschäftigt sich mit 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 23. Dez. 1865. R. A. Windsor. 
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Politik, die er nicht versteht, spricht von Dingen, die er 
nicht kennt, und öffnet Bücher, die er nicht liest.“ 1 

Schon zeigt sich in Berlin kriegerische Aufregung. „Mir 
allein teilt keine offizielle Seele auch nur ein Atom Politik 
mit!!!“ klagt der Kronprinz. „Man wittert den Krieg mit 
Österreich, den Bismarck um jeden Preis will... und Seine 
Majestät den König hiezu antreibt und antreiben läßt.“ ? 

„Wir sind alle in größter Aufregung hier“, schreibt die 
Kronprinzessin ihrer Mutter. „...Ich bin schwer bestürzt 
und fürchte sehr, die Pläne des bösen Bismarck, uns in einen 
Krieg mit Österreich zu stürzen, werden gelingen. Ganz 
abgesehen davon, wie sündhaft und gräßlich das ist, stehen 
mir die Haare zu Berge angesichts der Gefahr, in die dies 
nicht nur unser unglückliches Land, sondern ganz Deutsch- 
land stürzen wird. Ich hoffe nur, daß es den auswärtigen 
Großmächten möglich sein wird, einzugreifen und den Frie- 
den Europas zu retten, obwohl man fast sicher sein kann, 
daß es Frankreich ausgezeichnet passen wird, erst ruhig dem 
Bürgerkrieg in Deutschland zuzusehen und dann einzu- 
schreiten, um für sich selbst den Bissen zu nehmen, der ihm 
am besten behagt.“ 

Im sogenannten Conseil vom 28. Februar 1866 unter 
Vorsitz des Königs sind alle für den Krieg, nur der Finanz- 
minister und der Kronprinz sprechen sich gegen den Bruch 
mit Österreich aus. „Ich sehe kein Heil in dem beabsichtigten 
Kriege, der Napoleon nur den allerwillkommensten Dienst 
leistet“, erklärt Friedrich Wilhelm ganz im Sinne seiner 
Frau. Noch hat Bismarck den Widerstand seines Königs zu 


1 12, Februar 1866. Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. 
S. 411. 

2 19., 23. und 25. Februar 1866. Tagebücher Friedrichs MI., 
a. a. O. S. 411, 412 und Anhang S. 538. 

3 Viktoria an Queen. Berlin, 27. Februar 1866. R. A. 
Windsor. 

4 Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. Anhang S. 543. 
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überwinden, der, von Gewissensbissen geplagt, sich nicht so 
leichten Herzens für seines Ministerpräsidenten gewagtes 
Vorgehen entscheiden kann; doch neigt er schon sehr dazu, 
sich von ihm und den auf Kampf erpichten Generalen über- 
stimmen zu lassen. Die Queen ist, wie sie schreibt, genau 
wie Viktoria förmlich verstört über den Stand der Dinge in 
Berlin und fürchtet einen Gewaltstreich des „monstre“ 1, 
des Ungeheuers, wie sie Bismarck nennt. 

Auch private Familiengründe spielen da mit. Ihre Tochter 
Helene soll ja in Kürze den Bruder des Augustenburgers, 
Prinz Christian, heiraten, und was Bismarck da plant, muß 
der Familie des Bräutigams nur weiter den größten Schaden 
bringen. „Wir sind mehr und mehr alarmiert“, schreibt 
Viktoria wieder, „offiziell wissen wir nichts, Fritz wird 
gänzlich aus allem herausgehalten. Der König spricht über 
wichtige Angelegenheiten nicht mit ihm, und auch die 
Minister sagen ihm nicht das geringste. Ich finde keine 
Worte um auszudrücken, für welche Katastrophe ich einen 
Krieg mit Österreich in jeder Beziehung halten würde... 
Niemand kann sagen, wo er enden wird, und der einzige 
Gewinner wäre Kaiser Napoleon. Auch die Königin ist sehr 
alarmiert... Seit ihr Gatte in den Händen Bismarcks ist, 
kann man für nichts mehr garantieren, nichts und niemand 
ist sicher... Ich bin fest überzeugt, daß keine zweite Per- 
sönlichkeit an Bismarcks Stelle so verderblich wäre wie 
er... Aber der König muß die Verantwortung für seine 
eigenen Schritte und Worte tragen. Fritz kann das nicht... .“ 

„Ich hoffe und vertraue, daß der Krieg noch verhindert 
wird“, antwortet? die Queen, „es wäre zu ungeheuerlich. 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 7. März 1866. Archiv Kron- 
berg. 

2 Viktoria an Queen. Berlin, 9. und 13. März 1866. R. A. 
Windsor. 

3 Queen an Viktoria. Windsor, 14. März 1866. Archiv 
Kronberg. 
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Ich kann nicht sagen, wie die ganze Sache mich aufregt 
und wie sie mich empört!“ 

Schließlich erteilt der König am 16. März 1866 dem 
Kronprinzen den Auftrag, seiner Schwiegermutter zu schrei- 
ben, er nehme sehr gerne die angebotenen Vermittlungs- 
vorschläge an. So hofft Friedrich Wilhelm imstande zu sein, 
doch noch etwas Gutes zu tun. Er berichtet ! also nach Eng- 
land: „Im Vertrauen gesagt glaube ich, daß Bismarck die 
Dinge übertreibt, um seinen dringenden Wunsch, Krieg zu 
führen, zu verwirklichen... Ich habe den Eindruck, daß 
der König (nur) mit äußerstem Widerstreben sich an den 
Gedanken des Kampfes mit seinen furchtbaren, unberechen- 
baren Folgen gewöhnen kann, und daß es in Deiner Hand 
liegt, zunächst den Konflikt zwischen uns und dem so viele 
deutsche Untertanen zählenden Kaiserstaat zu beseitigen und 
damit Europa vor einem Krieg zu bewahren, der notwendig 
einen chaotischen Zustand hervorrufen würde.“ 

„Ich bilde mir ein“, schreibt? gleichzeitig die Kronprin- 
zessin an ihre Mutter, „daß Bismarck nichts von dem weiß, 
was der König mit diesem Vermittlungsversuch beabsichtigt, 
und sehr dagegen wäre, weil er ob seiner eigenen wilden 
und wahnsinnigen Absichten sehr auf Krieg erpicht ist. Der 
Streit zwischen uns und Österreich ist wirklich merkwürdig, 
da es meiner Ansicht nach nichts getan hat, um uns zu 
beleidigen... Die Gefühle hier sind gänzlich gegen Krieg, 
und man würde dankbar jede günstige Lösung begrüßen 
(Bismarck und die Kreuzzeitungspartei immer ausgenom- 
men).“ . 

Die Kronprinzessin hat ganz recht. Der Ministerpräsi- 
dent wußte zunächst nicht, daß der König seinen Sohn 
beauftragte, der Queen zu schreiben. Endlich erfährt er es 


1 Friedrich W. an Queen. Berlin, 17. März 1866. Tage- 
bücher Friedrichs TII., a. a. O. Anhang S. 544. 
2 Viktoria an Queen. 16. März 1866. R. A. Windsor. 
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aber natürlich doch. „Der böse Mensch ist wütend dar- 
über... ja, er war sehr zornig“, meldet! Viktoria ihrer 
Mutter, „und tut jetzt alles, um diesen Schritt des Monarchen 
offiziell seiner Wirkung zu entkleiden.“ „Er spielt ein tolles 
Spiel“, bemerkt sie, „mit verzweifelter Tatkraft und Blind- 
heit. Wenn er nur sein eigenes Genick brechen würde und 
nicht die unsrigen dazu.“ ? 

Doch in England war man sich nicht so klar über die Lage, 
und der britische Staatssekretär des Äußeren Lord Clarendon 
meint, es werde sich noch alles in Rauch auflösen (end in 
smoke). „Ich möchte so denken können wie er“, meint? 
die Kronprinzessin dazu, „aber Bismarck... bedient sich 
aller ihm zu Gebote stehenden Mittel, die Dinge zum Äußer- 
sten zu treiben. Doch kenne ich unglücklicherweise seine 
Macht und seinen verzweifelten Leichtsinn zu gut und 
fürchte daher das Ergebnis.“ 

Die englische Regierung berät sich mit dem deutschen 
Botschafter Grafen Bernstorff, und dieser, gänzlich auf der 
Seite Bismarcks, erklärt geradewegs, daß das Interesse Preu- 
Bens die Annexion der Herzogtümer unbedingt erfordere. 
Auf solchem Wege kann England nicht folgen, und daher 
antwortet * die Queen am 28. März 1866 ihrem Schwieger- 
sohn, das von der preußischen Regierung unter dem Ein- 
fluß des Grafen Bismarck eingeschlagene Verfahren mache 
es für England schwierig, wenn nicht überhaupt unmöglich, 
gute Dienste anzubieten. Mit seiner Weisung an Bernstorff, 
sich so zu benehmen, hat der Ministerpräsident den Schritt 
des Kronprinzen und des Königs hinfällig gemacht, und 
jede Hoffnung auf eine versöhnliche Vermittlung Englands 
muß aufgegeben werden. 


1 20. März 1866. Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. 1/305. 
2 Viktoria an Queen. 24. März 1866. R. A. Windsor. 

3 Viktoria an Queen. Berlin, 28. März 1866. R. A. Windsor. 
4 Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. I/310 f. 
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„Bismarck setzt eben alles bei Seiner Majestät durch“, 
bemerkt der Kronprinz am 28. März in seinem Tagebuch 
und schreibt dann seinem Vater: „Es scheint mir, als ob ein 
Verhängnis Dich umgäbe.“ Lord Odo Russell, der Wil- 
helm I. im allgemeinen persönlich nicht abgeneigt ist, klagt 
seiner Königin täglich, wie „der Monarch durch dieses Un- 
geheuer verführt und zugrunde gerichtet“ werde. 

Die Kronprinzessin verfolgt die unablässige, unermüd- 
liche Arbeit Bismarcks für den Krieg mit den bitteren 
Worten:! „Kein absoluter Monarch könnte mächtiger sein 
als er.“ Die Queen aber will es in letzter Stunde nochmals 
versuchen, das Unheil abzuwenden: „Geliebter Bruder“, 
schreibt ? sie unter dem 10. April an den König, „in diesem 
furchtbaren Augenblick kann ich nicht schweigen... Sie 
werden getäuscht, es wird Ihnen der Glaube beigebracht, 
daß Sie angegriffen werden, und ich, Ihre wahre Freundin 
und Schwester, muß hören, wie Ihr ehrenwerter Name 
wegen der Fehler und Gewalttätigkeit anderer — oder 
besser gesagt eines Mannes — ... beschimpft wird! So 
Sie das Leben Tausender achten... und Ihnen meine Liebe 
und Freundschaft etwas bedeutet, halten Sie ein... Ich 
kann mir nicht vorstellen, daß ich vergebens an Ihr Herz 
appelliert haben sollte.“ 

Die Queen unterrichtet gleichzeitig ihre Kinder von die- 
sem Schritt und fügt hinzu:? „Wirklich, ich kann keine 
Worte finden, um auszudrücken, was ich von dem Verhalten 
Bismarcks denke. Es ist zu, zu furchtbar.“ Ihr Versuch 
übt aber in Berlin die gewünschte Wirkung nicht aus. „Der 
arme König hat auf mein Schreiben eine Antwort gegeben, 
die zeigt, wie höchst irregeleitet er ist“, berichtet * sie ihrer 

ı Viktoria an Queen. Berlin, 6. April 1866. R. A. Windsor. 

2 Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. 1/317 f. 

S Queen an Viktoria. Osborne, 11. April 1866. Archiv Kron- 


berg. 
4 Osborne, 25. April 1866. Archiv Kronberg. 
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Tochter. „Man kann sich über solche Verblendung nur tief 
grämen.“ 

Um trotzdem diesen Fehlschlag der englischen Politik 
halbwegs zu maskieren, erklärt Lord Clarendon in der Er- 
kenntnis, daß Bismarck mächtiger sei als sein eigener König, 
die Sache amtlich als „einen Privatschritt seiner Königin“ .! 

Während man in Berlin von vielen Seiten große Anstren- 
gungen macht und mancher den Kronprinzen beschwört, 
sein Widerstreben Bismarck gegenüber aufzugeben, ver- 
einen sich alle, die dem Staatsmann feind sind, der Kreis 
um die Königin, die liberale Mehrheit in der Kammer und 
viele andere, um seiner scharfen Kriegspolitik entgegenzu- 
treten.” Aber er hält stand; dementsprechend steigen Wut 
und Empörung beim Kronprinzenpaar und der Queen zu 
Siedehitze. Als von einer geplanten Konferenz die Rede 
ist, erklärt die Queen, ihre Regierung sei außerstande, an 
einer solchen teilzunehmen, auf der Preußen womöglich die 
Annexion der Herzogtümer, „diese abscheulichste aller 
Räubereien“, erlaubt werde.’ 

Wütend spricht Friedrich Wilhelm von Bismarcks „fri- 
volen Schwindeleien“.* Doch glaubt man bereits, ein Aus- 
gleich sei mit der Ehre Preußens völlig vereinbar. Dem 
Ministerpräsidenten selbst ist eine Anerkennung der An- 
nexion der beiden Herzogtümer längst schon viel zu gering, 
er will die Vorherrschaft in Deutschland für Preußen und 
nichts weniger. Der Kronprinz aber bleibt bei seiner Mei- 
nung: „Kein Vernünftiger im Lande ist für diesen unglück- 
seligen Krieg.“ 5 

„Ich kann nichts mehr unternehmen“, schreibt die Queen 


1 Valentin, Bismarcks Reichsgründung, a. a. O. S. 503. 

2 Valentin, Bismarcks Reichsgründung, a. a. O. S. 282, 284. 

3 Denkschrift der Queen Victoria. Windsor, 6. Mai 1866. 
Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. 1/3525. 

4 8. Mai 1866. Tagebücher Friedrichs III., a. a. O. S. 421. 

5 10. Mai 1866. Tagebücher Friedrichs IJI., a. a. O. S. 422. 
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am 9. Mai verzweifelt an ihre Tochter. „Die Regierung 
hat getan, was sie konnte.“ Die britische Herrscherin dachte 
einen Augenblick daran, dem König einen weiteren Brief 
zu schreiben, aber Lord Clarendon meinte, es wäre gänzlich 
nutzlos, sie sollte lieber einen solchen an ihren Schwieger- 
sohn richten, der ihn dann seinem Vater zeigen könnte. 
„Ich möchte“, meint sie, „daß Fritz fest bleibe und erkläre, 
er weigere sich, an einem solch unbilligen Kriege teilzu- 
nehmen.“ 1 

Am 5. Mai war inzwischen ein Revolverattentat auf Bis- 
marck fehlgeschlagen. Sein Tod hätte den Kriegsplan zu- 
nichte gemacht, doch nun hat dieser Zwischenfall ihm im 
Gegenteil in den Augen seines noch schwankenden Königs 
nur genützt. „Des Monarchen Anbetung für Bismarck 
steigt mit jedem Tage“, verzeichnet die Kronprinzessin.? 
Die Queen ist entrüstet über das „Gewebe von Unwahrheit“, 
in das sie den König von Preußen verstrickt glaubt. „Wie 
ich mit Dir fühle! Wie schrecklich ist diese ungeheuerliche 
Aussicht auf den frevelhaftesten Krieg, der jemals geplant 
war, dessen Anlaß bei den Haaren herbeigezogen ist! Es 
wird sich furchtbar rächen.“ 3 

Zudem steht ja Hessen, die nunmehrige Heimat ihrer 
Tochter Alice, auf Seite der preußengegnerischen Staaten; 
so weiß die Queen ihre beiden in Deutschland lebenden 
Kinder in feindlichen Lagern. Außerdem wird, von Bis- 
marck gefördert, mit allen Mitteln der Verleumdung gegen 
den Bräutigam ihrer Tochter Helene, den Bruder des 
Augustenburgers, gehetzt. Es heißt, er sei ein Ungeheuer, 
das nicht weniger als fünfzehn uneheliche Kinder habe und 


1 Queen an Viktoria. 9. Mai 1866. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. Neues Palais, 16. Mai 1866. R. A. 
Windsor. 

3 4. April 1866. Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 59, und 
Queen an Viktoria. 23. Mai 1866. Archiv Kronberg. 
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dergleichen mehr. Solche Methoden erregen tiefste Ent- 
rüstung, nicht nur bei der Braut.! 

Inzwischen bietet Bismarck alles auf, um den Mon- 
archen gänzlich zu sich herüberzuziehen, und schwärzt alle 
an, die nicht seiner Meinung sind. Am 25. Mai kommt es 
in Berlin mit sämtlichen höchsten Generalen, auch dem 
Kronprinzen, zu einer Art Kriegsrat beim König. Der ein- 
zige Zivilist dabei, allerdings in Kürassierverkleidung, ist 
Bismarck. 

Die Kronprinzessin hat indes immer noch ein Fünkchen 
Hoffnung auf Aufrechterhaltung des Friedens, wenn es 
zu einem Kongreß käme. „Wäre Kaiser Napoleon entschlos- 
sen, dahin zu wirken, es müsse Frieden gehalten werden, 
bliebe auch nichts anderes übrig. Das gäbe eine völlige 
Niederlage Bismarcks, worauf wir ihn auf die eine oder 
andere Weise los würden... Er fährt fort, den König zum 
Krieg zu hussen, der ihn eher vermeiden möchte, dessen 
militärische Gefühle aber fortwährend dazu aufgereizt 
werden.“ ? i 

Während die Queen der Tochter wegen und im Sinne 
des verewigten Gatten noch auf Preußen Rücksicht nimmt, 
fällt dies dem britischen Thronfolger gar nicht ein. So sagt 
er am 6. Juni bei einem Diner dem französischen Gesandten 
klipp und klar: „Ich kenne nur ein einziges Mittel, dem 
preußischen Hochmut zu steuern, wenn wir und Ihr Land 
ein enges Bündnis schließen.“ 3 

Das bedrängte Österreich hat sich inzwischen an die deut- 
schen Mittelstaaten gewendet. Das wird von der Kriegs- 
partei in Berlin mit Begier als Bruch des Gasteiner Ver- 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 19. Mai 1866. Archiv Kron- 
berg. 

2 Viktoria an Queen. Neues Palais, 2. Juni 1866. R. A. 
Windsor. 

3 Lee, Edward VIL, a. a. O. S. 259. 
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trages ausgelegt, worauf alle Hoffnung auf Frieden völlig 
schwindet. So sehr auch Friedrich Wilhelm politisch gegen 
Krieg eingenommen ist, regt sich andererseits in ihm der 
preußische Soldat, der es für ganz unmöglich hält, unter 
welcher Begründung immer, in einem Augenblick, da ein 
Waffengang vor der Türe steht und sein Land bedroht ist 
oder wo es zumindest so dargestellt wird, seiner Pflicht als 
Offizier nicht rückhaltlos nachzukommen; und dies auch 
dann, wenn er überzeugt ist, daß es ein ungerechter, vom 
Zaun gebrochener Kampf wäre. Der König und Bismarck 
nützen diese Gefühle aus; mit der Verleihung eines Armee- 
kommandos wird der Kronprinz, ob er will oder nicht, vor 
den Kriegswagen Bismarcks gespannt. Am 4. Juni geht 
er ins Feld ab, nicht ohne vorher den zu erlassenden Armee- 
befehl mit seiner Frau zu entwerfen. Nach seiner Abreise 
wird sie sich erst so recht dessen bewußt, was nun bevor- 
steht: „Dein trostloses Frauchen schreibt schon an Dich, 
obgleich kaum ein halber Tag vergangen ist, seit Du fort 
bist... Ich komme mir so verlassen vor mit diesem gräß- 
lichen Krieg im Anzug ...Ich vergaß Dich zu bitten, Her- 
zensmann, Deinen Armeebefehl nicht zu veröffentlichen, 
ohne daß wir ihn noch einmal zusammen gründlich durch- 
beraten haben, es war noch hier und da ein wenig daran zu 
feilen.“ 1 

Dazu bleibt keine Gelegenheit mehr, doch läßt die 
Kronprinzessin nicht ab, vielleicht in letzter Stunde etwas 
in friedlichem Sinne zu erreichen. Sie spricht bei ihrem 
Schwiegervater vor, hört aber von ihm, er sehe keinen Aus- 
weg mehr. So fleht sie ihre Schwiegermutter an: „Der 
abscheuliche Bismarck hetzt und treibt den König zum 
Krieg. Sei Du der Friedensengel und mache es ihm unmög- 
lich... Ich kann ein Gefühl von Groll gegen die nicht 


1 Viktoria an Friedrich W. 4. und 5. Juni 1866. Archiv 
Kronberg. 
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unterdrücken, die es aus heiterem Himmel nun so weit 
gebracht haben, daß wir uns alle um unser Liebstes und 
Teuerstes ängstigen müssen, und wozu?! ...“.1 

Die Schreckensbilder, die nun zu erwarten sind, lassen 
der Kronprinzessin im voraus keine Ruhe: „Gestern Nacht 
träumte ich von einem Schlachtfeld, wo lauter Köpfe, Arme 
und Beine herumlagen.... Ich war so froh, als ich auf- 
wachte und dachte: Gottlob, es war doch nur ein Traum! 
Aber wie bald kann er Wahrheit werden! ... Und wozu, 
wem zuliebe und wem zum Nutzen? Nur der Eitelkeit 
Bismarcks und den Kaprizen der abscheulichen Kreuz- 
zeitungspartei zu Gefallen...“ ? Dazu kommt noch, daß 
Viktorias Lieblingssohn, der zweijährige Sigismund, plötz- 
lich an Gehirnkrämpfen schwer erkrankt ist. 

Von Friedrich Wilhelm aber treffen entschlossene Briefe ° 
ein: „... Nun geht’s an die Entscheidung über Preußens 
Sein und Zukunft. Ich fühle in mir die Überzeugung, daß 
wir nicht zum Verderben bestimmt sind...“ Schon melden 
Gerüchte, der Bund habe die Exekution gegen Preußen 
beschlossen. „Bestätigt sich dies“, schreibt er, „so werden 
wahrscheinlich sofort preußische Truppen in diejenigen 
Staaten einrücken, die gegen uns rüsten wollen, mithin 
wird Krieg in Deutschland, Krieg mit Österreich der Segen 
des Bismarckschen Systems sein!“ Tatsächlich trifft die Be- 
stätigung zwei Tage später ein: 

„Eben telegraphiert Moltke, daß wir den Krieg an Sach- 
sen, Hannover und Kurhessen erklärt haben — also der 
eigentliche deutsche Bürgerkrieg. Wohin man blickt, nichts 


1 Viktoria an Königin Augusta. 5. und 10. Juni 1866. 
Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Neues Palais, 11. Juni 1866. 
Archiv Kronberg. 

3 Friedrich W. an Viktoria. Hauptquartier Fürstenstein, 
13. Juni, und Hauptquartier Neisse, 14. und 16. Juni 1866. 
Archiv Kronberg. 
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als Unerhörtes, Folgenschweres, seit Bismarck es will, weil er 
die einfacheren, näher liegenden Mittel von der Hand wies.“ 

Zu all diesen Sorgen und Aufregungen kommt die ver- 
zweifelte Botschaft Viktorias, daß ihr liebes, reizendes Kind 
Sigismund hoffnungslos darniederliegt. Inmitten dieser 
Ängste unterläßt sie es doch nicht, ihren Gatten genau über 
die Vorfälle in Berlin zu unterrichten. Sie hat gehört, der 
König habe geäußert, der Krieg mit Österreich werde in 
wenigen Tagen ausbrechen, und dann hinzugefügt: „Ich 
kümmere mich jetzt gar nicht um Politik. Ich weiß, sie 
ist in den besten Händen und es geschieht nichts, was nicht 
in meinem Sinne ist, Bismarck versteht das viel besser als 
ich.“ 

„Tröstlich“, meint die Kronprinzessin ironisch und muß 
dazu noch die Verschlechterung im Befinden ihres kleinen 
Sohnes mitteilen: „Herzensgeliebter Mann, wie weh tut 
es mir, Dir noch Angst und Sorge zu machen, jetzt in die- 
sem Augenblick, wo die ruchlose Politik eines bösen Mannes 
das Vaterland in solche Gefahr gebracht hat, daß alle 
Kräfte nötig sind, vornehmlich aber die Deinigen, um fer- 
neren und größeren Übeln vorzubeugen! Jetzt, wo Dein 
Kopf frisch und Dein Herz unbekümmert sein müßte. 
Schrecklich ist mirs.“ Die bösesten Ahnungen erfüllen sich: 
„Unser kleiner Engel ist heimgegangen!*“ muß Viktoria 
am 18. Juni melden. „Meine Freude, mein Stolz, mein 
Herzblatt! Außer Dir das Liebste, was ich hatte. Es ist 
mir genommen. Es war ein Sonnenstrahl in meinem Leben! 
Ach, nur ein kurzer... Ich war so stolz auf drei Jungen 
und besonders auf diesen, der so hoffnungsvoll war!...“? 
Einzig die übrigen Kinder, insbesondere das jüngste, das 
erst am 12. April des Jahres geborene Baby Viktoria, die 
nunmehrige „Vicky“, sind Balsam in ihrem Schmerz. 


1 Viktoria an Friedrich W. Neues Palais, 13., 15., 16. und 
18. Juni 1866. Archiv Kronberg. 
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Die bittere Nachricht erreicht den Kronprinzen mitten 
in fieberhaftester militärischer Tätigkeit. „Unser Kind tot! 
Wie entsetzlich klingt das und wie erschrecke ich vor meinen 
eigenen Worten.“ Aber es ist nicht die Zeit, auch einem 
noch so schweren Verluste nachzuweinen. Am 22. Juni 
gibt der König Befehl zum Vormarsch von zwei Seiten her 
nach Böhmen in Richtung auf Jičin (Gitschin). Man ist 
sich in Preußen völlig unklar, wo sich die österreichische 
Hauptmacht befindet. Während diese in Mähren in der 
Gegend von Olmütz aufmarschiert, wird sie ganz anderswo 
vermutet. „Morgen rücke ich an die Grenze“, schreibt der 
-Kronprinz in sein Tagebuch. „... Allen Nachrichten zu- 
folge finden wir die österreichische Hauptmacht in Böh- 
men.“ Drei preußische Armeen sind bereitgestellt; die 
Erste und die über Dresden vorrückende Elbarmee unter 
Prinz Friedrich Karl, die Zweite unter dem Kronprinzen, 
die weit davon aus dem Schlesischen heraus vordringen soll. 
„Fritz Karl wird wohl den Hauptschlag ausführen“, beur- 
teilt der Kronprinz die Lage. „Gelingts ihm, dann kann 
ich vielleicht eine bedeutungsvolle Verfolgung übernehmen.“ 

Auch in die widerstrebenden Mittelstaaten wie Hannover 
und Kur-Hessen sind preußische Truppen einmarschiert. 
Sie finden wenig Widerstand, und die Kronprinzessin hofft 
jetzt, daß alles möglichst rasch vor sich gehe. „Unglaublich 
ist nur die Unsicherheit und die Unkenntnis der Verhält- 
nisse bei den Österreichern“, meint sie. „Wo und wie stark 
sind sie?... Ich wünsche vom Herzen, daß die Schläge, die 
fallen müssen, rasch erfolgen, damit der Krieg bald aus 
sei und das arme Deutschland wieder aufatme... In Dir 
ist jetzt wohl nur der Soldat lebendig.“ 

Als die ersten Gefechte gegen die verhältnismäßig schwa- 
chen, der Kronprinzenarmee vereinzelt entgegengestellten 
österreichischen Korps günstig ausgehen, schreibt Viktoria: 
„Obwohl der Siegesjubel nicht bis zu mir dringt, so findet 
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alles Gute, was den preußischen Waffen und darum unse- 
rem Land geschieht, einen Widerhall der Dankbarkeit in 
meinem Herzen, das in seinem Kummer mehr als je an 
unserem Volke hängt; teile ich doch mit ihm jetzt das 
Leid. Dieser Krieg ist ja so traurig — so unrecht... 
Mögen sich jetzt im Feuer dieser furchtbaren Ereignisse 
die Ideen klären und so aus diesem Chaos vielleicht ein 
großes, mächtiges Reich entstehen, um ungehindert dann 
seiner inneren, freien Entwicklung zu leben; sonst — wozü 
dieses Blutbad?... Man soll wissen, Du seist nach wie vor 
der Gegner aller unehrlichen, schlechten Politik. Das 
Sich-schlagen, wenn das Vaterland durch diese in Gefahr 
gestürzt worden ist, ist ja eine andere Sache und darf nicht 
damit verwechselt werden...“ 1 

Im selben Sinne äußert sich die Kronprinzessin auch der 
Mutter gegenüber und bemüht sich, ihr klarzumachen, daß 
bei allen grausam gegensätzlichen Gefühlen jetzt die Pflicht 
ihres Gatten jeder anderen Erwägung vorangehe. Und 
doch fühlt Friedrich Wilhelm voll die Verantwortung, die 
auf jenen ruht, die all das angerichtet haben. „Du meinst, 
daß ich ganz im Soldatenberufe aufgehe“, schreibt? er am 
50. Juni aus dem Hauptquartier an seine Frau. „Soweit 
meine Pflicht es von mir fordert, gewiß, aber das kannst 
Du mir glauben, wenn schon der kleine Schleswig-Holstein- 
sche Feldzug mir Abneigung vor dem Gedanken an Krieg 
gegeben, so genügen diese letzten Tage vollständig, um ein 
wahres Grauen vor dem Unheil zu bekommen, das der 
Entschluß dazu herbeiführt. ... Es ist wahrlich nicht leicht, 
Feldherr zu sein, ... die körperliche Anstrengung ist ein 
Kinderspiel im Vergleich zur geistigen. Möge dies der 
letzte Krieg sein, den wir erleben...“ 


1 Viktoria an Friedrich W. Briefe vom 26., 27., 28. und 
29. Juni 1866. Archiv Kronberg. 
2 Archiv Kronberg. 
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Sonst aber freut sich der Kronprinz, daß die Nachrichten 
von allen bisher vorgefallenen Gefechten für seine Heimat 
günstig lauten. Die Österreicher sind nach langem Zögern 
und Schwanken mit der Hauptkraft von Mähren nach Böh- 
men vorgerückt, haben dadurch Zeit verloren und kommen 
nun in die Lage, von allen drei preußischen Armeen gleich 
weit entfernt zu stehen, nachdem sie es versäumt hatten, 
die näher befindlichen Kräfte des Kronprinzen mit aller 
Macht geballt zu schlagen, bevor noch die zwei anderen 
preußischen Heereskörper hätten eingreifen können. 

Im Hauptquartier des Feldzeugmeisters von Benedek 
herrscht Unentschlossenheit, und demgemäß machen sich 
Einflüsse geltend, die zu falschen Entschlüssen führen. Die 
österreichische Armee weist, abgesehen von der unglück- 
lichen Führung, solch wunderbare soldatische Eigenschaften 
auf, daß sie sich nicht ohne eine gewaltige Schlacht ge- 
schlagen gibt; doch die unglückliche Lage, in die sie hinein- 
manövriert worden ist, sowie das überlegene Zündnadel- 
gewehr des Feindes machen all ihre heroischen Anstren- 
gungen zunichte. Auf dem Schlachtfelde von Königgrätz 
am 35. Juli gelingt es dem preußischen Chef des General- 
stabes, seine drei Armeen vereint zum Schlag zu bringen. 
Zunächst stehen nur die Erste und die Elbarmee im Kampfe, 
während die Zweite mit aller tunlichen Beschleunigung 
herbeigerufen wird. Und wirklich, als es gegen Mittag 
geht, zeigt sich auf einmal, daß der rechte Flügel der Öster- 
reicher eine Frontveränderung vornehmen muß. Die Worte 
„Der Kronprinz kommt!“ fliegen in den hart mitgenom- 
menen zwei preußischen Armeen von Mund zu Mund, und 
die Truppen Friedrich Wilhelms fallen dem Feind in die 
rechte Flanke, erstürmen die Höhen von Chlum und führen 
die volle Niederlage der österreichischen Armee herbei, die 
unter schwersten Verlusten und in Auflösung über das 
Flußhindernis der Elbe zurückflutet. Es ist ein gewaltiger 
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Sieg, und höchster Jubel könnte berechtigt jedes preußische 
Soldatenherz restlos erfüllen. Anders empfindet der Kron- 
prinz; auch er ist durch und durch Soldat und Offizier, 
aber trotzdem übersieht er nicht den menschlichen Jammer, 
der ihn allerorten umgibt. „Der Krieg ist doch etwas 
Furchtbares“, schreibt er am Abend von Königgrätz in 
sein Tagebuch, „und derjenige Nichtmilitär, der denselben 
mit einem Federstrich am grünen Tisch herbeiführt, ahnt 
nicht, was er heraufbeschwört .. .“ 

Auf dem Schlachtfelde noch überreicht der König seinem 
Sohn den „Pour le Merite“. Er umarmt ihn und Friedrich 
Karl angesichts des sicheren Sieges auf der entscheidenden 
Höhe, die die meisten Opfer gefordert hat. „Wir haben 
einen sehr tapferen Feind geschlagen“, meldet der Kron- 
prinz seiner Frau, „... und ich habe mit meinen braven 
Truppen die Entscheidung herbeigeführt . . . Und nun, wofür 
diese Verluste, wofür diese Siege — ich weiß es nicht. Bis- 
marck wohnte mit Papa der Schlacht und unserem Wieder- 
sehen bei, sagte mir kein Wort. Wäre er nicht zu unserem 
Unheil Minister, was. könnten wir in Deutschland jetzt 
leisten im nationalen, liberalen Sinn, so aber möchte man 
nur trauern!“ t 

Feldmarschall von Loë und Moltke haben später aus- 
drücklich festgestellt und bestätigen als Augenzeugen, „daß 
die Armee des Prinzen Friedrich Karl den frontalen Wider- 
stand der Österreicher aus eigener Kraft nicht überwunden 
hat — nicht überwinden sollte — und wahrscheinlich 
auch nicht hätte überwinden können... Jeder hat seine 
Aufgabe in bewunderungswürdiger Weise erfüllt, Friedrich 
Karl das Hinhaltende, der Kronprinz das entscheidende Ge- 
fecht geführt.“ So konnte Moltke dem König angesichts des 
zurückflutenden Feindes mit Beruhigung sagen: „Eure 


i Hauptquartier Dorf HorZenowetz, Gegend von König- 
grätz, 4. Juli 1866. Archiv Kronberg. 
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Majestät haben hette nicht allein die Schlacht, sondern 
auch den Feldzug gewonnen.“ ! 

Noch weiß die Kronprinzessin nicht, was an diesem 3. Juli 
geschehen ist, aber daß alles gut geht, ist ihr schon klar. 
„Geliebter Mann... gebe Gott, daß das Verheerungswerk 
jetzt schnell zu Ende geführt werde... Die brillanten und 
glorreichen Erfolge unseres edlen ‚Volkes in Waffen‘ kön- 
nen nie meine Meinung über Bismarck ändern. Der Krieg 
bleibt für mich ein Frevel, herbeigeführt durch den 
Leichtsinn und Mutwillen dieses einen Mannes, nicht 
durch die Notwendigkeit der Verhältnisse... Wie er ge- 
kommen, dieser Krieg, das wissen wir, wie ungerecht, brutal 
und inkonsequent unsere Politik, das wissen wir auch. 
Das Werk, das jetzt (vielleicht) mit Blut 
und Eisen getan wird, hätte mit dem 
SchwertedesGeistesgeschehenmüssen... 
Dein Papa ist seinem Volke enorme Vorteile für die furcht- 
baren Opfer schuldig. Ich glaube, es muß der deutsche Ge- 
samtstaat sein, das heißt das neue Kaiserreich... Es gibt 
keine andere als die nationale, liberale Basis... Soeben 
trifft die große, wunderbare Nachricht des neuen Sieges 
ein... Es ist schön, es ist herrlich, daß wir gesiegt!... 
Jetzt aber muß ich auf den ersten Teil meines Briefes zu- 
rückkommen, mit allem Nachdruck... möchte ich Dich 
anflehen, nun handelnd aufzutreten... Jetzt wende Dich 
an sein Vaterherz und für Dich und für sein Volk, die 
unzertrennlich sind, muß er sich entschließen, das zu 
tun... Wer weiß, ob wir nicht einen dritten Krieg wer- 
den führen müssen, um das zu erhalten, was wir jetzt 
gewonnen ...“ ? 


tł Feldmarschall von Loë an Kaiserin Friedrich. Koblenz, 
21. Mai 1891. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Friedrich W. Heringsdorf, 4. Juli 1866. 
Archiv Kronberg. 
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„Mein Entsetzen über die Verluste kann ich Dir nicht 
schildern“, schreibt die Kronprinzessin zwei Tage nach der 
Schlacht. „Es ist zu furchtbar! ... Der Leiter unserer Poli- 
tik ist und bleibt unser böses und schlechtes Prinzip, trotz 
mancher talentvollen Ader und seiner Energie; was er 
Deiner Zukunft geschadet, verzeihe ich ihm nie...“ ! 
Der Sieg hat Viktoria nicht den Blick getrübt. „Jetzt muß 
ein ehrenvoller Friede gesichert werden, ehe er von Paris 
diktiert wird“, meint sie. „... Bismarck will ja nicht ein 
einiges, freies Deutschland, ... er will einen Junker: 
staat, der der Zeitrichtung unserer Tage und der ganzen 
modernen Welt trotzt! Mich macht das alles sehr unglück- 
lich und trübt mir die Freude über Deine Siege, denn ich 
möchte, daß sie dem Volke zugute kämen und ihm die 
Zustände verschafften, die sein heiliges Recht sind... 
Noch nie sind mir Bismarcks unselige Ideen so schrecklich 
verkehrt vorgekommen als jetzt, wo sie die schönsten Lor- 
beeren der Welt so verdunkeln....“ ? 

Nun wünscht die Kronprinzessin einen schnellen Marsch 
nach Wien. Nicht aus Abneigung gegen die Österreicher, 
denn wie sie versichert, haßt sie sie nicht, aber um zum 
Ende zu kommen. Freilich ist auch ihr der Kamm etwas 
geschwollen. „Vor allen Dingen muß Österreich vollständig 
untergeduckt und klein und unschädlich gemacht werden“, 
schreibt? sie am 12. Juli. „Dann können wir die andern 
doch sämtlich dominieren. Die kleinen Fürsten soll man 
nur ja lassen, wo sie sind. In der allgemeinen deutschen 
Politik und deren Führung sollen sie keinen Willen haben, 
den Lokaleinfluß darf man ihnen aber nicht nehmen, die 
Untertanen sind mit wenig Ausnahmen unter ihrer Herr- 
schaft sehr zufrieden...“ 


1 Heringsdorf, 5. und 6. Juli 1866. Archiv Kronberg. 


2 Heringsdorf, 9. Juli 1866. Archiv Kronberg. 
3 Heringsdorf, 12. Juli 1866. Archiv Kronberg. 
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Ihrer Mutter gegenüber klagt Viktoria, daß Bismarck 
alle ihnen treuen Männer „wegbeißt“; sie deutet besonders 
darauf hin, wie unglaublich bescheiden ihr Gemahl trotz 
seines hohen Anteils an all den Siegen geblieben ist. „Ich 
kann mich über die Niederlage der armen Österreicher nicht 
freuen, aber ich anerkenne Fritzens Verhalten und bin stolz 
auf ihn“, erwidert die Queen. „Ich wünschte nur, daß das 
einer besseren Sache gewidmet gewesen wäre, gegen wirk- 
liche Feinde und nicht gegen deutsche Brüder.“ ! Sie ist 
besonders betroffen durch das, wie sie sagt, „eigenartige 
und unerhörte Verfahren Preußens gegen Hannover und 
Sachsen.“ Bei ersterem wird gar keine Rücksicht auf die 
Verwandtschaft des Königs mit dem britischen Herrscher- 
hause genommen. Seine Armee hat kapituliert, er ist nach 
Österreich geflohen, und Hannover soll ein Bestandteil 
Preußens werden. 

Während sich all diese gewaltigen Ereignisse abspielen, 
hat in London am 5. Juli die Hochzeit der Prinzessin 
Helene von England mit dem Prinzen Christian von 
Schleswig-Holstein-Augustenburg stattgefunden. Das ist 
für Bismarck, den großen Gegner dieser Familie, ein Schlag 
ins Gesicht und zeigt ihm, daß, wenn er auch glaubt, am 
Festlande sehr mächtig, vielleicht allmächtig zu sein, Eng- 
land seine Wünsche gering achtet und für sie nichts übrig 
hat. 

Der Kronprinz ist mit seiner Frau nach wie vor eines 
Sinnes: „Deine politischen Ansichten sind auch die mei- 
nigen“, schreibt er ihr. „‚Gestern und vorgestern hatte ich 
lange, eingehende Gespräche mit Bismarck, wobei ich stets 
hervorhob, wie ich meine liberalen Ansichten nicht auf- 


T Queen an Viktoria. Osborne, 144. Juli 1866. Archiv Kron- 
rg. 

2 Friedrich W. an Viktoria. Hauptquartier Hohenmauth, 
9. Juli 1866. Archiv Kronberg. 
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geben werde.“ Er fürchtet allerdings, daß Napoleon das 
Pflücken der Siegesfrüchte noch im letzten Augenblick ver- 
hindern wird. „Bismarck muß nun zeigen, wie er uns aus 
diesem französisch-österreichischen Dilemma herausziehen 
will.“ 

Auch die Kronprinzessin beschäftigt sich eingehend da- 
mit, was jetzt geschehen soll. „Der deutsche Bundesstaat 
unter Preußens Führung mit einem deutschen Parlament 
und einer Reichsverfassung muß erstehen“, wünscht sie. 
„Die ganze große liberale Partei kan n man jetzt haben... 
Wir müssen Ruhe und Erholung haben, ehe wir beide wie- 
der ins Geschirr müssen, in die odiose Berliner Tretmühle. 
Es wird mir schlecht, wenn ich nur daran denke.“ t Sollte 
aber wirklich Napoleon sich einzumengen versuchen, so 
meint die Kronprinzessin, „man könne alles riskieren, 
selbst einen Krieg mit Frankreich, wenn man jetzt eine 
Einigung ganz Deutschlands unter Preußen erzielte... Du 
hast die Gesinnungen, die ein solches Werk inspirieren 
müssen, und Dein Vater hat sie nicht! Die rechten Leute 
werden Dir zufliegen, Du wirst die rechten Maßnahmen 
ergreifen und es einmal ohne einen Bismarck können... 
Dein Vater will nichts anderes sein als im engsten Sinne 
des Wortes König von Preußen, und zwar wie er es ver- 
steht, nämlich mit den Ideen von verflossenen Jahrhun- 
derten... Die Ehre der preußischen Waffen glänzt und 
leuchtet vor der ganzen Welt; und dies ist ein Ergebnis, 
das ein Soldatenherz mit Stolz und Wonne erfüllen muß. 
Trägt aber dieser Soldat eine Krone, hat er den Vorzug, 
ein Deutscher zu sein, und lebt er im neunzehnten Jahr- 
hundert, so müßte er nach einem noch größeren und höheren 
Ziele streben, und da er es nicht will, so mußt Du es 
einmal, aber nicht mit dem Schwerte... Immerhin 


1 Viktoria an Friedrich W. Heringsdorf, 15. Juli 1866. 
Archiv Kronberg. 
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kann man Gott danken, daß Preußen gesiegt hat ... es ist zur Sprache und Ausführung kommen. Daß ich mit Deinen 
ein Schritt vorwärts zur Einigung Deutschlands und als Ansichten haarklein übereinstimme, ist wohl eigentlich eine 
solchen begrüße ich unsere Erfolge mit Freude und Dank- E überflüssige Konsequenz. Bleibt wirklich Gott uns gnädig 
barkeit“. wie bisher, so kann Deutschlands Wiedergeburt wahrhaftig 

Der Kronprinz schickt seiner Frau indes eine Porträt- noch trotz Bismarck... zustande kommen.“ 1 
skizze, die ein Mitglied des Stabes gemacht hat. „Die Als er den Hügel des Dietrichsteinschen Schlosses hinan- 
kleine Zeichnung aus der Schlacht bei Königgrätz hat mich steigt, begegnet er dem Chef des Generalstabes von Moltke: 
sehr gefreut“, dankt Viktoria, „aber mit wahrem Entsetzen „Euer königliche Hoheit werden oben alles in der schlimm- 
sehe ich, daß Du wieder einmal mit der abscheulichen Pfeife sten Bagarre finden, der König und Bismarck sehen sich 
abgebildet bist, und Dich als unzertrennlich von dem ekel- nicht einmal.“ Das ist Tatsache, der Ministerpräsident be- 
haften Tabak auf die Nachwelt kommen zu sehen, ist be- grüßt den Kronprinzen allein und hat ein langes und ein- 
trübend!“ ® Doch bei allen widerstreitenden Empfindungen gehendes Gespräch mit ihm. Ganz unvoreingenommen hört 
wirken die erzielten Erfolge: „Ich fühle, daß ich nun jeden der Thronfolger ihn an, so als ob niemals Gegensätze 
Zoll ebenso stolz bin, eine Preußin, als ich es bin, eine s zwischen ihnen bestanden hätten. Er sieht jetzt nur das 
Engländerin zu sein.“ ® Heil des Vaterlandes. Es geht nicht an, daß man vor dem 
Immerhin, die Gefahr eines Krieges mit Frankreich liegt Feinde unter der Bedrohung von Frankreich her im eigenen 
noch in der Luft. Das erkennt der weitblickende Bismarck Lager uneins wird. Damit könnte alles Errungene wieder 
auch viel klarer als sein König. Während der Monarch in Frage gestellt werden. So wird Friedrich Wilhelm, der 
Landgewinn haben will, wodurch er sich Österreich auf große Feind Bismarcks, zum Friedensstifter zwischen diesem 
ewig zum Feinde machen würde, tritt der Ministerpräsi- Manne und dem Vater. Nach dreitägigen Mühen und der 
dent dem entgegen. Den Bogen nicht zu überspannen, Aufforderung des Königs im Kriegsrat: „Sprich du im 
liegt auch in den Absichten des stets bedenklichen Kron- Namen der Zukunft“, setzt der Kronprinz es durch, daß 
prinzen, und so wendet sich Bismarck in völliger Umkeh- Bismarck am 23. Juli wieder zu einer Verhandlung bei 
rung seines Verhaltens an ihn, um einen Bundesgenossen seinem Monarchen erscheint. Stundenlang werden nun die 
im Kampfe gegen des Königs Wünsche zu gewinnen. „In wichtigsten Forderungen des kommenden Friedens be- 
einer Stunde fahre ich zu Papas Hauptquartier in Nikols- sprochen. Keine Gebietsabtretung Österreichs, aber sein 
burg“, schreibt der Kronprinz am 20. Juli seiner Frau, Ausschluß aus dem deutschen Staatenbund und Verzicht auf 
„wo mich Bismarck zu sprechen wünscht. Es kann also Schleswig-Holstein. Der König sieht den Sohn mit Staunen 
vielleicht heute vieles und manches bereits in Deinem Sinn plötzlich auf der Seite des Ministerpräsidenten. „Ich muß 
sagen“, bemerkt Friedrich Wilhelm, „daß Bismarck in 
1 Viktoria an Friedrich W. Heringsdorf, 27. und 29. Juli dieser Frage ganz korrekt handelt und ich ihm eine wesent- 


1866. Archiv Kronberg. 
2 Viktoria an Friedrich W. Heringsdorf, 2. August 1866. 


Archiv Kronberg. 1 Hauptquartier Groß-Seelowitz jenseits Brünn, 20. Juli 
3 16. Juli 1866. Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 65. 1866. Archiv Kronberg. 


liche Stütze leiste — es ist die umgekehrte Welt. Seit den 
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drei letzten Tagen hat ihm Papa solche Dinge gesagt, daß 
er gestern abend geweint hat und sich ordentlich scheute, 
wieder hineinzugehen. Ich hatte mithin beide zu be- 
ruhigen!!!“ 1 

Friedrich Wilhelm ist sich darüber klar, daß der Minister- 
präsident versuchen wird, ihn als seinen „bekehrten Alli- 
ierten“ zu bezeichnen, wenn dies auch nicht ganz der Wahr- 
heit entspricht. Aber man muß Gesamtdeutschland im 
Auge haben, und das zwingt ihn, wenn er Bismarcks An- 
sichten einmal wirklich zeitgemäß findet, auf dessen Seite 
zu treten und ihnen dem König gegenüber entscheidendes 
Gewicht zu verschaffen. „Dabei werde ich mich nicht irre 
machen lassen“, sagt er am 24. Juli in seinem Tagebuch. 
Die Kronprinzessin verfolgt mit Interesse diese Wandlung 
ihres Gemahls. Sie kann nicht glauben, daß der Staats- 
mann recht behält, und fürchtet, das Blut der tapferen 
Truppen sei umsonst geflossen; denn wie könne man von 
einem solchen Mann und so gearteten Grundsätzen einer 
Regierung für Deutschland glückbringende Ergebnisse er- 
warten.? 

Schließlich gibt der König nach. Es geht wieder nach 
Bismarcks Wunsch, aber diesmal ist er es gewesen, der 
in wahrer Größe zur Mäßigung im höchsten Erfolg ge- 
raten hat, um diesem für die Zukunft Bestand zu sichern. 
Nur geschieht dies nicht ganz nach der Kronprinzessin 
Willen. Sie wünscht wohl, wie sie ihrer Mutter schreibt, 
„ein freies und einiges Deutschland unter Schutz und Füh- 
rung Preußens“, aber eines liberalen Preußens. „Ich möchte, 
daß niemandes Rechte vergewaltigt werden und es doch 
anders werde als jetzt“, meint sie. „Aber das ist nicht 


1 Friedrich W. an Viktoria. Eisgrub, 25. Juli 1866. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. 27. Juli 1866. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 66. 
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» Bismarcks Ideal und noch viel weniger das des Königs mit 


seinem Geist von militärischem Despotismus. Doch ich 
weiß, daß die Mehrheit des preußischen Volkes meiner 
Meinung ist.“ ! 

„Jetzt sind alle Herzen warm und ein gutes Wort aus 
dem Herzen des Königs kann die Kluft ausfüllen, die Bis- 
marck zwischen ihm und seinem Volk, zwischen Preußen 
und Deutschland hat entstehen lassen... Wenn der Friede 
wirklich bald kommt, so fängt die schwierigste Phase erst 
an, dann gilt es, ein klares Ziel vor Augen zu haben, nicht 
zu viel zu verlangen, nicht die Völker vor den 
Kopf zu stoßen, die man fürsich haben 
will,undvorallenDingendaseigene Volk 
zu befriedigen. Ich glaube, daß Fritz sich alle Mühe 
gibt, den König und Bismarck dazu zu bringen, und ich 
gebe die Hoffnung nicht auf, daß es ihm gelingen 
möge...“ ? a 

„Ich teile vollkommen Deine Gefühle über Politik, libe- 
rale Aussichten und ein großes, einiges Deutschland“,3 be- 
merkt die Queen zu ihrer Tochter. Und dann erinnert sie 
an das, was ihr geliebter Albert immer sagte und die 
Königin Augustia einst selbst in das Stammbuch ihres 
Sohnes schrieb: „Möge Preußen in Deutsch- 
land aufgehen, nicht Deutschland in 
Preußen!“ 

Der Feldzug gegen Österreich ist zu Ende. Der Kaiser- 
staat hat Frieden angeboten, und am 26. Juli sind die Vor- 


1 Viktoria an Queen. Heringsdorf, 5. August 1866. R. A. 
Windsor. 

2 Viktoria an Königin Augusta. Heringsdorf, 23. Juli 1866. 
Archiv Kronberg. Sperrung des Verfassers. 

3 Queen an Viktoria. Windsor, 5. und 6. Februar 1867. 
Archiv Kronberg. 

4 Queen an Königin Augusta. 8. August 1866. Jagow, 
a. a. O. S. 309. 


253 


DIE QUEEN ERWARTET RITTERLICHKEIT 


verhandlungen unterzeichnet worden. Auch die Gefahr 
Napoleon scheint beschworen; hinter seinem Eingreifen 
steht keine wahre Kriegsbereitschaft und deshalb bleibt es 
wirkungslos. „Wir haben nun einmal das Heft in Hän- 
den“, sagt der Kronprinz stolz. 

Am 4. August reisen der König und Friedrich Wilhelm 
von Prag nach Berlin zurück. Alles jubelt den heimkeh- 
renden Siegern zu. Der Thronfolger aber genießt diese 
Huldigungen nicht; er weiß, er wird eines seiner Kinder 
nicht mehr wiederfinden, und keine Auszeichnung kann 
ihm den heimgegangenen lieben Sohn ersetzen. Gerührt 
umarmt Viktoria den Gatten. Er ist mager, gealtert, zeigt 
einen ernsten Ausdruck und ist so bescheiden wie nur mög- 
lich, so ganz das Bild eines guten, noblen und rechtlich 
denkenden Menschen. 

Das Ausland muß sich erst langsam an den Verlauf der 
Dinge gewöhnen. Die Angliederung Hannovers, Kur-Hes- 


sens, des Herzogtums Nassau sowie der Erbherzogtümer an 


Preußen trifft England und dessen königliche Familie be- 
sonders schwer, wie die Queen ihrer Tochter gegenüber 
betont. Außerdem schreibt sie ihrem Schwiegersohn einen 
langen Brief, den er seinem Vater zeigen soll und der 
bittet, den unglücklichen König von Hannover gütig und 
großmütig zu behandeln. Vertritt er doch die Nebenlinie 
des regierenden Hauses Englands. Man würde es dort sehr 
bitter aufnehmen, wenn man den Herrscher und seine 
Familie, nachdem man ihnen ihre Länder genommen, auch 
noch in Armut ließe. „Der König von Preußen muß das 
doch fühlen, wenn irgendeine Spur von ritterlichem Geist 
in seiner Natur verblieben ist.“ Die Queen hat ja in 
Hessen ihre Tochter Alice verheiratet, ist mit der hannove- 
ranischen Dynastie so nah verwandt, ihre Schwiegertochter 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 24. September 1866. Archiv 
Kronberg. 
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Alix eine dänische Prinzessin und der Bruder des nun ganz 
kaltgestellten Augustenburgers ihr Schwiegersohn!! Be- 
greiflich, daß sie sich über die Vorgänge nicht freuen kann. 
Am entrüstetsten aber ist der Prinz von Wales; seine Frau 
sorgt schon dafür, und dann erkennt er auch gleich die 
Gefahr, die darin liegt, daß nun der Kieler Hafen Preußen 
zufällt und damit die Grundlage zu einer künftigen großen 
Verstärkung der deutschen Flotte gelegt wird. 

Viktoria sieht besser als alle anderen, die noch vom 
Siegestaumel benommen sind, die negativen Folgen und 
tritt dafür ein, daß man die Preußen neu zugeschlagenen 
Gebiete rücksichtsvoll behandle. „Die einzige Art, wie 
man sie mit ihrem harten Schicksal versöhnen kann, besteht 
darin, ihnen ihre Eigentümlichkeiten, an 
denen sie hängen, zu belassen, ihre Gesetze, 
ihre Stadt- und Gemeindeordnung und ihre Gerichtsbarkeit. 
Darum finde ich es tief zu beklagen, daß so viele unserer 
Abgeordneten und auch Ministerunsere Verfassung 
den fremden Ländern aufpflanzen und 
die ganze Maschinerie unseres Beamten- 
tumsdorteinführen wollen... Man muß doch 
mit einem gewissen Takt und großer Überlegung zu Werke 
gehen; mit dem bloßen Aussprechen der Annexion ist es 
nicht gemacht.“ 

Wenn aber die Kronprinzessin so recht überdenkt, was 
nun geschieht, so kommt sie zu dem Schluß: „Bismarck 
hat es nie ehrlich gemeint mit einer liberalen Politik und 
wirklich deutschen Zielen... Er will bloß, daß 


. Preußen der erste Staat Deutschlands sei, damit es der 


Freiheit mit Gewalt entgegentreten könne... Der große 
Schritt zur Errichtung des neuen Deutschland ist ge- 
schehen; das heißt, Preußen hat der Welt gezeigt, daß 
sein Volk aus dem edelsten Material besteht, daß es Helden- 
söhne genug besitzt. Darum muß jedes patriotische Herz 
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Gott danken für die Taten des Jahres 1866... Ich ver- 
traue auf Deutschlands Stern oder, besser gesagt, auf den 
Sieg alles Großen, Guten und Edlen, nach welchem seit 
Jahren das deutsche Volk strebt...“ 1 

Die Kronprinzessin zermartert sich den Kopf, wie den 
üblen Folgen und dem Eindruck der Geschehnisse im Aus- 
land entgegentreten, in die sich natürlich auch Neid und 
Eifersucht mengen. Darum wünscht sie so sehr eine Zu- 
sammenkunft, eine Aussprache ihres Gemahls mit seinem 
Schwager, dem Prinzen von Wales, wobei alle Ereignisse 
und Mißverständnisse erörtert werden könnten, um gegen- 
seitige Beruhigung herbeizuführen. Die Gelegenheit er- 
gibt sich, als beide Kronprinzen zur Heirat des russischen 
Thronfolgers Alexander mit der einstigen Braut seines ver- 
storbenen Bruders, der Prinzessin Dagmar, eingeladen wer- 
den. 

Die Queen ist anfänglich gegen die Reise ihres Sohnes, 
aber da zeigt sich schon die Einwirkung der dänischen 
Gemahlin des britischen Thronfolgers, die ihm vorstellt, es 
könnte nur seinem Lande zugute kommen, wenn die fast 
das ganze neunzehnte Jahrhundert bisher vorwaltende gegen- 
seitige Feindseligkeit Englands und Rußlands dadurch ab- 
geschwächt würde. Das ist natürlich indirekt gegen Preußen 
gerichtet. Der Prinz von Wales besteht also seiner Mutter 
gegenüber auf dieser Fahrt. „Sie werden in Petersburg 
tun, was sie können, um meinen Bruder zu gewinnen und 
ihn gegen Preußen aufzuhetzen“, fürchtet auch die Kron- 
prinzessin. „So ist es mir von großem Wert, daß Fritz mit 
ihm zusammen ist. Das Aufhetzen geschieht von so vielen 
Seiten, daß mir oft recht bange wird. Bertie ist lebhaft 
und unüberlegt, hat ein generöses Herz und nimmt heftig 
Partei für die Sache eines Mißhandelten oder Benach- 


1 Viktoria an Königin Augusta. Erdmannsdorf, 2. Septem- 
ber, und Neues Palais, 12. Oktober 1866. Archiv Kronberg. 
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teiligten. Preußen wird ihm nur in den schwärzesten Farben 
geschildert und er ist dementsprechend aufgebracht... Wir 
haben niemanden in England, der in Windsor unsere Partei 
nimmt, und es gibt kaum einen ausländischen Hof, der 
nicht ‚einen ‚grief‘ gegen uns zu haben glaubt... In der 
Zukunft aber mit England schlecht zu stehen, wäre ein 
großer Nachteil für uns, es wäre mir also lieb, wenn Fritz 
sich mit Bertie ausspräche...“ 1 

Bei der Durchfahrt besucht der Prinz von Wales seine 
Schwester in Berlin. Er zeigt sich sehr freundlich und ver- 
söhnlich, voller Wißbegierde über den Krieg und keines- 
wegs gegen Schwager und Schwester so kritisch eingestellt, 
wie man es der Kronprinzessin geschildert hat. Er tritt 
wohl für die Mediatisierung aller deutschen Fürsten ein, 
nicht aber für Annexion, verteidigt nicht völlig die Hal- 
tung des Königs von Hannover, meint nur, es sei ihm „doch 
weh ums Herz“ mit Rücksicht auf die nahe Verwandt- 
schaft. Auch er erblickt darin eine Demütigung für ein 
Mitglied der königlichen Familie Englands, und zudem ist 
ihm das Schicksal so vieler Verwandten seiner Frau sehr 
schmerzlich. Im übrigen spielt sich der Besuch am preußi- 
schen Hof in tadellosen Formen ab.? 

Der preußische Kronprinz ist indes in Petersburg einge- 
troffen. Mit Aufmerksamkeit beobachtet er das Benehmen 
der dänischen Königstochter ihm gegenüber. Nach dem 
Familiendiner in Zarskoje-Selo nähert sich Friedrich Wil- 
helm der Prinzessin Dagmar und sagt: „Ich fühle es dir 
nach, wie peinlich es dich berühren muß, mich nach den 
Ereignissen der letzten Jahre wiederzusehen. Ich bitte dich 


1 Viktoria an Königin Augusta. Neues Palais, 31. Oktober 
1866. Archiv Kronberg. 

2 Besuch geschildert nach Brief Viktorias an Friedrich W. 
vom 4. November und an Königin Augusta vom 5. November 
1866. Beides Archiv Kronberg. 
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aber, mich nur als einen Verwandten zu betrachten, der 
bloß in seinem und dem Namen seiner Frau die wärmsten 
Glückwünsche zur Hochzeit bringt. Möge es eine ebenso 
glückliche werden wie die meine und an jene des Kaisers 
Nikolaus I. erinnern, der das Anitschkoffsche Schloß, wo 
er seine Ehejahre verlebte, als das ‚Palais du bonheur‘ be- 
zeichnete.“ Der preußische Thronfolger versucht, ihr warm 
zu Herzen zu sprechen. Die Prinzessin legt die schroffe 
Miene ab, die sie zuerst aufgesetzt, sagt einige dankende 
Worte und bemerkt, es sei ihr nur im ersten Augenblick 
schwer gewesen, ihn wiederzusehen. Sie gleicht nicht einer 
zärtlichen, glücklichen Braut und schießt aus ihren dunklen 
Augen scharfe, beobachtende Blicke rings umher, 

Als zwei Tage später der Prinz von Wales ankommt, 
wird er mit ungeheurem Pomp empfangen. Diesmal ist auch 
der russische Thronfolger an der Bahn, während dies beim 
preußischen Kronprinzen nicht der Fall gewesen ist. Man 
macht dem Engländer und seiner Frau, der Schwester der 
Braut, allseits den Hof und sucht beide in jeder Weise 
zu unterhalten und zu zerstreuen. Nach der Hochzeit fährt 
Friedrich Wilhelm mit dem Zarewitsch durch das Lichter- 
meer der strahlend beleuchteten Stadt. Er findet ihn sehr 
wenig fortgeschritten. „Mit ihm sprechen ist nicht mög- 
lich“,! bemerkt er. „Bei der Rundfahrt äußerte er kein 
vernünftiges Wort, wenn er überhaupt den Mund auftat.“ 
Preußens T'hronfolger will dies gerne auf mangelnde Reife 
zurückführen, aber es lag wohl eher Absicht darin. Der 
künftige Träger der Zarenkrone ist allem, was deutsch ist, 
spinnefeind und seine nunmehrige dänische Gattin nicht 
dazu angetan, dies zu ändern. 

Mit den Worten: „Da wird nun ein junges Leben ver- 


1 Berichte Friedrich Wilhelms an Viktoria. Zarskoje-Selo, 


5 St. Petersburg, 7. und 13. November 1866. Archiv Kron- 
rg. 


258 


CHARAKTER DES JUNGEN WILHELM 


handelt und den Lehren der großen Konvention geopfert“, 
begleitet die Kronprinzessin die Vermählung. „Man sagt, 
Dagmar habe absolut gewollt, er dagegen machte sich wenig 
aus ihr und wünschte überhaupt nicht zu heiraten.“ ! Jeden- 
falls ist das Ereignis vom politischen Standpunkt wenig 
vorteilhaft für Preußen. Noch aber kann man nicht ahnen, 
wie ungeheuer bedeutungsvoll diese Ehe für die Zukunft 
werden wird. 

Nach wie vor fühlt sich Viktoria in Berlin nicht wohl. 
„Hier bekrittelt man all mein Tun und Lassen... Es ist 
zu dumm, natürlich nehme ich in Deutschland immer die 
Partei der Engländer und in England halte ich den Deut- 


‚schen die Stange. Aber beides ist in der jetzigen Zeit ein 


undankbares Geschäft.“ ? Die Kinder bilden stets ihre 
größte Freude, wenn sie ihr auch, besonders der älteste, viel 
Sorgen machen. „Willy ist ein lieber, interessanter und 
reizender Bub, gescheit, unterhaltend und gewinnend“, 
schreibt sie ihrer Mutter. „Es ist unmöglich, ihn nicht ein 
bißchen zu verwöhnen. Er wächst so stattlich heran, seine 
großen Augen haben bald einen nachdenklich-träumerischen 
Ausdruck und dann wieder funkeln sie spitzbübisch und 
fröhlich. Er hat natürlich auch seine Fehler, ist geneigt, 
selbstsüchtig, herrscherisch und stolz zu sein, aber das ist 
nicht seine Schuld, denn diese Fehler wurden bisher mehr 
ermutigt als bekämpft... Sonst lernt er aber gut und ist 
wirklich ein Kamerad für mich.“ ® 

_ Sobald das Kronprinzenpaar die Kinderstube verläßt, muß 
es sich um Politik kümmern. Friedrich Wilhelm ist ein- 
verstanden, daß die Bildung eines großen, auch Süddeutsch- 


1 Viktoria an Friedrich W. 9. November 1866. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. 3. August und 16. November 1866. 
R. A. Windsor. 

3 Viktoria an Queen. 10. Dezember 1866 und 4. Januar 
1867. R. A. Windsor. 
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land umfassenden Gemeinwesens der Zielpunkt und Leit- 
stern der Politik sein müsse, während seine Frau zwar 
scherzhaft, aber doch an der Hoftafel dem schon 1865 durch 
seines Monarchen Gnade zum Grafen erhobenen Staatsmann 
Bismarck sagt: „Sie haben offenbar den Ehrgeiz, König oder 
doch zumindest Präsident einer Republik zu werden.“ 
Worauf der Ministerpräsident nicht ohne scharfe Ironie 
meint, trotz seinen monarchischen Traditionen Gott danken 
zu müssen, daß er nicht wie ein Herrscher auf dem Prä- 
sentierteller leben müsse. Im übrigen versäumt er nicht, 
kühn darauf hinzuweisen, daß vielleicht neben den Roya- 
listen auch die Könige aussterben könnten und die nächste 
Generation schon eine republikanische würde. 

Im neuen Jahre 1867 entsteht über der Frage der Zu- 
gehörigkeit Luxemburgs eine kritische politische Weltlage, 
die darauf zurückzuführen ist, daß man sich in Frankreich 
langsam dessen bewußt wird, wie sehr Napoleon durch Bis- 
marck irregeführt, ja geradezu übertölpelt wurde. Immer 
hatte er ihm doch lockend Gebietsvergrößerungen in Aus- 
sicht gestellt, während schließlich nur Preußen gewaltig 
wuchs und Frankreich völlig leer ausging. Luxemburg ist 
zwar mit Holland durch Personalunion vereint, aber auch 
wieder Mitglied des Deutschen Bundes und hat in seiner 
Hauptstadt als dessen Festung preußische Besatzung. Da 
heißt es, daß der König von Holland das Land an Napo- 
leon verkaufen will; darüber große, von Bismarck genährte 
Aufregung in Deutschland. 

Schon spricht man wieder von Krieg. Der preußische 
Staatsmann will ihn zwar noch nicht, aber er wünscht auch 
nicht, daß es zu einer Gebietsmehrung Frankreichs komme. 
Ebenso gönnt auch die Kronprinzessin diesem Lande „kein 
Stückchen Deutschlands als eine Art Kompensation für 
dessen Einheit“. Wenn Napoleon das gelänge, so würde er 
bald auch Gebiete bis an den Rhein haben wollen. Sie hat 
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den Eindruck, daß im Augenblick niemand, weder der König 
von Preußen, noch Bismarck, noch der Kaiser der Franzosen, 
der knapp vor der Weltausstellung in seiner Hauptstadt 
steht, Krieg wünschen, doch ist sie nicht ohne Sorge.! 

Die Queen schreibt? gleichzeitig, da ihrer Meinung 
nach „jede Frau das Vermeiden eines Krieges vor allem 
wollen muß“, wieder an König Wilhelm, daß „angesichts 
der neuerlichen ernsten Gefährdung die Welt mit Recht 
Preußen die Schuld zuschieben könnte, wenn es wieder da- 
zu käme“. Luxemburg liegt schon bedeutend näher, und so 
wünscht England, daß weder Napoleon noch Deutschland 
es bekomme. Außerdem schreibt sie an Lord Derby, es 
solle sowohl dem Kaiser der Franzosen wie Bismarck un- 
mißverständlich klargemacht werden, daß England im 
Falle eines Angriffes nicht unbeteiligt bleiben könnte. Um 
aber ihrer Tochter gegenüber noch deutlicher darauf hinzu- 
weisen, daß Preußen vorsichtig sein solle, schreibt sie pro- 
phetisch: „Ich fürchte, es könnte dann einmal die Zeit 
kommen, da Europa wünschen würde, Frankreich solle 
stark werden, um den Ehrgeiz Deutschlands in Schranken 
zu halten. Diejenigen, die leichtsinnig zum Kriege treiben, 
werden in einer anderen Welt Rechenschaft ablegen müssen 
für die Seelen so vieler unschuldiger Leben, die geopfert 
wurden.“ 4 

Aber die Kronprinzessin fürchtet, es werde nicht so 
leicht sein, Frieden zu bewahren, denn sie glaubt: * „Die 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 2. April 1867. R. A. Windsor. 

2 Queen an Wilhelm I. 22. April 1867. Jagow, a. a. O. 
Ss. 311. 

3 Queen an Lord Derby. 19. April 1867. Jagow, a. a. O. 
S. 310. 

4 Queen an Viktoria. Windsor, 24. April 1867. Archiv 
Kronberg. 

5 Viktoria an Queen. Berlin, 23. April 1867. R. A. 
Windsor. 
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ganze französische Nation treibt den Kaiser zum Krieg, 
und er ist verloren, wenn er nicht dem Wunsche seines 
Volkes nachgibt. Ich vermute, die Katastrophe kann noch 
vermieden werden, aber sicher nicht für lange.“ Viktoria 
gebraucht da seherische Worte, aber sie ist sich nicht be- 
wußt, wie sehr sie nur das wiederholt, was Bismarck zur 
öffentlichen Meinung Deutschlands zu machen wünscht. 

„Ich für meinen Teil bin der Ansicht“, meint Viktoria 
sogar weiter, „daß es, wenn der Friede schon einmal nicht 
aufrechterhalten werden kann, besser ist, jetzt Krieg zu 
führen als später, so schrecklich es ist. Ein Kampf mit 
Frankreich wird wohl etwas anderes sein als ein solcher 
mit Österreich, aber wenn unsere Ehre auf dem Spiele steht, 
dürfen wir zu Deutschlands Heil nicht zurückstehen. Das 
ist mein und Fritzens Gefühl und das der meisten hier... 
Doch glaube ich, das große vereinigte Kaiserreich Deutsch- 
lands wird sich niemals in Frieden von selbst bilden kön- 
nen, bevor Frankreich nicht auf dem Festlande zu einer 
zweitrangigen Macht herabgedrückt ist. Ich halte dies für 
Großbritannien ebenso wünschenswert wie für Deutsch- 
land, .. . hoffe und vertraue, daß England nicht gegen uns 
sein und nicht mit Frankreich an der Zerstückelung 
Deutschlands teilnehmen wird. Ich wage an eine solche 
Möglichkeit nicht auch nur zu denken.“ 1 Soweit die Kron- 
prinzessin unter dem Einfluß der geheimen Bismarckschen 
Propaganda. 

Fortwährend wird in das deutsche Volk hineingehäm- 
mert, die französische Nation dürste nach Gloire und nach 
deutschem Gebiet. Je näher aber die Kriegsgefahr rückt, 
als Frankreich die Rückziehung der preußischen Garnison 
in Luxemburg verlangt, um so mehr kehrt Viktoria zu 
ihrem eigentlichen Programm zurück, Kriege womöglich 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 20. April 1867. R. A. 
Windsor. 
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zu vermeiden. „Ich glaube“, meint sie nun eine Woche 
später, „es wäre ein Wahnsinn, nicht alles zu versuchen, 
um doch noch zu einer ehrenvollen und freundschaftlichen 
Lösung zu gelangen.“ 

Die Kronprinzessin versucht also in diesem Sinne zu wir- 
ken. Sie wendet sich an den König und sagt ihm, in Eng- 
land habe man Grund zu glauben, Bismarck hätte Napo- 
leon durch die Andeutung ermutigt, er könnte Luxemburg 
haben. Wilhelm I. aber erwidert: „Das ist nicht wahr. 
Wenn uns Vorschläge gemacht würden, die uns ermöglich- 
ten, unsere Garnison in Ehren von dort zurückzuziehen, 
würden wir ruhig darüber verhandeln. Aber es sind die 
Franzosen, die uns unannehmbare Vorschläge machen.“ 

Darauf geht Viktoria zu dem Ministerpräsidenten, der 
„gefährlichen Person“: „Sie wissen, ich bin keine Ihrer 
blinden Bewunderinnen, aber meine Meinung von Ihnen 
würde sehr viel besser werden, wenn Sie Mittel fänden, 
den Frieden auf ehrenhafte Weise zu erhalten.“ — „Das 
hängt nicht von mir ab“, klingt es ohne weitere Erklärung 
zurück. 

Da die Queen wegen des letzten Briefes ihrer Tochter 
meint, sie sei nun auch plötzlich für kriegerische Unter- 
nehmungen gewonnen, betont diese ihrer Mutter gegen- 
über erneut: „Mein Abscheu gegen jeden Krieg ist zumin- 
dest ebenso groß wie der Deine und selbst noch stärker. 
Ich denke doch an meinen Gatten, und was ich voriges Jahr 
ütt,... aber in diesem Licht kann Politik leider nicht 
betrachtet werden.“ 1 

Immerhin traut die Kronprinzessin dem Landfrieden noch 
nicht; sie fürchtet, daß sich Bismarcks Spiel gegen Öster- 
reich wiederholen könnte. Dieses war ja doch damals von 
ihm zu unklugen Schritten veranlaßt worden, die der 


1 Viktoria an Queen. 27. April 1867. R. A. Windsor. 
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preußische Minister dann sofort als casus belli aufgriff. 
„Es ist gut für Deutschland“, meint! Viktoria, „daß dies 
dann so ausgefallen ist, aber jene, die le dessous des cartes 
kennen wie wir, können niemals Bismarck achten oder be- 
wundern. Sein Glück und seine Tatkraft können uns nütz- 
lich sein, aber solange er an der Spitze der Geschäfte steht, 
werde ich immer das Gefühl haben, als hinge ein Schwert 
über unseren Köpfen.“ 

Diesmal aber nehmen die Dinge einen anderen Verlauf. 
In der nach London einberufenen Konferenz kommt es zu 
einem Ausgleich. Frankreich tritt von der Erwerbung 
Luxemburgs zurück, das neutral gestellt wird, während Ber- 
lin einwilligt, seine Truppen von dort abzuziehen. Die 
Queen glaubt, daß es ihrem Einschreiten, insbesondere dem 
mahnenden Brief an König Wilhelm zu verdanken ist, den 
sie diesem am 24. April hatte zustellen lassen, und meint 
nun stolz: „Daß es mir möglich war, dazu beizutragen, die 
Schrecken und das Elend eines Krieges abzuhalten, macht 
mich wahrhaft glücklich. Als Frau halte ich es für meine 
Pflicht, stets alles, was nur möglich ist, aufzubieten, um ein 
solches Unglück zu verhindern, und jetzt, wo ich ja keine 
wirklichen Freuden auf Erden mehr genießen kann, besteht 
meine Hauptbefriedigung darin, der Menschheit überhaupt 
von Nutzen zu sein und Leute glücklich zu machen.“ ? 


1 Viktoria an Queen. Potsdam, 3. Mai 1867. R. A. Windsor. 
2 Queen an Friedrich W. Balmoral, 26. Mai 1867. Archiv 
Kronberg. 
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ZUM DRITTENMAL BLUT UND 
EISEN 


1868—1871 


Die große Weltausstellung in Paris des Jahres 1867 
wird, wenn auch unfertig, eröffnet. 

Die ganze Welt ist vertreten, und was da gezeigt wird, 
ist überwältigend. Nicht weniger als 52.000 Aussteller 
breiten ihre Waren aus, und alle Mächtigen der Welt, auch 
der Zar und Wilhelm I. sind eingeladen und werden von 
Kaiser und Kaiserin mit besonderer Liebenswürdigkeit emp- 
fangen. Napoleon überbietet sich darin, dem König von 
Preußen den Aufenthalt möglichst angenehm zu machen. 
Er sagt Viktoria von ihrem Schwiegervater: „C’est bien 
Phomme le plus distingué et le plus remarquable que j’ai 
jamais vu.“ Am 6. Juni findet eine große Parade statt; 
nach der Rückkehr vom Marsfelde stürzt sich ein mit 
Pistole bewaffneter Pole auf den Wagen Napoleons und des 
Zaren und schießt auf die Monarchen. Ein am Schlage 
reitender Adjutant verhält im Augenblick unwillkürlich 
sein Pferd, das so den Schuß empfängt und die dem Zaren 
bestimmte Kugel von ihrem Ziele abweichen läßt. Da 
wendet sich Napoleon zu seinem Gast: „Nun haben wir beide 
im Feuer gestanden und sind so Waffenbrüder geworden.“ 
Eisig klingt es zurück: „Unser Leben ist in der Hand der 
Vorsehung.“ 
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„Dir hätte das Kaiserpaar leid getan“, meint! die preu- 
Bische Kronprinzessin zu ihrer Mutter. „Ich habe niemals in 
meinem Leben jemanden in ähnlicher Bestürzung gesehen 
wie die beiden an diesem Tage. Eugenie weinte den ganzen 
Abend und war untröstlich. Ihr Gemahl war weiß wie ein 
Blatt Papier, und beide Majestäten wünschten vorzugeben, 
daß Napoleon und nicht Alexander das Ziel gewesen wäre, 
aber zweifellos galt der Schuß dem Zaren. Unser Wagen 
war knapp dahinter, doch wir sahen nichts von alledem, 
nur das blutbedeckte Pferd, und meinten zuerst, es sei 
bloß ein Unglücksfall gewesen... Paris ist uns und Ber- 
lin in so vielem weit voran“, fährt Viktoria fort, „und 
doch kann es den Vergleich mit England nicht aushalten... 
Wenn man gezwungen ist, ständig im Ausland zu leben, 
wird man sich täglich und stündlich der unendlichen Über- 
legenheit Englands in tausend Dingen bewußt...“ 

Nun stellt die Kronprinzessin Betrachtungen über die ihr 
persönlich bekannten Gattinnen europäischer Herrscher an: 
„Kaiserin Eugenie hat in ihrer außerordentlichen Anmut 
immer einen Schatten von Unvertrautheit über ihren 
Zügen, wenn sie öffentlich erscheint, aber gerade das ist 
charmevoll ... Die Kaiserin von Österreich in ihrer unüber- 
trefflichen Schönheit ist zu schweigsam und steif. Meine 
Schwiegermutter zu phrasenhaft und gibt sich nicht natür- 
lich, obwohl sie sich bei solchen Gelegenheiten in ihrem 
Elemente fühlt. All den anderen kleineren Königinnen, die 
ich kenne, fehlt allerhand zum Ideal der Herrscherin. Aber 
es wundert mich nicht, daß ich keine finden konnte, die 
mit meiner eigenen lieben Mama auch nur annähernd zu 
vergleichen wäre.“ ? 

Viktoria hat bei diesen Ansichten ständig gegen ihre 


4 Viktoria an Queen. Baden, 10. Juni, und Neues Palais, 


16. Juni 1867. R. A. Windsor. 
2 Viktoria an Queen. 16. Juli 1867. R. A. Windsor, 
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Berliner Umgebung zu kämpfen. „Unsere Kinder“, klagt! 
sie, „werden allgemein ob des großen Mißgeschicks be- 
dauert, mich mit meinen ‚unglücklichen englischen Ideen 
und unpreußischen Gesinnungen‘ zur Mutter zu haben. 
Die Leute glauben, sie könnten nicht gut geraten. Ich habe 
mich schon so daran gewöhnt, das zu hören, daß ich mir 
aus diesem blödsinnigen Quatsch (bosh) nichts mehr mache. 
Ich will nur, daß meine Kinder aufwachsen gleich meinem 


. Fritz, meinem Vater, gleich Dir und so unähnlich als 


möglich dem Rest der königlich-preußischen Familie. Dann 
können sie gute Patrioten und ihrem Lande — sei es 
Preußen oder Deutschland — überhaupt nützlich sein.“ 

Kleine Zwischenfälle sind oft sehr bedeutsam. Der Prinz 
von Wales war im September mit seiner Frau in Coburg 
gewesen. In der Absicht, das englische Kronprinzenpaar 
zu besuchen, hatte Wilhelm I. sich angesagt, doch ließ sich 
Alix unter dem Vorwande von Trauer und Unpäßlichkeit 
entschuldigen. Darüber höchste Entrüstung des preußi- 
schen Königspaares. Augusta beklagt sich bei der Queen, 
erkärt, sie sei sehr verletzt, und auch der König habe 
dies peinlich empfunden. So ärgert sich die britische Herr- 
scherin über die Schwiegertochter, um so mehr, als sie 
feststellt, die Trauer habe Alix gar nicht abgehalten, bei 
öffentlichen Musikdarbietungen zu erscheinen. Viktoria 
wird gebeten, alles mögliche zu tun, um ihren Bruder Bertie 
zu bewegen, dies wieder gutzumachen. 

Sie hat eben den Besuch der russischen Kronprinzessin 
empfangen. „Die Großfürstin ist ganz wie Alix angezogen 
und coiffiert“, berichtet ? sie ihrem Gemahl, „ebenso glatt 
und nett und appetitlich und macht mir mehr den Ein- 


1 Viktoria an Queen. Neues Palais, 17. August 1867. R. A. 
Windsor. 

2 Viktoria an Friedrich W. Neues Palais, 1. Oktober 1867. 
Archiv Kronberg. 
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druck einer Engländerin. Russisches hat sie noch nichts 
angenommen, . und hat denselben unwiderstehlichen 
Charme für mich wie Alix... Ihr Gatte ist auch wirklich 
ein gutmütiges Geschöpf und man ist bald zu Hause mit 
ihm, nur ist er noch ‚unreif‘, ungeschliffen und hat zu 
wenig gelernt. Sie scheinen mir zusammen ganz glücklich 
und zufrieden zu sein... Den Preußenhaß kann man schon 
merken, aber er kommt mir nicht unüberwindlich vor und 
scheint sich hauptsächlich auf Bismarck zu konzentrie- 
tengi 

Die englische Königin spürt, daß all dies, was sich heute 
erst in kleinen Anzeichen verrät, einstmals äußerst gefähr- 
lich werden könnte. Dagmar und Alix in ihren so wich- 
tigen Stellungen sind von viel größerer Bedeutung als alle 
übrigen Mitglieder der Familie, und ihr Benehmen Preu- 
Ben gegenüber daher besonders peinlich. „Wenn ich nur 
beruhigt sein könnte“, meint! die Queen, „daß die Dinge 
gut gehen werden, wenn ich meine Augen schließe, aber 
hélas! ich fühle gerade das Gegenteil, und dies von Tag 
zu Tag mehr. Da spüre ich denn, wie notwendig mein arm- 
seliges Dasein noch ist, doch wie unsicher ist jedermanns 
Leben!“ 

Ihre ganze Hoffnung, daß sich alles doch zum Besseren 
wenden könnte, beruht auf dem ausgezeichneten Schwieger- 
sohn, Preußens Kronprinzen. 'Über ihn hört sie nur Gutes, 
nicht bloß von seiner Frau, von dieser allerdings besonders. 
„Es ist ganz unglaublich“, schreibt ? Viktoria ihrer Mutter, 
„wie Fritz in der letzten Zeit herangereift ist. Ich sage 
ihm oft, er ist nicht nur mein Gemahl, sondern auch Vater 
und Mutter für mich. Seine Stellung... läßt mich aller- 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 5. Oktober 1867. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. Berlin, 10. Dezember 1867. R. A. 
Windsor. 
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dings vor der Zukunft erzittern. Mitunter kommt mir seine 
Aufgabe so ungeheuer schwer vor, daß ich fast zweifle, 
ob er oder irgendein Sterblicher sie lösen kann.“ 

Die Kronprinzessin ist in dieser Zeit hoch in der Hoff- 
nung, und am 10. Februar 1868 gibt sie wieder einem 
Sohne das Leben, der den Namen Waldemar erhält. Willy, 
nun neun Jahre alt, begrüßt begeistert das Brüderchen und 
bemerkt so nebenbei: „Ich bin zwei Tage nach der Hoch- 
zeit von Papa und Mama geboren, aber damals hatten sie 
außer mir keine Kinder.“ 

Im April findet die Vermählung des Kronprinzen Hum- 
bert von Italien mit Margherita, Tochter des Herzogs von 
Genua, statt. Friedrich Wilhelm wird dahin gesandt, um 
den König bei der Feier zu vertreten. Seine Gemahlin 
verbringt die Zeit in Coburg und Gotha; sie gönnt dem 
Gatten die Reise nach dem „schönen, himmlischen Italien“ 
und fühlt sich auch selbst wohl, weil frei von dem immer 
in Berlin auf ihr lastenden Druck. „Kommt man einmal 
aus all dem ‚heraus“, meint sie, „ist man ein anderer 
Mensch.“ 

Der Kronprinz wird mit wahrer Begeisterung empfan- 
gen; überall braust ihm „Evviva il eroe e vittore di 
Sadowa!“ entgegen. „Mir sind solch warme Beweise der 
Sympathie seitens einer fremden Nation noch nie vorge- 
kommen“, meint er. Beim großen städtischen Ball tanzt 
ein ungeschicktes Komiteemitglied Polka mit der jungver- 
mählten Prinzessin und reißt ihr das halbe Kleid vom 
Leibe. Friedrich Wilhelm hat eine kleine Schere an der 
Uhrkette und schneidet damit zur allgemeinen Erheiterung 
die herabhängenden Fetzen herunter. König Viktor Ema- 
nuel II. zieht darauf ein unverhältnismäßig großes Jagd- 
messer aus der Hosentasche und zeigt es ihm mit dem Be- 
merken, daß er unmöglich mit diesem Instrument seine 
guten Dienste anbieten konnte. Aber Friedrich Wilhelm 
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denkt bei sich: Warum hat der Monarch auf einem Ball 
dergleichen in der Tasche? 

Politisch interessiert den Kronprinzen von Preußen am 
meisten, daß der König von Italien in Florenz bei seinem 
Erscheinen tausendfach mit dem Rufe „Al campidoglio!“, 
also „Nach Rom!“ begrüßt wird. Noch ist des Landes 
Einigung ja nicht vollendet, noch sind französische Trup- 
pen in der Tiberstadt und der Papst Souverän in seinem 
Kirchenstaat. 

Viktoria ist indessen aus dem ruhigen Reinhardtsbrunn 
nach Berlin „in den alten Trott“ zurückgekehrt und klagt 
wieder einmal über ihre Schwiegermutter, deren Lebens- 
weise so verschieden von der ihren ist, die sie aber mit- 
machen muß, ob sie will oder nicht. „Die Königin kann 
mehr Ermüdung, Aufregung und Strapazen aushalten als 
irgend einer meiner Bekannten“, berichtet ! sie ihrer Mut- 
ter. „Sie verfügt über größere Körperkräfte und hat stär- 
kere Nerven als jeder andere. Sie zermürbt alle, die zu 
ihrem Hofstaat gehören, auch die Herren, setzt sich nie 
nieder, redet vierzehn bis fünfzehn Stunden unausgesetzt 
laut und lang über aufregende Themen mit Dutzenden 
verschiedenster Personen, ... spaziert, ißt, kleidet sich um 
und schreibt in schrecklichster Hast, gibt jeden Abend Ge- 
sellschaften, ist niemals allein! Sie nimmt nie ein 
Buch oder ein beschriebenes Blatt zur Hand, da sie keine 
Zeit dazu hat, liest höchstens beim Frühstück die Zeitung 
laut vor, macht dann unzählige Besuche, inspiziert alle 
öffentlichen Einrichtungen, gibt unablässig Audienzen. 
Wirklich, der bloße Gedanke an ihren Tageslauf macht 


benimmt und sie aufgeregt und reizbar macht. Da sie von 
Natur aus heftig veranlagt ist, bringt solche Lebensweise 
ihre Stimmung zu einem Hitzegrad, der für die Umgebung 
wirklich schwer zu ertragen ist. So entsteht eine Leere 
um sie herum, die sie manchmal unglücklich und be- 
dauernswert macht, weil sie merkt, daß der Wirbel, in 
dem sie lebt und den sie Fürstinnenberuf nennt, sie im 
Grunde nicht befriedigt... Ich könnte weinen, wenn ich 
über all das nachdenke. Wenn sie einmal von Berlin fort 
ist, gibt es kaum einen Menschen, vom ersten bis zum 
letzten, selbst die ihr Anhänglichsten, der nicht erleichtert 
aufatmet. Der König genießt eine solche Abwesenheit wie 
ein Schulbub seine Ferien, macht den ganzen Tag, was 
ihm gefällt, diniert endlich, wann er will, führt mit einem 
Wort ein gemütliches Leben. Also das ist das königliche 
Heim. Es ist zu traurig und müßte doch nicht so sein...“ 

„+... Nur wenn man mit ihr allein ist“, meint ! die Kron- 
prinzessin weiter, „ist sie ganz anders. Liebenswürdig und 
ruhig, so leicht zu behandeln, daß das Zusammensein ein 
wahres Vergnügen ist. Wirklich, es ist mein ernster Wunsch 
und Bestreben, ihr nützlich zu sein, sie zu besänftigen 
und zu beruhigen und ihre Aufmerksamkeit von der 
unglückseligen Politik abzulenken, die wie Gift auf ihre 
Nerven wirkt... Ich liebe sie wirklich sehr und bedaure 
sie von Herzen als eine tiefunglückliche Person mit den 
besten Absichten.“ 

Wieder ist Viktoria, da ihr Gatte in Danzig zu tun hat, 
nach Reinhardtsbrunn geflüchtet, um ein paar Tage von 
den „ewig schiefen Gesichtern und spitzen Redensarten um 
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mich ganz schwindlig, und während sie all das tut, klagt sich herum“ befreit zu sein. „Ein Hof ist eine Corvee und 
sie den ganzen Tag über ihre Gesundheit... Diese Art ein Herd der Neider, der Klatschsucht, der Unzufrieden- 
von Existenz ist ein Gift, das ihr allen Frieden und Ruhe heit und der kleinsten Intrigen, und es ist ganz natür- 

1 Viktoria an Queen. Neues Palais, 12. Mai 1868. R. A. 1 Viktoria an Queen. Reinhardtsbrunn, 4. Juli 1868. R. A. 
Windsor. Windsor. 
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lich, daß ein paar Dutzend in einen Haufen zusammen- 
gespannter Menschen, die auf der Welt Gottes nichts zu 
tun haben, sich bekritteln und aus jeder Kleinigkeit, aus 
jeder Mücke einen Elefanten machen, sich künstlich mon- 
tieren und schließlich in eine ganz verrückte Stimmung 
geraten, die uns das Leben sehr erschwert.“ ! 

„Ich zittere bei dem Gedanken, wie meine heranwach- 
senden Jungen sich schließlich entwickeln werden“, meint ? 
die Kronprinzessin zur Mutter. „Die Verhältnisse hier und 
ein preußischer Hof scheinen ja geschaffen, um die Schwä- 
chen besonders zu nähren, die mich an meinem Willy so 
oft kränken. Seine Fehler alarmieren mich häufig, aber 
er ist klug, intelligent, lebhaft und hat ein warmes Herz. 
Doch vertraue ich auf den Einfluß eines Vaters wie Fritz, 
dessen Beispiel Hunderte von Predigten aufwiegt, und auf 
meine eigenen bescheidenen Bemühungen, mögen sie auch 
noch so mißverstanden sein, die dem ernsten und heißesten 
Wunsche entsprechen, unser Kind so werden zu sehen, wie 
es sein soll. Wir tun alles, um ihn gut zu führen. Eines 
Kindes Natur kann man freilich nicht ändern.“ 

Die Queen verfolgt mit Interesse diese Mitteilungen 
über ihren Enkel und warnt besonders vor Hochmut und 
Selbstsucht. „Heutzutage, da ein Fürst seine Position nur 
durch seinen Charakter wahren kann, ist Stolz äußerst ge- 
fährlich“, schreibt 3 sie. „Außerdem fühle ich so deutlich, 
daß wir vor Gott alle gleich sind, dessen Augenzwinkern 
genügt, damit sich der Höchste zu Füßen des Ärmsten 
sehen kann.“ 

Die britische Königin schreibt jetzt aus den schottischen 


1 Viktoria an Friedrich W. 5. Juli 1868. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. Neues Palais, 19. August 1868. R. A. 
Windsor. 

3 Queen an Viktoria. Luzern, 50. August 1868. Archiv 
Kronberg. 
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Hochlanden, wo sie zehn Urlaubstage in Begleitung des 
Romanschriftstellers und Politikers William Disraeli ver- 
bringt, der seit dem Rücktritt Derbys im Februar 1868 
an die Spitze des konservativen britischen Ministeriums 
getreten ist. „Er ist äußerst angenehm und so originell 
und poetisch“, berichtet ! sie, „und bewundert so sehr die 
Natur. Kein Minister seit dem armen Sir Robert Peel, 
außer dem lieben alten Aberdeen, hat jemals soviel liebe 
Sorge für meine persönlichen Angelegenheiten oder solche 
Achtung und Ehrerbietung für mich gezeigt wie er.“ Doch 
seine Herrlichkeit dauert nicht lange, und über der irischen 
Kirchenfrage kommt es zu Neuwahlen, die die Liberalen 
mit einem Ministerium William Ewart Gladstone ans 
Ruder bringen, der der Queen wenig willkommen und 
auch als großer Russenfreund bekannt ist. 

Seit November 1868 befindet sich der Prinz von Wales 
mit seiner Gattin auf einer Reise, die ihn nach Paris und 
dann wochenlang in die Heimat seiner Frau, nach Däne- 
mark, führt. Dort hören die beiden nicht viel Deutsch- 
freundliches, aber Bertie gedenkt der Mahnungen seiner 
Mutter und ihres Wunsches nach einem guten Verhältnis 
zu Preußen und sagt sich bei Schwager und Schwester in 
Berlin an. Die Kronprinzessin freut sich auf das Kommen 
der beiden, obwohl sie immerhin fürchten muß, daß nicht 
alles so glatt ablaufen wird. Zudem ist sie sehr über- 
müdet, weil sie die täglichen, oft bis drei Uhr morgens 
dauernden Abendgesellschaften bei den Majestäten nie- 
mals schwänzen darf.. „Diese ‚Pflichten‘ genügen pour 
tuer un cheval“, klagt sie ihrer Mutter? 

Als nun das britische Kronprinzenpaar am 18. Januar 
1869 in Berlin eintrifft, bemüht sich der König, liebens- 


1 Queen an Viktoria. Glassalt Shiel, 1. Oktober 1868. Archiv 
Kronberg. 
2 Viktoria an Queen. Berlin, 9. Januar 1869. R. A. Windsor. 
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würdig zu sein, investiert den Prinzen feierlich mit Kette 
und Mantel des ihm schon früher verliehenen Schwarzen 
Adler-Ordens und findet seine Frau reizend. Anders die 
Königin; sie ist sehr schlechter Laune, um so mehr, als 
sie Alix nie gemocht hat, sagt dem Gast kaum Guten Tag, 
obwohl die Prinzessin trachtet, so höflich wie möglich zu 
sein. Aber Augusta verharrt in ihrer Zurückhaltung, über- 
zeugt, daß die geborene Dänin auf ihren Gatten nur immer 
in preußenfeindlichem Sinne einwirkt. Beim Abschied 
wird die Königin geradezu unangenehm. Die Prinzessin 
kommt und sagt: „Ich danke Euer Majestät für alle Güte 
und Freundlichkeit während unseres Aufenthaltes.“ Das 
nimmt die hohe Frau heftig übel. „Sie hätte mir doch 
Tante zu sagen“, denkt sie und bemerkt laut: „Es ist recht 
unhöflich von Ihnen, mich mit Majestät anzusprechen, 
übrigens können Sie mich nennen, wie Sie wollen, es ist 
mir vollkommen einerlei“, dreht Alix den Rücken und 
geht. Hinterdrein allerdings hat sie Gewissensbisse und 
beauftragt ihre Schwiegertochter, der jungen Frau in ihrem 
Namen ein besonders schönes grüngoldenes Porzellanservice 
zu überreichen.! 

Wenige Tage nach diesem Besuch feiert Willy seinen 
zehnten Geburtstag, erhält den Schwarzen Adler-Orden und 
wird zum Secondeleutnant im Bataillon eins des Ersten 
Garderegiments zu Fuß ernannt, dem, „Ersten Bataillon 
der Christenheit“, wie es scherzhaft heißt. In Uniform be- 
gibt sich der Kleine stolz hinüber ins Schloß. Zahllose 
Jungen erblicken ihn so, flugs ist ein Heer von ihnen 
hinter dem Minjiaturleutnant her und ruft: „Seht mal, der 
kleine Prinz will mitmarschieren.“ Im Wachzimmer setzt 
man ihm die „furchtbar drückende“, schwere Grenadier- 
mütze auf; dabei wird der junge Leutnant ob der Last 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 23. Januar 1869. R. A. Windsor. 
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auf seinem Kopf beinahe ohnmächtig, so daß man sie ihm 
wieder abnehmen und ihn mit Selterswasser laben muß. 
Aber schon muß er vor die Front. Auf dem ganzen Weg 
lächeln die Leute über den putzigen Anblick dieses kleinen 
Zinnsoldaten. Da überkommt ihn Trotz, und als er beim 
Parademarsch am König vorbeistolziert, ist er gerade gut 
im Tritt und sieht den Großvater frech an, der daraufhin 
zu lachen beginnt und zum Feldmarschall Wrangel be- 
merkt: „Was ein Nagel ist, muß sich früh krümmen.“ ! 

Seit seiner Ernennung zum Leutnant ist Willy von der 
neuen Würde so erfüllt und damit so sehr beschäftigt, daß 
„seine Studien darunter leiden und er selbst viel schwie- 
riger zu behandeln ist als früher“. Nicht einfach ist es 
auch, den Kleinen in Religionsfragen entsprechend zu 
unterrichten. Man lebt in einem vornehmlich protestan- 
tischen Lande, und die königliche Familie in Preußen wie 
in England ist dementsprechend eingestellt. So hat die 
Kronprinzessin mit der Muttermilch die Abneigung vor 
den Katholiken eingesogen, deren ja doch Millionen auf 
preußischem Boden leben. Sie fürchtet, daß diese sich, vom 
Papste unterstützt, in Politik mischen und Unduldsamkeit 
und Feindschaft säen könnten. 

Aber auch mit den Protestanten ist Viktoria nicht ganz 
zufrieden. „Man sollte die Grundsätze der Meinungsfrei- 
heit und persönlichen Unabhängigkeit mehr in den Kir- 
chenglauben hineintragen“, meint? sie. „... Wissenschaft 
und Bildung bereiten langsam das Terrain vor für eine 
neue Reformation... Die protestantische Religion hat ja 
seit Luthers Zeiten keinen Fortschritt mehr aufgewiesen . . .“ 
Aufmerksam verfolgt die Kronprinzessin die verschiedenen 


1 Nach der eigenhändigen Niederschrift des Prinzen Wil- 
helm vom 2. Mai 1869, „Meine erste Parade“ betitelt. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. Berlin, 11. April 1863. R. A. Windsor. 
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Strömungen, die ihrer Idee einer neuen Reform Nahrung 
geben, zum Beispiel jene, die der anglikanische Theologe 
John William Colenso vertritt. „Man kann verschiedener 
Ansicht über ihn sein“, schreibt Viktoria, „aber ein guter 
und uninteressierter Mann ist immer selten, mag er weise 
oder dumm sein.“ Auch das Renansche Werk über Chri- 
stus hat sie studiert, wie das Leben Jesu von David Fried- 
rich Strauß, das sie ob seiner Bemühungen, „das rein 
Historische und Glaubwürdige von allen früheren und 
späteren Zutaten zu befreien“, außerordentlich interessiert.! 

Jedenfalls will Viktoria ihren ältesten Knaben, der doch 
einmal berufen sein wird, über das Land mit zwei so ver- 
schiedenen Religionsbekenntnissen zu herrschen, dazu er- 
ziehen, die richtige Mitte einzuhalten. Sie regt sich auch 
darüber auf, daß die Religion bei fürstlichen Ehen eine 
so große Rolle spielt und unzählige sonst vorteilhafte Ver- 
bindungen unmöglich macht. Besonders für katholische 
Prinzessinnen ist es ungemein schwer, einen Gatten zu 
finden. Wohl gibt es einen ledigen katholischen König, 
Ludwig von Bayern, aber über ihn hört die Kronprinzessin 
allerlei höchst Merkwürdiges. „Er macht die verrücktesten 
Dinge“, erzählt? sie ihrer Mutter. „Letzthin hat er in 
der Residenz mit seinem Pferde gespeist, wobei das Tier 
eine goldene Krone auf dem Kopfe trug. Dann sah er mit 
dem so geschmückten Pferd beim Fenster hinaus. Er hat 
die merkwürdigsten Ideen.Vor kurzem erklärte er, Deutsch- 
land müsse zwei Kaiser haben, einen Kriegskaiser, der 
mein Schwiegervater sein kann, und einen Friedenskaiser, 
ihn selber. Nun ließ er sich einen goldenen, mit weißen 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 18. April 1863 und an Fried- 
rich W. Berlin, 6. April 1864. R. A. Windsor und Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. Potsdam, 9. Oktober 1869. R. A. 
Windsor. 
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Tauben bestickten Mantel und eine Nachahmung der 
Krone Karls des Großen machen. So geschmückt geht er 
in seinen Räumen auf und ab. Das sind kindische Ideen 
und die Bayern sind verzweifelt darüber, aber alle sagen 
mir, sie zögen ihn tausendmal seinem Bruder oder Vetter 
vor, die in der Hand von Jesuiten seien.“ 

Im September erreicht den Kronprinzen eine Einladung, 
der Eröffnung des neugebauten Suezkanals beizuwohnen, 
zu der Eugenie, Franz Joseph und auch der Prinz von 
Wales kommen werden. Der österreichische Monarch hatte 
eigentlich wenig Lust zu dieser Reise, aber er entschließt 
sich doch zu der Fahrt ins Morgenland, da im Falle seiner 
Absage jeder andere Vertreter seines Kaiserreiches nach 
dem preußischen Kronprinzen hätte einhergehen müssen. 
In Berlin wünscht man die seit 1866 vorherrschende ge- 
spannte Stimmung zu besänftigen und nach jenen Kriegs- 
ereignissen wieder freundschaftliche Beziehungen anzu- 
bahnen und läßt daher den Kronprinzen über Wien reisen. 
Am 6. Oktober erwartet Franz Joseph mit gemischten Ge- 
fühlen in preußischer Uniform seinen Gast. Friedrich 
Wilhelm findet den Kaiser gealtert, aber sein Verhalten 
aufrichtig warm; nur meidet der Monarch jedes politische 
Gespräch und weicht selbst Anspielungen geschickt mit 
schmeichelhaften Worten für den Gast aus. Dann geht es 
weiter nach Konstantinopel, jeder der beiden hohen Herren 
auf einem Schiff seines Landes. Als sie einander auf hoher 
See begegnen, donnern die Geschützsalute das erstemal 
wieder einen preußischen Gruß, der nicht scharf geladen 
ist. 

Der Sultan überbietet sich in Liebenswürdigkeit, räumt 
dem Kaiser seine eigenen Prunkgemächer ein und zieht 
in den Serail, wo die Haremsdamen sich etwas einschränken 
müssen. Mit Interesse beobachtet der Kronprinz diese 
fremde orientalische Welt. Die Reise führt nach Jeru- 
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salem und seinen heiligen Stätten. Friedrich Wilhelm be- 
sucht das Grab des Heilands, hat es sich aber ganz anders 
und eindrucksvoller vorgestellt. Kritisch betrachtet er in 
der Grabkapelle ein Loch im Marmorfußboden, durch das 
eine kleine Vertiefung im Gestein sichtbar wird, in die 
das Kreuz des Herrn eingelassen worden sein soll. „Eine 
daneben befindliche Öffnung im Felsen wird für den Spalt 
ausgegeben, der im Augenblick, als der Herr verschied, den 
Erdboden zerriß“, berichtet der Kronprinz. „Der Besucher 
kann, der hier herrschenden Dunkelheit wegen, nichts 
unterscheiden und nur mit Hilfe von Wachsstöcken not- 
dürftig hinabblicken. Ich fühlte mich durch all dies bitter 
enttäuscht, wurde aber außerdem durch das Konglomerat 
von Kapellen, Altären, Treppen und Gängen so verwirrt, 
daß mir schließlich ganz schwindlig zu Mute wurde. Dazu 
kam die enge, dumpfe Luft... der Dunst des Weihrauchs, 
der beständig dicht vor mir hergetragen wurde, und end- 
lich das widerwärtige Gefühl über alle die märchenhaften 
Legenden beider Konfessionen, ... bis ich schließlich bei 
Vorführung der ‚Adams-Kapelle‘, in der Adams Schädel 
sich befinde, genug hatte und mich eiligst entfernte... .“ 
Wie man sieht, hat der Besuch bei dem Kronprinzen 
nicht die ehrfürchtigen Gefühle erweckt, die jeden Gläubi- 
gen beim Anblick der heiligen Stätten beseelen sollten. 
Etwas enttäuscht reist er weiter nach Suez, wo er am 
20. November eintrifft und Kaiserin Eugenie begrüßt, die 
„mit einer Marineoffiziersmütze nebst blauem Schleier coif- 
fiert, hochaufgeschürzt und mit hellgelben Ledergambieres 
chaussiert, eben im Begriffe steht, an Land zu gehen.“ 
Wenn man nun schon einmal in Ägypten ist, müssen 
auch die Pyramiden besucht werden. „Deren Besteigung 


1 Aus „Tagebuch meiner Reise nach dem Morgenlande für 
mein teures liebes Frauchen“, 6. Oktober bis 6. Dezember 1869. 
Archiv Kronberg. 
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gehört zu denjenigen Dingen, die unternommen werden, 
um sagen zu können, man sei dabei gewesen, die aber sonst 
keinerlei Anspruch auf Zweck oder Annehmlichkeit haben“, 
meint der Kronprinz zu seiner Frau. „Je zwei Araber 
spannen sich vor und ziehen den Fremden stufenweise von 
Stein zu Stein, denn die äußere Bekleidung der Pyramiden 
gleicht einer aus unregelmäßigen, verwitterten Quadern 
erbauten Treppe, deren Stufenabsätze oft eine Höhe von 
drei bis vier Fuß betragen...“ 

Friedrich Wilhelm ist sich vollkommen bewußt, daß die 
Eröffnung des Suezkanals von unabsehbarem Vorteil für 
die Welt überhaupt, ganz besonders aber für die Heimat 
seiner Frau sein wird, weil dieses Wunderwerk den Weg 
nach Indien sehr abkürzt. Er sieht darin eine französische 
Großtat in Englands Interesse, und das betont er, als er 
zum Weihnachtsfest in Cannes mit den Seinen wieder zu- 
sammentrifft. Die letzten Tage des Jahres verbringt die 
Familie in Paris, selbstverständlich nicht, ohne auch dem 
Kaiser einen Besuch zu machen, der sie höchst liebens- 
würdig empfängt, den sie aber gealtert, übel aussehend und 
sehr niedergeschlagen findet. Beide Teile ahnen nicht, wie 
gründlich das kommende neue Jahr ihre Beziehungen ver- 
ändern wird. 

Keinen Augenblick hat Napoleon III. auf seine Ent- 
täuschung angespielt, daß er nach 1866 bei den großen 
Veränderungen in Deutschland nicht den kleinsten Gebiets- 
gewinn für sich buchen konnte. Wie sehr er sich einen 
solchen erwartet hat, ist durch einen von dem Botschafter 
Grafen Benedetti im Jahre 1866 eigenhändig verfaßten 
Vertragsentwurf zu ersehen, worin des Königs von Preu- 
ßen Zustimmung zur eventuellen Einverleibung Belgiens 
und des Großherzogtums Luxemburg in Frankreich ver- 
langt wird. Daraus ist nichts geworden; der Kaiser ebenso 
wie ganz Frankreich fühlen sich dadurch zurückgesetzt und 
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von Bismarck betrogen. Der preußische Minister ist sich 
darüber klar, daß Napoleon auf diese Entschädigung ge- 
wiß auch jetzt noch nicht verzichtet hat, und daß, wenn 
man sie weiter verweigert, daraus einmal ein bewaffneter 
Zusammenstoß erwachsen kann. 

In dieser Zeit sucht man für den spanischen Thron einen 
König. Marschall Prim hat einen solchen in dem Prinzen 
Leopold von Hohenzollern-Sigmaringen empfohlen, einem 
Mitglied der katholischen Seitenlinie des Hauses, dessen 
Haupt der König von Preußen ist. Bismarck hat dem Kandi- 
daten nicht nur keineswegs abgeredet, sondern ihn noch 
dazu ermutigt. Der preußische Kronprinz erkundigt sich 
bei seiner Schwiegermutter, wie sie sich dieser Angelegen- 
heit gegenüber verhalte, und sie antwortet, sie könne weder 
zuraten noch abmahnen, die Entscheidung liege bei dem 
Prinzen und seinem Vater. Bismarck äußert gleichzeitig 
sogar, die Annahme sei des fürstlichen Thronanwärters 
patriotische Pflicht. 

Da brechen die lange verhaltene Empörung und Wut 
in Paris elementar hervor. Ein Hohenzollern in Spanien! 
Wird er nicht in Kürze dort eine Armee aufstellen und 
dann Frankreich zwischen zwei preußische Feuer nehmen? 
Mit Sorge sieht der Kronprinz die Auswirkung dieser Vor- 
gänge mit an. Noch ist er\durch ein glückliches Ereignis 
abgelenkt, denn am 14. Juni 1870 hat Viktoria wieder 
einem Töchterchen das Leben gegeben, das den Namen 
Sophie erhält. Aber dann drängen die sich jagenden poli- 
tischen Geschehnisse alle privaten Freuden wie Sorgen in 
den Hintergrund. Leopold von Hohenzollern nimmt den 
Thron an, König Wilhelm gibt seine Einwilligung; es ist 
also Ernst, und die französische Regierung schreitet ein. 
Jetzt erkennt auch die Queen, wie gefährlich es wird, und 
sie wie auch der König der Belgier versuchen, den Prinzen 
zum Verzicht zu bewegen. 
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Friedrich Wilhelm sieht, wo es hinaus will, und muß 
nun seine Frau, obwohl er sie nach ihrer Entbindung noch 
schonen wollte, am 11. Juli von der ernsten Wendung der 
Dinge unterrichten. 

Das Kronprinzenpaar in Preußen ist natürlich davon 
überzeugt, daß seime Heimat angegriffen und in Notwehr 
versetzt ist. Und dies umso mehr, als am 12. Juli Prinz 
Leopold wirklich verzichtet. In England glaubt man, das 
genüge, aber Frankreich will mehr. Benedetti wird beauf- 
tragt, vom König die Versicherung zu verlangen, daß er 
auch in Zukunft niemals mehr seine Einwilligung zu einer 
solchen Kandidatur geben werde. Der Monarch weilt in 
Ems und sendet eine Depesche über das drängende Ver- 
halten des französischen Botschafters nach Berlin. Bismarck 
verändert deren Ton so, daß nach dem Worte Moltkes, was 
vorher wie eine Schamade klang, jetzt wie eine Fanfare 
als Antwort auf eine Herausforderung wirkt. Nun ist es 
an Preußen, sich in seinem Stolz verwundet zu fühlen. In 
der Person des Königs, so will es Bismarck aufgefaßt sehen, 
hat man das ganze preußische Volk beleidigt, und dies ist 
der Sinn der Umredigierung der Emser Depesche. 

Auf Friedrich Wilhelm hat dies genau die gleiche Wir- 
kung wie auf alle anderen. Am 13. Juli schreibt? er 
seiner Schwiegermutter: „Durch Leopold Hohenzollerns 
Verzicht auf die Krone Spaniens ist den Franzosen jeder 
Vorwand zum Kriege genommen ... und doch verlangen 
sie all dies. Die deutschen Gefühle sind jetzt tief ver- 
letzt.“ Selbst die Kronprinzessin glaubt, daß in Berlin 
„alles Frieden predigt und Frieden wünscht“, während 
„Napoleon seine Tollkühnheit weiter treibt und an den 
Rhein will“.2 


1 Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. II/29. 
2 Viktoria an Queen. 13. Juli 1870. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 73. 
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Frankreich erklärt wirklich am 15. Juli 1870 den Krieg 
an Preußen. Damit setzt es sich klar vor aller Welt ins 
Unrecht, und der Brief der Kronprinzessin an ihre Mutter 
vom 18. Juli zeigt, wie sehr es Bismarck gelungen ist, nicht 
nur ihr, sondern dem ganzen deutschen Volk einzuhämmern, 
ja förmlich zu beweisen, daß Preußen gegen seinen Willen 
in einen Krieg getrieben wurde. „Ich wünschte, Europa 
könnte sich vereinen“,! meint sie, „um ein für allemal zu 
verhindern, daß es jemals wieder in Frankreichs Macht liege, 
einer anderen Nation Krieg aufzuzwingen.... Deutschland 
erwartet, daß jedermann seine Pflicht tun wird“, fährt sie 
mit den Worten Nelsons fort. Aber nicht nur da, auch in 
England hat man dasselbe Gefühl. „Volk und Land hier 
stehen nun gänzlich auf Eurer Seite, was vorher nicht der 
Fall war“, läßt sich die Queen am 20. Juli zu ihrer Tochter 
hören.? 

Der Kronprinz empfängt indes den aus Ems nach 
Berlin zurückkehrenden Monarchen am Bahnhof in Pots- 
dam. Nur wenige Worte wechseln Vater und Sohn, und 
dann verrät Friedrich Wilhelm den umstehenden Offizieren 
das Ergebnis: „Krieg und mobil.“ Darauf geht die Fahrt 
durch die Kopf an Kopf dichtgedrängt an der Straße 
stehende jubelnde Menge in das Schloß. „Die Begeisterung 
für den König kennt keine Grenzen“,® meldet die Kron- 
prinzessin ihrer Mutter, „sie ist größer noch als unmittel- 
bar nach der Schlacht von Königgrätz. Alle Hoffnung ist 
nun geschwunden, und wir haben die furchtbare Aussicht 
auf den schrecklichsten Krieg, den Europa je vorher erlebt 
hat.“ Sie kann sich auch nicht ganz der allgemeinen 


1 Viktoria an Queen. 18. Juli 1870. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 77. 

2 Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 77. 

3 Viktoria an Queen. Potsdam, 16. und 18. Juli 1870. 
R. A. Windsor. 
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Stimmung entziehen, aber bemerkt doch: „Während ich 
schreibe, höre ich die armen Leute in den Kasernen Hurrah 
schreien und die ‚Wacht am Rhein“ singen, die Luft rings- 
um ist erfüllt damit. Wie viele von ihnen aber werden je- 
mals wiederkommen ?“ 

Die Queen erwidert: ! „Nun sage ich, was ich fühle. Mein 
ganzes Herz, meine heißen Gebete sind mit dem geliebten 
Deutschland. Teile das Fritz mit... Ich bin höchst be- 
gierig, etwas über Eure Verteidigungs- und Angriffspläne 
zu hören, da wir bis jetzt nichts davon wissen.“ Während 
sich die englische Herrscherin also voll und ganz auf die 
Seite Deutschlands schlägt, ist es mit ihrem ältesten Sohne 
anders. Er hat von jeher die größten Sympathien für 
Frankreich gehegt und meint, nun könne seine Schwester 
sehen, wie es Dänemark zumute gewesen, als es angegriffen 
wurde. 

Immerhin, die englische Regierung ist für Neutralität, 
und so muß die Queen in wenigen an den König von 
Preußen gerichteten Zeilen sagen, daß sie zum Heile ihres 
Landes nicht anders als neutral bleiben könne. Ihre Tochter 
aber meint bedauernd, daß man in Preußen ganz allgemein 
das Gefühl habe, es hätte in Englands Macht gelegen, diesen 
schrecklichen Krieg zu verhindern? 

So denkt die Kronprinzessin; in ihrem Gemahl regt sich 
nicht nur der preußische Offizier, auch der vermeintlich 
so schwer beleidigte Nationalstolz. Am 19. Juli hatte er 
seine Ernennung zum Oberbefehlshaber der Dritten Armee 
erhalten, die aus zwei preußischen und zwei bayrischen 
Korps sowie je einer württembergischen und badischen Divi- 


1 In „Letters of Queen Victoria“, 2nd. ser. IV/36, und Pon- 
sonby, Letters, a. a. O., ist dieser Brief der Queen vom 20. Juli 
1870 bezeichnenderweise ausgelassen. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. Neues Palais, 25. Juli 1870. R. A. 
Windsor und Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. 11/48. 
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sion besteht. Seine Aufgabe ist schwierig, weil es trotz 
allem zweifelhaft ist, ob die süddeutschen Truppen sich den 
preußischen gleichwertig und verläßlich erweisen werden. 
Auf jeden Fall muß er sofort zu ihnen. Am 26., um halb 
sechs Uhr früh, verläßt er das Neue Palais, um seiner 
Familie das bittere Lebewohl zu ersparen. „Ohne einen 
Kuß, ohne ein Abschiedswort ist er fort“, klagt die Kron- 
prinzessin, „und ich weiß nicht, ob ich ihn je wiedersehen 
werde.“ 

Der König unterläßt nicht, der Queen brieflich seine 
Enttäuschung über Englands Neutralitätserklärung kund- 
zugeben. Diese aber schreibt ihrer Tochter: „Wie doch 
mein Herz für Euch alle blutet. Aber Du weißt, liebe 
Vicky, ich habe dornenvolle Pflichten zu erfüllen, darf nicht 
abweichen von meinem Wege, wie steil und beschwerlich 
er auch sei. So wie es steht, würde ich sonst in jeder Weise 
verdächtigt werden... Doppelt schwierig ist daher meine 
Aufgabe. Diese zwiespältigen Familieninteressen sind 
furchtbar, geradezu unerträglich ...“ 

Am selben 1. August hat Viktoria ihrer Mutter ge- 
schrieben:? „Die Leute hier rasen förmlich gegen den 
armen Lord Granville und sagen, daß er es mit den Fran- 
zosen gegen uns halte und die Neutralität zu dem aus- 
schließlichen Vorteil Frankreichs auslege... Der König 
ist gleichfalls wütend über die Patronen, die den Franzosen 
aus Birmingham geliefert werden... Ach, wie herrlich 
wäre es, wenn die Briten uns zum Siege hülfen und unsere 
beiden Nationen wieder einmal wie einst Seite an Seite 
auf dem Felde der Ehre fechten würden. Allerdings ist 
der jetzige Kaiser nicht die Geißel Europas, die sein Onkel 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 1. August 1870. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. Potsdam, 1. August 1870. R. A. 
Windsor. 
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war... Ich bin überzeugt, im innersten Herzen würde er 
vorziehen, Frieden zu haben... Du weißt, ich liebe die 
Franzosen und hege persönliche Sympathie für das Kaiser- 
paar, das mir immer mehr als gewöhnliche Liebenswürdig- 
keit bezeigt hat... Doch jetzt muß man zugeben, daß sie 
sich in jeder Weise schlecht benommen haben... Potsdam 
ähnelt einem großen Kloster melancholischer und aufge- 
regter Damen. Dies alles scheint wie ein schauerlicher 
Traum.“ 

Während zwei preußische Armeen über die Saar in Rich- 
tung auf Metz angesetzt werden, hat die Dritte unter dem 
Kronprinzen über Weißenburg-Wörth gegen die Mosel vor- 
zudringen. Die ersten Nachrichten, die Viktoria von ihrem 
Gatten erhält, bekunden entgegen seiner früheren Besorg- 
nis, daß die Süddeutschen in ihrem nationalen Gefühle 
Frankreich gegenüber sich kaum von den Preußen unter- 
scheiden. Ein Gefecht Friedrich Wilhelms bei Weißen- 
burg geht gut aus und die folgende Schlacht bei Wörth 
am 6. August bedeutet einen vollen Sieg über die dort 
stehende französische Armeegruppe Mac-Mahon. 

Die Queen teilt nun ihrer Tochter eine Behauptung des 
Kaisers der Franzosen mit, wonach Bismarck einmal in 
Berlin dem Prinzen Napoleon gegenüber den 1856 ausge- 
sprochenen Wunsch Frankreichs erwähnte, die Krim zu er- 
werben, und ihm dann gesagt habe: „Das ist nicht mög- 
lich. Warum wollt Ihr nicht Belgien nehmen? Ich würde 
Euch dabei helfen...“ Sie möchte wissen, ob das wahr 
ist. In der aufgeregten Zeit fällt es der Kronprinzessin 
schwer, das festzustellen. „Was Bismarck geäußert haben 
mag, weiß der liebe Himmel“, antwortet sie. „Was be- 
hauptet er nicht alles? Die tollsten und ausgefallensten 
Sachen, für die er niemals einstehen könnte. Aber ich muß 


1 Viktoria an Queen. Neues Palais, 9. August 1870. R. A. 
Windsor. 
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sagen, er handelt in Augenblicken unmittelbarer Gefahr 
niemals unüberlegt.“ 

Indessen sind auch die Erste und Zweite preußische Armee 
vorgegangen und haben die unter dem Marschall Bazaine 
stehende französische „Rhein“-Armee, die schon nach 
Westen abmarschieren wollte, festgehalten, sie in verlust- 
reichen Kämpfen wieder in die Festung Metz zurück- 
geworfen und eingeschlossen. Eine neu gebildete Vierte 
Armee marschiert nach Westen weiter, um gemeinsam mit 
dem Kronprinzen den nach Chälons zurückgegangenen 
Marschall Mac-Mahon aus dem Felde zu schlagen. Als 
dieser nach Norden ausweicht, machen die beiden letzt- 
genannten preußischen Armeen eine scharfe Rechtswendung 
und eilen auf den Fersen Mac-Mahons nach Norden in 
Richtung Sedan. Friedrich Wilhelm hat in höchster Span- 
nung die schweren Kämpfe der hart mitgenommenen 
Truppen verfolgt. „Sicher ist, daß, wenn wir einmal heim- 
kehren, das Vaterland (ob der Verluste) in Trauer gehüllt 
sein wird“, meint er. Es freut ihn aber doch, wenn ihm 
die Heimat für seine Führung ungemein viel Lob spendet. 
„Weit mehr, als ich es verdient habe“, bemerkt er dazu. 
„Ist es aber nicht doch eine eigene Fügung, daß ich, der 
ich viel lieber in Werken des Friedens Anerkennung ernten 
würde, verurteilt bin, solch blutige Lorbeeren zu erringen? 
Möge dereinst der friedliche Teil meiner Aufgabe desto heil- 
bringender sein!“ 1 

Bei allem Stolz über den Erfolg ihres Mannes sagt Vik- 
toria: ? „Ich kann mir nicht helfen, ich habe das größte Mit- 
leid mit dem Kaiser und der Kaiserin von Frankreich. Sie 


1 Hauptquartier Nancy. 19. August 1870. Kaiser Fried- 
rich III, Das Kriegstagebuch von 1870/71. Herausgegeben 
von Heinrich Otto Meisner. Berlin-Leipzig 1926, S. 64. 

2 Viktoria an Queen. 11. August 1870. R. A. Windsor und 
17. August 1870. Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 86. 
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und die französische Nation sind so furchtbar enttäuscht. Ich 
bin wahrhaft froh, nicht an Eugenies Stelle zu sein.“ Tief 
ergriffen ist die Kronprinzessin über die grauenhaften Ver- 
luste der preußischen Armee, insbesondere bei Gravelotte 
und Saint-Privat. Sie findet den Anlaß, der zum Kriege 
führte, doch viel zu geringfügig, um solche Opfer an 
Menschenleben zu rechtfertigen. 

Auch die Queen ist erschüttert über den so „raschen, 
gänzlichen Zusammenbruch dieses Kaiserreiches und seiner 
berühmten Armee“,! und dies, noch bevor es zu weiteren 
Ereignissen gekommen war. „Es sieht so aus, als wäre es 
das Letzte Gericht! Alles scheint fehlzuschlagen. Wie auch 
immer hassenswert, frech, hochfahrend und prahlerisch die 
Franzosen gewesen sein mögen, muß man sie doch bedauern, 
denn eine so große und mächtige Nation in dieser Art zu- 
sammenbrechen zu sehen, ist furchtbar und traurig.“ 

Viktoria schwebt in höchster Aufregung; von Tag zu 
Tag befürchtet sie eine böse Nachricht über ihren Mann, 
aber diese bleibt zum Glück aus. „Was hätte unser lieber 
Papa zu diesem schrecklichen Krieg gesagt“? meint sie zu 
ihrer Mutter. „Er wäre einerseits sicherlich stolz auf seine 
Heimat gewesen, andererseits hätte er die furchtbaren Ver- 
luste genau so betrauert wie wir, und wie ich wohl gefühlt, 
daß dies eine schwere Zeit ist für jene, die beides, sowohl 
englisch wie deutsch, sind.“ 

Je mehr die Preußen siegen, desto deutlicher wandelt sich 
die öffentliche Meinung in England zuungunsten der deut- 


“ schen Sache. „Mich schmerzt die Mißstimmung zwischen 


uns und England ganz ungemein“, bemerkt der Kronprinz 
am 26. August in seinem Tagebuch, „zumal ja der Ton 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 22. August 1870. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. Neues Palais, 26. August 1870. R. A. 
Windsor. 
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in unserer Presse dem täglich neue Nahrung gibt, wenn ich 
auch nicht leugnen kann, daß die britische Neutralität 
Deutschland viel Nachteil bringt.“ 

In London wird man über die Entwicklung der Dinge 
immer besorgter. „Wenn nur die Franzosen diesen unnützen 
Kampf aufgeben möchten! Das würde soviel tausenden 
Menschen das Leben retten!“ t schreibt die Queen, die etwas 
von Frieden und selbst von deutschen Wünschen nach Land- 
abtretung gehört hat. „...Aber werden Deutschland und 
die Armee sich ohne Annexionen jemals zufrieden geben? 
Was glaubst Du? Ich bin so besorgt um die Macht, die 
Einheit und die dauernde Sicherheit Deutschlands 
und Europas... Ich würde alles geben, um diesem grauen- 
haften Massaker steuern zu können, das in unseren Tagen 
der Zivilisation wirklich zu ungeheuerlich ist. Allerdings 
fände ich den Versuch einer Einmengung sehr unklug und 
unrichtig. Keine der beiden Parteien könnte dies zur Zeit 
annehmen.“ 

War bisher schon Sieg auf Sieg der deutschen Sache 
zugefallen, jetzt kommt der größte Erfolg. Mac-Mahon, 
der einsieht, Metz keinen Entsatz mehr bringen zu können, 
zieht sich nach dem hart an der belgischen Grenze gele- 
genen Sedan zurück, wo es am 1. September zur Entschei- 
dungsschlacht kommt, in der die gesamte Armee des fran- 
zösischen Marschalls und in ihrer Mitte Kaiser Napoleon 
mit seinem Hauptquartier gefangengenommen wird. Ein 
ungeheurer Sieg, der die ganze Welt auf das tiefste packt. 

Überwältigt von den Berichten über dies unwahrschein- 
liche Ereignis bemerkt Viktoria zu ihrer Mutter:? „Ich 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 50. August und 2. Sep- 
tember 1870. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. 6. und 7. September 1870. R. A. 
Windsor. Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 89, 91 und Queen, 
Letters, a. a. O. 2nd. ser. II/58 ff. 
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Die vier ältesten Kinder des Kronprinzenpaares 
Das Bild trägt auf der Rückseite in der Handschrift des Kron- 
prinzen den Vermerk: „Dieses Exemplar erhielt ich 1870 in 
Versailles und hatte es stets während der Einschließung von 
Paris an meinem Bette hängen. 1870 Friedrich Wilhelm.“ 


Napoleon III., Kaiser der Franzosen, Kaiserin Eugenie und 
Prinz Louis Napoleon (etwa 1860) 


MITLEID MIT FRANKREICH 


glaubte meinen Ohren nicht zu trauen, als ich all diese 
erstaunlichen Nachrichten vernahm... Noch haben wir 
nicht gehört, was mit der Kaiserin und dem Prince Impé- 
rial geschehen ist... 120.000 Mann, fünfzig Generale und 


‚darunter der Kaiser selbst gefangen!... Es ist mir eine 


große Genugtuung zu sehen, wie preußisches Wesen, Diszi- 
plin und Haltung jetzt anerkannt werden... Armes, früher 
so fröhliches und reizendes Paris... Überall hört man, 
daß Deutschland seine alten Provinzen Elsaß-Lothringen 
zu besserer Verteidigung wiederhaben will. Ich kann nicht 
sagen, daß ich es für gut halte, aber ich sehe nicht, wie 
die Regierung da dem ausdrücklichen Verlangen der deut- 
schen Nation widerstehen kann.“ 

Dieser Brief kreuzt sich mit einem solchen der Queen: 
„Unglückliches Kaiserpaar, welch ein Schicksal“,! schreibt 
sie. „...Sie waren doch zweimal unsere Gäste und wir 
die ihren, Ich konnte nicht so gefühllos sein, ihnen kein 
Wort zukommen zu lassen. So sandte ich ihnen ein paar 
Zeilen, daß ich, früherer Zeiten gedenkend, dem schweren 
Schlag gegenüber, der sie betroffen, nicht gefühllos bleiben 
kann. Ich wünsche, daß Fritz davon weiß und habe auch 
die Königin unterrichtet... Oh, wenn doch nur Paris 
geschont werden könnte! Wie wäre dies zu machen?... 
Es ist eine schreckliche, angstvolle Zeit für alle, und ich, 
ich stehe so allein!“ 

‚ Inzwischen hat die Queen der Kronprinzessin Nachricht 
über die Flucht der Kaiserin nach England gegeben. „Denke 
Dir, ihr Zahnarzt Dr. Evans hat ihr fortgeholfen.“ Für 
Eugenie fühlt die Königin viel Mitleid, weniger für den 
Kaiser. „Als er im Jahre 1859 trotz all unserer Be- 
mühungen und Warnungen in Italien Krieg gegen Öster- 
reich führte und uns so betrog, war Papa höchst indigniert, 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 6. September 1870. Archiv 
Kronberg. 
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brach sämtliche freundschaftlichen und persönlichen Be- 
ziehungen zu ihm ab und hegte die schlechteste Meinung 
von ihm, die er nie mehr änderte.“ 1 

Bei aller Freude über das Vorgefallene bleibt der Kron- 
prinz maßvoll und sieht weit voraus. „Seit dem Siege von 
Sedan haben sich meiner Meinung nach Haß und Rache- 
lust tief eingegraben“, vermerkt er am 9. September in 
seinem Tagebuch. „...Frankreich ist fortan für alle 
Zeiten unser Gegner, der jegliche Allianz suchen wird, um 
sich an uns zu rächen.“ Seine Gemahlin ist der gleichen 
Meinung. „Ich fürchte, daß die Franzosen als Nation un- 
verbesserlich sind, obwohl als Individuen so reizend“, 
schreibt sie ihrer Mutter. Auch diese denkt, wenn Elsaß- 
Lothringen von Deutschland genommen werden sollte, 
würde „Frankreich nie ruhen, bis es beide Provinzen wie- 
dererworben hat, und bei der ersten Gelegenheit einen neuen 
Krieg beginnen.“ ? 

Schon beginnt man die allzu stark wachsende Macht 
Preußen-Deutschlands zu fürchten. Die Queen sieht auch 
in ihrem eigenen Lande diese Angst aufsteigen und ver- 
sucht, ihr in einem am 9. September entworfenen Memo- 
randum ® entgegenzutreten. „Ein mächtiges Deutschland“, 
sagt sie da, „kann für England nie gefährlich werden, ganz 
im Gegenteil. Es sollte deshalb unser Hauptbestreben sein, 
daß es uns gegenüber eine freundschaftliche und ver- 
trauensvolle Haltung einnimmt ...“ Sie warnt darin zudem 
feierlichst und ausdrücklich davor, daß Deutschland sich 
England entfremde. Noch hält sie allerdings den Um- 
schwung in der Stimmung nicht für unmittelbar gefahr- 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 17. September 1870. Archiv 
Kronberg. 


2 Queen an Viktoria. 12. September 1870. Abschrift Archiv 
Kronberg. 
3 Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. IV/62. 
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drohend. „Ich kann Dir versichern“ ,! schreibt die Queen 
noch am 13. September an ihre Tochter, „daß in England 
die Gefühle viel mehr deutsch als französisch sind, und das- 
selbe ist von dem größten Teil der Presse zu sagen. Alle 
wirklich überlegenden Menschen denken so.“ 

Mittlerweile ist Paris eingeschlossen worden, und man 
hört schon von Besprechungen zur Herbeiführung des Frie- 
dens. Danach sehnt sich auch der Kronprinz, von dem der 
Romancier Gustav Freytag nach einem Besuch in seinem 
Hauptquartier berichtet, wie sehr er wünscht, „daß doch 
endlich alles vorüber wäre“. Dazu will seine Schwieger- 
mutter nun in jeder Weise beitragen. So hält sie es für 
ihre Pflicht, dem König von Preußen zu schreiben: „ ‚Im 
Namen unserer Freundschaft und im Interesse der Mensch- 
heit spreche ich die Hoffnung aus, es möge Dir gegeben 
sein, dem besiegten Feinde Bedingungen so zu stellen, daß 
er dieselben anzunehmen vermag. Dein Ruhm wird sich 
noch mehren, wenn Du Dich jetzt entschließt, an der Spitze 
Deines siegreichen Heeres mit Großmut Frieden zu schlie- 
ßen‘ — Wenn es nichts nützt, kann es nichts schaden“, 
meint sie zu ihrer Tochter. „...Die Regierung bleibt fest 
dabei, nicht in den Konflikt einzugreifen, obwohl ver- 
schiedene Versuche gemacht wurden, uns eine solche Hal- 
tung aufzudrängen... Man will uns in den Krieg treiben, 
um Frieden zu machen ... Das wird aber nicht gelingen.“ ? 

Eben hat sich die vierte Tochter der Queen, Prinzessin 
Luise, mit John Douglas Sutherland, Marquis of Lorne, 
dem ältesten Sohne des Herzogs von Argyll, verlobt. Die 
englische Königin entschuldigt sich fast bei Viktoria, daß 
ihre Schwester einen Mann heiratet, der nicht einem regie- 
renden Hause angehört. „Große Partien wie die Deine 


1 Archiv Kronberg. 
` ® Queen an Viktoria. 20. September und 4. Oktober 1870. 
Archiv Kronberg. 
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sind angezeigt und gut für einzelne aus der Familie, ob- 
wohl ich fürchte, daß sie wenig politisches Gewicht haben, 
da sie die Handlungen der Regierungen und Nationen denn 
doch nicht wesentlich beeinflussen können... Zudem sind 
kleine ausländische Prinzen ohne einen Groschen Geld hier 
sehr wenig populär... So muß man sich an Persönlich- 
keiten in unserem eigenen Lande halten, die große Ver- 
mögen und natürlich Rang und Namen besitzen und sicher- 
lich kleinen deutschen Prinzen nicht nachstehen... Zudem 
wollte Luise immer selbst entscheiden und hat fest ent- 
schlossen erklärt, daß sie niemanden heiraten kann und 
will, den sie nicht wirklich liebt.“ ! 

Die Kronprinzessin, die damit beschäftigt ist, Hospitale 
zu errichten, zu besuchen und zu überwachen, stößt dabei 
immer auf Schwierigkeiten bei den Schwiegereltern. „Ich 
kann mir nichts vornehmen“, klagt sie ihrer Mutter, „ohne 
daß meine Pläne durch König oder Königin durchkreuzt 
werden, denn unweigerlich sind sie mit dem, was ich mache, 
nicht einverstanden.“ Die Kinder geben ihr auch viel zu 
tun; mit Sorge sieht sie, daß Willy nun schon peinlich emp- 
findet, wie er in Spiel und Sport und überhaupt behindert 
ist und darin selbst gegen kleinere Knaben zurückstehen 
muß. Sonst allerdings wächst er stark und gesund heran. 
Auch er verfolgt mit heißer Seele die Nachrichten vom 
Kriegsschauplatz. Metz ist erobert, damit wieder eine große 
französische Armee mit drei Marschällen in Gefangenschaft 
geraten, und sein Vater ist als erstes Mitglied des Hohen- 
zollernhauses zum Generalfeldmarschall ernannt worden. 
„Dergleichen ist völlig einmalig in der ganzen Welt- 
geschichte“ ® schreibt die Queen. 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 11. Oktober 1870. Archiv 
Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Balmoral, 1. November 1870. Archiv 
Kronberg. 
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Aber diese Erfolge steigern die schon seit Sedan vorhan- 
dene Beunruhigung in England noch mehr. Der Prinz von 
Wales ist der erste, der so denkt, und die Königin ärgert 
sich über seine Frau, die sie „nicht klug und in ihren Ge- 
fühlen so ausgesprochen deutschfeindlich“ findet. Jetzt 
sagt auch sie im Gegensatz zu der so knapp vorher ausge- 
sprochenen Meinung: „Die Sympathien, die bisher in Eng- 
land ganz auf der Seite der Deutschen gewesen sind, wer- 
den jetzt, fürchte ich, einen anderen Weg nehmen. Das 
quält mich sehr... Diese beiden Nationen mißverstehen 
einander immer, was für jene, die um die Verdienste und 
Fehler beider wissen, genügt, um einen ganz wild zu 
machen.“ ! Das findet natürlich sofort seinen Widerhall 
in deutschen Landen. Viktoria vermerkt dies gleich ihrer 
Mutter gegenüber, als sie ihr am 31. Oktober schreibt: ? 
„Die Erregung gegen England ist noch sehr groß.“ 

Der Kronprinz im Felde denkt hin und her, wie man alle 
diese Schwierigkeiten aus der Welt schaffen könnte. Was 
hat sich nur der alte König der Belgier im Verein mit 
Stockmar für ein geeinigtes Deutschland unter monarchi- 
scher Spitze erhofft? ruft sich Friedrich Wilhelm in Er- 
innerung. „Wollte Gott, daß im Sinne jener Männer ein 
freier deutscher Kaiserstaat entstände, der im wahren Sinne 
des Wortes an der Spitze der Zivilisation schritte, der alle 
edlen Gedanken der modernen Welt entwickeln und zur 
Geltung bringen könnte, so daß von Deutschland aus die 
Welt humanisiert, die Sitten veredelt und die Menschen von 
jener frivolen französischen Richtung abgewendet wür- 
den...“® Er denkt daran, mit England und den nördlich 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 4. November 1870. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. 31. Oktober 1870. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 98. 

3 Hauptquartier Versailles, 24. Oktober 1870. Kriegstage- 
buch Friedrichs III., a. a. O. S. 180. 
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Frankreichs gelegenen kleinen Staaten, ja selbst mit der 
Schweiz, ein Bollwerk gegen Rußland und Frankreich zu 
errichten, das den Frieden auf lange Zeit sichern könnte. 
Jedenfallsaberhälteresfüreinenschwe- 
renFehler,sichRußlandzuliebe die Sym- 
pathien des englischen Volkes zu ver- 
scherzen. 

Die großen Erfolge im Felde haben in dem Kronprinzen 
den Wunsch erweckt, seinen Vater den Titel eines Deutschen 
Kaisers annehmen zu sehen. Er hat ihm schon mehrmals 
davon gesprochen, doch will Wilhelm I. davon nichts 
wissen, weil ihm sein alter preußischer Königstitel viel be- 
deutender vorkommt als irgendein scheinbar höherer, aber 
doch neuerworbener Rang. Er käme sich wie ein frisch 
Geadelter vor. Der Kronprinz jedoch bemüht sich, ihm dar- 
zulegen, wie allein schon die Tatsache, daß drei deutsche 
Fürsten in Sachsen, Bayern und Württemberg von Napo- 
leon I. zu Königen gemacht wurden, ihn dazu nötige, sich 
durch Annahme des Kaisertitels die Oberhoheit über diese 
zu verschaffen. 

Selbst Bismarck macht noch Schwierigkeiten gegen die 
Übertragung der Kaiserwürde auf das königliche Haus. 
Immerhin kann man mit ihm über diesen Plan eher sprechen 
als mit Wilhelm I. Auch Bayern und Sachsen drehen und 
wenden sich gegenüber dem Kaisergedanken, doch die Idee 
ist auf dem Marsch und wird vor ihrer Verwirklichung 
nicht mehr zur Ruhe kommen. 

Die französische Nation gibt sich indes nicht geschlagen. 
Mit bitterer Entschlossenheit werden von der nunmehrigen 
republikanischen Regierung Armeen, wie man zu sagen 
pflegt, aus dem Boden gestampft, und überall wird hart- 
näckig gekämpft. „Es liegt etwas Heroisches in dieser zähen 
französischen Widerstandskraft“, schreibt Viktoria ihrer 
Mutter am 12. November. Um sie zu brechen, sind sich 
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auf preußischer Seite der Kronprinz und Moltke darüber 
einig, man müsse Paris durch Hunger, nicht aber durch 
Beschießung oder Sturmangriff bezwingen. 

Wenn die Kronprinzessin nachdenkt, wie es zu all dem 
gekommen ist, sagt sie sich, Frankreich wäre nie so wage- 
mutig gewesen, Krieg zu beginnen, hätte England von Haus 
aus den angreifenden Teil drohend zurechtgewiesen, an- 
statt zuzusehen. Aber was nützen solche Vorwürfe; man 
muß trachten, doch noch irgendwie mit Großbritannien auf 
gutem Fuß zu bleiben, und der Kronprinz und seine Frau 
verdoppeln ihre dahinzielenden Anstrengungen. „Möge es 
meinem unausgesetzten Streben einst gelingen, den Grund- 
sätzen meines unvergeßlichen Schwiegervaters folgend, eine 
feste Kette zwischen den beiden so ganz und gar aufeinan- 
der angewiesenen Ländern zu schmieden“, schreibt er am 
18. November im Hauptquartier Versailles in sein Tage- 
buch. 

»... Wäre nur erst der Krieg zu Ende, damit jenes 
Friedenswerk der Annäherung zwischen England und 
Deutschland mit frischer Kraft betrieben werden könnte...“ 

Auch die Königin von Preußen ist gleicher Meinung. 
„Allein ein Bündnis zwischen der größten Flottenmacht und 
der größten Militärmacht Europas“ ,! schreibt sie der Queen, 
„das zugleich eines zwischen den so verwandten Nationen 
ist, könnte einen zukünftigen Krieg unmöglich machen.“ 
Und die Kronprinzessin bemerkt: ? „Der einzige Krieg, der 
Europa wieder in Verwirrung bringen könnte, wäre ein 
solcher mit Rußland. Und wenn England und Deutschland 
in allem, was dieses betrifft, einig vorgehen, fürchte ich 
auch einen neuen solchen Krieg nicht.“ Dies ist völlig im 


1 Königin von Preußen an Queen. Berlin, 26. November 
1870. Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. II/88. 

2 Viktoria an Queen. Berlin, 11. Dezember 1870. R. A. 
Windsor. l 
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Sinne der Queen, die ja immer sagt: „Russen kann man 
niemals ganz trauen.“ 1 

Da sich Paris doch nicht so schnell ergibt, wird das Ver- 
langen, die große Stadt durch Bombardement in die Knie 
zu zwingen, besonders in Berlin immer lebhafter. Das 
Kronprinzenpaar ist aus menschlichen und kulturellen 
Gründen dagegen, um so mehr, als es nicht so haßerfüllt ist 
wie jene Leute, die sich besonders wild national gebärden. 
Das bietet diesen aber Gelegenheit zu erklären, da sehe 
man wieder die Engländerin, die die Interessen Deutsch- 
lands außer acht lassen. Da kann Bismarck einhaken und 
seiner Abneigung gegen das Kronprinzenpaar, das er immer 
auf seinem Wege findet, die Zügel schießen lassen. 

„Es scheint in Berlin zur völligen Manie zu werden, die 
Beschießung von Paris zu verlangen“, schreibt Friedrich 
Wilhelm am 28. November in sein Tagebuch. „Auch höre 
ich, daß Gräfin Bismarck-Schönhausen aller Welt gegen- 
über namentlich mich als den Schuldigen bezeichnet, der 
dagegenwirkt. Sie hat auch ganz recht...“ Der Kronprinz 
hat zudem militärische Gründe, die gegen eine solche Maß- 
nahme sprechen. Am meisten ärgern ihn die Fürsten und 
Höflinge im Hauptquartier. „Jedweder drückt gegenwärtig 
seine Ansichten über diese Frage laut aus“, tobt er am 
14. Dezember. „...In Berlin ist es jetzt an der Tages- 
ordnung, meine Frau als die Hauptursache der aufgescho- 
benen Bombardierung von Paris zu verleumden und ihr 
nachzusagen, sie handle im Auftrage der Königin von Eng- 
land, was mich über die Maßen verstimmt.“ Friedrich 
Wilhelm verbleibt bei seiner Meinung, daß die Beschießung 
auch militärisch gesehen nicht viel nützen würde, doch 
bricht sich die gegenteilige Ansicht immer mehr Bahn. 

Inzwischen hat die Idee von Kaiser und Reich Fortschritte 


1 So z. B. Queen an Viktoria. Balmoral, 4. Juni 1870. 
Archiv Kronberg. 
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gemacht, obwohl der König immer noch abgeneigt bleibt. 
Bismarck hat sich damit befreundet und in geschickt intri- 
ganter Weise durchgesetzt, daß der König von Bayern, 
allerdings widerwillig genug, Wilhelm von Preußen brief- 
lich ersuchte, die deutsche Kaiserwürde anzunehmen. Dies 
freut den Kronprinzen unendlich; beendet sieht er die 
„kaiserlose, die schreckliche Zeit“. „Mein Vater wird für 
den Abend seines Lebens voraussichtlich nur die Ehren 
genießen“, schreibt er am 5. Dezember in sein Tagebuch. 
„Mir und den Meinen aber erwächst die Aufgabe, in echt 
deutschem Sinn die Hand an den mächtigen Ausbau anzu- 
legen, und zwar mit zeitgemäßen, vorurteilsfreien Grund- 
sätzen ...“ 

In dieser Zeit benützt die Queen die Gelegenheit eines 
Beileidsschreibens an König Wilhelm, um ihn nach bewun- 
dernden Worten über die Tapferkeit der deutschen Heere 
zu fragen: „Wäre es Dir denn nicht möglich, jetzt ein- 
zuhalten und Frieden zu machen? ... Mit innigem Be- 
dauern habe ich das feindselige, argwöhnische Gefühl in 
Preußen und dessen Armeen gegen England wahrgenom- 
men. Es ist, muß ich sagen, sehr ungerecht: die Sympa- 
thien waren ganz mit Deutschland und sind es noch bei 
allen gut unterrichteten Leuten; die Erbitterung gegen uns 
sowie die lange Dauer des Krieges werden aber — fürchte 
ich — bald viele Sympathien der französischen Seite zu- 
wenden. Dies würde mich sehr betrüben, denn ich halte 
es um des Glücks und des Friedens Europas willen für nötig, 
daß das vereinigte Deutschland im besten Einverständnis 
mit England stehe...“ 

Im selben Sinne fragt? sie vier Tage später bei ihrem 


1 Queen an Wilhelm I. Windsor, 18. Dezember 1870. 
Archiv Kronberg. 

2 Queen an Friedrich W. Osborne, 22. Dezember 1870. 
Archiv Kronberg. 
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Schwiegersohn an, ob es nicht möglich sei, diesem gräß- 
lichen blutigen Kampf ein Ende zu machen. „... Jetzt 
fängt das Mitgefühl für das unglückliche Frankreich an, 
sehr stark zu werden... Unsere beiden Länder und 
Nationen, die so innig verbunden sein sollten, verstehen sich 
durchaus nicht und fühlen sich gegenseitig verletzt. Ich 
weiß, wie unglücklich der liebe Papa schon darüber war, 
und jetzt macht es mich ebenso betrübt, denn ich sehe nicht, 
was zu machen ist. Allein eines bleibt sich immer gleich — 
und das ist die Liebe zu Dir und die große Achtung für 
Dich, geliebter Fritz, was mich recht glücklich und stolz 
macht...“ 

Auch der Kronprinz denkt sorgenvoll: i „Je länger dieser 
Kampf dauert, desto besser für die Franzosen und desto 
schlimmer für uns. Die öffentliche Meinung Europas ist 
von diesem Schauspiel nicht unberührt geblieben. Man er- 
blickt in uns nicht mehr die unschuldig Bedrohten, son- 
dern vielmehr die übermütigen Sieger... Wohl sind wir 
unbestritten das erste Kulturvolk der Welt, aber zur Stunde 
will es scheinen, als seien wir weder geliebt noch geachtet, 
sondern lediglich gefürchtet. Man hält uns jeder Schlech- 
tigkeit für fähig und das Mißtrauen gegen uns steigert 
sich mehr und mehr. Das ist nicht die Folge dieses Krieges 
allein — so weit hat uns die von Bismarck erfundene und 
seit Jahren in Szene gesetzte Theorie von Blut und Eisen 
gebracht!... Er hat uns groß und mächtig gemacht, aber 
er raubte uns unsere Freunde, die Sympathien der Welt 
und — unser gutes Gewissen. Ich beharre noch heute fest 
auf der Ansicht, daß Deutschland ohne Blut und Eisen, 
allein mit seinem guten Rechte ‚moralische Eroberungen‘ 
machen und einig, frei und mächtig werden konnte...“ 
So denkt Friedrich Wilhelm, aber nicht er hat zu ent- 


1 Kriegstagebuch Friedrichs III., a. a. O. S. 302/3. 
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scheiden. Ganz gegen seinen Willen wird am Neujahrstag 
1871 die Beschießung von Paris befohlen. Damit ist so- 
wohl Graf Bismarcks wie auch der Wunsch der Berliner 
erfüllt. 

„Sobald die ersten Schüsse gegen Paris getan sein wer- 
den“, vermerkt Friedrich Wilhelm in seinem Tagebuch, 
„dürfte uns eine Flut von Vorwürfen treffen.“ Aber es 
nützt nichts, das Bombardement beginnt. „Ich gestehe, daß 
bei jedem Schuß, der in die Stadt ging, mein Herz sich 
zuschnürte... Bei meiner individuellen Abneigung gegen 
den Krieg ist es ein wahres Kreuz für mich, unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen auch noch zu dieser Pflicht- 
erfüllung gezwungen zu sein... Nun wird die bereits so 
sehr zu unseren Ungunsten umgeschlagene öffentliche Mei- 
nung in England erst recht den Stab über uns brechen... 
Es müßte doch Mittel geben, unsere beiden so natürlich 
aufeinander angewiesenen Länder ... in das richtige Ver- 
nehmen zu setzen... Meine Schwiegermutter verteidigt 
uns Deutsche bei jeder Gelegenheit in wackerster Weise...“ 
Aber des Königs maßgebender Minister denkt und handelt 
anders und ärgert sich über die Kronprinzessin, die da 
sagt: „Ich kann mir nicht helfen, ich fühle das tiefste 
Mitleid mit unserem unglücklichen Feind.“ Auch Augusta 
von Preußen ist nicht weit von diesen Gefühlen entfernt. 

Zu allem Überfluß hat sich zwischen dem Chef des 
Generalstabes, Grafen Moltke, und dem Ministerpräsidenten 
ein scharfer Gegensatz herausgebildet, weil dieser in mili- 
tärischen Dingen ebenso wie in der Politik das große Wort 
führen möchte und die Verfügungen des Generalstabes 
kritisiert, so daß Moltke „durch Graf Bismarcks rücksichts- 
loses Alleinherrschertum tief gekränkt“ ist. Der Kronprinz 
muß wiederholt vermitteln, um ein halbwegs erträgliches 


1 Viktoria an Queen. 11. Januar 1871. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 114. 
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Verhältnis der beiden wichtigsten Persönlichkeiten aufrecht 
zu ermöglichen. 

Inzwischen ist die Frage Kaiser und Reich brennend ge- 
worden. Am 1. Januar 1871 hat man die Verfassung für 
den neuen Staat bereits amtlich ausgegeben. Dann wird 
am 18. in der Salle des Glaces in Versailles die feierliche 
Annahme der deutschen Kaiserwürde vollzogen, bei der sich 
Wilhelm I. „ganz unglaublich erregt, bewegt und ängst- 
lich“ zeigt. Rangfragen vor auswärtigen Fürstlichkeiten 
spielen eine große Rolle, insbesondere handelt es sich dar- 
um, ob auch dem russischen und englischen Herrscherhause 
gegenüber ein Vorrang beansprucht werden solle. Bei der 
heiklen Natur dieser Frage beschließt man, sie vorläufig 
noch aufzuschieben. Der nunmehrige Kaiser ist aber in 
einer verzweifelten Stimmung, schluchzt und weint, „tod- 
unglücklich, den Königstitel in zweite Linie treten zu 
sehen“ 1 und so von dem alten Preußen Abschied nehmen 
zu müssen! Friedrich Wilhelm hat Mühe, ihn zu beruhigen. 
„Schrecklich“,? meint er, „wie so riesig mein Vater sich alles 
durch Schwarzsehen erschwert und es dabei liebt, gering- 
fügige Dinge über dessen Wesen des Ganzen zu setzen.“ Bei 
der Feier der Proklamation selbst trägt der Kronprinz den 
Stern des Hosenbandordens zu Ehren seiner Frau und als 
hoffentlich gute Vorbedeutung für ein inniges Zusammen- 
gehen mit England. 

Viktoria hat die gewaltigen Veränderungen mit Span- 
nung verfolgt. Am zwölften Geburtstag ihres Sohnes Willy 
versucht sie, ihm einen Begriff von seiner künftigen Auf- 
gabe zu vermitteln. Aber sie ist vorsichtig dabei, denn sie 
sagt: „Willy ist sehr scheu von Natur aus und das läßt 


1 Wilhelm I. an Prinz Karl von Preußen. Versailles, 17. Ja- 
nuar 1871. Kriegstagebuch Friedrichs III., a.a. O. S. 484. 

2 Dieses und Vorstehendes: Kriegstagebuch Friedrichs IIL, 
a. a. O., vom 15. bis 17. Januar 1871, S. 332 f. 
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ihn manchmal gleichsam zu stolz erscheinen. Die Damen 
und Herren nähren dies jedoch in ihm, und das ist eine 
Gefahr.“ Die Queen ist damit vollkommen einverstanden, 
daß ihre Tochter den Sohn vor Hochmut bewahren will: 
„Ich bin der Ansicht, Prinzen und Prinzessinnen sollen be- 
sonders liebenswürdig und menschlich sein und nicht 
glauben, daß sie von anderem Fleisch und Blut wären als 
die Armen, die Bauern, Arbeiter und Diener.“ 1 

Viktoria selbst ist nicht so überwältigt von den Vor- 
gängen in Versailles. Solcher Glanz und sogenannte 
„Größe“ kann ihr zwar den Kopf nicht verdrehen, aber 
von Haus aus ist sie doch sehr stolz. „Vor allem anderen 
finde ich, daß ich als Engländerin und Deine Tochter höher 
stehe, als alle ausländischen Kronen mich stellen könnten, 
und dazu ist Größe hier ein furchtbar hartes Brot... Nur 
Aussicht auf Frieden ist ein Lichtstrahl, der mich völlig 
blenden kann.“ ? 

Endlich führen die dahingehenden Bestrebungen zu Er- 
folg. Am 28. Januar kapituliert Paris, worauf ein Waffen- 
stillstand unterzeichnet wird. Für die Kronprinzessin ist 
dies eine herrliche Nachricht, aber sie kann doch nicht um- 
hin, immer wieder an die Verluste zu denken, die in diesen 
sechs Monaten auf beiden Seiten zu verzeichnen waren. 
„Die Hälfte unserer Bekannten und Freunde ist tot“, 
schreibt sie, „aber jetzt muß jeder dazu beitragen, möglichst 
schnell die sonstigen geschlagenen Wunden hier und dort 
wieder heilen zu lassen.“ Auch die Queen ist gleicher Mei- 
nung: „Was Du, geliebter Fritz, tun kannst“ ,* schreibt sie, 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 10. Februar 1871. Archiv 
Kronberg. Auch Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 123. 

2 Viktoria an Queen. Berlin, 30. Januar 1871. R. A. Windsor. 

3 Viktoria an Queen. 4. Februar 1871. Ponsonby, Let- 
ters, a. a. O. S. 120. 

4 Queen an Friedrich W. Osborne, 5. Februar 1871. Archiv 
Kronberg. 
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„um die Bedingungen so weit zu mildern, damit das un- 
glückliche Land nicht gänzlich &crasiert wird, hoffe ich, 
wirst Du tun. Mich geht dies eigentlich nichts an, aber es 
liegt mir so viel daran, daß der liebe Kaiser König edel und 
langmütig und die Deutschen mäßig in ihrem ganz unver- 
gleichlichen Sieg sein mögen... Was Ihr für die Sicher- 
heit Deutschlands für nötig haltet, muß natürlich geschehen, 
aber es wäre doch wünschenswert, die Erniedrigung jenes 
verblendeten, stolzen, aber tapferen Volkes nicht allzu weit 
zu treiben...“ 

Das zielt jedenfalls auf den geplanten Landerwerb. Und 
Friedrich Wilhelm meint dazu:! „Die ehemaligen deut- 
schen Teile Lothringens könnten wir mit Recht bean- 
spruchen, doch sollen wir uns vor dem Verlangen nach 
wirklich französischem Gebiet hüten, weil dasselbe ein stets 
wirkender Grund zu neuen französischen Wiedereroberungs- 
versuchen bleiben würde. Die beste Friedensgarantie wäre 
die Allianz mit England und Österreich.“ Prophetisch fügt 
er hinzu: „Frankreichs gegenwärtige Niederlage kann leicht 
zu einer Wiedergeburt dieses Staates führen.“ 

Als gleichzeitig die Frage auftaucht, ob man die Aus- 
lieferung französischer Schiffe zur Vermehrung der schwa- 
chen deutschen Kriegsmarine beanspruchen soll, sagt der 
Kronprinz, und ist sich vielleicht gar nicht dessen be- 
wußt, wie ungeheuer voraussehend diese Bemerkung im 
Tagebuch ? ist: „Täte Deutschland nicht vielleicht besser, 
sich mit England derart zu verständigen, daß in den Welt- 
händeln dessen gewiegte und alte Flotte für des Reiches 
Heil zur See das leistete, was unser Heer für Englands 
Wohl zu Lande vermag?“ Freilich, bei der so deutsch- 


1 Hauptquartier Versailles, 28. Januar 1871. Kriegstagebuch 
Friedrichs III., a. a. O. S. 359. 

2 Hauptquartier Versailles, 7. Februar 1871. Kriegstagebuch 
Friedrichs III., a. a. O. S. 372. 
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feindlichen Einstellung, die sich da fühlbar macht und viel- 
leicht in Zukunft nur noch wachsen wird, wäre es nicht 
so sicher, ob die englische Flotte diese Mithilfe nicht ein- 
mal verweigern würde. Um so mehr, als der Prinz von 
Wales als einer der ersten an der Spitze der Gegner dieser 
Idee marschiert. „Das überrascht mich nicht“, meint seine 
Schwester, „denn er ist schon seit dem Jahre 1864 heftig 
‚antigerman‘ und es hat nicht erst eines Krieges mit Frank- 
reich bedurft, um ihn dazu zu machen.“ 1 

Bei aller Abneigung gegen Bismarck, den nunmehrigen 
Kanzler des Reiches, hat doch die Kronprinzessin die Emp- 
findung, es sei etwas Großes um diesen Mann und sein 
Endziel, die Einigung Deutschlands, wenn sie auch nach 
wie vor die von ihm angewandten Mittel nicht billigt. 
Doch Friedrich Wilhelm kann sich ungeachtet der Erfolge 
des Bangens um die Zukunft nicht erwehren: „Es kommt 
mir fast vor, als wenn wir zu viel gewonnen hätten, um 
ohne saure Stunden das Errungene behaupten zu können.“ ? 

Seit dem 9. Februar haben im britischen Parlament 
heftige Angriffe gegen Deutschland und Sympathiekund- 
gebungen für Frankreich stattgefunden. Sir Robert Peel 
erklärt unter scharfen Ausfällen gegen das britische 
Kabinett, er erblicke in der Haltung Deutschlands, 
dessen Herrschaft auf einer Militärdespotie beruhe, eine 
europäische Gefahr. Es sei Pflicht der Regierung, auf ge- 
mäßigte Friedensbedingungen hinzuwirken.? So muß sich 
die Queen ihrer Tochter gegenüber verteidigen; wenn sie 
in ihrer Thronrede mehr Befriedigung über die Einigung 
Deutschlands geäußert hätte, so würde dies wie Genugtuung 


1 Viktoria an Queen. 21. Januar 1871. R. A. Windsor. 

2? Hauptquartier Versailles, 25. Februar 1871. Kriegstage- 
buch Friedrichs III., a. a. O. S. 397. 

3 Kurt Rheindorf, England und der Deutsch-Französische 
Krieg 1870/71. Bonn und Leipzig, 1923, S. 153. 
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über die Niederlage Frankreichs ausgesehen haben, und 
das könne sie sich in ihrer Lage nicht leisten. „Die hiesige 
Stimmung gegen Preußen könnte gar nicht bitterer sein. 
Ich bin sehr traurig darüber... Man verdächtigt mich 
und betrachtet mich mißtrauisch wegen meiner verwandt- 
schaftlichen Beziehungen und Gefühle. Die Feindschaft 
zwischen zwei Nationen wachsen zu sehen, die, ich muß 
sagen, zuerst in Preußen begann und sehr zu Unrecht von 
Bismarck genährt und ermutigt wurde, bedeutet großen 
Kummer und Sorge für mich. Aber ich kann mich nicht 
selbst von meinem Volke trennen oder dulden, daß ich von 
ihm getrennt werde. Denn so ist es, hélas! Dieses Volk, 
das vor drei Monaten noch sehr deutsch gesinnt war, ist 
nun ganz französisch. Ich sage Dir das mit schwerem Her- 
zen, aber es ist so... ich kann dagegen leider nichts tun.“ ! 
Indessen ist es am 26. Februar zur Unterzeichnung des 
Präliminarfriedens in Versailles gekommen. Frankreich 
tritt das Elsaß und große Teile Lothringens einschließlich 
Metz an das Deutsche Reich ab und verpflichtet sich, eine 
Kriegsentschädigung von fünf Milliarden Francs zu be- 
zahlen. „Möge nur Metz (aber auch alles 
andere) nicht einst der Grund sein, daß 
der heute erlangte Friede ein bloßer 
Waffenstillstand wird!“ bemerkt der Kron- 
prinz angesichts des eben unterzeichneten Dokuments. 
Als Lord Granville der Queen Glück wünscht, daß die- 
ser schreckliche Krieg sein Ende hat, tut er dies nicht, 
ohne zu bemerken, es müsse für seine Herrin eine große 
Genugtuung sein, daß ihr Schwiegersohn, der preußische 
Kronprinz, sich nicht nur durch militärischen Erfolg, son- 
dern auch durch Menschlichkeit, Mäßigung und weitge- 
spannte politische Voraussicht ausgezeichnet hat. Seine 


1 Queen an Viktoria, 19. Februar und 1. März 1871. Archiv 
Kronberg. 
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Prinz Wilhelm in der Uniform des 1. Garderegiments mit 
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VIKTORIAS STOLZ 


Freundschaft für England, die er trotz der ihn umgeben- 
den Atmosphäre aufrecht erhalten hat, werde für die Zu- 
kunft unschätzbar sein.t 

So kann nun die Queen ihrer Tochter schreiben: ? „Mit 
Zeit, Geduld und dem Wunsch, eine versöhnliche Linie 
einzuschlagen, hoffe und vertraue ich, daß wir schließlich 
ein gutes Einverständnis zwischen unseren beiden Nationen 
wiederkehren und gefestigt sehen werden.“ Das ist der 
Kronprinzessin aus dem Herzen gesprochen: „Die Worte 
unserer Nationalhymne, sosehr sie auch nur Gemeinplätze 
sind, füllen meine Augen stets mit Tränen und lassen mich 
wünschen, mit tausend Stimmen ‚God save the Queen‘ 
singen zu können. Das durchzuckt mich wie ein elektri- 
scher Schlag, und wenn man in einem fremden Lande ist, 
so läßt es einen um einige Zoll höher wachsen (makes one 
feel an inch taller). ‚John Bull‘ regte sich niemals so stark 
in mir als in diesen letzten zwölf Monaten.“ ® 

Andererseits fühlt Viktoria mit dem siegreichen Deutsch- 
land und ist stolz auf die Leistungen ihres Gatten. Sie 
nähert sich innerlich sehr dem Denken und Planen Bis- 
marcks, allerdings ohne es sich oder den anderen einge- 
stehen zu wollen. Sie und ihr Gemahl fühlen, obwohl 
noch getrennt, bemerkenswert ähnlich, als die Nachricht 
eintrifft, daß deutsche Truppen in den ersten Märztagen 
in Paris eingezogen sind und das Elys&ee-Viertel besetzt 
haben. Bald aber geht es in der französischen Hauptstadt 
drunter und drüber. Am 16. März bricht der sogenannte 
Aufstand der Commune aus, der zweieinhalb Monate dauert 
und in den sich die deutschen Truppen nicht einmischen. 


1 Lord Granville an Queen. 2. März 1871. Abschrift 
Archiv Kronberg. i 

2 Windsor, 8. März 1871! Archiv Kronberg. 

3 Viktoria an Queen. Neues Palais, 24. Mai 1871. R. A. 
Windsor. 
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Was sich da abspielt, festigt die Kronprinzessin in ihrer 
schon gelegentlich der Luxemburger Frage ihrer Mutter 
gegenüber geäußerten Ansicht, „daß nämlich Frankreich, 
das Europa stets in Aufruhr und Unruhe versetzte, es ver- 
diente, den Platz als der mächtigste Staat auf dem Fest- 
lande (der zu sein es vermeinte) zu verlieren.“ 1 

„Wenn nur die armen Franzosen aus ihrem Unglück 
lernen und es aufgeben wollten, nicht mehr nur auf ‚gloire‘ 
erpicht zu sein und sich in die Angelegenheiten anderer 
Länder zu mengen!... Wenn sie doch Reformen einfüh- 
ren würden, sie sind ja schließlich ein Element von 
unschätzbarem Wert für Europa. Geschmack, Esprit, Klug- 
heit werden ihnen stets den gebührenden Platz in der 
Welt erhalten, während militärische Unternehmungen und 
ehrgeizige Pläne sie auf Abwege führen, ihre Regierungen 
stürzen und neues Unheil wie das letzte heraufbeschwö- 
ren.“ ? 

Am 17. März trifft der Kronprinz nach achtmonatiger, 
schwer empfundener Trennung, von seiner Familie jubelnd 
begrüßt, in Berlin ein. Er kommt aber nicht zur Ruhe; 
denn die Stadt ist in einem Taumel, die Feste jagen ein- 
ander, und er und seine Frau sind schon ganz erschöpft 
von den fortgesetzten Feiern, die das Kaiserpaar liebt und 
fördert. Am 10. Mai 1871 wird der Friedensvertrag in 
Frankfurt unterzeichnet. Ende dieses Monats bricht die 
revolutionäre Commune in Paris zusammen, und am 
16. Juni kehren die siegreichen Truppen im Triumphe 
durch das Brandenburger Tor heim. Der junge Prinz Wil- 
helm reitet dabei neben seinen Eltern. 

„Eine herrliche Aufgabe tritt an unsere Regierung 
heran“, meint Friedrich Wilhelm,? „wenn diese entschlos- 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 4. April 1871. R. A. Windsor. 

2 Viktoria an Queen. Potsdam, 11. Juni 1871. R. A. Windsor. 

8 Hauptquartier Schloß Ferrières, 7. März 1871. Kriegs- 
tagebuch Friedrichs III., a. a. O. S. 415. 
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sen ist, ernstlich an dem inneren freiheitlichen und zeit- 
gemäßen Aufbau des Reiches zu arbeiten und in einem 
solchen Unternehmen Bürgschaft für den dauernden Frie- 
den der Welt zu geben. Doch zweifle ich an der erfor- 
derlichen Aufrichtigkeit solchen Strebens und glaube, daß 
nur eine neue Zeit, die einst mit mir rechnet, solches 
erleben wird. Dafür freue ich mich aber auch darauf, 
dann Gelegenheit zu finden, solchen Forderungen gerecht 
zu werden und darin die Erfüllung meines Berufs zu 
suchen ...“ 

Das ist eine Zukunftshoffnung, und er wünscht, Ver- 
söhnlichkeit, gutes Einvernehmen und Verständnis für den 
bisherigen Gegner baldmöglichst wieder herbeizuführen. 
Dahin gehen die Ideen des Thronfolgers und die seiner Frau. 
Wenn sie nur die Macht hätten oder erhielten, um diesen 
Grundsätzen auch den erforderlichen Nachdruck geben zu 
können, um angesichts des „Neides des gesamten Europas“ 
und des, durch die großen Erfolge bedingten Übermutes 
ihrer Landsleute der Vernunft und der Mäßigung eine 
Gasse zu bieten. Fürwahr, die Welt würde dabei sehr viel 
gewinnen. Aber nein, machtloses Warten, Warten und 
nochmals Warten ist das Los des Kronprinzen. 
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1871—1878 


Der Feind ist niedergeworfen, die Einigung Deutsch- 
lands vollzogen, mit ganz, ganz anderen Mitteln allerdings, 
als das Kronprinzenpaar angewendet hätte. Das deutsche 
Volk ist in Siegestaumel, und bei allen Ehrungen für den 
uunmehrigen Kaiser und seine Familie weiß man doch 
überall, daß Bismarck es gewesen, der die Pläne entwor- 
fen und dank der Tapferkeit des von Preußen geführten 
deutschen Heeres auch durchsetzen konnte. Die Folge ist 
eine Machtvollkommenheit dieses Mannes, die ihresgleichen 
sucht und sich nun in weitestgehendem Maße auf die öffent- 
liche Meinung Deutschlands stützen kann. Wilhelm I. 
wird mehr als je zu allem und jedem „ja“ sagen, was der 
Kanzler ihm vorschlägt. Neben dieser Gestalt verblaßt der 
Kronprinz trotz des kriegerischen Lorbeers, den er sich 
durch seine und des Generalstabschefs von Blumenthal 
Führung im Feldzuge um die Schläfen gewunden hat, und 
bleibt weiter im Hintergrund. 

Deutschland kennt sich selbst nicht mehr. 

Nur wenige behalten nach all den großen Erfolgen 
einen kühlen Kopf und sagen sich, die Art und Weise, 
wie sie errungen, dann aber auch der Neid und die Eifer- 
sucht der übrigen Mächte werden eine Saat bilden, die 
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eines Tages aufgehen und sich in furchtbarer Weise nicht 
nur gegen das Werk Bismarcks, sondern auch gegen das 
deutsche Volk in seiner Gesamtheit wenden könnte. 

Das Kronprinzenpaar gehört zu jenen, die sich nicht 
völlig berauschen lassen. Er und seine Gemahlin haben das 
Bedürfnis, eine Zeitlang dieser Umwelt überheblichen Stol- 
zes zu entfliehen, und versuchen, in England dahin zu arbei- 
ten, die bedenkliche Stimmung gegen den Sieger wieder 
zum Besseren zu wenden. 

Den auf sechs Wochen anberaumten Aufenthalt muß 
der Kronprinz am 17. Juli 1871 kurz unterbrechen, um 
dem Fest der Stadt München zu Ehren der aus dem Felde 
zurückgekehrten Truppen beizuwohnen. König Ludwig II. 
will nicht kommen, versucht auch, Friedrich Wilhelm davon 
abzuhalten, und lädt ihn statt dessen auf die Roseninsel 
am Starnberger See ein, „um dort den Sonnenuntergang 
anzusehen“. Dieser folgt der Einladung wohl, ist aber 
zum Feste pünktlich wieder in der bayrischen Hauptstadt. 
Er kehrt dann zu seiner Frau nach England zurück, wo 
er mit der Schwiegermutter die politischen Folgen des letz- 
ten Krieges bespricht; über Bismarck äußert er sich dahin, 
er sei „zweifellos energisch und klug, aber schlecht, grund- 
satzlos und allmächtig. In Wirklichkeit ist er der 
Kaiser“, sagt der Thronfolger ohne Umschweife. „Ich habe 
das Gefühl, auf einem Vulkan zu leben, und wäre nicht 
überrascht, wenn der Mann eines Tages versuchen würde, 
Krieg auch mit England anzufangen.“ 1 

Doch nicht nur deutsche Fragen werden bei dieser Ge- 
legenheit erwogen, sondern auch die Tatsache, daß man in 
London mit steigendem Unbehagen mit ansieht, wie wenig 
die Königin Viktoria öffentlich erscheint. Das wird in 
ihrem Familienkreise mit Sorge verfolgt, und im August 


4 Tagebuch der Queen. Osborne, 51. Juli 1871. Queen, 
Letters, a. a. O. 2nd. ser. 11/155. 
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1871 kommt es zu einem von sämtlichen Kindern und 
Schwiegerkindern der Queen unterzeichneten Schreiben,t in 
dem ausgeführt wird, wie schädlich dies für ihr persön- 
liches Heil, ebenso für das ihres Landes sei. „Dein Friede 
und Deine Ruhe, Dein Ansehen und Deine Volkstümlich- 
keit stehen auf dem Spiele“, heißt es da. „... Drohend 
erscheint uns die Gefahr... Verhängnisvoll auch für das 
Bestehen der Monarchie...“ So bitten alle Kinder die Mut- 
ter, ihre Haltung entsprechend zu ändern. Das Schreiben 
macht großen Eindruck auf die Königin, aber nicht lange 
darauf erkrankt sie, und zunächst bleibt alles beim alten. 

Angstvoll verfolgt die britische Herrscherin die politische 
Entwicklung in Deutschland. Was wird der „große Mann“ 
nun alles unternehmen? fragt sie sich. Dereinst sein Erbe 
anzutreten, wird einmal eine „furchtbar schwierige Stel- 
lung“ ergeben. Um so wichtiger, daß auch der nun drei- 
zehnjährige Willy „brav, ehrenhaft, bescheiden, einfach 
und religiös aufwachse, wie man sein muß, wenn man 
glücklich und in allen Unternehmungen dieser Welt wahr- 
haft erfolgreich sein will.“ ? 

Das Kronprinzenpaar weilt zur Erholung in Wiesbaden, 
da Friedrich Wilhelm sich bei einer Dienstreise eine Lun- 
genentzündung geholt hat und erst im März wieder völlig 
genas. 

Dann, am 22. April, kommt zur großen Freude der Eltern 
ein viertes Töchterchen zur Welt, ein liebliches Kind, das 
auf Wunsch der Königin von England, die eigens zur Taufe 
ins Neue Palais nach Potsdam kommt, Margarethe genannt 
wird. Wohl begrüßt sie die Kleine mit großer Freude, 
findet aber, es sei im Interesse der Gesundheit Viktorias 


1 Alle Kinder und Schwiegerkinder der Queen an sie. 
August 1871. Entwurf Archiv Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 27. Januar 1872. Archiv 
Kronberg. 
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nun langsam genug. „Laß dieses Baby für einige Jahre 
das letzte sein!“ mahnt die Queen.t 

In Berlin erkennt das Kronprinzenpaar erst so recht, wie 
sehr es Bismarck, der seinen Kaiser mehr oder weniger 
völlig beherrscht, versteht, Friedrich Wilhelm auszuschal- 
ten, und zwar nicht nur von maßgebender Tätigkeit in 
der Staatsverwaltung, sondern auch in Heeresangelegen- 
heiten. Er wird bloß zu repräsentativen Pflichten verwen- 
det. Den Kern darf er gar nicht berühren, will er nicht 
an von dem Kanzler aufgetürmte Hindernisse stoßen. 
Philippson hat nicht so unrecht mit seiner Bemerkung: 
„Friedrich Wilhelm mußte sich überall als Vertreter des 
deutschen Kaisertums zeigen, an dessen Wesen und Macht 
er geringeren Anteil besaß als der letzte Beamte oder der 
bescheidenste Offizier.“ ? 

Viktoria arbeitet nun in der nach außen friedlichen Zeit 
an ihrer und der Kinder Herzensbildung. Aufmerksam stu- 
diert sie das Wesen und das Verhalten des Hofes, an dem 
zu leben sie gezwungen ist, überschattet von dem „great 
man“ Bismarck, vor dem sich alles bedingungslos neigt. 
Die männliche Umgebung des Kaiserpaares erscheint ihr 
zu militärisch, die weibliche zu sehr auf Äußerlichkeiten 
bedacht. „Ich finde es traurig, wenn Königinnen und Kai- 
serinnen ein Beispiel von übertriebener (overdone) Eleganz 
bieten, ... wenn ich auch zugebe, daß sie viel mehr auf 
ihre Kleidung achten müssen als andere Leute... Aber 
ich denke, sie könnten versuchen, lieber guten Geschmack 
zu ermutigen... Einfachheit ist sehr leicht mit Schönheit 
in Einklang zu bringen.“ 3 

Eines aber läßt sie gelten: „Kein anderer Hof ist jeder- 

1 Queen an Viktoria. 4. Mai 1872. Archiv Kronberg. 

2 Martin Philippson, Das Leben Kaiser Friedrichs III., 
Wiesbaden 1908. S. 310. 


3 Viktoria an Queen. Wiesbaden, 15. November 1871. R. A. 
Windsor. 
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mann so zugänglich, so liberal und gastfreundlich. Wir 
empfangen jeden Beamten der Regierung, jeden Künstler 
oder Wissenschaftler... In Wien, Dresden, Weimar... 
wäre so etwas unerhört, kein Bürgerlicher ist dort hof- 
fähig...“ ! 

In der äußeren Politik zeichnet es sich in der Folge ab, 
daß Bismarck nun bestrebt ist, den Frieden zu wahren und 
sein Werk nach allen Seiten zu sichern. Er erreicht es auch, 
daß im Frühherbst 1872 die Herrscher Rußlands, Deutsch- 
lands und Österreichs zwischen dem 6. und 11. September 
in Berlin zusammentreffen und sich im Dreikaiserbündnis 
dahin einigen, den Frieden Europas unter Anerkennung 
der in Frankfurt geschaffenen Lage der Dinge aufrecht- 
zuerhalten. Das günstige Ergebnis dieser Begegnung be- 
friedigt die Queen, während andere Kräfte in England, 
insbesondere ihr eigener Sohn, Neigung für Frankreich zei- 
gen, aber auch ein besseres Verhältnis mit Rußland anstre- 
ben. Man will so die Wiederholung des Falles vermeiden, 
daß Großbritannien wie im Jahre 1870, durch den Gegen- 
satz zu Rußland gelähmt, seiner Stimme nicht das nötige 
Gehör im großen Konzert der Mächte zu verschaffen im- 
stande sei. 

Als am 9. Januar 1873 Napoleon III. in seinem Zu- 
fluchtsort Chislehurst stirbt, zeigt der Prinz von Wales 
dadurch, daß er als erster Leidtragender dem Sarge folgt, 
wie sehr er Frankreich trotz seiner Niederlage schätzt. 
Wohl ist es jetzt eine Republik, aber doch weiß man an 
der Seine, daß dies keine wider die Machthaber in Paris 
gerichtete monarchistische Kundgebung, sondern eher einen 
Ausfall gegen Berlin bedeutet. Die dänischen Prinzessinnen 
aber, die in England und Rußland dem Throne durch ihre 
Heirat zunächststehen, sind bestrebt, Großbritannien dem 


1 Viktoria an Queen. Neues Palais, 12. September 1872. 
R. A. Windsor. 
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Zaren möglichst bald anzunähern. Dann wird man vielleicht 
beide Länder einmal leichter gegen Deutschland aufreizen 
können. 

Dazu würde eine Heirat des Sohnes der Queen, Alfred, 
mit der Zarentochter Marie höchst nützlich sein. Er ist 
persönlich nicht abgeneigt, sein Bruder, der T'hronfolger, 
drängt dazu, und im Spätherbst des Jahres 1872 reist der 
Prinz nach Petersburg und findet Gefallen an der jungen 
Dame. Der Zar verhält sich zwar höflich, aber eher kühl 
und meint, vor einem Jahr könne nichts Bestimmtes gesagt 
werden. Das ärgert wohl die Queen, doch ist sie mit ihrer 
Regierung der Ansicht, ein allzu eifriges Betreiben wäre 
ihres Sohnes unwürdig und für die ganze Zukunft schäd- 
lich. Nach manchem Hin und Her, das einen Augenblick 
einen peinlichen Korb fürchten läßt, zeigt sich das Zaren- 
paar dann entgegenkommender. 

Viktoria hat indes wieder einmal der Mutter gegenüber 
ihrer Besorgnis Ausdruck gegeben, daß Frankreich sich 
England nähere und nur an Rache denke. „Ich kann Dir 
gar nicht sagen, wie ich mich freue“ ,! antwortet die Queen, 
„daß Du mir Dein Herz ebenso eröffnest wie einst Deinem 
lieben Papa, und ich hoffe und vertraue, daß Du dies im- 
mer und in jeder Hinsicht tun wirst... Was Deine Sorge 
über die Möglichkeit eines Angriffskrieges von Paris her 
betrifft, muß ich sagen, daß Frankreich sich in einem Zu- 
stand befindet, der ihm dergleichen rein unmöglich macht.“ 

Der preußischen Kronprinzessin schwierigste Aufgabe be- 
steht darin, mit Bismarck auszukommen, der immer weniger 
Rücksicht auf sie und ihren Gemahl nimmt, je fester er 
sich bei seinem Kaiser und Herrn im Sattel fühlt. Die 
Gattin des britischen Botschafters in Berlin, Lady Emily 
Russell, spricht ganz ungeschminkt von der Abneigung des 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 22. März 1873. Archiv 
Kronberg. 
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Reichskanzlers gegen die Kaiserin und seinem mangelnden 
Einklang mit der Kronprinzessin, und zwar in stärksten 
Worten. Er hat dem Vertreter Englands neulich erst er- 
klärt, mit dem Kronprinzen könne er sich verständigen, 
fürchtet aber, es werde mit dessen Gemahlin „nie möglich 
sein“! 

Bismarck zieht gar nicht in Rechnung, wieviel Haß er 
1864, 1866 und 1870 gesät hat. Selbst die Queen sagt, 
auf Hannover anspielend: „Ich kann nie ganz vergessen, 
daß die Wiege meiner Familie einfach verschluckt wurde .. 2 
Es soll nicht heißen, daß die Einigung Deutschlands nicht 
recht war oder von mir und dem lieben Papa nicht gewollt 
wurde! Wir wünschten sie beide dringend, ein Oberhaupt, 
ein Heer und eine Diplomatie, aber nicht die Thron- 
entsetzung anderer Fürsten und die Wegnahme ihres Privat- 
vermögens und ihrer Schlösser: nein, das war und ist ein 
schwerer Fehler! Ich könnte nie in einem derselben wohnen, 
wenn ich der Kaiser oder Du wäre...“ 3 

Das aber erzürnt Viktoria: „Du weißt, was ich über Bis- 
marcks Art, etwas zu erreichen, denke, wie sehr ich alles 
Gewissenlose, Gewaltsame, Unehrenhafte, Unanständige 
usw. hasse. Ich bete weder den Erfolg an noch halte ich 
militärische Lorbeeren für das Erstrebenswerteste auf Erden, 
aber hier läßt sich viel für beide Seiten sagen. Schlösser 
hat mein Schwiegervater niemals weggenommen ... Wir 
hätten nie unseren Fuß in ein solches gesetzt, bei dem der 
geringste Zweifel über gesetzlichen Besitz herrschen könnte. 
Die wir betreten haben, bewohnten wir mit demselben 
Recht, mit dem Du den Kohinoor trägst oder indische 


1 Lady Emily Russell an Queen. Berlin, 15. März 1873. 
Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. 11/247. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 18. April 1873. Archiv 
Kronberg. 

3 Queen an Viktoria. Balmoral, 1. Oktober 1873. Jagow, 
Queen Viktoria, a. a. O. S. 352. 
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Waffen in der Waffenhalle zu Windsor aufstellst!...“ ! 
Auch weist die Kronprinzessin darauf hin, daß England in 
Indien gewaltsame Eroberungen gemacht habe und daß es 
dabei nicht immer sehr menschlich und sittsam zuge- 
gangen sei. 

Darauf antwortet die Queen: „Niemand empfindet 
schmerzlicher als ich, was in Indien geschehen ist... Du 
weißt ja auch, wie äußerst ungern ich den Kohinoor trage.“ 


2 


Dieses kleine Zwischenspiel zeigt, wie Viktoria zu wieder- 


holten Malen die Interessen ihres neuen Vaterlandes, ganz 
anders, als Bismarck dies immer darstellen will, wenn not- 
wendig auch ihrer Mutter gegenüber scharf vertritt, ja da- 
bei sogar im Ton zuweilen über das Ziel schießt. 

Der Kanzler will jetzt nach erfolgreicher Beendigung 
der Kriege im Innern gegen alles auftreten, was seiner 
persönlichen Herrschaft widersteht. Und dazu zählt die 
katholische Kirche insbesondere in jenen Gebieten, die bis- 
her nicht zu Preußen gehörten. So eröffnet er den Kampf 
gegen die Bischöfe, der förmlich zu einer Art Bürgerkrieg 
führt. Durch den Kultusminister will Bismarck die Geist- 
lichkeit dem Staate unterstellen, und als diese Widerstand 
leistet, wettert er gegen die „nach weltlicher Priesterherr- 
schaft strebende Partei innerhalb der katholischen Kirche“. 

Obwohl die Kronprinzessin nichts weniger als katholisch 
denkt und dieser Religion kühl gegenübersteht, beklagt sie 
sich doch über die Unduldsamkeit des Kanzlers im soge- 


1 Viktoria an Queen. Neues Palais, 4. Oktober 1873. Queen, 
Letters, a. a. O. 2nd. ser. IV/283 f., und Jagow, Queen Victo- 
ria, a.a. O. $.352. Allerdings hat sich Viktoria der Ansicht 
ihrer Mutter später genähert, denn sie überließ in ihrem 
Testament Schloß Friedrichshof zur Wiedergutmachung von 
Unrecht am kurfürstlich-hessischen Hause ihrer Tochter und 
ihrem hessischen Schwiegersohn. 

2 Queen an Viktoria. Balmoral, 7. Oktober 1873. Archiv 
Kronberg. 
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nannten Kulturkampf. Auch da ist sie nicht ganz einer 
Meinung mit der Mutter. „Obzwar ich dies ebenso hasse 
wie Du“,! meint sie, „finde ich doch nicht, daß Katholiken 
wie Leute ganz anderer Religionen behandelt werden 
können. Sie wünschen keine Versöhnung, ... wollen die 
Oberhand gewinnen und die einzige Art, wie man ihnen 
beikommen kann, ist ein fester Zusammenhalt aller pro- 
testantischen Kirchen.“ 

Am 1. Mai des Jahres 1873 folgen Friedrich Wilhelm 
und seine Frau der Einladung zum Besuch der Weltausstel- 
lung in Wien. Diesmal ist der Empfang schon wesentlich 
wärmer als seinerzeit bei der Durchfahrt zur Eröffnung des 
Suezkanals, als die Erinnerungen an 1866 noch zu frisch 
waren. Besonders die Darbietungen kultureller Natur, so 
die Gemäldeausstellungen, interessieren Viktoria, und sie 
sucht mit Wiener Künstlerkreisen in Verbindung zu treten. 
Winterhalter ist schwer krank, mit ihm kann nicht mehr 
gerechnet werden; sie will aber ihren Gatten malen lassen 
und fahndet daher nach einem guten Porträtisten, der ihr 
in Heinrich von Angeli vorgestellt wird. Die Prinzessin 
bittet ihn, nach Berlin zu kommen, und beabsichtigt, da 
sie selbst auch Zeichentalent besitzt, bei ihm Stunden zu 
nehmen. Politisch aber hat das hohe Paar, Bismarcks Grund- 
sätzen gemäß, keinerlei Aufträge erhalten. Man plant, 
Friedrich Wilhelm unmittelbar anschließend eine Reise nach 
dem Norden machen zu lassen, wo er insbesondere in Däne- 
mark versuchen soll, wieder eine etwas bessere Stimmung 
für sein Vaterland zu schaffen. Aber das bedeutet fast die 
Quadratur des Zirkels. 

Im Frühsommer des Jahres 1873 hat der Schah von 
Persien eine Rundfahrt durch Europa unternommen. Nach 
einem Besuch in Berlin sagt er sich für den 9. Juni in 


1 Queen an Viktoria. 7. November 1873. Archiv Kron- 
berg. 
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Windsor an, und die Queen befragt ihre Tochter, wie man 
diesen exotischen Fürsten behandeln soll, über dessen 
Lebensweise die Fama Wunder erzählt. „Pünktlich ist er 
jedenfalls nicht“,! lautet die Antwort, „denn er hat das 
Kaiserpaar oft dreiviertel Stunden warten lassen. Doch 
habe ich mich mit ihm sehr gut verstanden und ihn sehr 
intelligent gefunden, obwohl er sonst recht schroff ist... 
Er kann mit Messer und Gabel nicht umgehen, .,. betet 
aber England und überhaupt alles Englische förmlich an... 
Stets hat er ein ganzes, geröstetes Lamm in seinem Zimmer, 
dessen Stücke er mit den Fingern auseinanderreißt und mit 
gekreuzten Füßen auf dem Boden sitzend seinen Ministern 
und Adjutanten zuschleudert... Muß er sich schneuzen, 
so wirft er das Sacktuch seinem Ministerpräsidenten durch 
den ganzen Raum hin zu, welcher Würdenträger es mit 
einer tiefen Verneigung auffängt und in seine Tasche 
steckt.“ 

So unterrichtet, tritt Großbritanniens Herrscherin dem 
Gast mit Vorsicht, aber Interesse entgegen und findet im 
Unterschied zu ihrer Umgebung, daß er sich „bewunderns- 
wert und mit großer Würde“ benimmt, weil sie doch nicht 
alles erfährt. In Wirklichkeit aber bringt er den britischen 
Hof außer Rand und Band, läßt auch hier alles warten, ist 
zudem gar nicht gewöhnt, mit europäischen Damen umzu- 
gehen, und macht ihnen mehr als zweideutige Komplimente. 
Er steckt seine Finger in die Speisen, spuckt sie wieder aus, 
um sie nach dem Kauen erneut zu besehen und so weiter. 
„Der Hof ist auch schockiert über die Art und Weise, in der 
der Schah sich über das Fehlen seines Harems tröstet“, 
drückt sich Lord Odo Russell vornehm aus.? i 

Gleichzeitig ist in London der Zarewitsch eingetroffen, 


1 Viktoria an Queen. Neues Palais, 13. Juni 1873. R. A. 
Windsor. 
2 Watson, A Queen at home, a. a. O. S. 221, 222. 
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DIE QUEEN NICHT RUSSENFREUNDLICH WAHLSIEGE DER KONSERVATIVEN 
der der Queen wenig gefällt. Die Russen sind über die Stockmar: 1 „Sollte sich dazu Arthur? mit einer Dänin 
Anwesenheit des Schahs nicht erfreut, weil sie so nicht im verloben, was wohl auch von Bertie betrieben wird, so ist 
Mittelpunkt des Interesses stehen. Der persische Herrscher der Norden Europas mit deutschfeindlichen Ehen hübsch 
schmeichelt sich durch allerhand Aufmerksamkeiten bei der bevölkert!!!...“ Die Hochzeit in Petersburg wird für den 
Königin ein; als sie ihm ihre Photographie mit Unter- 21. Januar 1874 festgesetzt und das Prinzenpaar von Wales, 
schrift schenkt, führt er das Bild zum Munde und küßt es das seie Pläne von Erfolg gekrönt sieht, begibt sich ge- 
so oft, daß von den Zügen der Monarchin darauf kaum | meinsam mit Viktoria zu der Feier. Sie bemüht sich da- 
mehr etwas übrig bleibt. Auch hier prahlt der Schah mit bei, zur Gattin ihres Bruders Bertie ein besseres Verhältnis 
den kostbarsten Juwelen. Die Knöpfe seines Rockes sind zu gewinnen und sie zu veranlassen, wieder einmal am 
dicke Rubine, auf der Agraffe der Pelzmütze strahlt ein | preußischen Hofe zu erscheinen. 
herrlicher Diamant. So will er Macht und Reichtum zeigen. Mittlerweile hat sich in England ein politischer Umsturz 
Da aber überwindet die Queen doch ihren Abscheu vor ereignet. Die Liberalen erleiden bei den Neuwahlen eine 
erobertem Gut und erscheint mit dem ungeheuren, strah- Niederlage, und die Konservativen, mit Benjamin Disraeli 
lenden Kohinoor, um selbst des Schahs Juwelenpracht in an der Spitze, siegen zur großen Freude der Queen. In 
den Schatten zu stellen. ihrem Bericht darüber an die Tochter bemerkt sie: 3 „Lord 

Inzwischen gehen die besonders von Bertie betriebenen Palmerston hat ganz recht gehabt, als er mir einst sagte: 
Verhandlungen wegen der russischen Verbindung seines ‚Mr. Gladstone ist ein wahrhaft gefährlicher Mensch“ Er 
Bruders Alfred unter geringer Freude der Königin weiter. ist hochfahrend, tyrannisch und eigensinnig, ohne Kenntnis 
Da man in Petersburg nicht so „empressiert“ ist, wie es der Welt oder der menschlichen Natur. Schon Papa hat 
diese wünscht, zeigt sie sich sehr empfindlich über die „fast | dies sehr stark gefühlt. Zudem ist er ein religiöser Fana- 
Impertinenz“ 1 der Zarin. Endlich aber kommt es doch zur | tiker. All das und großer Mangel an Rücksicht für meine 
Verlobung mit Marie von Rußland. Auf die Gratulation Gefühle ... machten ihn zu einem sehr unzulänglichen 
des Kronprinzenpaares antwortet die Queen ihrem Schwie- z Premierminister.“ 
gersohn:? „Du kennst meine Meinung sowie auch die In der Meinung, es gebe in Berlin wie in Paris Parteien, 
Papas über die Russen und die Religion, so daß Du ver- | die geneigt wären, einen neuen Krieg herbeizuführen, tritt 
stehen wirst, daß ich nicht so entzückt darüber bin wie Königin Viktoria in ihrer „Liebe zu Deutschland“, in dessen 
manche andere! Doch mit Gottes Hilfe, mit Liebe, Ver- Interesse nicht weniger als in jenem Europas, für die Er- 
söhnlichkeit und fester Haltung hoffe ich, daß alles gut haltung des Friedens ein und meint zu Wilhelm I.: 4 „Ich 
gehen wird...“ ö 4 

Um dieselbe Zeit schreibt der Kronprinz an den kranken ot W. an Stockmar. Potsdam, 27. Juli 1875. Archiv 

| 2 Dritter Sohn der Queen, geb. 1850. 
ge Queen an Viktoria. Osborne, 26. Juli 1873. Archiv Kron- 3 er an Viktoria. Windsor, 24. Februar 1874. Archiv 
[> an an Friedrich W. Osborne, 30. Juli 1873. Archiv er = an Wilhelm I. Osborne, 10. Februar 1874. Queen, 

Kronberg. Letters, a. a. ©. 2nd. ser. 11/313, 314. 
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DER QUEEN „LIEBE ZU DEUTSCHLAND“ 


bemerke mit aufrichtiger Freude, wie in diesem Lande die 
Achtung und Anerkennung Deutschlands allmählich, aber 
stetig im Wachsen begriffen ist und wie die Nation mehr 
und mehr einzusehen lernt, wie wichtig es ist, daß die 
beiden Völker, die so viel Gemeinsames haben, möglichst 
freundschaftliche Beziehungen zueinander unterhalten...“ 
Sie äußert da wohl hauptsächlich ihre eigene Ansicht, nicht 
aber die ihres Sohnes Bertie und vieler Gleichgesinnter in 
England, die des Deutschen Reiches starke Stellung in der 
Welt mit hämischen Blicken betrachten. 

Der Kaiser erwidert, dieser Wunsch, Krieg zu führen, 
ginge nicht von Berlin aus, sondern werde durch den be- 
ständig von Paris her erklingenden Ruf nach Rache be- 
wirkt. „Es ist richtig“,! sagt der Monarch, „ich glaube nicht, 
daß die Gefahr eines Revancheversuches Frankreichs nahe 
vor der Türe steht, aber im Interesse des Friedens dürfen 
wir nicht zulassen, daß es sich erregt, bis die Stunde ge- 
kommen ist, wo es ihm paßt, zu den Waffen zu greifen... .“ 

In dieser Zeit erhält die Kronprinzessin die Nachricht 
von der bedenklichen Erkrankung ihrer Lieblingsschwester 
Alice, der Gattin des Großherzogs Ludwig von Hessen. „Ich 
wünschte nach meinen augenblicklichen Erfahrungen mit 
deutschen Ärzten, sie hätte einen englischen Doktor“, meint 
Viktoria. „Ich für meinen Teil möchte um nichts in der 
Welt einen hiesigen haben ...“? Diese Einstellung wird 
auch dadurch genährt, daß die deutschen Ärzte eine von 
der Prinzessin gegründete Gesellschaft ausgebildeter Damen- 
pflegerinnen bekämpfen, und zwar mit dem Vorwurf, Vik- 
toria habe auch da nur britische Einrichtungen nachahmen 
wollen. Als ob dies in jedem Falle ein Tadel wäre. 

Am 135. Juli gibt ein Böttchergeselle in Kissingen auf 


1 Wilhelm I. an Queen. Berlin, 26. Februar 187%. Queen, 


Letters, a. a. O. 2nd. ser. 11/326. 
2 Viktoria an Queen. 20. Mai 1874. R. A. Windsor. 
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Das Kronprinzenpaar mit seinen Kindern (1875) 


Das Kronprinzenpaar beim Kostümfest am 8. Februar 1875 


DIE ERZIEHUNG DES PRINZEN WILHELM 


den dort die Kur gebrauchenden Bismarck einen Schuß ab, 
der ihn allerdings nur leicht an der Hand verletzt. Der 
Attentäter erklärt, die Erbitterung über die Kirchengesetze 
und das Vorgehen des Reichskanzlers gegen die katholischen 
Bischöfe hätte ihm die Waffe in die Hand gedrückt. Dieser 
Zwischenfall ist nur geeignet, den Staatsmann noch mehr 
in seinen dornenvollen Kulturkampf zu verstricken. 
Mittlerweile ist Prinz Wilhelm nach Meinung seiner 
Eltern so weit herangereift, daß er zur Konfirmation gehen 
kann, die am 1. September 1874 in Anwesenheit des Prinzen 
von Wales stattfindet, der sich dabei zur Genugtuung der 
Kronprinzessin „liebenswürdig und freundlich“ zeigt. Er 
meldet seiner Mutter, die Konfirmationsprüfung Willys sei 
„eine wahre Feuerprobe“ gewesen und er hätte dessen Ant- 
worten „wundervoll“ gefunden.! Nun entstehen Meinungs- 
verschiedenheiten in der Frage der weiteren Erziehung 
Wilhelms. Das Kaiserpaar möchte am liebsten, daß er in 
Berlin bleibe, bei allen Gelegenheiten öffentlich erscheine 
und in die Welt gehe. Das verhindern die Eltern, indem 
sie ihre beiden ältesten Knaben, Wilhelm und Heinrich, für 
drei Jahre auf ein Gymnasium nach Kassel schicken. „Das 
ist der einzige Weg, jene widersinnige Absicht des Kaisers 
zu durchkreuzen“, sagt Viktoria zu ihrer Mutter. Darauf- 
hin stellt_Wilhelm I. seinen Sohn in sehr scharfer Weise 
zur Rede, da sein „bestimmter Befehl“, Willy solle das 
Gymnasium nicht besuchen, „hinter seinem Rücken um- 
gangen worden sei“.? Das erregt Entrüstung bei den Eltern, 
die finden, es sei ihre Sache, dies zu entscheiden, und zudem 
sagen, der Kaiser habe wohl vergessen, daß er dem Plane 
Viktoria gegenüber, wenn auch schweren Herzens, schon 
einmal zugestimmt habe. Sie schreibt daher auch energisch 


1 Lee, Edward VII., a. a. O. S. 430. 


2 Wilhelm I. an Friedrich W. Baden, 5. Oktober 1874. 
Archiv Kronberg. 
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EIN VOLLKOMMENER GRANDSEIGNEUR 


an ihre Mutter: „Wir werden bei allem pflichtschuldigen 
Respekt auf dem beharren, was wir als für unsere Kinder 
richtig und notwendig erachten.“ 1 

So bleibt es dabei. Willy fällt das neue Leben, bei dem 
er und sein Bruder genau so wie die anderen behandelt 
werden, ziemlich schwer. „Der Effekt der Schule auf den 
Prinzen“ ,?2 meldet sein Erzieher Dr. Hinzpeter, „ist vor- 
läufig ein wesentlich äußerlicher; das neue Leben hat ihn 
gefaßt, aber wie bei allem nur oberflächlich... Er ist sehr 
in Anspruch genommen, muß viel arbeiten... Da geht 
denn nicht alles, wie es gehen sollte.“ 

Dieser Kampf um das Gymnasium für ihren Sohn hat 
der Kronprinzessin Nerven hart mitgenommen. „Der alte 
Napoleon“, bemerkt sie, „hat immer gesagt: ‚Glücklich sind 
die phlegmatischen Geister‘ Ach, wie wahr ist das und 
wieviel würde ich für einen Tropfen davon geben.“ 3 Nach- 
träglich hat Wilhelm I. das Gefühl, Sohn und Schwieger- 
tochter gegenüber oft zu weit gegangen zu sein, und zeigt 
in der Folge gütigeres Entgegenkommen. So kann sich 
Viktoria zu ihrer Mutter wie folgt hören lassen: „Der 
Kaiser ist nun so lieb und freundlich und ich habe ihn 
so gerne, daß es mir schwerfällt, ihm in irgendetwas 
widersprechen zu müssen... Ich wünschte, daß meine 
Jungen ebenso charmant, liebenswürdig und höflich als auch 
ritterlich würden, wie es ihr Großvater in Gesellschaft ist. 
Denn er ist ein vollkommener Grandseigneur im besten 
Sinne des Wortes, und das ist es, was jeden so sehr für 
ihn einnimmt... Nichts als meine tiefe Überzeugung 
von der unbedingten Notwendigkeit, die Knaben vom 


ł Viktoria an Queen. 6. Oktober 1874. R. A. Windsor. 

2 Dr. Hinzpeter an Friedrich W. Kassel, 10. Oktober 1874 
Archiv Kronberg. i 

3 Viktoria an Queen. 30. Oktober 1874. R. A. Windsor. 


i Viktoria an Queen. 7. und 15. Dezember 1874. R. A. 
Windsor. 
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Hofe zu entfernen, ... konnte mich dazu bringen, mich 
von ihnen so bald zu trennen. Aber wie richtig der 
Schritt war, sehe ich von Tag zu Tag mehr... Die 
Schule wird Willy sehr guttun und ihm helfen, seine 
Schüchternheit zu überwinden.“ 

Um sich indessen ein wenig von all den Unannehmlich- 
keiten und Bedenken wegen der nunmehr auf die inneren 
Fragen verlegten „Blut- und Eisenpolitik“ Bismarcks ab- 
zulenken, lernt die Kronprinzessin bei Heinrich von Angeli 
und Anton von Werner malen. Der erstere ist nun bald in 
Berlin, bald in London und ersetzt den im Vorjahre ver- 
storbenen Winterhalter. Die Queen bemerkt, daß er kein 
Freund jenes einstigen Hofmalers Europas sei. „Wenn 
Angeli, wie Du meinst, Winterhalter verachtet“,! meint 
Viktoria daraufhin, „muß ich sagen, daß Künstler einander 
ganz anders beurteilen, als wir es können...“ Die Königin 
von England ist mit dem ihr von der Tochter empfohlenen 
österreichischen Maler sehr zufrieden. „Ich habe ihn sehr 
gerne“? schreibt sie, „und besonders seine Ehrenhaftigkeit, 
sein Charakter und Fernhalten von aller Schmeichelei ge- 
fallen mir. Sein Talent ist ganz außerordentlich, er trifft 
die Ähnlichkeit sofort... Aber seine Arbeit ist anders ein- 
gestellt als die unseres alten Freundes Winterhalter; er 
ist nicht für... . außerordentliche Eleganz weiblichen Putzes 
eingenommen... und wiederholt mir unaufhörlich, wie 
wenig er für ausgesprochene Schönheit oder große Jugend 
übrig habe und lieber ältere Leute mit Charakter und Aus- 
druck male... Aber da er nicht im geringsten zu schmei- 
cheln wünscht und naturgetreu malt“, setzt sie etwas bos- 
haft hinzu, „kann ich der Kaiserin (Augusta) nicht raten, 
sich von ihm porträtieren zu lassen.“ 


i Viktoria an Queen. 30. März 1875. R. A. Windsor. 
2 Queen an Viktoria. Osborne, 3. April 1875. Archiv Kron- 
berg. 
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Aus dieser Zeit besitzen wir eine Charakteristik der 
preußischen Thronfolgerin aus der Feder des Erzherzogs 
Albrecht: „... Nach dem großen Diner mit viel Zivil- 
gästen besuchte ich die Kronprinzessin, welche anderen 
Morgens nach Potsdam zurückkehrte. Je intimer man mit 
ihr wird, umso rätselhafter erscheint sie. So viele Züge 
echt weiblicher Gefühle, gute Mutter, und wieder solche 
Gegensätze und Exzentrizität, ein solcher Wunsch nach un- 
gestörter Häuslichkeit und eine solche Herrschsucht! In 
England als Princess Royal verwöhnt, hätte sie eine eiserne 
Hand über sich gebraucht, statt dessen dominiert sie ganz 
den Gemahl, ist ganz Engländerin geblieben, und die 
Schwiegereltern verstehen es gar nicht, sie zu behandeln .. .“ 

Indes geht der Kampf Bismarcks gegen die katholische 
Kirche und die dem Kanzler widerstrebenden Bischöfe 
weiter. Er setzt ein scharfes Gesetz nach dem andern gegen 
sie durch, um jede Auflehnung in diesen Kreisen zu ver- 
nichten; am besten, indem man dem Gegner gerade das 
vorwirft, was man selbst besitzt, nämlich Herrschsucht. So 
hat der Reichskanzler schon in seiner Herrenhausrede vom 
24. April 1875 die katholische Kirche beschuldigt, sie habe 
in ihrer Mitte eine nach weltlicher Priesterherrschaft stre- 
bende Partei, die ihre Tätigkeit nun auch auf Deutsch- 
land erstrecken wolle. Die dauernde Opposition bringt Bis- 
marck immer mehr in Wut. „Seine Reizbarkeit ist wirk- 
lich sehr groß“, läßt sich die Kronprinzessin hören? „Er 
duldet nicht den leisesten Widerspruch von keiner Seite und 
in was immer für einer Angelegenheit. Seine Nerven haben 
ohne Zweifel gelitten, aber ich glaube nicht, daß er die 


1 Erzherzog Albrecht an Franz Joseph. Liegnitz, 17. Sep- 
tember 1875. Ungedruckte Briefe des Erzherzogs Albrecht 
an Kaiser Franz Joseph I., mitgeteilt und eingeleitet von 
Eduard Wertheimer in: Deutsche Revue, Januar 1921, S. 46 ff. 

® Viktoria an Queen. Berlin, 28. Februar 1875. R. A. 
Windsor. 
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Absicht hat, sich zurückzuziehen, wovon man hier spricht. 
Ich wage vielmehr anzunehmen, er beginne einzusehen, es 
sei nicht so einfach, die Kirche von Rom zu bekämpfen. 
Er unterschätzt ihre Widerstandskraft und überschätzt die 
Macht seiner Regierung in jenem Hader, den er, weiß 
Gott warum, absichtlich hervorgerufen hat.“ 

Die Queen fragt auf die Rücktrittsgerüchte hin, was es 
damit auf sich habe. „Der Kaiser und mehrere Minister 
haben ausdrücklichst erklärt, daß er keinerlei Absicht hege, 
sich zurückzuziehen“,! antwortet Viktoria. „... Er ist 
sicherlich mit den römischen Katholiken zu weit gegangen, 

doch denkt er gewiß nicht daran, sich geschlagen zu 
geben...“ 

Kaiserin Augusta sieht diesem Kirchenkampf gleichfalls 
mit größtem Unbehagen zu. Sie hat von ihrem Vertrauten, 
Fran von Roggenbach, einem badischen, liberal und Bis- 
marck gegenüber feindlich eingestellten Minister, ein Memo- 
randum erhalten, das sie ihrem Sohne zu lesen gibt. Darin 
ist nicht nur des Kanzlers Scharfmacherei in der Innen- 
politik kritisiert, sondern geradezu die Gefahr des Zerfalls 
der inneren deutschen Einheit auf Grund seiner Maß- 
nahmen drohend vor Augen gestellt. Friedrich Wilhelm 
findet allerdings, Roggenbach male allzu schwarz, „denn 
ohne Bismarcks Handlungen verteidigen zu wollen“, meint 
er, „muß man sich doch klar sein, daß das wiederherge- 
stellte Kaiserreich sich allein seiner Erfolge wegen schon 
keine Freunde erwarten konnte“. Doch ist auch er der 
Ansicht, daß die Gehässigkeit des Kirchenkampfes hätte 
vermieden werden können.? 

Am 11. April speist das Kaiserpaar bei Friedrich Wil- 
helm und seiner Frau. Besorgt betrachtet Viktoria ihre 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 6. März 1875. R. A. Windsor. 


2 Friedrich W. an Stockmar. 31. März 1875. Archiv Kron- 
berg. 
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Schwiegermutter: „Sie ist so niedergedrückt über die der 
katholischen Kirche gegenüber eingeschlagene Politik, daß 
sie ganz unglücklich ist...“ 1 

„Was Du mir über die liebe Kaiserin sagst, bedrückt 
mich tief“, antwortet? die Queen. „... Sie hat die Sache 
mir gegenüber nie erwähnt, vielleicht weil sie weiß, wie 
antikatholisch ich bin. Aber trotzdem halte ich 
jede Verfolgung für ganz falsch und denke, der ‚great man‘ 
hat einen großen Fehler gemacht und ist in einen schweren 
Kampf eingetreten, den er wohl auch nicht wird durch- 
stehen können.“ 

Der Kulturkampf hat aber auch außenpolitische Folgen. 
In Frankreich und Belgien, zwei katholischen Ländern, 
wird natürlich gegen Bismarck Partei ergriffen. In dem 
Dreikaiserbündnis vom September 1872 glaubt man über- 
dies die Erneuerung der Heiligen Allianz zu sehen, also 
wieder eine Gefahr. Das sich schnell erholende Frankreich 
entwickelt sein Heer in so bedrohlichem Maße, daß man 
in Deutschland unruhig wird und sich der Generalstab und 
auch Moltke sagen, es werde wohl notwendig, die Fran- 
zosen nochmals zu schlagen, bevor sie neu gestärkt ihren 
Rachekrieg beginnen können. Doch der Reichskanzler er- 
kennt, daß sich bei einem neuen Krieg die Lage nicht mehr 
so günstig gestalten würde. Zu neidisch ist man in Ruß- 
land und England auf die Erfolge gewesen, zu sehr sieht 
man in einer weiteren Erstarkung Deutschlands eine Ge- 
fahr, und so rückt Bismarck von allen kriegerischen Ideen 
ab, um so mehr als die Queen ebenso wie der Zar Berlin 
dringend, wenn nicht drohend vor einem neuen Waffen- 
gang warnen. 

Am 5. Mai 1875 hat der Earl of Derby an Königin 


1 Viktoria an Queen. 12. April 1875. R. A. Windsor. 
2 Queen an Viktoria. Osborne, 16. April 1875. Archiv 
Kronberg. 
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Viktoria geschrieben: ! „Im letzten Kriege war Frankreich 
der Angreifer, und Europa hielt es mit Deutschland. Wenn 
die Rollen jetzt vertauscht werden und jenes ohne Anlaß 
angegriffen wird, bloß damit es später nicht unbequem 
werden kann, dann wird man in allen Ländern, und am 
stärksten in England, gegen einen derartigen Mißbrauch 
der Gewalt Einspruch erheben...“ Englands Herrscherin 
schreibt also in ihrem Tagebuch, man müßte Deutschland 
und Frankreich zu Gemüte führen, daß sie nicht erneut 
kämpfen dürfen, weil Europa einen Krieg nicht dulden 
würde. 

Das unvergleichliche Geschick Bismarcks in der Behand- 
lung der auswärtigen Angelegenheiten in dem Augenblicke, 
da sie eine Bedrohung des Landes darstellen und Krieg in 
ungünstiger politischer Lage befürchten lassen, wird vom 
Kronprinzen besser erkannt als von seiner Gemahlin. .Ge- 
legentlich seines Besuches in Italien trifft er mit Bernhard 
von Bülow zusammen, der dereinst Reichskanzler werden 
soll, spricht auch über den Fürsten Bismarck und sagt zu 
dem gleichfalls anwesenden Botschaftsrat Robert von Keu- 
dell: „Ich bin, besonders in Fragen der inneren Politik, 
oft anderer Meinung gewesen als der Kanzler. Er ist mir 
zu schroff, fast rücksichtslos entgegengetreten und über- 
haupt kein bequemer Minister. Doch dürfen wir nie ver- 
gessen, was unser Haus und Deutschland ihm schulden. 
Sich von ihm zu trennen, würde ich, wie die Dinge bei 
uns und in der Welt liegen, für ein Verbrechen halten.“ ? 
Die Politiker allerdings urteilen nicht von solcher Warte aus. 

Während Friedrich Wilhelm so denkt, gibt es scharfe 
Gegner des Staatsmannes, besonders aus dem Kreise um die 


1 Earl of Derby an Queen. 5. Mai 1875. Queen, Letters, 
a. a. O. 2nd. ser. 11/590. 

2 Fürst Bernhard von Bülow, Denkwürdigkeiten. Berlin 
1950, IV/341. 
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Kaiserin. So spricht Roggenbach zur Zeit von Bismarcks 
„gewalttätigem Mißbrauch der Macht“, von „zwischen 
Genialität und Tollheit hin und her taumelndem Führer“ .! 
Und dies in der Heimat! Was sagt man erst im Auslande! 
Der Prinz von Wales erörtert mit Thiers und Mac-Mahon 
die scheinbar neuerlich von deutscher Seite drohende Kriegs- 
gefahr, und obwohl der deutsche Botschafter Graf Münster 
in London alles aufbietet, um solche Ansichten abzustreiten, 
glaubt man ihm nicht, sieht schon Belgien bedroht, so daß 
der russische Gesandte am 1/15. Mai nach Petersburg be- 
richtet, der über den deutschen Kanzler entrüstete britische 
Thronfolger rede davon, daß England gegebenenfalls bereit 
wäre, zur Verteidigung der Rechte Belgiens die Waffen zu 
ergreifen.? 

Als nun der Kronprinz am 6. Mai aus Italien kommend 
durch Süddeutschland fährt, findet er alles in Unruhe, weil 
man auf Grund von Pressemeldungen glaubt, man stehe 
in Berlin im Begriffe, Frankreich neuerdings zu überfallen. 
Er beeilt sich, seine Schwiegermutter zu überzeugen, es 
handle sich nur um beunruhigende, haltlose Gerüchte. Aber 
die Nachrichten über das Verhalten der britischen Staats- 
männer, das Benehmen des Prinzen von Wales und auch 
der Londoner Blätter erregen wieder in Deutschland Ent- 
rüstung. „Die Aufregung, ja die Wut über England ist 
nun hier sehr groß“, schreibt Viktoria am 1. Juni an ihre 
Mutter. Am 4. spricht Friedrich Wilhelm lange mit Bis- 
marck, der beteuert, er habe nie an Krieg gedacht, aber 
das T'hronfolgerpaar begreift, daß man nach allem Voran- 
gegangenen gegen ihn mißtrauisch bleibt, solange er „der 

1 Roggenbach an J. R. Helferich, Berlin, 19. April 1875. 
Im Ring der Gegner Bismarcks. Denkschriften und politischer 
Briefwechsel Franz von Roggenbachs mit Kaiserin Augusta 
und Albrecht von Stosch. 1865 bis 1896. Herausgegeben von 


Julius Heyderhoff. Leipzig 1943, S. 163. 
2 Lee, Edward VII., a.a. O. S. 350/351. 
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einzige und allmächtige Herrscher über die deutschen Ge- 
schicke und sein Wille allein Gesetz ist.“ ! 

Der Reichskanzler vermutet auch, daß die mit der Queen 
befreundete Kaiserin Eugenie von ihrem britischen Asyl 
aus besonders gegen Deutschland hetze. Gegen solche An- 
nahmen wehrt sich Königin Viktoria der Tochter gegen- 
über heftig: ? „Wie Dir bekannt ist, wünscht niemand mehr 
als gerade ich, daß England und Deutschland gut mitein- 
ander stehen, aber Bismarck ist so herrschsüchtig, gewalt- 
tätig, raffgierig und grundsatzlos, daß niemand das ertra- 
gen kann; alle waren einhellig der Meinung, daß er dem 
ersten Napoleon ähnlich wird, zu dessen Niederwerfung 
sich ganz Europa verbünden mußte... Der Kanzler ist 
ein schrecklicher Mensch und macht Deutschland sehr unbe- 
liebt. Tatsächlich will sich niemand die überhebliche, an- 
maßende Art gefallen lassen, mit der er andere Nationen, 
zum Beispiel Belgien, behandelt. Du weißt, man sieht die 
Preußen leider nicht gerne, und niemand wird dulden, daß 
eine Macht dem ganzen Europa befehlen will. Unser 
Land jedenfalls will und kann das nicht dulden, trotz des 
ernsten Wunsches, mit Deutschland Hand in Hand zu 
gehen.“ 

Jetzt legt die Kronprinzessin ihr Meinungsbekenntnis 
ab und sagt, die Kleinstaaterei in Deutschland habe nach 
dem Gefühl jedes deutschen und preußischen Patrioten 
durch den mächtigsten deutschen Staat beseitigt werden 
müssen. „Bismarck hat das zustande gebracht. Wie — 
wissen wir, und dieses Wie ist es, das ich nicht vergessen 
kann und oft bitterlich beklage. Den Deutschen muß ver- 
ziehen werden, daß sie darüber ihren Kopf ein wenig ver- 


1 Viktoria an Queen. 5. Juni 1875. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 138. 

2 Queen an Viktoria. 8. Juni 1875. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 139, 140. 
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loren und des Kanzlers Gesetzbuch über recht und schlecht 
annahmen, da sie doch Jahrhunderte hindurch elend regiert 
wurden... Durch ihn wurden wir groß und gefürchtet, 
und daher ist das Gefühl seiner vollkommenen Unfehlbar- 
keit vorherrschend... Durch ihn haben wir große Fort- 
schritte in anderen Dingen erzielt; wurde aber unser Ge- 
dankenkreis erweitert, hat sich unser soziales Leben ent- 
wickelt, sind wir reicher geworden?? Jedermann muß das 
verneinen.... Ich wünschte, Deutschland sollte ein großer 
Kultur-, nicht Militärstaat werden... Ich will des Kanz- 
lers Talente und Verdienste, die Tatkraft und den scharfen 
Verstand nicht herabsetzen, betrachte aber seine Grund- 
sätze und Politik als ein Unglück und die Mittel und 
Menschen, deren er sich bedient, für höchst ... gefähr- 
Be u 

Um den Friedenswünschen Nachdruck zu geben, hat 
sich die Queen unmittelbar schriftlich an den Deutschen 
Kaiser gewendet und ihm dargelegt, sie freue sich über 
seine entrüstete Zurückweisung des Gedankens, Frankreich 
oder irgendein anderes Volk anzugreifen, einfach aus Be- 
sorgnis, es sinne seinerseits auf Krieg oder die Gelegenheit 
dazu.? So gewinnt die Kronprinzessin den Eindruck, der 
Kanzler würde diesmal die größte Schwierigkeit haben, 
seinen allerhöchsten Herrn zum Losschlagen zu bewegen. 
„Der Kaiser“, meint ? sie, „ist ein so vollkommener Gentle- 
man, so ehrlich und gewissenhaft und im allgemeinen so 
guten Willens, daß es Dinge gibt, zu denen selbst Bis- 
marck ihn nicht bringen könnte.“ 

Als der Lärm um einen neuen deutsch-französischen 


1 Viktoria an Queen. Neues Palais, 12. Juni 1875. R. A. 
Windsor. 

2 Briefe der Queen an Wilhelm I. ohne Datum. Queen, 
Letters, a. a. O. 2nd. ser. 11/408. 

3 Viktoria an Queen. 19. Juni 1875. R. A. Windsor. 
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Krieg endlich verebbt, taucht in diesem Europa, das vor 
Kriegsangst nicht mehr zur Ruhe kommt, eine neue Frage 
auf, die die nächsten Jahre ausfüllen wird. Die Lage im 
ewigen Feuerwinkel, dem Balkan, hat sich kritisch gestaltet. 
In Bosnien und der Herzegowina erheben sich die christ- 
lichen Bewohner, türkische Meuterer ermorden einen deut- 
schen und einen französischen Konsul, und die Minister des 
Dreikaiserbundes, Andrässy, Bismarck und Gortschakoff 
kommen daraufhin überein, nötigenfalls wirksame Maß- 
nahmen gegen die Ruhestörer zu ergreifen. Berichte drin- 
gen in die Welt, die Türken hätten bei der Unterdrückung 
von Unruhen auch in Bulgarien barbarische Greuel verübt, 
und Rußland zeigt sich immer geneigter, nicht ohne Hinter- 
gedanken aus diesen Vorfällen Nutzen zu ziehen und be- 
waffnet einzugreifen. Die panslawistische Bewegung schürt 
dabei das Feuer. Rußland vermeint, Deutschland und 
Österreich bei solchem Einschreiten mit sich ziehen oder 
wenigstens in stillschweigendem Einvernehmen erhalten zu 
können, Großbritannien sieht höchst mißtrauisch zu; denn 
es ahnt weitgehende russische Ausbreitungswünsche. 

Die Queen ist darob in großer Sorge. Man will in Lon- 
don Rußland keineswegs beipflichten, wenn dieses ver- 
sucht, die unter türkischer Herrschaft stehenden Fürsten- 
tümer zu Aufruhr zu ermuntern.! Im Juni machen Serbien 
und Montenegro mit den Aufständischen in Bosnien ge- 
meinsame Sache, und immer mehr zeigt es sich, daß sie 
von Petersburg her unterstützt werden und es schließlich 
zu einem Krieg zwischen dem Zarenreich und der Türkei 
kommen wird, der ihr den Todesstoß geben soll. 

Die Opposition im englischen Unterhaus unter Führung 
Gladstones bekämpft indes die russenfeindliche Politik der 
Toryregierung, und die Königin muß sich über den „Un- 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 13. Juni 1876. Archiv 
Kronberg. 
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heilstifter und Feuerkopf“ Gladstone furchtbar aufregen, 
der angesichts der gespannten Weltlage die ohnedies schon 
so schwere Aufgabe der königlichen Regierung noch schwie- 
riger gestaltet.! Die Queen ist daher gänzlich eines Sinnes 
mit ihrer Tochter in Berlin, die immer rät, ein wachsames 
Auge auf den Großstaat im Osten zu haben.? Als sich die 
Lage am Balkan noch verschärft, versichert sie der Kron- 
prinzessin: „Unsere Regierung ist sich vollkommen der 
großen Gefahr bewußt, daß Rußland seinen eigenen Weg 
geht, und mißtraut ihm in weitestem Maße... Falls es 
Konstantinopel zu nehmen wünscht, werden wir alles tun, 
um dies zu verhindern...“ 

Die Königin von England hat auch Schwierigkeiten mit 
ihren Söhnen; der Prinz von Wales sieht mit höchstem 
Unbehagen, daß seine Politik, die ewigen Gegensätze zum 
Zarenreiche allmählich auszugleichen, nun an der orien- 
talischen Frage einen schweren Rückschlag erleidet, und 
Alfred, der nunmehrige Schwiegersohn Alexanders II., 
kommt dadurch in eine besonders schwere Lage. „Affie ist 
leider, leider sehr russisch gesinnt, und ich hatte ihn des- 
wegen scharf zu verwarnen“, schreibt die Queen. „Was 
Fritz kann, um im Interesse des Friedens auf den ‚great 
man und auf den Kaiser aller Reußen einzuwirken, wird 
er, hoffe ich, tun.“ 

Immer von neuem wiederholt sie in Tagebuch und Brie- 
fen: „Wir werden niemals dulden können, daß Konstan- 
tinopel von Russen besetzt wird.“ Aber wenn Königin 
Viktoria glaubt, den deutschen Kanzler für die englische 
Stellungnahme gegen den Zaren gewinnen zu können, wird 


1 Queen an Viktoria. 26. September 1876. Archiv Kron- 
berg. 

2 Viktoria an Queen. 16. September 1876. Ponsonby, Let- 
ters, a. a. O. S. 141. 

3 Queen an Viktoria. 26. Oktober 1876. Archiv Kronberg. 
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sie enttäuscht. Er zeigt sich sehr vorsichtig und will die- 
sen nicht vor den Kopf stoßen. Wütend meint sie darüber: 
„Ich glaube nicht, daß Bismarck England jemals verstehen 
wird.“ t 

Bekümmert sieht das Kronprinzenpaar der politischen 
Entwicklung im Nahen Osten zu. Für den Augenblick aber 
hat es auch häusliche Sorgen. Die Söhne kehren aus Kassel 
zurück. Am achtzehnten Geburtstag wird Willy in das Erste 
Garderegiment zu Fuß eingeteilt, in dem die meisten 
preußischen Prinzen Dienst leisten. Aus diesem Anlasse 
verleiht die Queen ihrem Enkel nach Anfrage bei Disraeli 
den Hosenbandorden. Der Ministerpräsident begleitet dies 
mit den Worten: ? „Der junge Prinz wird hoffentlich nie 
vergessen, daß er an seinem Geburtstage von Eurer Ma- 
jestät den ersten und glänzendsten Orden der Christenheit 
erhalten hat.“ 

Die Kronprinzessin ist mit den Ergebnissen des Aufent- 
haltes ihrer Söhne im Gymnasium zu Kassel nicht völlig 
zufrieden. Mit den Studien selbst ging es nicht so schlecht, 
doch die Charakterbildung läßt zu wünschen übrig. Sie 
muß immer an die Worte der Mutter denken, die ihr vor 
nicht langer Zeit geschrieben hat: „Wenn die Kinder groß 
werden, wirst Du finden, daß sie in der Regel eine bittere 
Enttäuschung sind. Sie tun genau das Gegenteil von dem, 
was ihre Eltern wünschen, und alles Vorbeugen ist umsonst. 
Dann müssen sie freilich meist dafür büßen! Allerdings 
gibt es zweifellos einzelne erfreuliche Ausnahmen.“ ® 

Nun rückt ein sehr bedeutsamer Geburtstag heran. Kai- 
ser Wilhelm wird am 22. März 1877 achtzig Jahre alt, und 

1 Queen an Viktoria. Windsor, 50. November 1876. Archiv 
Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 25. Januar 1877. Archiv 
Kronberg. 


3 Queen an Viktoria. Osborne, 5. Januar 1876. Archiv 
Kronberg. 
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dies bei bestem Wohlbefinden. „Wie wundervoll ist er!“ 
meint die Queen, als sie sich zum Schreibtisch setzt, um 
dem Monarchen Glück zu wünschen. Aber seine Gesund- 
heit bedeutet für ihren Schwiegersohn weiteres Verharren 
in machtloser Lage. Als Wilhelm I. zur Regierung kam, 
da glaubte man, es könne doch bei einem Manne von vier- 
undsechzig nicht allzu lange dauern, bis sein Sohn an die 
Reihe kommen werde, und nun sind es schon sechzehn Jahre 
des Wartens und wie viele werden und können noch folgen? 
Der greise Monarch beschäftigt sich nach wie vor viel mit 
Politik, wenn er auch seinen Kanzler schalten und walten 
läßt. Eben hat er von dem Zaren Alexander eine Botschaft 
bekommen, daß die Lage sehr ernst und kritisch sei; er 
aber will sich im vollen Einvernehmen mit seinem führen- 
den Staatsmanne auf keinen Fall von dem Neffen in Peters- 
burg trennen, und so hat der Kronprinz seiner Schwieger- 
mutter schreiben müssen: „Hier (in Berlin) hat man be- 
schlossen, sich unter allen Umständen auf Rußlands Seite 
zu stellen.“ 

Bismarck weiß genau, sein Kaiser und Herr wird ihn 
niemals fallen lassen, aber gegenüber vielen Anfeindungen, 
insbesondere aus dem Lager der Kaiserin, will er es gerne 
einmal auf eine Kraftprobe ankommen lassen und den 
Menschen zeigen, daß sie, und wären sie noch so hochge- 
stellt, gegen ihn nichts ausrichten können. Er tut dies 
einfach dadurch, daß er am 27. März seine Entlassung 
einreicht. „Er geht“, schreibt Busch! am 4. April in sein 
Tagebuch, „es handelt sich nicht um Urlaub, sondern um 


peremptorisch geforderten Abschied. Grund: Augusta, die | 


ihren Gatten beeinflußt, mit der Königin Viktoria konspi- 
riert... und die Pfaffen aufhetzt.“ 
„Der Kaiser wird alt und läßt sich von ihr (seiner Ge- 


1 Moritz Busch, Tagebuchblätter. Leipzig 1899, 11/413. 
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mahlin) immer mehr beeinflussen“, meint der Kanzler,! 
der weiß, wie oft sie erklärt hat, der Monarch sei ganz in 
seinen Händen. „... Die Kaiserin mengt sich auch in 
die auswärtige Politik und hat sich in den Kopf gesetzt, 
sie sei berufen, überall ... Friedensengel zu spielen.“ ? 
All dem will Bismarck durch sein Gesuch um Entlas- 
sung entgegenwirken, vollkommen sicher, er werde gehal- 
ten werden. Einen Augenblick glaubt die Kronprinzessin, 
es könnte vielleicht doch ein Wechsel stattfinden, da die 


' Eingabe nach zehn Tagen noch nicht beantwortet war. 


Dies stimmte auch den Kanzler zunächst besorgt, der sich 
eine sofortige erschütterte Ablehnung erwartete, wie es bei 
seinem letzten Entlassungsgesuch am 4. Mai 1875 der Fall 
gewesen. „Ach, wie ich aus ganzem Herzen wünschen 
würde ....“, meint? Viktoria zu der Mutter, „daß seine 
Zeit noch unter der Regierung des Kaisers oder im jetzi- 
gen Augenblick ein Ende nähme!... Ich für meinen Teil 
würde das als ein Geschenk Gottes betrachten. Doch wäre 
das zu schön, als daß ich es erleben könnte, und Bismarck 
ist viel zu machtliebend, um alles aufzugeben, sooft er 
auch damit drohen mag.“ 

Der Kronprinz muß dieser Entwicklung untätig zusehen. 
„Ich kann mich nicht einmischen“, sagt er zum Botschafter 
Lord Odo Russell, „denn mein Vater befragt mich nie- 
mals.“ Seine Frau findet diese Haltung auch besser so, 
„weil das deutsche Volk in seiner Anbetung Bismarcks so 
blind ist“, meint sie, „daß es alles gläubig hinnähme, was 
immer Böses er über uns sagen würde.“ 4 

Inzwischen ist aber Wilhelms I. Entscheidung zu Bis- 


1 Busch, Tagebuchblätter, a. a. O. IV/419, 420. 

2 Ernst Gagliardi, Bismarcks Entlassung. Tübingen 1927, 
11/595. 

3 Viktoria an Queen. 7. April 1877. R. A. Windsor. 

4 Viktoria an Queen. 28. April 1877. R. A. Windsor. 
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marcks Gunsten ausgefallen. Der Kaiser denkt nicht daran, 
ihn gehen zu lassen. Das Kronprinzenpaar hat nichts 
anderes erwartet und freut sich wenigstens der guten Nach- 
richten von der Tochter Charlotte, die eben den Prinzen 
Bernhard von Sachsen-Meiningen geheiratet hat. 

Mittlerweile ist der Krieg am Balkan ausgebrochen. In 
der Nacht vom 25. zum 24. April überschreiten russische 
Truppen die türkische Grenze. Während England dem Vor- 
gehen des Zaren sehr abgeneigt gegenübersteht, hält Bis- 
marck nach wie vor zu Rußland und ist entschlossen, sich 
nicht einzumischen. Kaiser Wilhelm telegraphiert demzu- 
folge der Queen, die „Halsstarrigkeit der Türken“ habe 
den Krieg herbeigeführt, und mahnt zu strikter Neutralität. 
Diese antwortet, es sei nicht nur jene Eigenschaft der Tür- 
ken, sondern auch der Ehrgeiz der Russen, was diesen Feld- 
zug entfesselt habe, sie wolle aber die Neutralität so lange 
als möglich, das heißt, so weit es die Ehre und Würde ihres 
Landes zulasse, aufrecht erhalten.! 

Während man also in Berlin so sehr zu Rußland neigt, 
ist die Kronprinzessin ganz entgegengesetzter Meinung. 
Sie wünscht, Frankreich, Deutschland, Österreich, England 
und Italien sollten zusammengehen und den Russen sagen: | 

| 
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„Ihr dürft die Dardanellen nicht haben.“ Aber wie soll 
das geschehen, wenn Bismarck davon nichts wissen will? 

Den in den Balkanfürstentümern vorgefallenen Greueln 
zwischen den Türken und der bodenständigen Bevölkerung, 
die vielfach weidlich übertrieben wurden, um dann poli- 
tisch ausgeschlachtet zu werden, folgen nicht weniger ver- 
abscheuungswürdige Taten der eindringenden Armeen des 
Zaren. „Die furchtbaren russischen Grausamkeiten werden 
von zahllosen Leuten bestätigt“, läßt sich die Queen hören. 
„Das ist schrecklich für ein Volk, das behauptet, für das 


Kronprinzessin Viktoria und Prinz Wilhelm (um 1875) 


1 Queen an Viktoria. Buckingham Palace, 3. und 30. Mai 
1877. Archiv Kronberg. 
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Christentum zu fechten... Man muß sich wahrhaft 
schämen, daß vielerorts immer nur der ganze Tadel auf 
die unglücklichen Türken gehäuft wird.“ ! 

Nur schlecht verhüllt bricht ihre Freude durch, als die 
Russen vor Plevna eine schwere Niederlage erleiden. Über 
Bismarcks Haltung dem Krieg gegenüber ist man in London 
höchst erbittert und hegt die Ansicht, er würde nichts lieber 
sehen als eine noch tiefere Entzweiung Englands und Ruß- 
lands. Just das Gegenteil von dem Ziele, das der Prinz von 
Wales auf seine Fahne geschrieben hat. Man ist gegen den 
deutschen Reichskanzler schon so mißtrauisch geworden, 
daß die Minister und auch die Königin seine Hand darin 
sehen, als die Kronprinzessin in ihrem Briefe vom 11. Juli 
1877 angesichts des Orientkrieges an die Mutter schreibt: ? 
„Alle Freunde Englands wünschen gar sehr, daß es diese 
Gelegenheit nicht verpasse, festen Fuß in Ägypten zu 
fassen.“ 

Lord Beaconsfield meint zu diesem Briefe: „Er könnte 
vom Fürsten Bismarck diktiert sein. Wenn die Königin von 
England die Regierung Ägyptens zu übernehmen wünscht, 
bedarf Ihre Majestät weder seiner Anregung noch seiner 
Erlaubnis.“ So antwortet auch die Queen ihrer Tochter 
sehr scharf, England pflege nicht Länder zu annektieren, 
wenn es nicht dazu genötigt und gezwungen würde. Der 
deutsche Kanzler freilich würde das gerne sehen, weil es 
ein Schlag ins Gesicht Frankreichs wäre. 

Die Kronprinzessin ist über dieses „Mißverständnis“ sehr 
betroffen und besonders darüber, daß man meinen könnte, 
sie habe sich zu einer Bismarckschen Intrige hergegeben. 

+ Sie wollte nur, daß der englische Einfluß im Südosten 
| stärker sein solle als der des Zarenreiches. Ihre Mutter, 


Die jüngste Tochter des Kronprinzenpaares, Prinzessin 
Margarethe, 1876 von ihrer Mutter gemalt 


1 Queen an Viktoria. 25. Juli und 25. August 1877. Archiv 
Kronberg. 
2 Queen, Letters, a.a. O. 2nd. ser. IV546. 
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SCHWACHE ENGLISCHE POLITIE VORFRIEDE VON SAN STEFANO 


vor „Unruhe ganz krank“, nimmt die Lage sehr ernst. 
„Wenn wir zulassen, daß die Russen auch nur vorüber- 
gehend nach Konstantinopel kommen“,! erklärt sie, „dann 
ist England keine Großmacht mehr.“ Sie wünscht, man 
solle den Zaren wissen lassen, es würde den casus belli be- 


mit Russen zu reden, die allerschlechteste Art und Weise 
sind, sie zu behandeln. Ihnen gegenüber müsse man scharfe, 

kraftvolle Worte gebrauchen“ .? 
Das ist auch Viktorias Meinung: „Ich bin beständig in 
Faustkämpferstimmung“, schreibt sie ihrer Mutter, Das 
deuten. „Dieser Krieg macht einen ganz elend“,? schreibt verschärft sich noch, als die Nachricht einläuft, die Russen 
sie ihrer Tochter, „...und der Leichtsinn ist beispiellos, hätten am 9. Januar 1878 die türkische Armee am Schipka- 
mit dem Verluste an Menschenleben von denen hingenom- paß zur Waffenstreckung gezwungen und nun sei der Weg 
men werden, die dafür verantwortlich sind.“ nach Adrianopel und Konstantinopel frei. „Ich will nicht 
Die Russen verstärken sich nach ihren ersten Nieder- über den unseligen, schauderhaften Krieg und die Falsch- 
lagen vor Plevna durch die rumänische Armee, aber die heit Rußlands zuviel sprechen“, schreibt die Queen ihrem 
Türken kämpfen so tapfer, daß es doch noch bis zum Schwiegersohn, „aber sehr bedauerlich ist es, daß Dein 
10. Dezember dauert, bis die Festung fällt. Nun aber er- teurer Vater so russisch ist, denn er hätte vieles verhindern 
folgt ein Umschwung, der die russische Armee schnell an können, wenn Deutschland sich mit uns und Österreich ver- 
den über den Balkan führenden Schipkapaß heranbringt. einigt hätte, um sich sehr entschieden und ernst Rußland 
Immer mehr nähert sie sich Konstantinopel. Leidenschaft- gegenüber auszusprechen? ... Es ist kaum wahrscheinlich, 
lich wünscht Viktoria ein Eingreifen ihrer Heimat und daß England und Deutschland sich je streiten sollten, wie 
sehnt sich nach dem Donner einer britischen Breitseite. es England und Rußland, fürchte ich, immer tun werden.“ ? 
„Was sich England nicht leisten kann“, schreibt sie ihrer In Petersburg aber erkennt man, die Besetzung Kon- 
Mutter, „...ist, seine Stellung in Europa zu verlieren ... stantinopels könnte die Weltlage allzu kritisch gestalten. 
Wenn man Rußland gewähren läßt, wird es die Pest (bane)* Man hat sehr viel erreicht und kann nun im Vorfrieden 
der Welt werden.“ „Jal Despotismus ist ein Dämon, der von San Stefano die Türkei zu weitgehenden Abtretungen 
die wildesten Verbrechen und Grausamkeiten in seinem zwingen. Auf das hin tritt der englische Minister des 
Gefolge führt.“ Die Kronprinzessin bedauert, daß Groß- Äußeren, der allgemeinen Tadel zu hören bekommt, zurück, 
britannien sich so schwach zeigt und Kaiser Wilhelm „rus- und Lord Salisbury, ein energischer und rußlandfeindlicher 
sischer ist, als man es beschreiben kann“. Die Queen tut Mann, kommt an seine Stelle. Er erklärt alsobald in einem 
ihr möglichstes und ist ganz der Ansicht einiger ihrer Zirkular, daß Europa diesen Vertrag von San Stefano nicht 
Militärs, daß „Versuche, entgegenkommend und schwächlich anerkenne, bevor es nicht Stellung dazu habe nehmen kön- 


| ü in ei K ß geschehen. „Seither 
1 Queen an Beaconsfield. 15. Juli 1877. Queen, Letters, ea ua 


a. a. O. 2nd. ser. 11/548. 1 Queen an Beaconsfield. Osborne, 16. Januar 1878. Queen, 
2 Queen an Viktoria. 28. September 1877. Archiv Kron- Letters, a. a. O. 2nd. ser. 11/595. 
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berg. 
3 Viktoria an Queen. 19. Dezember 1877. Ponsonby, Let- berg. 

ters, a. a. O. S. 156. 3 Queen an Viktoria. Windsor, 12. März 1878. Archiv 
4 Bane = Gift, Verderben. Kronberg. 
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ATTENTAT AUF KÖNIG WILHELM I. 


kann man das Haupt wirklich wieder erheben“,! schreibt 
nun Viktoria begeistert. „... Welch ein Segen für alle, 
daß ihr Geschick nicht durch Rußland allein bestimmt wer- 
den soll.“ 

Der einzig Unzufriedene ist der Prinz von Wales, über 
den sich die Queen ärgert, weil er ihr nicht die Ehrerbie- 
tung erweist, die sie als Mutter und Souveränin von ihm 
verlangen kann. Sie findet, durch sein Verhalten ihr gegen- 
über schwäche er ihre Autorität und die des Thrones und 
damit in Zukunft auch seine eigene, und ist wütend über 
einen, wie sie sagt, „insolent impertinenten“ Brief des 
Sohnes, als er gegen ihren Willen nach Paris fährt und 
dort vierzehn Tage verbleibt. Bei diesen Verstimmungen 
spielt der politische Gegensatz zwischen beiden eine große 
Rolle, denn Meinung und Sympathie des Prinzen von Wales 
stehen unverändert auf seiten Frankreichs und Rußlands.? 

Am 11. Mai wird ein Anschlag auf Wilhelm I. verübt, 
dem weniger Erfolg beschieden ist. als einem neuen, der 
am 2. Juni durch Dr. Nobiling auf den Monarchen aus- 
geführt wird. Diesem Sozialisten gelingt es, eine Schrot- 
ladung gegen Kopf und Schultern des Kaisers abzuschießen. 
Wilhelm I. ist damit für die nächste Zeit unfähig, die 
Regierungsgeschäfte zu führen, und so muß der Kronprinz 
vorübergehend an seine Stelle treten. „Man sagt uns fort- 
während, daß eine Verschwörung besteht, unsere ganze 
Familie zu ermorden“, schreibt die Kronprinzessin an ihre 
Mutter, „...aber ich kann das nicht ganz glauben und 
fürchte mich nicht. Wir wollen unsere Gewohnheiten bei- 
behalten.“ 3 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 5. April 1878. R. A. Wind- 
sor. Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. II/611, 612. 
Men Queen an Viktoria. 19. und 26. Mai 1878. Archiv Kron- 

rg. 

® Viktoria an Queen. (11.) und 4. Juni 1878. R. A. 
Windsor. 
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„Diese Sozialisten und Atheisten sind gräßlich“,! tobt 
die Queen. „Sei versichert, ohne Gottesfurcht ist es un- 
möglich, an die Zukunft zu glauben, und kann es keine 
Achtung und Anhänglichkeit gegenüber der höchsten Macht 
im Lande geben. Jede Autorität kommt von oben, und tritt 
man diese mit Füßen, ... wird alles zugrunde gehen... .“ 

Friedrich Wilhelm wird nun vorübergehend Regent, doch 
sorgt Bismarck dafür, daß dies eine reine Formalität dar- 
stellt. Der Kaiser hat ganz im Sinne des Reichskanzlers 
diesen dahin angewiesen, er sei dafür verantwortlich, daß in 
seinen, des Monarchen Bahnen weiterregiert wird, und so 
bleibt alles, wie es ist; des Kanzlers Wille bleibt ausschlag- 
gebend. Eine solche Stellung ist so ziemlich das Ärgste, 
was man dem Kronprinzen zumuten kann; denn mit dem 
Titel Regent machtlos dazustehen, ist noch viel unange- 
nehmer als sein bisheriges Ausgeschaltetsein. Hinzu kommt, 
daß am 15. Juni der Berliner Kongreß zusammentritt, um 
die Ergebnisse des russisch-türkischen Krieges zu über- 
prüfen und eine Regelung der europäischen Verhältnisse 
durchzuführen. So haben denn alle dahin entsandten Ver- 
treter der Großmächte Gelegenheit, die traurige Rolle 
Friedrich Wilhelms aus nächster Nähe mitanzusehen. 

Auf dem Kongreß gelingt es insbesondere dem englischen 
Premier, das Zarenreich in bedeutendem Maße um die 
Früchte seiner Siege zu bringen. Die russischen Vertreter 
verlassen die Kongreßstadt tief gedemütigt und erbittert, 
nicht nur gegen England und das mit diesem Hand in 
Hand gegangene Österreich, sondern auch gegen Deutsch- 
land. Mit Wut sieht man in Petersburg, wie Franz Joseph, 
der am Kriege nicht teilnahm, Bosnien und die Herzegowina 
besetzen darf und England sich die Insel Zypern nimmt. 

In London jedoch ist man begeistert. „Rußland hat 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 18. Juni 1878. Archiv 
Kronberg. 
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sicherlich nicht bekommen, was es wünschte, wir aber ... 
sind aus dem Kongreß wirklich triumphierend hervor- 
gegangen“,! schreibt die Queen. „Ja“, stimmt die Kron- 
prinzessin zu, „Lord Beaconsfield hat seinem Lande das 
Prestige von Macht und Würde wiedergegeben, das es dank 
Lord Derby und Mr. Gladstone am Festlande verloren 
hatte.“ ® Ihre Mutter aber meint, trotz allem erzielten 
Erfolg werde noch sehr viel notwendig sein, „bevor diese 
schrecklichen, bösen, hinterlistigen Russen zur Vernunft 
gebracht und ernstlich gedemütigt werden“. 

Auch in Deutschland beurteilen viele, und darunter die 
Partei der Kaiserin mit Roggenbach 4 an der Spitze, das 
Ergebnis des Berliner Kongresses als für das Reich sehr 
ungünstig; denn das gegen Berlin tief verstimmte Rußland 
bietet sich damit wie von selbst als ein künftiger Verbün- 
deter für Frankreich dar. Die Folge ist, daß Deutschland 
sich den Nachbarn in Ost und West gegenüber auf Öster- 
reich allein angewiesen sieht,° während man zu dem eigent- 
lichen Sieger England keine engere Bindung hat. 

Kaiser Wilhelm findet jedoch, das Zarenreich sei zu 
schlecht und Großbritannien zu gut weggekommen, und 
schiebt die Schuld daran nicht etwa Bismarck, sondern dem 
Kronprinzen zu; denn das sei doch während seiner Regent- 
schaft geschehen. Obwohl man alles tat, um Friedrich Wil- 
helm möglichst machtlos zu halten: wenn etwas Ungün- 


1 Queen an Viktoria. 15. und 10. Juli 1878. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. 16. Juli 1878. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 165. 

3 Queen an Viktoria. Balmoral, 4. bis 5. November 1878. 
Archiv Kronberg. 

4 Roggenbach an Kaiserin Augusta, undatierte Denkschrift 
(Dezember 1879). Im Ring der Gegner Bismarcks, a. a. O. 
S. 148. 

5 Roggenbach an Stosch. 31. Dezember 1879. Im Ring der 
Gegner Bismarcks, a. a. O. S. 203. 
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DER KAISER WIEDER GESUND 


stiges geschieht, dann ist es, Gott bewahre, nicht der Fehler 
des Kanzlers, sondern der des Kronprinzen, der sich in 
Wirklichkeit auch da ausschließlich so verhielt, wie es sein 
Vater wollte, nämlich weitestgehend farblos. 

Inzwischen hat der Kaiser seine Gesundheit wieder- 
gewonnen und übernimmt am 5. Dezember neuerdings die 
Regierung. 
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FÜR UND GEGEN 
DEN BATTEN BERGER 


1879—1886 


Der Berliner Kongreß ist wirklich — nur sehr einsich- 
tige Köpfe können es zurzeit schon beurteilen — der Aus- 
gangspunkt für den schließlichen endgültigen Bruch mit 
Rußland. 

Bismarck allerdings will dies nicht wahrhaben und ver- 
sucht weiter in die enge Verbindung mit Petersburg zurück- 
zulenken. Aber es wird sich zeigen, daß hinter diesen Bestre- 
bungen, die zeitweise auch den Russen aus bestimmten Be- 
sorgnissen heraus passen, in Wirklichkeit höchst gefähr- 
liche Gegensätze stehen. 

Der Prinz von Wales hat die Ergebnisse des Berliner 
Kongresses aufmerksam verfolgt. Eigentlich ist es ja Eng- 
land gewesen, das Rußland die Niederlage bereitet hat, aber 
da der Schauplatz Berlin war, ermöglicht dies, weitgehend 
Deutschland vorzuschieben und die Bitternis mehr auf dessen 
als auf des Inselreiches Schultern zu laden. Jedenfalls ist 
der Prinz bemüht, das Zarenreich möglichst zu schonen, 
und läßt auch die Fäden zu Frankreich nicht abreißen. 
Schon am 1. Mai 1878 hat er als einziges Mitglied eines 
regierenden Hauses der Internationalen Ausstellung in Paris 
beigewohnt und einen Toast auf den Präsidenten gehalten, 
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TOD PRINZ WALDEMARS 


während alle anderen großen Fürstenhäuser der Republik 
diese Ehre nicht erweisen wollten. 

In Deutschland wurde das als eine feindliche Demon- 
stration empfunden, ebenso wie die Tatsache, daß der Prinz 
von Wales, als am 12. Juni der blinde, ‚von Bismarck ver- 
bannte König Georg V. von Hannover in Paris starb, mit 
Ernst August von Cumberland, dem Erben des Dahin-- 
gegangenen, als Hauptleidtragender hinter dem Sarge ein- 
herschritt. Jener Königssohn ist mit der dänischen Prin- 
zessin Thyra verlobt, der Schwester Alix’ von Wales und 
Dagmars von Rußland! 

Viktoria erleidet einen schweren persönlichen Verlust 
nach dem anderen. Ihre Schwester, Großherzogin Alice 
von Hessen, ist am 14. Dezember einer Diphtherie zum 
Opfer gefallen, und wenige Monate darauf verliert sie 
Waldemar, den nach ihrer Meinung begabtesten und liebens- 
würdigsten ihrer drei Söhne, im elften Lebensjahr. „Es 
war der reizendste Junge, den ich je gesehen“, sagt Prinz 
Friedrich Karl, obwohl keineswegs ein besonderer Freund 
des Kronprinzenpaares. Die Mutter ist tief unglücklich, und 
als tröstender Lichtstrahl wirkt nur, als anderthalb Monate 
später ihre Tochter Charlotte von Sachsen-Meiningen ein 
Mädchen zur Welt bringt. Damit ist die Kronprinzessin 
mit erst achtunddreißig Jahren Großmutter, die Queen mit 
nur neunundfünfzig Urgroßmutter geworden. 

Nun beschäftigt sich Viktoria eifrig mit dem Plan der 
Verheiratung ihres ältesten Sohnes Wilhelm, der jetzt im 
zwanzigsten Lebensjahre steht. Sie hat mit ihrer Schwie- 
germutter, der Kaiserin, und auch mit der die Idee sehr 
begrüßenden Queen darüber gesprochen, daß die hübsche 
Tochter Auguste des vertriebenen Herzogs Friedrich von 
Schleswig-Holstein-Augustenburg in jeder Weise und auch 
aus der Erwägung heraus passend wäre, daß dadurch eine 
Versöhnung mit dieser Familie angebahnt werden könnte. 
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Das Thronfolgerpaar spricht auch mit Bismarck über diesen 
Plan; er zeigt sich zwar wenig begeistert und rät dem 
Kaiser, vom Herzog zu verlangen, er solle auf all seine 
Rechte in Schleswig-Holstein verzichten, sieht aber sonst 
keine politischen Hindernisse. 

Jetzt gilt es für das durch den Berliner Kongreß neu 
gegründete Fürstentum Bulgarien einen Herrscher zu fin- 
den. Dazu wird der junge Prinz Alexander von Batten- 
berg,! Sohn jenes Alexanders von Hessen, gewählt, der eine 
morganatische Ehe mit der Gräfin Julie Haucke, der ein- 
stigen Hofdame seiner Schwester, der Kaiserin von Rußland, 
eingegangen ist und so Stammvater einer Familie wurde, 
der der Name eines schon längst ausgestorbenen Geschlechtes 
Battenberg zunächst mit dem Grafen-, später Prinzentitel 
verliehen wird. Alexander ist infolge seiner Verwandtschaft 
mit der Zarenfamilie den Russen, aber auch den Gegen- 
spielern in Großbritannien genehm. Ist er doch ein Neffe 
des Großherzogs, des Witwers der Prinzessin Alice, und 
ein Bruder jenes Ludwig von Battenberg, der in die bri- 
tische Marine eintrat und sich in England naturalisieren 
ließ. Immerhin hat man ein wenig Sorge in London, daß 
der junge Prinz ein Werkzeug des Zaren werden könnte, 
doch der Großherzog von Hessen versichert über die Bitte 
des Kandidaten unter dem 8. Mai 1879 der Queen, daß 
Alexander von Battenberg „im Herzen nicht russisch und 
nicht geneigt sei, als russische Marionette zu handeln“? 


1 Dem Schicksal des Fürsten Alexander von Battenberg 
habe ich auf Grund seines Nachlasses und des seines Vaters, des 
Prinzen Alexander von Hessen, bereits zwei Bücher gewidmet. 
„Leben und Liebe Alexanders von Battenberg“, letzte Ausgabe 
Graz 1950, und „Unter Zaren und gekrönten Frauen“, letzte 
Ausgabe Graz 1953. Um mich nicht zu wiederholen, will ich 
mich hier diesbezüglich auf das zum Verständnis Notwendigste 
und auf die mir seinerzeit nicht zur Verfügung gestandenen 
wichtigsten einschlägigen Quellen beschränken. 

2 Queen, Letters, a. a. O. 2nd. ser. III/16. 
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Die Kronprinzessin, die den jungen, im vertrauten Kreise 
Sandro genannten Prinzen gut kennt — er hat in den 
Berliner Gardes du Corps gedient —, ist über diesen Punkt 
nicht so leicht zu beruhigen. „Ich sah ihn gestern“! 
schreibt sie ihrer Mutter am 28. Mai 1879. „Er ist so dank- 
bar, daß Du ihn empfangen willst, wirklich so ein beson- 
ders netter, charmanter junger Mann... Louis Battenberg 
ist der klügere von beiden, aber Sandro ist genau so wohl- 
erzogen und gentlemanlike, wie er gut aussieht. Ich wun- 
dere mich, daß England seine Ernennung so ruhig hin- 
genommen hat, er ist und muß ja doch ein russischer Vasall 
sein, obwohl er persönlich absolut nicht blind für die 
Schwächen dieses Volkes ist...“ 

Bei der Queen aber macht es viel aus, daß die Batten- 
berg, und besonders auch Alexander, seit ihrer Kindheit 
von der verstorbenen Großherzogin Alice sehr geliebt wur- 
den. Als nun der junge Prinz seinen Besuch in Balmoral 
abstattet, hat er so die beste Einführung und gefällt all- 
gemein. „Er ist durchaus nicht russisch, aber hat (was 
natürlich ist) ein persönliches Attachement für den Zaren“, 
stellt die Königin fest.? 

Die Kronprinzessin ist mit dem allgemeinen Gang der 
politischen Angelegenheiten in Deutschland höchst unzu- 
frieden. „Ich habe niemals die Dinge in einem so schlechten 
Zustand gesehen und niemals solch leichtsinniges und ab- 
surd schlechtes Regieren bei so bösen, verrückt angewandten 
Grundsätzen erlebt wie jetzt. Das macht einen förmlich 
rasend“,® gesteht sie ihrer Mutter, und Friedrich Wilhelm 
beklagt sich gleichzeitig Stockmar gegenüber, daß ihm Bis- 


1 R. A. Windsor. 

2 Queen an Friedrich W. Balmoral, 15. Juni 1879. Archiv 
Kronberg. 

3 Viktoria an Queen. Potsdam, 5. Juli 1879. R. A. 
Windsor. 
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marck auf die Bitte um verschiedene Aufklärungen einfach 
wegen „Unzulänglichkeit seiner Arbeitskraft“ diese nicht 
erteilt. „Freilich“, sagt der Kronprinz weiter, „wenn man 
drei Minister auf einmal schlachtet und Kompromisse mit 
dem Zentrum schließt, um Lebensmittel zu verteuern, 
Schutzzölle einzuführen und Reaktion in Kirche und Staat 
zu betreiben, damit dem Kronprinzen dereinst das Regieren 
recht schwer werde, dann mag nicht viel Zeit für anderes 
übrig bleiben!“ 1 

„Der Kanzler muß uns manchmal für sehr dumm halten“, 
meint Viktoria. „...Der große Mann ruiniert Deutsch- 
land, so schnell er es vermag, und sein Mißbrauch aller 
Autorität kann nur zur Ausbreitung von kommunistischen 
und revolutionären Ideen führen.“ Angstvoll sieht sie in 
die Zukunft: „Deutschland wird zwischen 
Frankreich und Rußland zerquetscht 
werden — das ist eine Gefahr, die man nie aus dem 
Auge lassen darf —, obwohl es meiner Meinung nach genug 
Mittel und Wege gäbe, dies durch ehrliche Staatskunst und 
diplomatisches Geschick zu vermeiden.“ ? 

Der Kronprinz ist mit dem österreichischen Minister des 
Äußern, Freiherrn von Haymerle, der Ansicht, daß dem 
geschlossenen Bunde zwischen Deutschland und Österreich 
auch England beitreten sollte. „Eine Liga gegen Frank- 
reich würde hier bei uns niemals geduldet werden“ 3 betont 
die Queen jedoch. Was aber Friedrich Wilhelm oder Vik- 
toria meinen und denken, ist in Berlin ohne Gewicht. „Der 
Kaiser ist einfach geleitet durch den großen Mann und 


1 Friedrich W. an Stockmar. Potsdam, 7. Juli 1879 i 
Kronberg. Re 


2 Viktoria an Queen. 16. Juli und Römerbad, 8.8 
1879. R. A. Windsor. a ne 


3 Queen an Viktoria. 3. November 1879. Q: Lett 
a. a. O. 2nd. ser. 11/53. re 
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seine Umgebung, die dem Monarchen in allem diktieren.“ t 


Bismarck ist in dieser Zeit schwer besorgt ob der Hal- 
tung des Zaren, der über das Verhältnis zu Deutschland 
zum Botschafter Schweinitz gemeint hat: „Das wird ein 
sehr ernstes Ende nehmen.“ Deshalb hat der Kanzler gegen 
den Willen seines Monarchen das Bündnis mit Österreich 
betrieben, zudem vorübergehend ihm auch England an- 
gliedern wollen, und am 16. September 1879 dem deut- 
schen Botschafter in London, Grafen Münster, eine In- 
struktion gegeben, die, allerdings noch ohne Wissen des 
Kaisers, einschlägige Verhandlungen vorbereiten soll.” Das 
wäre bedrohlich für Rußland, das nun vielleicht nicht 
ganz ohne Wissen und Mithilfe Bismarcks Wind von all 
dem erhält. Jetzt ist es an dem Zaren, Angst vor völliger 
Isolierung zu bekommen, und er beeilt sich daher, am 
29. September Berlin sagen zu lassen, daß er der Wieder- 
herstellung des Dreikaiserbundes nicht abgeneigt gegenüber- 
siehe. 

Am 7. Oktober 1879 wird das bereits am 22. September 
geschlossene österreichisch-deutsche Bündnisabkommen un- 
terzeichnet, und schon am nächsten Tage läßt der Kanzler 
die Verhandlungen Münsters abbrechen. Obwohl England 
am 15. Oktober seine volle Bereitwilligkeit in Aussicht stellt, 
gegebenenfalls auch Waffenhilfe gegen Rußland zu leisten, 
nimmt der Reichskanzler dies gar nicht mehr zur Kenntnis; 
jetzt, da er die Unterschrift Österreichs und die Beruhigung 
von Rußland her in der Tasche hat, braucht er England 
nicht mehr, das er sowieso nur ganz contre coeur in Rech- 
nung gezogen hat. Denn im Grunde seiner Seele wollte und 
will Bismarck von England nur in äußerster Not etwas 


1 Viktoria an Queen. Pegli, 20. Januar 1880. R. A. 
Windsor. 

2 Siehe hiezu besonders Wilhelm Schüßler, Deutschland 
zwischen Rußland und England. Leipzig 1940. 
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REVOLUTIONXÄRE STRÖMUNGEN GESPRÄCH MIT KARL MARX 
wissen. Ob es aber dann gleich bereit wäre, auf seine gangenheit oder Gegenwart sprach, sehr korrekte An- 
Wünsche einzugehen, ist sehr die Frage. sichten vor, vage und unbefriedigende aber, wenn er sich 

Für die Kronprinzessin ist diese Entwicklung keine Über- der Zukunft zuwandte. Er erwartet nicht ohne Grund einen 
raschung. Österreich aber bleibt nichts übrig, als zum Drei- großen und baldigen Krach in Rußland und glaubt, man 
kaiserbündnis zurückzukehren, obwohl Franz Joseph sehr werde dort mit Reformen von oben beginnen, die das alte 
genau weiß, daß Rußland es nicht aufrichtig meint. Wo Gebäude nicht mehr ertragen könnte und zu dessen Zu- 
wird das noch hinführen? denkt Viktoria. Mit Sorge ver- sammenbruch führen werden... Dann, meint er, wird sich 
folgt sie Anzeichen revolutionärer Strömungen. Sie hat die Bewegung in Form eines Aufruhrs gegen das be- 
Karl Marx’ Hauptwerk „Das Kapital“ in die Hand bekom- stehende militärische System auch nach Deutschland aus- 
men und ist von den darin entwickelten Ideen einer sozia- breiten... 
listischen Wirtschaft betroffen, die zu einer ebensolchen Ge- ‚Aber nehmen wir an‘, sagte Duff, ‚die Herrscher 
sellschaftsordnung führen muß. Es interessiert sie, wie über Europa gelangen zu einem Übereinkommen, die 
dieser Mensch aussieht und welchen Eindruck er persönlich Rüstungen herabzusetzen, was die auf den Völkern ruhen- 
macht. So beauftragt sie einen englischen Freund, ihn auf- den Lasten sehr erleichtern würde. Was wird dann aus der 
zusuchen und ihr über ihn zu berichten. Es gelingt auch Revolution, die Sie erwarten” 
diesem, dem Parlamentsmitglied Sir M. E. Grant Duff, ‚Ach‘, war die Antwort, ‚sie können dies nicht. Alle 
Marxens Bekanntschaft zu machen und mit ihm ein drei- Arten von Furcht und Eifersucht werden das unmöglich 
stündiges Gespräch zu führen. machen. Die Lasten müssen mit dem Fortschritt der Wis- 

„Er ist ein untersetzter, eher kleiner Mann von einund- senschaft im Maße der Verbesserungen in der Kunst der 
sechzig Jahren“,! berichtet er der Kronprinzessin, „mit Zerstörung mehr und mehr wachsen und jedes Jahr wird 
grauem Haar und Bart, die fremdartig mit seinem noch _ noch größere Opfer für die kostspieligen Kriegsmaschinen 
ganz dunklen Schnurrbart kontrastieren. Bei seinem etwas fordern. Das ist ein circulus vitiosus, aus dem es kein Ent- 
runden Gesicht ist die Stirne wohlgeformt und hoch, das rinnen gibt.‘ 
Auge blickt recht scharf, aber der Gesamteindruck ist eher ‚Ja, aber es hat noch nie einen ernsten Volksaufruhr 
gefällig, keinesfalls der eines Mannes, der gewohnt ist, j gegeben, dem nicht großes Elend voranging ... Nehmen 
Babys in ihren Wiegen aufzufressen, was anscheinend die wir also an, daß eine solche Revolution stattfindet und es 
Meinung der Polizei über ihn ist. zu der von Ihnen empfohlenen republikanischen Regierungs- 

Seine Sprache ist die eines wohlunterrichteten, nein, viel- form kommt, da ist immer noch ein weiter Weg zur Ver- 
mehr gelehrten Mannes ... und mit seltsamen Wendungen wirklichung Ihrer und Ihrer Freunde besonderen Ideen.‘ 
und kleinen, beißenden Bemerkungen trockenen Humors ‚Ohne Zweifel‘, antwortet Marx, ‚aber alle großen 
gespickt... Alles was er sagte, war sehr positiv, leicht Bewegungen gehen langsam vor sich, es wäre lediglich ein 
zynisch ... interessant. Oft brachte er, wenn er von Ver- Schritt vorwärts zur Verbesserung der Lage‘. -E 

1 Sir M. E. Grant Duff an Kronprinzessin. Athenaeum Im Laufe der Unterredung sprach Marx wiederholt von 


Club, 1. Februar 1879. Archiv Kronberg. dem Kronprinzenpaar und stets mit der gebührenden Ach- 
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DAS KRONPRINZENPAAR KALTGESTELLT 


tung und Schicklichkeit. Aber selbst wenn er sich über 
andere bedeutende Persönlichkeiten ohne jede Rücksicht 
äußerte, lag in seiner Rede keine Spur von Bitterkeit oder 
barbarischer Roheit, obwohl sie voll war von ätzender 
und zersetzender Kritik. „Im ganzen ist mein Eindruck 
von Marx, wenn er auch auf dem Gegenpole zu unseren 
Meinungen steht, alles in allem gar nicht unvorteilhaft, 
und ich würde ihn gerne wieder treffen“, faßt der Gewährs- 
mann seine Erfahrungen zusammen. „Er wird nicht der 
Mann sein, die Welt umzustülpen, ob er es wünscht oder 
nicht...“ Viktoria interessiert der Bericht sehr, wenn sie 
auch nicht mit Sir Grant Duff in der Beurteilung der 
Harmlosigkeit Karl Marxens übereinstimmt. Jedenfalls 
nimmt sie sich vor, diesen Mann und seine Umgebung 
scharf im Auge zu behalten. 

Sie und ihr Gatte empfinden allmählich ihre Kaltstellung 
so peinlich, daß sie beschließen, ein halbes Jahr fern der 
Heimat in einem südlichen Klima in Pegli bei Genua zuzu- 
bringen. Und dies auf die Gefahr hin, daß man es in der 
Heimat als ein Zeichen der allerhöchsten Ungnade auf- 
fasse, während es eher eine Kritik an dem Kaiser wegen 
dessen Selbstauslieferung an Bismarck bedeutet. 

Die Kronprinzessin ist in dieser Zeit in düsterer Laune. 
„Je me sens bien lasse... Mit dem gegenwärtigen Re- 
gime Freund zu sein, ist unmöglich, doch in Opposition 
zu stehen, ebenso. Ich komme mir ständig wie eine Fliege 
vor, die, in einem Spinnennetz verwickelt, um ihr Leben 
kämpft. Ein Gefühl von Überdruß und Niedergeschlagen- 
heit, oft auch von Ekel und Hoffnungslosigkeit ergreift 
mich, und doch weiß ich, wie notwendig es immer ist, Fritz 
zu ermutigen und ihn zu stützen, dessen von Natur aus 
guter und sanfter Charakter durch diese Schwierigkeiten 
und Enttäuschungen aller Art sehr mitgenommen ist.“ 

Eines wenigstens scheint gut zu gehen: der Kaiser wehrt 
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Benjamin Disraeli, Lord Beaconsfield (1878) 


Prinz Wilhelm und seine Braut, Prinzessin Auguste Viktoria 
zu Schleswig-Holstein (1880) 


GLADSTONE PREMIERMINISTER 


sich nicht länger gegen die Ehewünsche Wilhelms und ist 
bereit, seine Einwilligung zu der geplanten Heirat mit der 
Prinzessin von Schleswig-Holstein zu geben.” Die Queen 
fürchtet, die öffentliche Meinung in Deutschland werde 
sich gegen diese Verbindung wenden. „Ja freilich“, er- 
widert? Viktoria, „eine ‚brillante Partie‘ ist sie in den 
Augen der Welt sicherlich nicht! Du hast recht, liebe 
Mama, das wird den zügellosen Parvenustolz und die Eitel- 
keit des preußischen Volkes verwunden, das sich seit 1871 
für das einzig große in der Welt hält. Das ist oft grotesk 
und komisch, kann aber auf die Gefühle von Ausländern 
auch sehr beleidigend wirken. Die Berliner hassen zudem 
alles Fremde so sehr... Ich habe das zweiundzwanzig Jahre 
lang mitgemacht.“ 

In England hat sich mittlerweile ein bedeutsamer Wech- 
sel vollzogen. Neuwahlen brachten im April den Sturz des 
Ministeriums Disraeli und das Emporkommen der liberalen 
Partei mit sich, die, von Gladstone geleitet, die konser- 
vative Politik, insbesondere auf der Balkanhalbinsel, scharf 
angriff. Das ist bitter für die Queen, die dem liberalen 
Führer mißtraut, der nun wieder das Heft in die Hand 
bekommen wird, da er auf der ganzen Linie, vor allem 
in der Behandlung Rußlands, die der ihren entgegengesetzte 
Meinung hegt. Interessant ist nur dabei, daß der Prinz 
von Wales hervortritt und auf seine Mutter einwirkt, ihren 
Widerstand gegen die Ernennung Gladstones zum Premier- 
minister aufzugeben. Er beschwört sie, diesen Mann ohne 
Verzug zu berufen, und sie stimmt schließlich wohl oder 
übel zu. Dem englischen Thronfolger paßt es in seine 
Pläne, er will ja mit Rußland auf einen besseren Stand- 
punkt kommen. 


1 Viktoria an Queen. Pegli, 29. Januar 1880. R. A. Windsor. 


2 Viktoria an Queen. Pegli, 15. Februar 1880. R. A. 
Windsor. 
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DIE QUEEN WEITER RUSSENFEINDLICH 


Wenn die Kronprinzessin die Lage näher überdenkt, sagt 
sie sich:! „Ich bin ganz und gar nicht russenfeindlich und 
halte so ein Gefühl für dumm und ungerecht, aber die 
Tendenz Rußlands geht dahin, sich auszudehnen und aus- 
zubreiten.... Sie werden fortfahren in den Versuchen, ihre 
Grenzen zu überschreiten, um sich über die ganze östliche 
Welt hinaus zu erstrecken. Sie bringen keinerlei Kultur, 
Reformen oder Zivilisation mit sich, aber sie wissen sehr 
klug zu erobern! Daß das übrige Europa und insbesondere 
England versuchen sollte, diese Tendenz in Schranken zu 
halten, liegt einfach im Interesse der ganzen Welt!“ 

Viktoria möchte gerne, daß man mit den Russen irgend- 
wie zu einer Vereinbarung komme.?2 Die Queen aber ist 
überzeugt, es werde nie ohne Kampf ablaufen können. Sie 
bleibt weiter bei ihrer Meinung: „Die Russen werden uns 
immer hassen, und wir können ihnen niemals trauen.“ 3 
England hat es jedoch leicht, denn seine geographische Lage 
ist viel vorteilhafter als die Deutschlands, ganz abgesehen 
von den anderen Faktoren, die hier mitsprechen. „Wir sind 
so ungünstig zwischen Rußland und Frankreich placiert“, 
sagt die Kronprinzessin sehr richtig, „daß wir immer auf 
dem ‚qui vive‘ sein müssen.“ 4 

Im November des Jahres 1880 besucht der Prinz von 
Wales die Schwester im Neuen Palais in Potsdam. Ange- 
sichts seiner französischen und russischen Neigungen kommt 
man ihm mit einigem Mißtrauen entgegen. Man weiß, 
er tritt auch dafür ein, daß der Familie Cumberland ihr 
Erbe nicht entzogen bleibe, und so hat er selbst das Ge- 


1 Viktoria an Queen. Potsd j 

RE Inn Q otsdam, 18. Juni 1880. R. A. 
2 Viktoria an Queen. 9. September 1880 

,.2) Ö. T ai 
3 Lee, Edward VII., a.a. O. S. 395. 


4 Viktoria an Queen. 10. Juli 
a. a. O. S. 190. Queen uli 1880. Ponsonby, Letters, 
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HEIRAT PRINZ WILHELMS 


fühl, daß man ihn für eine Art Spion hält.! Insbesondere 
Wilhelm zeigt seinem Onkel ganz unverhohlen, daß auch 
er dessen Auftreten nicht billigt; er spürt mehr als andere, 
daß Deutschland in dem britischen Thronerben keinen 
wahren Freund besitzt. 

Am 27. Januar wird Willys Geburtstag zum letztenmal 
im Elternhause gefeiert. Die Kronprinzessin vergleicht ihn 
mit ihrem verstorbenen Liebling Waldemar und sagt sich: 
„Diesen Sohn habe ich nie so besessen, er hat nie so 
an mir gehangen“ wie der Verewigte.” Einen Monat später 
findet die Vermählung Wilhelms in Anwesenheit des 
Prinzen von Wales, aber ohne dessen Frau, statt. Obwohl 
die Braut ihre Nichte ist, konnte sie es nicht über sich 
bringen, den Gatten zu begleiten. Doch ist Wilhelm bei 
der Feier gerührt und bewegt, und in solchen Stunden wird 
der Groll zurückgedrängt. Allerdings beanspruchen die 
übermäßig ausgedehnten Feierlichkeiten die Nerven aller 
Teilnehmer außerordentlich. Sechseinhalb Stunden hatte 
Viktoria das schwer lastende Diadem auf ihrem Haupt 
tragen müssen; todmüde und erschöpft war sie schließlich 
gewesen. An dem vierundachtzigjährigen Kaiser und der 
siebzigjährigen Kaiserin war jedoch nicht das leiseste Zeiz 
chen von Müdigkeit zu bemerken. 

‚Kaum sind die Festtage verklungen, kommt eine grauen- 
volle Nachricht aus Petersburg. Die zahllosen Attentate auf 
den Zaren haben schließlich ihr Ziel erreicht. Am 13. März 
1881 ist Alexander II. durch eine Sprengbombe zu Tode 
getroffen worden. Mit einem Male zeigen sich die furcht- 
baren russischen Zustände in ihrer ganzen Blöße. Politisch 
hat der Zarenmord insbesondere für Deutschland eine noch 
ungeahnte Bedeutung. Alexander II. war seinem Oheim, 
dem Kaiser Wilhelm, eng verbunden gewesen und Deutsch- 


1 Lee, Edward VII., a.a. O. S. 434. 
2 Viktoria an Queen. Berlin, 26. Januar 1881. R. A. Windsor. 
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land nicht abgeneigt, anders sein Sohn und Nachfolger 
Alexander III. Die Zukunft wird es erweisen. 

Ein Prinz des regierenden Hauses muß zum Leichen- 
begängnis nach Petersburg; man weiß ganz genau, welch 
verführerische Gelegenheit es für die Nihilisten bedeutet, 
bei der Trauerfeier eine ganze Versammlung von hohen 
Fürstlichkeiten mit einem Schlag treffen zu können. Bis- 
marck aber trägt keine Bedenken; diesmal zieht er keinen 
anderen in Betracht als den Kronprinzen. Er warnt nicht 
vor den Gefahren der Reise, wohl aber der Berliner Polizei- 
präsident. Der Kaiser jedoch antwortet nur kurz: „Faisons 
notre métier.“ Angsterfüllt und über den Kanzler erbittert, 
hört die Kronprinzessin, daß ihr innigstgeliebter Gatte diese 
bedenkliche Mission übernehmen soll. Anonyme Drohbriefe 
stellen zudem die Ermordung ihres Mannes durch die 
Nihilisten in Aussicht, aber Friedrich Wilhelm tritt die 
Fahrt an. 

Kaum hat er russischen Boden betreten, sieht er gleich, 
welchen Schrecken und welche Verwirrung die Ermordung 
des Zaren im ganzen Lande hervorgerufen hat. Jeder sagt 
ihm, die Greueltaten sind nicht zu Ende, es werden noch 
unzählige weitere folgen. Der neue junge Zar führt ein 
vollständiges Gefängnisleben und kann sich nicht ohne 
strengste Polizei- und Truppenbewachung zeigen. Doch 
gehen die Leichenfeierlichkeiten dank der ausgedehnten 
Schutzmaßnahmen wider Erwarten ungestört vor sich, Dies- 
mal war auch der Prinz von Wales mit seiner Frau nach 
Petersburg gekommen, deren Schwester nun so plötzlich 
und so tragisch Kaiserin geworden. Als sie alle wieder 
heil zu Hause sind, fällt der Kronprinzessin ein Stein vom 
Herzen. „Ich möchte um nichts in der Welt an des Zaren 
Stelle sein... Ich bin mit Dir ganz eines Sinnes, daß 
Kommunistenherrschaft genau so schlecht ist wie Absolu- 
tismus. Denn beide bedeuten Tod für alle Ordnung, Friede, 
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Sicherheit, Ruhe und Freiheit! ... Die Extreme berühren 
sich und sie sind beide furchtbar und gefährlich.“ ? Der 


‚Kronprinz hat aber noch nicht erkennen können, welchen 


Weg der Zar in der Zukunft gehen wird, denn er hat 
günstige Eindrücke über die in Petersburg herrschende 
„friedliche, deutschfreundliche Gesinnung“ mit sich ge- 
nommen .? 

In dieser Zeit erkrankt Lord Beaconsfield und stirbt am 
19. April 1881 zur großen Trauer der Queen, die in ihm, 
wie sie sagt, den „größten, weisesten und unparteiischesten 
Staatsmann verliert, den England je besaß... Wenig Leute 
haben mich so gut verstanden wie dieser teuere Lord... 
Seine Liebe und Freundschaft, seine Fürsorge für mich 
waren ganz etwas anderes als die kalte Loyalität so vieler 
anderer.“ 3 Mehr als je bedürfte sie eines solchen Bera- 
ters, da ein Gladstone an der Spitze der Regierung steht, 
der keineswegs ihre Zuneigung besitzt. 

Im August des Jahres 1881 begibt sich die Kronprin- 
zessin wieder nach England, ist bemüht, ihre Mutter etwas 
aufzuheitern und ihr über die Sorgen mit ihrem unge- 
liebten leitenden Minister hinwegzuhelfen. 

In der allgemeinen politischen Lage haben sich die drei 
Kaiser in einem Geheimvertrag vom 18. Juni 1881 wohl- 
wollende Neutralität im Falle eines Zusammenstoßes mit 
einer vierten Macht zugesichert. Der deutsche Kanzler ließ 
dabei England gänzlich aus dem Spiel. Mit ihm ist die 
Kronprinzessin weniger denn je einverstanden: „Dieser 
allmächtige Bismarck unterminiert alles... Der Parlamen- 
tarismus ist bloß ein Schatten, die Presse ist schwach und 


4 Viktoria an Queen. Berlin, 23. und 26. März 1881. R. A. 
Windsor. 
2 Friedrich W. an Viktoria. Petersburg, 27. März 1881. 


Archiv Kronberg. r 
3 Queen an Viktoria. Osborne, 23. und 27. April 1881. 


Archiv Kronberg. 
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die Regierungsmaschine ungeheuer mächtig und gut orga- 
nisiert. Sie ist in den Händen eines einzi gen Mannes, 
der buchstäblich macht, was ihm gefällt, und bestrebt ist, 
alle Mittel, die ihm zu Gebote stehen, zu benützen, um 
seinen Willen durchzusetzen. Die Krone ist einfach ein 
Name, bedeutet in Wirklichkeit gar nichts.“ Bismarck 
will „mit dem Druck seines kleinen Fingers alles diri- 
gieren.“ ? 

Um besser über die Stimmung in Großbritannien orien- 
tiert zu sein, hat sich der Reichskanzler entschlossen, im 
Dezember 1881 seinen Sohn Herbert für einige Zeit der 
Botschaft in London zuzuteilen. „Er ist unglücklicherweise 
sehr engstirnig und von heftigem, rachsüchtigem Charak- 
ter“, meint Viktoria, „hat viel Einfluß auf seinen Vater, 
und wenn einer auf dessen schwarzer Liste steht, dann 
bläst der Sohn in die Flamme und verfolgt dieses unglück- 
liche Geschöpf, wer immer sie oder er sein möge... Dieser 
junge Tiger hat viel von dem Charakter des Alten und hat 
sehr viel Schaden angerichtet, indem er seinen Vater gegen 
das Volk aufstachelte und harmlose Leute verfolgte...“ 

Prinz Wilhelm aber hält zu Vater und Sohn Bismarck 
und ihren politischen Zielen. Auf die Klage der Kron- 
prinzessin darüber antwortet? die Queen: „Ich kann Dir 
nicht sagen, wie entsetzt (shocked) und bekümmert ich über 
Willys Benehmen bin... Was ich über seine politischen 
Bestrebungen höre, ist zu absurd.“ 

So kommt der Weihnachtsabend des Jahres 1881 heran. 


1 Viktoria an Queen. Potsdam, 27. Oktober 1881. R. A. 
Windsor. 

2 Viktoria an Queen. 5. November 1881. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 191. 

3 Viktoria an Queen. 3. und 17. Dezember 1881. R. A. 
Windsor. 

4 Queen an Viktoria. 15. November und 13. Dezember 
1881. Archiv Kronberg. 
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Auch dieses schöne Fest kann das wachsende Unbehagen 
des T'hronfolgerpaares nicht verdrängen, im Gegenteil. 
Durch die Notwendigkeit, es mit dem Kaiserpaar am Hofe 
zu verbringen, wird es mehr zu einer Plage als zu einer 
Freude. „Die Räume, in denen sich die Bescherung ab- 
spielte, waren bis zu 84° Fahrenheit (29° C) überhitzt, und 
ich wundere mich, daß die Wände nicht geborsten sind“, 
berichtet ! Viktoria. „Es ist wirklich schrecklich, stunden- 
lang in dieser Atmosphäre zu sitzen und dies mit Kopf- 
weh zu bezahlen.“ Auf den Bällen ist es nicht viel anders. 
Ein endlos langes Fest nach dem anderen findet im 
Fasching bei Hofe statt, und die Kaiserin verlangt uner- 
bittlich, daß alles, und natürlich auch das Kronprinzenpaar, 
immer bis zum Schlusse dabei sei, und wenn man glaubt, 
es ist nun endlich aus, befiehlt Augusta stets wieder einen 
neuen Tanz, bis „jedermann schon zum Umfallen ist, außer 
der Kaiserin selber“.? Aber auch sonst fühlen sich Fried- 
rich Wilhelm und Viktoria nach wie vor höchst unbe- 
haglich. „Die mächtige Partei um den Kaiser tut, was 
sie kann, um uns beiden, Fritz und mir, zu schaden“, 
schreibt è die Kronprinzessin ihrer Mutter. 

Der Kaiser hört schon, daß man zuviel davon spricht, 
er sei gänzlich in der Hand Bismarcks, und betont daher 
in einem Erlaß an die Staatsminister seine, des Königs von 
Preußen, Rolle. Dazu läßt sich dann auch der Staats- 
kanzler in einer Rede vom 24. Januar 1882 hören. Er 
wendet sich gegen die Behauptung der Wiederaufrichtung 
absoluter Herrschaft: „Die Minister redigieren wohl, was 
der König befohlen hat, aber sie regieren nicht,... der 
königliche Wille ist und bleibt der allein entscheidende, 
der wirkliche, faktische Ministerpräsident in Preußen ist 


1 Viktoria an Queen. 25. Dezember 1881. R. A. Windsor. 
2 Viktoria an Queen. 11. Februar 1882. R. A. Windsor. 
3 Viktoria an Queen. 10. und 18. Januar 1882. R.A. Windsor. 
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und bleibt Seine Majestät... Ich bin entschlossen, dem 
Könige kämpfend zu dienen, aber als Diener und nicht als 
Vormund.“ 

Die Leute finden, daß Bismarck deswegen so stark den 
Monarchen betont, um seine eigene Rolle „hinter dem alten 
Kaiser abzuschirmen, den man allgemein liebt und ver- 
ehrt“. So denken auch Friedrich Wilhelm und seine Frau, 
nicht aber deren drei älteste Kinder. Es ist den Eltern 
nicht gelungen, in ihnen liberale und freigeistige Ideen 
großzuziehen. „Sie wurden das Gegenteil von dem, was 
jene wollten“,! meldet der österreichische Botschafter Graf 
Szechenyi. „In ihnen lebt mit Überspringung einer Genera- 
tion der althohenzollernsche Geist wieder auf... Während 
bei den Eltern, besonders bei der Mutter, die Bewunderung 
für Bismarck eine bedingte ist, verehren ihn die Kinder 
innigst und unbegrenzt... Auf seine letzte Rede hin fachte 
sich die Bewunderung der Geschwister zu Begeisterung 
an... Prinz Wilhelm konnte sich nicht enthalten, der- 
selben seinen Eltern gegenüber Ausdruck zu geben... Er 
fand keinen Widerhall, nur Achselzucken und Äußerungen 
über das nicht Opportune des Erlasses und Unzeitgemäße 
der Rede... Daraufhin fuhr Wilhelm, ohne ein Wort zu 
sagen, geradewegs zu Bismarck, um seiner Bewunderung, 
Dankbarkeit und Ergebenheit Ausdruck zu geben.“ 

Des jungen Prinzen Bestreben geht dahin, sich nun mög- 
lichst selbständig zu machen. Er lädt die Botschafter zu 
sich und ist offensichtlich bemüht, von seinen Eltern abzu- 
rücken. Dies nimmt zu, als Auguste Viktoria ihrem 
Gatten am 6. Mai einen gesunden Sohn in die Wiege legt. 
„Wie viele Hoffnungen werden sich im Deutschen Reich 
an dieses junge Wesen knüpfen, dem ‚die schwarzen und 
die heiteren Lose noch in der Zeiten Schoß ruhen‘, sicher- 


1 Szechenyi an Kälnoky. Berlin, 11. März 1882. Wien, 
St. A. 
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lich aber keine Rosenbetten bereitet werden!“ bemerkt! der 
Großvater dazu tiefbewegt. Die Taufe wird mit ungeheurem 
Gepränge gefeiert, so daß auf die Nachricht davon die 
Queen sich nicht enthalten kann zu sagen, es werde denn 
doch etwas zu viel Aufhebens um den Kleinen gemacht. 

Mittlerweile hat sich in der großen Politik eine neue 
Frage in den Vordergrund geschoben. Das Schicksal 
Ägyptens steht auf dem Spiele. Der Khedive (Vizekönig) 
hat sich in den letzten Jahren vom Sultan fast völlig selb- 
ständig machen können, ist aber in Abhängigkeit von den 
an jenem Lande interessierten Mächten, England und Frank- 
reich, geraten, die einander ihrerseits mißtrauisch gegen- 
überstehen. Europäischen Einfluß wünscht man jedoch in 
Ägypten nicht, und das führt zu nationalem Soldatenaufruhr 
unter dem Obersten Arabi Pascha. Ausschreitungen geben 
den Engländern Anlaß, militärisch einzugreifen. Alexan- 
dria wird bombardiert, Arabi schließlich gefangen und in 
die Verbannung geschickt. Englische Truppen besetzen wohl 
die größeren Städte des Landes, aber insbesondere in den 
Sudanprovinzen schwelt das Feuer weiter und ein sich für 
den verheißenen Propheten ausgebender Mann, Mahdi ge- 
nannt, stellt sich an die Spitze der Aufrührer. 

Mit gemischten Gefühlen sieht Frankreich diesen Vor- 
gängen zu. Die allgemeine Meinung in England geht da- 
hin, daß niemand sonst sich in die Wirren im Nahen 
Osten einzumengen hätte, und die Kronprinzessin Deutsch- 
lands denkt nicht anders. In diesen Dingen fühlt sie gänz- 
lich als Kind ihrer Heimat und läßt ihr zweites Vaterland 
nicht gelten, wenn es sich um neue Kolonien, um Land- 
gewinn in Übersee handelt. 

Die Queen kann aufatmen, beglückt, daß der Kampf 
ohne viel Blutvergießen beendet werden konnte. „Über 


1 Friedrich W. an Stockmar. Potsdam, 8. Mai 1882. Archiv 
Kronberg. 
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den glänzenden Erfolg der englischen Waffen freue ich 
mich, als wäre es ein unsriger“,! schreibt der Kronprinz 
am 17. September an seine Frau. „Da aber Krieg gleich 
Menschenschlächterei in meinen Augen gilt, so bin ich 
doppelt froh, daß doch recht wenig Tote liegen geblieben 
sind.“ 

Auf Drängen seiner Mutter hat der Prinz von Wales 
indes, etwas contre coeur aber doch, seinem Schwager in 
Berlin bekanntgegeben, die Stimmung in politischen Kreisen 
Englands neige zurzeit zu einem engeren Anschluß an 
Deutschland. Dies auf Grund des augenblicklich zum 
großen Leidwesen des Prinzen bestehenden außenpolitischen 
Gegensatzes zu Frankreich. Der Kronprinz nimmt das 
etwas zu sehr für bare Münze und gibt die Information 
sofort an Bismarck weiter. Dieser antwortet in einem 
gewundenen Brief, der wohl von „unwandelbarem Pflegen 
der Freundschaft mit England“, aber dabei gleichzeitig von 
der „wunderlichen Politik“, der Unbeständigkeit der Regie- 
rung Großbritanniens und davon spricht, man könne seinen 
Wünschen nur in ziemlich engen Grenzen positive Unter- 
stützung gewähren, um sich nicht feindlicher als nötig 
gegen Rußland zu stellen. Unter allem Wortschwall kann 
man auch aus dieser Antwort Bismarcks Abneigung gegen- 
über einem englischen Bündnis einwandfrei herauslesen.? 

In der deutschen Presse fällt man über Großbritannien 
her; es vergewaltige Ägypten, wolle das Land rauben und 
seine Truppen nie mehr von dort wieder abziehen. Daraus 
entsteht eine Spannung, die dem Deutschen Kaiser mit der 
Zeit doch unangenehm zu werden beginnt. So wird also 
das Kronprinzenpaar beauftragt, nach England zu reisen, 


1 Friedrich W. an Viktoria. 17. September 1882. Archiv 
Kronberg. 

2 Friedrich W. an Bismarck. 4. September 1882 und Ant- 
wort vom 7. September 1882. 
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um den Wunsch nach freundschaftlichen Beziehungen der 
beiden Regierungen zu betonen. Viktoria fährt voraus, ihr 
Sohn Wilhelm weiß noch nichts davon, hat es bloß gerücht- 
weise gehört, und fragt am 11. November seinen Vater, 
ob es wohl wahr sei, daß seine Mutter in ihre Heimat reise. 

„Sie ist schon unterwegs“, erhält er zur Antwort. 

„So“, sagt Wilhelm erstaunt, „wenn ich das gewußt 
hätte, wäre ich Abschied nehmen gekommen.“ 

„Ich schwieg“, meint der Kronprinz dazu, „dachte aber 
bei mir, ‚das kommt davon, wenn man nie mehr seine Eltern 
besucht‘.“ 1 

Viktoria kann indes nicht umhin, ihrer Mutter anzu- 
deuten, wie merkwürdig es eigentlich sei, daß sie, die doch 
in die liberale Schule ihres Gatten gegangen, nun eine so 
heftige Feindin des derzeit in England herrschenden liberalen 
Ministeriums sei. Die Queen gibt ihr aber zu verstehen, 
daß „Republikanismus und Zerstörungssucht nicht wahrer 
Liberalismus sind“? 

Am 25. Januar 1883 jährt sich zum fünfundzwanzigsten 
Male der Tag, an dem der Kronprinz sich seine englische 
Braut geholt hat. Festlich gipfelt die Silberne Hochzeit in 
einem großartigen Kostümball, der den Bestrebungen des 
Kronprinzenpaares, die bildende Kunst zu fördern, beson- 
deren Ausdruck gibt. In Berlin aber sieht man in dem Ver- 
schieben der Feier auf das Nebengeleise der Kunst mehr 
oder weniger die Andeutung, wie sehr Friedrich Wilhelm 
und Viktoria von allem Einfluß auf wichtige Entschei- 
dungen ferngehalten werden. Auch der Prinz von Wales 
ist gekommen, um seiner Schwester Glück zu wünschen, 
und es ist bemerkenswert, daß er angesichts der Lage und 
des augenblicklichen politischen Gegensatzes zu Frankreich 


1 Friedrich W. an Viktoria. 11. und 12. November 1882. 


Archiv Kronberg. 
2 Queen an Viktoria. 10. Januar 1885. Archiv Kronberg. 
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infolge der Ägyptenfrage sich zumindest äußerlich Deutsch- 
land gegenüber freundlicher gestimmt gibt, was man nach 
preußischer Art mit Verleihung der Inhaberschaft des 
Blücher-Husarenregiments quittiert. Außerdem wird er 
auch zum preußischen Feldmarschall ernannt, welch mili- 
tärische Ehrungen von der Gemahlin des Prinzen von Wales 
mit ironischen Bemerkungen über deren Fragwürdigkeit 
begleitet werden. 

Nun ist der Kronprinz bald zweiundfünfzig Jahre alt, 
hat das erste halbe Jahrhundert seines Lebens hinter sich; 
der Kaiser steht zwar im sechsundachtzigsten, aber er denkt 
nicht daran, die Regierung aus der Hand zu geben, und 
so muß das ewige Warten, die Unmöglichkeit, sich und 
seinen Ideen Geltung zu verschaffen, in Friedrich Wilhelm 
Pessimismus und Verbitterung hervorrufen. „Er klagt über 
sein zerfahrenes Leben“, schreibt der Professor der Staats- 
wissenschaften Heinrich Geffcken, der sich nun im Ruhe- 
stande mehr denn je als vertrauter Ratgeber des Kron- 
prinzen betätigt! Friedrich Wilhelm, der Hüne an Ge- 
stalt, das Urbild deutscher Kraft, verliert sein gutes Aus- 
sehen, nimmt bedenklich ab und eine beängstigende Blässe 
beginnt sich über sein Gesicht zu legen. Mit Sorge sehen 
seine Freunde diese Veränderung mit an. 

Die allgemeine Weltlage gibt zur Zeit wieder Grund 
zu Unruhe. Der junge Fürst von Bulgarien kämpft in 
seinem Lande mühselig gegen russische Intrigen. Wenn 
das Kronprinzenpaar dies genau betrachtet, so sagt es sich, 
daß der Zar mit Erfolg fortfährt, die im Osten und Süden 
angrenzenden Völker zu überzeugen, er stelle die größte 
Macht der Welt dar. „Die Russen sind selber Halbwilde 
und wissen daher genau, wie man die Völker des Ostens 
einwickelt (get around)... Fritz denkt, es wäre die beste 


1 Philippson, Friedrich III., a. a. O. S. 373. 
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Politik, wenn England, ‘Österreich, Italien und Deutsch- 
land sich zusammentun könnten, zum Beispiel Bulgarien 
unterstützten, damit dieses Land eine wirkliche Barriere 
gegen russisches Vorgehen nach Konstantinopel bilde.“ 1 
Das Interesse des Kronprinzenpaares an den Angelegen- 
heiten jenes Balkanlandes wird nun wesentlich durch die 
Tatsache gesteigert, daß die Tochter Vicky schon seit län- 
gerer Zeit eine besondere Schwäche für Alexander von 
Battenberg zeigt. Die Queen meint dazu, sie könnte doch 
ganz gut den jungen Fürsten heiraten? Der Kronprinz 
ist wenig entzückt; er weiß, daß seine gesamte Familie, 
vom Kaiser angefangen, den jungen, aus einer morgana- 
tischen Ehe hervorgegangenen Fürsten nicht voll nimmt 
und ihn daher nicht in ihrem engeren Kreis aufzunehmen 
wünscht. „Seitdem ich entdeckte, wie weit Moretta (so 
wird Prinzessin Vicky im Familienkreis genannt) sich be- 
reits in den ungeheuerlichen Gedanken einlebte, liegt’s wie 
ein Alp auf mir“,? schreibt er seiner Frau. „Alle Berichte, 
die ich in den allerletzten Tagen aus Bulgarien las, lauten 
denkbarst nachteilig. Sandro muß nur ... auf möglichste 
Entfernung der Russen sinnen, die ihrerseits wieder ihn 
entfernen wollen!!“ Aber die Kronprinzessin vertritt ihrer 
Tochter Wunsch, worauf der Gatte schon etwas weniger 
energisch meint: „Möge nur das Kind nicht drängen, auch 
er sich fernhalten, bis wir klarer zu sehen imstande sind!“ 
Die Queen meint daraufhin, das Mädchen sei erst sieb- 
zehn Jahre alt und könne ruhig noch drei oder vier Jahre 
warten. Die Ideen des deutschen Thronfolgerpaares finden 
bei Gladstone keinerlei Anklang. „Dieser so gefährliche, 


1 Viktoria an Queen. 28. Juni 1885. R. A. Windsor. 

2 Wie die Queen in ihrem Brief vom 21. Mai 1888 an 
Viktoria selbst sagt. Archiv Kronberg. 

3 Friedrich W. an Viktoria. Kassel, 24. August, und Fulda, 
26. August 1883. Archiv Kronberg. 
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unberechenbare grand old man vertraut Rußland, haßt 
Österreich und mag Deutschland nicht.“ ! Von ihm ist 
also keine Unterstützung zu erhoffen. Die Queen aber 
wünscht den Fürsten von Bulgarien, den sie kurzweg Sandro 
nennt, zu halten, damit nicht ein russischer Vasall an seine 
Stelle komme und der Zar dann wieder am Balkan voll- 
kommen freie Hand erlange. 

Prinz Wilhelm ist einer der ersten, der sich gegen die 
geplante Heirat der Schwester wendet und daher mit Bis- 
marck ganz eins ist, dem Bulgarenfürsten keinerlei Unter- 
stützung zu leihen. Seine Beziehungen zu den Eltern 
werden immer gespannter. Er sieht sie kaum mehr und 
zeigt, wie der Kronprinz betont, in seinem Auftreten höch- 
stes Selbstbewußtsein. Schließlich kommt es zu einer Aus- 
sprache zwischen dem Vater, Wilhelm und dessen junger 
Frau. 

„Wie willst du dein Benehmen uns gegenüber recht- 
fertigen ?“ 

„Ich glaubte, bei euch nicht willkommen zu sein“, ant- 
wortet Wilhelm, „weil du, lieber Vater, mir seit längerer 
Zeit vor der Welt zu erkennen gibst, daß du mich nicht 
ausstehen kannst.“ 

Friedrich Wilhelm ärgert sich über diese Äußerung und 
verlangt Beweise. Der Sohn kann keine vorbringen und 
meint nur, dies sei mehr Sache des Gefühls. Unmutig 
will der Kronprinz das Ehepaar entlassen, Wilhelms Frau 
aber erklärt, in solcher Stimmung nicht fort zu wollen, 
und so spinnt sich die Unterredung noch weiter. 

Da hält Friedrich Wilhelm dem Sohne zudem vor: „Dein 
Verfahren besteht schon lange darin, mit Umgehung deiner 
Eltern direkt mit dem Kaiser zu verkehren, ohne mir dann 
etwas davon zu sagen. Du schweigst auch deiner Mutter 
gegenüber über alles.“ 


1 Queen an Viktoria. 2. Oktober 1883. Archiv Kronberg. 
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„Ja, weil Mama immer heftig wird, wenn ich Ansichten 
über Politik äußere, die ihr nicht zusagen.“ 

„Wirklich, seine Argumentation ist unerhört“,! sagt der 
Kronprinz nachher seiner Frau. „Nun, ich sehe schon, die 
in der preußischen Familie seit eh und je hergebrachte 
unerquickliche Spannung zwischen Vater und Sohn stellt 
sich auch bei uns ein.“ 

Nach einer Reise des Kronprinzenpaares in die Schweiz 
und nach Oberitalien gilt es nun, den Besuch König 
Alfons’ XII. von Spanien zu erwidern, was der Kaiser 
natürlich seines hohen Alters wegen nicht selbst tun kann. 
Auf der Fahrt nach Genua, von wo sich Friedrich Wilhelm 
allein nach Spanien einschiffen läßt, bittet er Gott anläß- 
lich des Geburtstages seiner Frau, er möge dieses „über 
alles geliebteste, teuerste Wesen tausendfach für alles Gute, 
das er ihm verdankt, reichlich segnen und belohnen“. In 
der Liebe ihres Mannes sieht Viktoria den einzigen Trost 
gegenüber den von allen Seiten auf sie eindringenden 
Sorgen und Kränkungen. „Das Leben ist so kompliziert, 
so rätselhaft, solch ein Mosaik von Trauer und Freude, 
von gut und schlecht, daß ich mich manchmal ... am 
Ende meiner Weisheit finde“ ,? klagt die immer wieder ent- 
täuschte Kronprinzessin ihrer Mutter. 

Der Kronprinz verweilt inzwischen volle zwei Wochen 
in Spanien® und der König veranstaltet ihm zu Ehren 
einen Stierkampf, den der Gast aber bloß als ein „barbari- 
sches Schauspiel von Tierquälerei für Pferd und Stier“ ein- 
schätzt. Seine Reise ist jedenfalls für die Annäherung bei- 
der Länder von Vorteil. Die großartigen Bauwerke über- 


1 Geschildert nach dem Briefe Friedrich Wilhelms an Vik- 
toria. 12. November 1883. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. 21. November 1885. R. A. Windsor. 

3 Siehe Tagebuch des Kronprinzen über seine Spanienreise 
in: Margarethe von Poschinger, Kaiser Friedrich. Berlin 1899/ 
1900, IIV/329 ff. 
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wältigen ihn. „Den Escorial muß man gesehen haben“! 
berichtet er seiner Frau, „um Spaniens vergangene Größe, 
aber auch den Grund zu seinem Niedergang zu begreifen, 
denn hier ist die düstere Macht der Kirche über den Staat 
monumental dargestellt.“ 

Als Friedrich Wilhelm eben wieder heimkehren will, er- 
hält er telegraphisch den Befehl des Kaisers, nach Rom zu 
fahren, um sich dem König von Italien, aber auch dem 
Heiligen Vater freundlich zu erzeigen. Bismarck hat das 
eingeleitet; er glaubt damit, Papst Leo XIII. etwas be- 
sänftigen zu können. Es ist angesichts des Kulturkampfes 
eine peinliche Sache, dem Heiligen Vater als protestan- 
tischer Prinz einen Besuch zu machen. Von Bismarck erhält 
Friedrich Wilhelm eben immer nur unangenehme Auf- 


gaben, was auch die Queen feststellt. 
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In Italien beobachtet man den deutschen Kronprinzen, 
der beim König wohnt und den Papst besuchen will, mit 
höchstem Interesse, denn man erhofft durch ihn irgend- 
eine Milderung der zwischen Quirinal und Vatikan bestehen- 
den schroffen Spannung auf politischem wie auf gesellschaft- 
lichem Gebiet. Wo er erscheint, hört er bewundernde Rufe: 
„Che bel uomo, che simpatica figura, che bel soldato!“ ? 
Trotz den Versuchen der hochkatholischen Welt, Leo XIII. 
daran zu hindern, wird Friedrich Wilhelm vom Papste 
empfangen, der ihm auseinandersetzt, wie notwendig innerer 
Friede für Staaten und Regierungen sei. Er bedauert aber, 
mit Deutschland noch nicht so weit zu sein wie mit anderen ra 
Ländern, zumal Bismarck ihm Feindseligkeit zeige. Der art 
Heilige Vater hoffte, der Kronprinz werde ihm erfreuliche 2 
Beschlüsse des Reichskanzlers bringen. Immer wieder sucht Kaiser Wilhelm I. in seinem Arbeitszimmer im Gespräch mit 
er die Sprache darauf zu führen. Friedrich Wilhelm weicht ea a Eu 
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1 Friedrich W. an Viktoria. Madrid, 26. November, 3. und 
4. Dezember 1883. Archiv Kronberg. 
2 Poschinger, a.a. O. III/383 f. 
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aber kirchenpolitischen Fragen aus und erklärt, man habe 
ihm keine besonderen Aufträge gegeben. So verläuft die 
Unterredung für Leo XIII. enttäuschend und zeigt der 
Welt erneut, wie sehr der Kronprinz nur zur Repräsentation 
und zu nichts Ernsterem verwendet wird. 

Als Friedrich Wilhelm nach Hause zurückkehrt, erfährt 
er, daß eine Hetze gegen Karl von Normann im Gange 
ist, der 1864 dem erkrankten Ernst von Stockmar als des 
Kronprinzen Privatsekretär gefolgt und 1883 zu dessen 
Hofmarschall vorgerückt war. Schon ist es dem Anwärter 
auf Moltkes Nachfolge, General Graf Waldersee, gelungen, 
den Adjutanten, General Mischke, aus der Umgebung des 
Thronfolgers wegzuintrigieren. Am 11. März schreibt er 
dann in sein Tagebuch: „Nun heißt es Normann besei- 
tigen.“ 1 Der österreichische Botschafter, Graf Széchényi, 
will wissen, dieser beschuldige den Reichskanzler, zwischen 
Kaiser Wilhelm und dem deutschen Volke zu stehen, und 
vergrößere daher die Kluft zwischen dem Kronprinzen und 
Bismarck? 

So hegt der Kanzler den Verdacht, Normann arbeite 
im Einverständnis mit Viktoria, der Kaiserin Augusta und 
dem General von Stosch an einem „Gesamtangriff gegen 
ihn und seine Stellung“, und setzt es schließlich durch, daß 
auch dieser Getreue des Kronprinzen als Gesandter nach 
Oldenburg entfernt wird. Beim Abschied umarmt ihn 
Friedrich Wilhelm und sagt ihm bezeichnend für die Ge- 
samtlage: „Wenn ich einmal Kaiser bin, werden Sie der 
erste sein, den ich wieder in meine unmittelbare Nähe 
rufe.“ 3 
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1 Denkwürdigkeiten des General-Feldmarschalls Alfred 


| j ER ; gi Grafen von Waldersee. Stuttgart und Berlin 1922. I/235. 
Das Vier-Generationen-Bild (1882) 2 Széchényi an Kálnoky. Berlin, 19. Januar 1884. Wien, 
St. A. 


3 E. Curtius in: „Deutsche Revue“, Januar 1890, S. 5. 
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Wilhelm I., dem es nicht ganz klar ist, wie weit Bis- 
marck hinter diesen Veränderungen steht, glaubt in den 
Nachfolgern der beiden Männer, in der Wahl des konser- 
vativen Obersten des Generalstabes von Winterfeld und des 
Grafen Radolinski eine „Schwenkung zum Guten in den 
politischen Ansichten Fritz’ und Viktorias zu sehen“. 
„Denn bisher“, so schreibt der alte Kaiser bei dieser Ge- 
legenheit seinem Schwager, „ist meines Sohnes politische 
Richtung nicht die meiner Person, also auch nicht die 
meines Ministeriums. Das weißt Du leider so gut wie 
ich.“ 1 

Bei diesen Gegensätzen im engsten Kreise der regieren- 
den Familie weckt jeder Anlaß peinliche Empfindlichkeiten. 
Im Sinne Bismarcks muĝ man sich zur Zeit beim Zaren 
Liebkind machen, also zur Großjährigkeitserklärung des 
Großfürsten-Thronfolgers ein Mitglied der kaiserlichen 
Familie nach Petersburg reisen lassen. Der Reichskanzler 
weiß, am kronprinzlichen Hof ist man nicht russenfreund- 
lich gesinnt, wenn er auch keine Kenntnis von dem Briefe? 
besitzt, den Viktoria zu Anfang des Jahres 1884 an ihre 
Mutter gerichtet hat: „Der Kaiser von Rußland ist ein 
liebenswürdiger, wohlmeinender, ehrlicher Mann“, heißt es 
da, „aber meiner Meinung nach nicht intelligent und weit- 
blickend genug, um die Lage zu erfassen und über allen 
schlechten Ratschlägen zu stehen, die man ihm gibt. Er 
ist von Natur aus indolent und ... sehr eigensinnig.“ So 
fürchtet die Kronprinzessin, es sei nicht viel Gutes von 
ihm zu erwarten. Friedrich Wilhelm aber, der annehmen 
muß, daß er da vor allem in Betracht kommt, ist wie vom 
Blitz getroffen, als der Generaladjutant von Albedyll ihm 
am 11. Mai kurz meldet, der Kaiser habe dem Prinzen 
Wilhelm befohlen, die Mission zu übernehmen. 


1 Paul Wiegler, Wilhelm I. Hellerau 1927, S. 558. 
2 Berlin, 8. Januar 1884. R. A. Windsor. 
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Auf dieser Mitteilung vermerkt sein Vater mit Bleistift: 
„Ich staune, starr und stumm, da ich von nichts geahnt 
habe...“ Die peinliche Überraschung wirkt auf den 
Kronprinzen wie eine Ohrfeige, aber es ist klar, sein Sohn 
ist in letzter Zeit derartig auf Bismarcks Ideen eingegangen, 
daß nichts anderes zu erwarten war. Man kann sich vor- 
stellen, was Wilheim in Petersburg mit Alexander III. 
gesprochen hat, wenn er wirklich dem Zaren unmittelbar 
nach seinem Besuch in Petersburg schrieb:? „Traue den 
englischen Onkeln nicht... Laß Dich nicht durch Dinge, 
die Du von meinem Vater hören solltest, schrecken. Du 
kennst ihn, er liebt die Opposition, ist in den Händen 
meiner Mutter, die ihn, ihrerseits von der Königin von 
England geleitet, alles durch ‚die englische Brille‘ sehen 
läßt. Ich versichere Dir, der Kaiser, Fürst Bismarck und 
ich, wir sind eines Sinnes, und ich werde nicht aufhören, 
es als meine höchste Aufgabe zu betrachten, den ‚Drei- 
kaiserbund‘ zu befestigen und aufrechtzuerhalten.“* 

Der Prinz, in Kenntnis der Abneigung Alexanders HI. 
gegen den Battenberger, hält mit seiner Meinung über 
dessen geplante Heirat nicht zurück. In deren Verurtei- 
lung sind sich die drei ältesten Kinder des Kronprinzen mit 
Wilhelm I. und dessen Gemahlin einig. „Man muß sich 
schämen“, meint die Queen dazu, „wie sie sich da beneh- 
men ... und ich werde bei der ersten Gelegenheit dem 
Kaiserpaar gegenüber betonen, daß ich in dieser Frage 
ganz anderer Ansicht bin und die beste Meinung von 
Sandro hege.“ 2 

Wilhelms enge Verbindung mit Bismarck, die sich auch 
in einem hinter dem Rücken der Eltern geführten Brief- 


1 Archiv Kronberg. 

2 Diese Briefe sind von A. Ssawin im „Krasny Archiv“ 5 
II, 1922, S. 118 f., veröffentlicht worden. 

s Queen an Viktoria. 21. Mai 1884. Archiv Kronberg. 
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wechsel zwischen den beiden äußert, führt zu wahrhaft 
peinlichen Folgen. Der Prinz schrieb dem Zaren angeblich 
auch,! der Vater werfe ihm vor, russophil, ja ganz russifiziert 
zu sein, und habe ihm gegenüber einen „unbeschreiblichen 
Galimathias“ zusammengeredet über die Art, wie man 
deutsche Politik machen sollte. Der junge Mann nimmt da 
angesichts der andauernden britisch-russischen Spannung 
besonders in afghanischen und Balkanfragen völlig die 
Partei des Zaren. Man kann aber auch von einer deutsch- 
englischen Spannung sprechen, insbesondere da sich Bismarck 
nach Gründung der Gesellschaft für deutsche Kolonisation 
dieser Bestrebungen annimmt und langsam in Süd- und 
Westafrika deutsche Landerwerbungen vor sich gehen. Das 
führt in England zu Widerspruch, da sich das Inselreich 
zur Zeit mehr oder weniger als alleinberechtigt betrachtet, 
Kolonien zu erwerben, und nach den Worten der Queen in 
der „Förderung der Zivilisation eine heilige Sendung Groß- 
britanniens“ sieht. 

Auch Viktoria stößt in das gleiche Horn; sie kann von 
diesem ihr anerzogenen Gedanken nicht abkommen und geht 
sogar so weit, einmal ihrer Mutter zu schreiben:? „Ich 
wundere mich nicht, daß unsere britischen Kolonien wütend 
sind ob’ dieses lächerlichen Hissens der deutschen Flagge 
an allen möglichen Orten!... Ich halte es für ganz sinn- 
los und nichts als einen Beweis von Eitelkeit und Lärm- 
macherei, da ich nicht einsehe, was Deutschland damit will, 
noch welch denkbaren Vorteil diese Länder bringen sollen. 
Es ist nur, weil der Fürst von Bismarck eine neue Feder auf 
seinen Hut zu stecken wünscht. Die Leute sind hier so 
erfüllt von Selbstbewußtsein, Stolz und Eitelkeit, daß sie 
eines Tages platzen werden... Wenn Bismarck beginnt 
Weltreich zu spielen, denke ich, ist es Zeit für uns, ihn 


1 Ssawin, a. a. O. 


2 Viktoria an Queen. 30. Dezember 1884. R. A. Windsor. 


372 


KALTER KRIEG 


wissen zu lassen, wer wir sind, wenn auch in aller Freund- 
schaft.“ Natürlich steht auch in dieser Frage Prinz Wilhelm 
ganz im Gegensatz zu seiner Mutter. Sie sieht ihn kaum 
mehr und klagt:! „Wie traurig ist es, daß er sich zum 
Werkzeug dieser dummen Junkerpartei hergibt. Seine Frau 
bewundert alles, was er sagt, und daher ist natürlich nie- 
mand da, der ihm den Kopf zurecht setzt.“ 

In dieser Zeit stirbt der britische Botschafter Lord Amp- 
thill (Odo Russell), der die Beziehungen zu Deutschland 
enger zu gestalten bestrebt war und mit dem Kronprinzen- 
paar gut stand. Nun handelt es sich um die Nachfolge. 

Viktoria und der Prinz von Wales wünschen Sir Robert 
Morier, der England bisher an verschiedenen süddeutschen 
Höfen vertrat. Auch er ist für innige Verbindung zwischen 
England und Deutschland. Aber Bismarck weiß die Ernen- 


nung zu verhindern, was wieder einen Hieb gegen die Kron- 


prinzessin und ihren Bruder bedeutet. England antwortet 
damit, daß Morier am 1. Dezember 1884 die britische Ver- 
tretung in Petersburg übernimmt; eine Art kalter Krieg 
zwischen England und Deutschland schon damals. 

Einen weiteren Grund für die tiefe Verstimmung der 
königlichen Familie Englands bildet die Haltung Preußens 
den Welfen gegenüber. Der verstorbene Georg V. von Han- 
nover besaß ein gewaltiges Vermögen von rund 48 Mil- 
lionen Mark, das schon im Jahre 1868 von Bismarck unter 
dem Vorwande der politischen Unversöhnlichkeit des han- 
noveranischen Königshauses beschlagnahmt worden war 
und von ihm in einem sogenannten „Reptilienfonds“ zur 
Bekämpfung angeblich regierungsfeindlicher, das heißt sei- 
ner Politik entgegenarbeitender Bestrebungen verwendet 
wurde. Georgs V. Sohn, Herzog Ernst August von Cumber- 
land, stünde die hannoversche Krone zu. Als am 18. Okto- 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 21. Dezember 1884. R. A. 
Windsor. 1 
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ber 1884 Herzog Wilhelm von Braunschweig stirbt, und 
mit ihm die ältere Linie des welfischen Fürstenhauses er- 
lischt, kommt der Cumberlander, Oberhaupt der jüngeren 
Welfenlinie, auch für diese Nachfolge in Betracht. Bis- 
marck aber gestattet dies nicht, weil das Haus des Herzogs 
seinen Ansprüchen auf Hannover nicht abschwört. Daher 
wird am 21. Oktober Prinz Albrecht von Preußen zur 
Regentschaft in Braunschweig berufen, was natürlich das 
aus welfischem Stamme entsprungene britische Herrscher- 
haus peinlich berührt. 

Die Queen fürchtet zudem für das materielle Erbe des 
Herzogs Wilhelm. „Wenn des Kaisers Regierung auch den 
privaten Besitz des Verstorbenen beschlagnahmt und ein- 
steckt“, schreibt ! sie am 1. November 1884 ihrer Tochter, 
„wäre dies die größte Räuberei, die begangen werden 
könnte...“ Infolgedessen fühlt sie sich veranlaßt, ihrem 
Schwiegersohn Friedrich Wilhelm zu schreiben:®? „... Da 
ich selbst dem Welfenhause angehöre und stolz auf dieses 
älteste der lebenden Geschlechter bin, liegt mir sehr viel 
daran, daß das Herzogtum (Braunschweig) mit seinem 
stolzen Namen wie bisher fortbestehe und von einem wirk- 
lichen Nachkommen der alten Familie regiert werde. Das 
Privatvermögen wird, so hoffe ich zuversichtlich, unan- 
getastet bleiben... Ich bitte Dich, lieber Fritz, diese meine 
ernstlichen Wünsche dem Kaiser vorzutragen und auch mit 
dem Fürsten Bismarck zu besprechen ...“ 

Der Kronprinz bemüht sich in der Angelegenheit, in 


Wirklichkeit aber geschieht mit Ausnahme der Nichtbeschlag- - 


nahme des herzoglich-braunschweigischen Privatvermögens 


1 Archiv Kronberg. 

2 Queen an Friedrich W., ohne Datum. Abschrift als Bei- 
lage zu einem Brief der Königin an den britischen Botschafter 
in Berlin, Sir E. Malet, vom 4. November 1884. Record Office 
London (von nun an gekürzt: R. O. London). 
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nichts, was die Queen befriedigen könnte. „Fürst Bismarck 
pfuscht in der inneren Politik elend und gefährlich herum“, 
meint ! Viktoria, „aber unsereins darf ja nicht einmal den 
Mund aufmachen.“ 

Die englische Diplomatie blickt indes angesichts der Span- 
nung mit Frankreich Ägyptens wegen schwarz in die Zu- 
kunft. Ja, der britische Botschafter in Berlin meldet Ende 
Dezember: „Wie die Dinge heute stehen, ist es nicht 
unwahrscheinlich, daß eine Koalition zwischen Deutsch- 
land, Rußland, Österreich und Frankreich gegen uns ge- 
bildet wird.“ ? So ungünstig sind also zu Beginn des Jahres 
1885 die Beziehungen zwischen Deutschland und England, 
daß man schon von dergleichen spricht. Da verschärft noch 
eine Familienangelegenheit die Lage. In den ersten Tagen 
des Jahres erfährt man in Berlin, daß Prinzessin Beatrix, 
Tochter der Queen, sich mit Heinrich von Battenberg, dem 
jüngsten Bruder des Fürsten Alexander von Bulgarien, ver- 
lobt hat. 

„Das hat hier einen denkbar unangenehmen Eindruck 
hervorgebracht“, meldet 3 der österreichische Botschafter am 
Hofe Wilhelms I. „Selbst der Kronprinz ist unwillig und 
legt seinem Mißfallen kaum einen Zwang an. Dies sei 
doch ein kleiner deutscher Prinz von sehr zweifelhafter 
Ebenbürtigkeit und kein passender Schwager für den zu- 
künftigen deutschen Kaiser. Nur die Kronprinzessin ist 
nicht dagegen...“ Diese Meinungen in Berlin erbosen die 
Queen, um so mehr, als sie ihrer Tochter schreibt, der 
junge Prinz Heinrich, Liko genannt, „habe ihr Herz gänz- 
lich gewonnen“. Er ist wie sein Bruder eine männlich 


1 Viktoria an Queen. 21. Dezember 1884. R.A. Windsor. 

2 Sir E. Malet an Granville. Berlin, 27. Dezember 1884. 
R. O. London. 

3 Széchényi an Kálnoky. Berlin, 3. Januar 1885. Wien, 
St. A. 
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schöne, gewinnende Erscheinung. „Nun muß ich Dir sagen, 
wie unfreundlich die Kaiserin und selbst der liebe Fritz 
mir darüber geschrieben haben. Ich bin wirklich der An- 
sicht, daß die Kaiserin kein Recht hat, mit mir in diesem 
Tone zu sprechen... Der liebe Fritz spricht von Liko als 
jemand, der nicht von ‚Geblüt‘ ist, etwa wie man von 
Tieren spricht. Nimm mir das nicht übel.“ ! 

Die Entrüstung der Queen wird noch gesteigert, als sie 
hört, wie scharf sich auch Prinz Wilhelm und seine Ge- 
mahlin gegen die Verlobung geäußert haben. „Dein Brief 
vom 6., mit dem Du mir von der außerordentlichen Imper- 
tinenz und Unverschämtheit und, ich muß noch hinzu- 
fügen, großen Unfreundlichkeit Willys mir gegenüber und 
dieser dummen Dona (Kurzname für Prinzessin Auguste 
Viktoria) erzählst, zwingt mich zu sagen, daß ich weder 
ihm noch ihr schreiben werde. Was Dona betrifft, diese 
armselige, kleine, unscheinbare Prinzessin, die nur durch 
Deine Liebenswürdigkeit in die Stellung gekommen ist, 
die sie heute einnimmt — fehlen mir die Worte! ... Lord 
Granville sagte sehr richtig... ‚Wenn die Königin von 
England eine Persönlichkeit für ihre Tochter gut genug 
hält, was hat da irgend jemand anderer dazu noch zu 
sagen?...‘ Ich muß sagen, ich bin auch ärgerlich über den 
lieben Fritz... Liko ist übrigens der hübscheste von allen 
drei schönen Brüdern.“ ® 

Die Angelegenheit führt zu schwerer Trübung des Ver- 
hältnisses der beiden regierenden Familien. Die Queen ist 
sehr entrüstet, daß die Kaiserin nur Ausfälle gegen den 
Ursprung der Familie Battenberg macht, während sie über 
das wichtigste, den Charakter des jungen Mannes und seiner 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 7. Januar 1885. Archiv Kron- 
berg. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 10. Januar 1885. Archiv Kron- 
berg. 
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Geschwister, nichts verlauten läßt. „Sie soll sich doch erin- 


nern, daß der Vater ihres eigenen Schwiegersohnes (Groß- 
herzog von Baden) und seine Geschwister nichts anderes sind 
als die Kinder eines Fräulein von Geyersberg, einer sehr 
schlechten Frau, und Europa sie erst als Prinzen von Baden 
anerkennen mußte. Stellte man in der Geschichte aller 
königlichen und fürstlichen Familien Untersuchungen an, 
würde man, fürchte ich, viele dunkle Punkte finden, und 
schließlich müßten, wenn nicht gelegentlich frisches Blut 
zugeführt würde, alle Rassen physisch und moralisch dege- 
nerieren... Sogenannte morganatische Heiraten sind in 
England überhaupt unbekannt, und wenn ein König ein 
Bauernmädel zu heiraten wünscht, so würde sie Königin 
werden, genau so wie jede Prinzessin.“ ? 

In Berlin bleibt man aber bei der ablehnenden Haltung, 
und so wird die englische Königin, die ohnehin mit ihrer 
Sympathie für deutsch-englische Verbrüderung fast ver- 
einzelt dasteht, durch diese wie die welfische Erbfolge- 
angelegenheit auch noch kopfscheu gemacht. Bei der gün- 
stigen Auffassung der Battenberger Verlobung seitens der 
deutschen Kronprinzessin spricht natürlich mit, daß sie an 
ihre Tochter denkt, die ja den Bruder des so verachteten 
Bräutigams liebt und heiraten will. Zudem tut es ihr be- 
sonders leid, daß sie dabei auch mit ihrem Gatten in Gegen- 
satz geraten ist, was sonst kaum je vorgekommen war. 
Aber diesen Widerstand glaubt sie besiegen und ihren Ge- 
mahl überzeugen zu können, daß in diesem Falle ihre Mut- 
ter recht hat und niemand anderer. 

Über die Haltung Wilhelms ist sie mit dieser gleichfalls 
einer Meinung, die da erbost schreibt:? „Was nun diesen 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 19. Januar 1885. Archiv Kron- 
berg. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 15. Februar 1885. Archiv 
Kronberg. 
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albernen, pflichtvergessenen und — ich muß sagen — 
gefühllosen Willy betrifft, kann ich keine Geduld mehr 
aufbringen und würde wünschen, daß er, wie die Schotten 
sagen, ein gutes ‚skelping‘ (flogging) erfahre und ernstlich 
den Kopf zurechtgesetzt bekomme. Es ist sehr schädlich, 
daß die Kaiserin ihn so sehr verwöhnt...“ „Ich muß offen 
sagen“, meint! die Queen weiter, „daß Ihr einmal, wenn 
Ihr auf den Thron kommt, all diese Vorurteile über nach- 
geborene und aus mediatisierten Häusern stammende Per- 
sonen etc. hinwegfegen müßt.“ Das ist aber doch zuviel 
für die Kronprinzessin. „Ich gebe zu, daß mein eigener 
Gatte (wie die Kaiserin) der Etikette eine zu große Bedeu- 


“tung beimessen, aber gewisse Gesetze muß es geben... 
% und der Kaiser immer der erste bleiben...“ ? 


Mittlerweile hatten die englisch-ägyptischen Kämpfe im 
Sudan gegen den Mahdi eine bedenkliche Entwicklung ge- 
nommen. Der in Khartum eingeschlossene General Gordon 
wird nach Erstürmung der Stadt ermordet, und eine unge- 
heure Entrüstung geht durch ganz England, die sich auch 
bedenklich gegen das Ministerium Gladstone wendet. Die 
Kronprinzessin fühlt da ganz mit ihrer Heimat und treibt 
zu scharfem Durchgreifen, da die „Ehre Englands auf 
dem Spiele“ stehe. Die Queen ist seelisch und körperlich 
erschüttert und meint:? „Ich werde bis an mein Lebens- 
ende von Selbstvorwürfen geplagt werden, weil Gordon 
nicht rechtzeitig geholfen wurde.“ 

Überall gibt es politische Brandherde: in Afghanistan, des- 
sentwegen die englisch-russische Spannung so groß wird, 
daß ein Krieg zwischen beiden europäischen Großmächten 
schon fast unvermeidlich erscheint, ebenso wie in Bulgarien, 


1 Queen an Viktoria. 20. Juni 1885. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. 24. Juni 1885. R. A. Windsor. 

3 Queen an Viktoria. Osborne, 18. Februar 1885. Archiv 
Kronberg. 
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wo sich der junge Fürst mit den Russenfreunden herum- 
schlägt, während der Deutsche Kaiser ihm am 18. März 
rücksichtslos mitteilt, die Verbindung mit der Prinzessin 
Vicky widerspreche den Traditionen seines Hauses. In Auf- 
regung und Besorgnis, erbittert auch über die Schwierig- 
keiten, die sich dem Glück ihrer Tochter entgegenstellen, 
verfolgt die Kronprinzessin all dies Geschehen. 

Eben ist der Hausminister Freiherr von Schleinitz gestor- 
ben. „Welch treuen Freund haben wir in ihm verloren. 
So zuverlässig und verschwiegen, so taktvoll, kultiviert, 
liebenswürdig und angenehm, ein Mann von Welt im besten 
Sinne des Wortes... Dazu vollkommen unabhängig und 


uninteressiert, etwas hier wahrhaft Seltenes... ‚Der Tod - ee 


wäre mir schon recht‘, hatte er knapp, bevor er krank wuri 
gesagt, ‚wenn nur das Sterben nicht wäre!‘ “1 Wieder ist 
das Kronprinzenpaar um eine verläßliche Stütze ärmer ge- 
worden, während Bismarck, der Schleinitz immer bekämpft 
und gering geachtet hatte, dieser Todesfall zugute kommt. 
Die Kronprinzessin beschäftigt sich sehr mit der kriti- 
schen Lage in Afghanistan. Sie fürchtet, daß Rußland eines 
Tages nach Indien marschieren könnte. Die Queen ist 
ganz ihrer Meinung, möchte aber einen Zusammenstoß 
möglichst vermeiden, „denn“, sagt sie, „unsere gegenwär- 
tige Regierung (Gladstone) ist unfähig, einen Krieg zu 
führen... Ich habe Sergius? gebeten, den Zaren meiner 
friedlichen Gesinnung zu versichern, und hoffe, daß wir 
beide in der Lage sein werden, einen sälchen zu ver- 
hüten . ..“ 3 Die englische Herrscherin ist zudem entrüstet 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 20. Februar 1885. R. A. 
Windsor. 

2 Großfürst Sergius, 1857—1905, vierter Sohn des Zaren 
Alexander II., seit 1884 mit der hessischen Prinzessin Elisa- 
beth vermählt, 1905 durch Bombenattentat getötet. 

3 Queen an Viktoria. Aix-les-Bains, 22. April, Darmstadt, 
27. April, und Windsor, 6. Mai 1885. Archiv Kronberg. 
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über die unfreundlichen, ja erniedrigenden Briefe, die der diesem Sinne mit General von Albedyll, der dies sofort 
arme Fürst von Bulgarien von Kaiser Wilhelm erhielt, die, Bismarck weitergibt.! 

ganz abgesehen von der Verweigerung der Hand der Prin- Im Juli hat in Osborne die Hochzeit Heinrichs von Bat- 
zessin Vicky, unverhohlen sagen, er müsse dem Zaren ge- tenberg mit der englischen Königstochter trotz allem Toben 
horchen. Die Krise ist wirklich groß. „Alle Politiker und der preußischen Familie stattgefunden. Der Bruder in 
Soldaten von Bedeutung, mit denen ich sprach“, schreibt 1 Bulgarien mußte inzwischen, durch die nationalen Be- 
die Kronprinzessin, „sehen schon einen Krieg mit Rußland strebungen des 1878 abgetrennten Ostrumeliens gezwun- 
als unvermeidlich an...“ gen, die dort verkündete Vereinigung mit Bulgarien an- 

Da stürzt am 2. Juni 1885 das Ministerium Gladstone; nehmen und sich an die Spitze der Bewegung stellen. Das 
er hat das Vertrauen der Nation verloren, während er das wäre ja im allgemeinen im Sinne Rußlands gewesen, aber 
seiner Königin nie besaß. Der konservative Führer Lord der Zar gönnt dem ihm verhaßten Fürsten Alexander den 
Salisbury wird Premierminister. Die Queen berichtet ihrer Erfolg nicht und verhält sich daher abgeneigt. Andererseits 
Tochter den Wechsel mit Genugtuung, wenn auch von bedeutet jene revolutionäre Maßnahme eine Abkehr vom 
Sorge bedrängt: „Ich habe den Rücktritt des Mannes ange- ( Berliner Kongreß. So entsteht eine kritische Lage, in der 
nommen, der so schrecklichen Schaden angerichtet, Eng- die Queen für den Fürsten eintritt, ihre Regierung aber 
land in den Schmutz gezogen hat und uns... jedes Freun- sehr zurückhaltend bleibt, während Bismarck den Batten- 
des in der Außenwelt beraubte...“ ? | berger wie immer im Stiche läßt, sich auf den Standpunkt 

Inzwischen kommt die ernste Nachricht aus Bad Ems, stellt, er gehe ihn nichts an, und offen mit dem Zaren 
Kaiser Wilhelm habe in den letzten Junitagen einen schwe- sympathisiert. Königin Viktoria zeigt sich sehr besorgt für 
ren Ohnmachtsanfall erlitten, so daß Friedrich Wilhelm den „lieben Sandro“, der englische Botschafter in Berlin 
daran denken muß, er könnte über Nacht zur Nachfolge j aber gibt den Rat, England möge sich in dieser Sache 
berufen sein. möglichst im Hintergrund halten.? 

Dieser berät sich sofort mit Roggenbach, der nach Ganz anders die Kronprinzessin von Preußen; am 2. Ok- 
seinem Plan „dem Kronprinzen selbständigen Boden unter tober hat sie von Venedig aus dem Fürsten Alexander einen 
den Füßen schaffen möchte“. Friedrich Wilhelm erklärt achtundzwanzig Seiten langen Brief geschrieben, der zeigt, 
ihm jedoch seine Absicht, „im Falle eines Regierungs- wie sehr sie mit vollem Herzen für ihn fühlt und ihn als 
wechsels die Dienste Bismarcks auch seinerseits in Anspruch Schwiegersohn ersehnt. „Ich bin sehr kampflustig und gar 
zu nehmen und sich zu vergewissern, daß er auf des Kanz- | nicht eingeschüchtert“, erklärt’ sie und zeigt sich an dem 
lers Unterstützung zählen könne.“ *, Er spricht auch in | Battenberger in der nächsten Zeit äußerst tatkräftig, ja 

1 Viktoria an Queen. 21. Mai 1885. R. A. Windsor. 

2 Queen an Viktoria. Balmoral, 12. Juni 1885. Archiv 1 Albedyli an Bismarck. 7. Juli 1885. Bismarck, Gedanken, 
Kronberg. a. a. O. Anhang 11/540. 

3 Roggenbach, Denkschrift, a. a. O. S. 34. | 2 Sir E. Malet an Lord Salisbury. 3. Oktober 1885. R. O. 

4 Roggenbach an Stosch. 18. Juli und 18. August 1885. London. 


Roggenbach, Im Ring..., a. a. O. S. 228, 229. 3 Corti, Leben und Liebe, a.a. O. S. 246 f. 
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geradezu leidenschaftlich interessiert. Königin Viktoria ist 
darin ganz ihrer Ansicht, findet das Benehmen Rußlands 
schändlich und bedauert ihre Enkelin: „Das Leben ist ein 
bitterer Kampf. Die arme Moretta! Ich fühle ganz mit 
ihr und mit dem armen, aber sehr tapferen Sandro.“ ! 

Prinz Wilhelm schlägt sich in der bulgarischen Frage 
immer bezeichnender auf die Seite des Fürsten Bismarck, 
und seine Mutter klagt darüber, während die Queen meint, 
es sei auch viel der Widerspruchsgeist der Jugend daran 
schuld.” Auf der einen Seite verteidigt sie ihren Enkel 
Wilhelm, auf der anderen ärgert sie sich wegen seines Ver- 
haltens ihrem Schwiegersohn Heinrich Battenberg gegen- 
über so sehr, daß sie der Kronprinzessin schreibt, sie wolle 
ihn in diesem Jahre nicht in England haben. Botschafter 
Sir E. Malet meint allerdings, es wäre sehr gut, wenn 
der Prinz wieder einmal etwas anderes als nur deutsche 
Einrichtungen sehen würde und nicht immer einzig und 
allein unter Bismarcks Einfluß stände. Doch bleibt es bei 
der Ablehnung des Besuches. 

Wilhelm nimmt dies seiner Großmutter sehr übel und 
beklagt sich bei dem Vater darüber, der ihn über die 
Gründe aufzuklären sucht. „Doch fürchtet Fritz, es macht 
ihm keinen Eindruck“, schreibt? Viktoria, „er ist fast 
immer sehr erstaunt, wenn er für unliebenswürdig und 
grob erklärt wird, ... hält seine Meinung für ganz unfehl- 
bar, sein Verhalten stets für einwandfrei und verträgt nicht 
den leisesten Tadel, obwohl er seine Vorgesetzten und Ver- 
wandten kritisiert und über sie schimpft... Das wird von 
Dona und allen, die ihn umgeben, nur noch ermutigt. Ich 
vertraue aber darauf, daß diese Fehler, die es so schwierig 


1 Queen an Viktoria. 15. Oktober, und an Friedrich W., 
14. Oktober 1885. Archiv Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. 20. Oktober 1885. Archiv Kronberg. 

3 Viktoria an Queen. Potsdam, 30. Okt. 1885. R. A. Windsor. 
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gestalten, mit ihm auszukommen, sich verlieren werden, 
wenn er älter und klüger wird, insbesondere wenn er mit 
ihm überlegenen Leuten zusammenkommt. Jetzt kann ich 
nur lachen über viele seiner albernen Ideen.“ 

Inzwischen hat sich die Lage am Balkan verschärft. Ser- 
bien, das die Vergrößerung Bulgariens scheel ansieht, tritt 
feindlich gegen das Nachbarland auf und endlich kommt 
es zu einem Feldzug zwischen diesen beiden Staaten. König 
Milan überschreitet die Grenze, der tatkräftige Fürst Alex- 
ander aber nimmt den Fehdehandschuh auf und schlägt 
zur unangenehmen Überraschung des Zaren König Milan 
entscheidend in den Tagen des 17. bis 19. November bei 
Slivnitza. Nur das Eingreifen Österreich-Ungarns, das mit 
militärischen Maßnahmen droht, rettet das serbische Heer 
vor gänzlicher Vernichtung. All das kommt Bismarck 
ebenso unerwartet und unliebsam wie dem Zaren. Be- 
geistert aber wird diese Waffentat von der Queen sowie 
ihrer Tochter und Enkelin begrüßt. „Ich kann mir vor- 
stellen“, schreibt! Königin Viktoria, „wie glücklich Ihr 
sein müßt über diesen herrlichen Erfolg, den der liebe 
Sandro ganz allein und ohne jede Unterstützung errungen 
hat!“ Wie sich aber die Zukunft für den Battenberger ge- 
stalten wird, ist nicht schwer zu sagen, denn Alexander III. 
verharrt in Feindschaft gegen ihn. Bei der Ungleichheit 
der beiderseitigen Machtstellung kann trotz der Erfolge 
im Felde nicht viel Gutes erwartet werden, da keine Groß- 
macht tatsächlich, selbst die englische Regierung nur mora- 
lisch auf der Seite des Fürsten Alexander steht. 

Die Kronprinzessin ist voller Besorgnis um den Fürsten, 
da sie fortwährend hört, wie scharf sich der Zar über ihn 
ausspricht. Und doch ist sie ebenso überzeugt wie ihre 
Mutter, daß die Russen „Sandro nicht mir nichts, dir nichts 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 25. November 1885. Archiv 
Kronberg. 
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absetzen“ könnten. Schon spricht man aber von Attentaten 
gegen ihn, und die Queen läßt ihn dringend warnen. Zu- 
dem erhält sie vertrauliche Nachricht aus Petersburg, man 
sei dort überzeugt, der Zar werde Sandro entthronen und 
Bulgarien für sich selbst nehmen.! 

Durch das Eingreifen Rußlands und der Mächte war 
die von den national Gesinnten verkündete Union der bei- 
den früher durch den Berliner Kongreß getrennten Länder 
stark verwässert worden. „In beiden Bulgarien herrscht 
eine solche Unzufriedenheit mit diesem halben Resultat“, 
schreibt ? Fürst Alexander am 22. April 1886, „daß der 
geringste Zufall dieses Gefühl zum offenen Ausdruck 
bringen und... geschickt ausgenützt... gegen mich 
wenden kann... Wüßte ich, daß die Prinzessin V. hier 
Fürstin werden dürfte, so wäre alles gut! Alles, was 
ich täte, um mein Land zu heben, um meine Stellung im 
Lande zu befestigen, wäre ja für sie, das gäbe mir Riesen- 
kräfte, Mut und Ausdauer! Ist es aber möglich, daß bei 
dem Haß, den der Kaiser Alexander gegen mich hat, Bis- 
marck dies je zugeben würde?... Das Ungewisse meiner 
Lage lastet so schrecklich auf mir! Persönlich würde ich 
gern, wenn es gewünscht würde, Bulgarien verlassen und 
wieder deutscher Soldat werden... welch ein Leben ich 
liebe, während ich die Politik en horreur habe... 
Ein freiwilliger Fortgang meinerseits hätte vielleicht den 
Vorteil, daß Rußland damit ein Gefallen getan wird, für 
den man auch deutscherseits Forderungen stellen kann... 
Der Haß gegen mich ist dort so groß, daß selbst, wenn 
der Kronprinz zur Regierung käme, es ihm vielleicht die 
größten Schwierigkeiten machen würde, meinem Herzens- 


1 Viktoria an Queen. 19. März 1886. R. A. Windsor. 

2 Alexander von Battenberg, Fürst von Bulgarien, wahr- 
scheinlich an seinen Bruder Ludwig in England. 22. April 
1886. Abschrift Archiv Kronberg. 
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wunsch Gehör zu schenken. Ich möchte um k ein en Preis 
die Ursache sein, zwischen Deutschland und Rußland Kom- 
plikationen zu verursachen. Wenn der Kronprinz meinen 
Abgang für nötig hält, hoffe ich, würde er nicht zagen, 
es mir zu sagen; er weiß, ich brächte ihm jedes Opfer... 
Mein Schicksal liegt in seiner Hand...“ 

Die Kronprinzessin hat die Absicht gehabt, mit ihrer 
Tochter Vicky nach England zu fahren, aber das Kaiser- 
paar hat das verboten; denn es will nicht, daß das Mäd- 
chen Ludwig oder Heinrich Battenberg und deren Frauen 
treffe. „Ich war in heller Wut gestern abends und finde, 
daß es beleidigend ist für mich, Fritz und das arme Kind, 
das in einem elenden Zustand ist, ihr Zimmer nicht ver- 
läßt und nicht zu weinen aufhört!... Der Kaiser ist jetzt 
so voreiggenommen und so russisch, daß man ihm am 
besten nicht in die Nähe geht und keine Gespräche mit 
ihm führt.“ ? Auch die Queen findet das Verbot „unglück- 
lich und unpassend“. 

Die Krise in Bulgarien erreicht durch einen von Rußland 
angezettelten Handstreich gegen den Fürsten ihren Höhe- 
punkt. Am 22. August wird der Battenberger in seinem 
Palais überfallen und auf einem Schiff donauabwärts ent- 
führt. In ganz Europa erregt dies die öffentliche Meinung, 
nirgends aber mehr als am kronprinzlichen Hofe in Berlin 
und bei der Queen in Balmoral. Obwohl der Fürst bald 
wieder freigelassen wird, kann man sich nicht fassen vor 
Entrüstung über „die häßliche russische Ungeheuerlichkeit, 
die nun so klar zutage liegt... Der Fürst ist so nieder- 
trächtig und grausam behandelt worden... Ich bin so auf- 
geregt, daß ich an nichts anderes denken kann... Die Ge- 
fühle in England sind scharf gegen Rußland gerichtet.“ ? 


1 Viktoria an Queen. 23. April 1886. R. A. Windsor. 
2 Queen an Viktoria. 24. und 27. August 1886. Archiv 
Kronberg. 
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Ja, aber Salisbury — zum zweitenmal an der Spitze der 
Regierung — und die Minister erklären, bei dem Verhalten 
Deutschlands und dem ebenso zweifelhaften Benehmen 
Österreichs sei es ohne starke Landmacht ausgeschlossen, 
kriegerisch einzugreifen. So ist also nichts Gutes für den 
Battenberger und damit auch keine günstigere Wendung 
für die Hoffnungen der Kronprinzessin und ihrer Tochter 
zu erwarten. i 

„Wir sind mehr als entrüstet“, schreibt ! Viktoria ihrem 
Gatten, „unser armes Möhrlein (Vicky) war tief erschüttert 
von der Behandlung, die dem unglücklichen Sandro zuteil 
geworden ist... Selten habe ich mich so empört gefühlt 
als beim Lesen dieser haarsträubenden Einzelheiten!! Von 
einer solchen Tat werden die Russen sich nie weißwaschen 
können ... Bismarck scheint es... ja einerlei zu sein, was 
aus Sandro wird, aber uns, seinen Freunden, ist es nicht 
einerlei... Du weißt, daß ich stets für Vergeben, Begna- 
digen etc. bin, aber hier wäre es, fürchte ich, so traurig 
und hart es auch ist, nicht am Platz! Menschen, die so 
zu Bestien herabsinken und einen wehrlosen Mann, der 
ihnen nichts getan hat, für Geld überfallen, verdienen nicht 
zu leben...“ 

Die Kronprinzessin ist nun auch nicht mehr für ein 
Weiterführen der dornigen bulgarischen Aufgabe: „Ich 
sehe auch keinen anderen Ausweg für den tapferen und vor- 
trefflichen Sandro, als fortzugehen; den Kampf mit Ruß- 
land aufzunehmen, wäre ein Wahnsinn,... da ihm nie- 
mand beisteht... Aber der Schluß ist für ihn und sein 
Volk ehrenvoll, und er kann mit dem stolzen Bewußtsein 
erfüllter Pflicht und mit reinem Gewissen seine Dornen- 
krone niederlegen! ... Daß Sandro jetzt mit heiler Haut 
herauskommt, ist die Hauptsache!“ 


1 Viktoria an Friedrich W. Madonna di Campiglio, 1., 2. 
und 5. September 1886. Archiv Kronberg. 
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Gleichzeitig hört Viktoria, der Kaiser beabsichtige, den 
Prinzen Wilhelm in persönlicher Mission zu Alexander III. 
zu senden, um ihm zu versichern, man würde in Deutsch- 
land nichts dagegen haben, wenn sich der Zar Konstan- 
tinopel und die Dardanellen aneignete. Damit wird der 
Kronprinz wieder übergangen. „Ich bin außer mir“, 
schreibt Viktoria ihrem Gemahl, „daß Wilhelm doch nach 
Rußland gehen soll, und finde die Sache und die Art und 
Weise, wie man es gemacht hat, die tollste Rücksichts- 
losigkeit. Daß Du nicht gehen konntest und dem Zaren 
den Hof machen nach dem Bubenstück, das er durch seine 
Schurken von Beamten an einem deutschen Prinzen hat 
in Szene setzen lassen, finde ich selbstverständlich ... Ihm 
jetzt die Hand zu drücken, ist für einen anständigen Men- 
schen unmöglich. Daß man unseren Sohn dazu auser- 
lesen hat, ist wenig schmeichelhaft für ihn; daß er es 
tut, finde ich, ehrt ihn nicht; ich würde sagen: ,... Mein 
Vater wünscht es nicht, ich bitte davon Abstand zu neh- 
men, mich zu schicken‘, s o würde es sich gehören ... Diese 
Reise eines deutschen Prinzen in solchem Augenblick finde 
ich eine Geschmacklosigkeit, ein wenig würdiges Schautum 
und Schmeicheln einer Macht, die in dem einmütigen 
Unwillen Europas sehen sollte, daß sein Benehmen, das 
unter der Barbarei steht, Rußland auf eine Stufe stellt, 
mit der keine zivilisierte Macht paktieren kann... Wie 
der Kaiser seine Ehre und sein Gewissen, seinen Ruf so 
beflecken mag, ist mir unbegreiflich .. .“ 

Inzwischen ist der Battenberger, von seinem Volk zurück- 
gerufen, im Triumph nach Bulgarien heimgekehrt, hat sich 
aber verleiten lassen, an den Zaren ein unvorsichtiges Tele- 
gramm zu senden, das mit dem Satz endet: „Da mir Ruß- 
land meine Krone gegeben, bin ich bereit, sie auch in die 


1 Viktoria an Friedrich W. Madonna di Campiglio, 2. Sep- 
tember 1886. Archiv Kronberg. 


25° 387 


VERZICHT DES BATTENBERGERS 


Hände seines Souveräns zurückzulegen.“ i Es war dies viel- 
leicht nicht nur Unvorsichtigkeit, sondern ein völliges Ver- 
zweifeln an der Möglichkeit der Fortführung seiner Auf- 
gabe. Mit beiden Händen ergreift Alexander III. die ihm 
damit gebotene Gelegenheit, den ihm persönlich so ver- 
haßten Battenberger aus Bulgarien zu vertreiben. 

Damit sind die Würfel gefallen: „Mein Herzensmann“, 
schreibt ? Viktoria an ihren Gatten, „also der teuere, edle 
Sandro m u B Bulgarien endgültig verlassen, weil ihm nie- 
mand helfen will! Nach sieben Jahren heldenhafter, auf- 
opfernder, vorzüglicher Tätigkeit als Regent und Soldat. 
... Es ist bitter, es ist hart!! ... Des Fürsten Bismarck 
Rolle ist keine schöne dabei... Daß das infame Rußland 
seinen Willen durchsetzt und Deutschland ihm indirekt 
dazu hilft, finde ich degoutant! Uns Deutschen werden sie 
es nie danken, uns auslachen, uns noch ganz anders auf- 
spielen, schließlich müßten wir uns doch mit ihnen raufen, 
und dann entbehren wir der Hilfe eines geschlossenen Bal- 
kanstaates!! Oh! wie kurzsichtig und wie klein gedacht!!.... 
Auch die Österreicher sind von... der Politik ihrer Regie- 
rung wenig erbaut und sagen, wenn es gegen Rußland 
geht, machen sogar Frauen und Kinder mit, denn von 
diesem Lande kommt alles Schlechte, alles Unglück... Ich 
habe die ganze Nacht kein Auge zugetan und habe wie im 
Fieber gelegen! ... Du glaubst nicht, wie ich vor Zorn 
koche!“ 

Der Kronprinz ist sich völlig im klaren, daß mit dem 
Battenberger nun alles schief geht. „Ja leider, leider hast 
Du recht“, sagt? seine Gemahlin, „the game is lost, weil 


1 Corti, Leben und Liebe, a. a. O. S. 534. 

2 Viktoria an Friedrich W. Madonna di Campiglio, 3. Sep- 
tember 1886. 2. Brief. Archiv Kronberg. 

3 Viktoria an Friedrich W. Madonna di Campiglio, 5., 6. 
und 9. September 1886. Archiv Kronberg. 
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die Großmächte sämtlich Rußland den Willen gelassen 
haben, Schlechtes zu tun und Gutes zu zerstören! Es ist 
falsch und kurzsichtig sowohl politisch als moralisch, und 
man wird es schon einmal bereuen! Je weiter Rußland vor- 
dringt, desto schwerer wird es sein, es in seine Schranken 


zurückzuweisen!... Ich kann es weder recht noch schön 
noch weise finden! Deutschland gibt die Sache des Fort- 
schritts und der Kultur einfach preis!!... Diese über- 


triebene Nachgiebigkeit gegen Rußland werden wir in 
Deutschland einst teuer bezahlen müssen, das ist meine 
feste Überzeugung... Aber welches Licht wirft es auf 
den Kaiser Alexander... Die brutale Kraft und Macht 
imponiert mir nie, sie kann zerstören wie die wilden, unge- 
zähmten Naturkräfte, sie kann aber nicht aufbauen, grün- 
den, veredeln!!...“ 

Bismarck sieht den Dingen untätig zu. „Was würden 
Sie tun“, fragt ihn der britische Geschäftsträger in diesen 
Tagen, „wenn Rußland nun entgegen all seinen Beteue- 
rungen einfach Bulgarien besetzen würde?“ Worauf der 
Reichskanzler zynisch antwortet: „Wir würden die Arme 
kreuzen.“ „Ja selbst den Fall von Konstantinopel mit 
Gleichgültigkeit aufnehmen.“ ? 

An dem Gedanken der Heirat ihrer Tochter hält die 
Kronprinzessin aber contre vent et marée fest. Sie soll 
den Fürsten für alles Erlittene entschädigen, ist es doch 
auch, wie sie immer wieder betont, das Lebensglück ihres 
Kindes. „Es ist zu eigentümlich“, schreibt? sie, „ganz 
Europa (außer Bismarck) ist moralisch und sympathisch für 
ihn, doch niemand wagt ihm zu helfen, weil er der Schwä- 

1 Mr. C. S. Scott an Earl of Iddesleigh. Berlin, 7. Sep- 
tember 1886. R. O. London. 

2 Malet an Iddesleigh. Berlin, 3. September 1886. R. O. 
London. 


3 Viktoria an Friedrich W. Madonna di Campiglio, 8. Sep- 
tember 1886. Archiv Kronberg. 
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chere ist und man seinen übermächtigen Feind sich nicht 
auf den Hals laden will!! In England ist man wütend 
über seine Abdankung... Was sollte er aber tun? Den 
Russen allein trotzen? Sich ermorden und dann eine Okku- 
pation (sic) über sein Land hereinbrechen lassen, das wäre 
in niemandes Interesse, scheint mir...“ 

„Möhrchen wird verbittert“, beschwört ! die Kronprin- 
zessin ihren Mann, „es verdirbt ihr den Charakter, mir die 
Nerven und uns beiden die Existenz. Das müßte doch 
irgendein menschenfreundliches Wesen Deinen Eltern bei- 
bringen!!... Wird Dein Papa Sandro nicht empfangen? 
Wirst Du ihn sehen? Hoffentlich,... es ist doppelt 
nötig, damit wir uns in unserem eigenen Lande nicht ganz 
als die Lakaien Rußlands gerieren!“ 

Inzwischen war Prinz Wilhelm wirklich nach Petersburg 
gefahren, was seine Mutter mit den Worten begleitet: ? 
„Ich kann nicht sagen, wie sehr ich mich über ihn und 
über die Reise ärgere...“ Wie erst würde sie erzürnt sein, 
hätte sie hören können, in welcher Weise er bei dem Zaren 
seiner Abneigung gegen alles Britische und völligen Ab- 
lehnung der Battenberger Heirat seiner Schwester Aus- 
druck verlieh. Trotz alledem muß aber Wilhelm eine deut- 
liche Veränderung in der früher immer so deutschfreund- 
lichen Haltung des russischen Hofes feststellen. 

Als er von Konstantinopel und den Dardanellen zu 
sprechen beginnt, antwortet der Zar sehr kurz: „Wenn ich 
es haben will, werde ich es nehmen, wann es mir paßt. 
Der Erlaubnis oder Zustimmung des Fürsten Bismarck be- 
darf es nicht.“ Als der Prinz dann mit einem alten rus- 
sischen General über das Verhältnis der beiden Kaiserreiche 


1 Viktoria an Friedrich W. Madonna di Campiglio, 12. Sep- 
tember 1886. Archiv Kronberg. 

‘2 Viktoria an Friedrich W. Madonna di Campiglio, 10. Sep- 
tember 1886. Archiv Kronberg. 
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zueinander spricht, da meint der letztere: „Ja, dieser häß- 
liche Kongreß von Berlin war ein schwerer Fehler des 
Kanzlers. Er hat die alte Freundschaft zwischen uns zer- 
stört... und da sehen wir uns jetzt auf diese verdammte 
französische Republik angewiesen, die Euch nur Haß ent- 
gegenbringt und von Umsturzideen erfüllt ist, die uns im 
Falle eines Krieges mit Euch unsere Dynastie kosten wer- 
den.“ 1 

Nach seiner Rückkehr aus Rußland hält sich der Prinz 
bei schlechtem Gewissen nach wie vor von seinen Eltern 
fern. „Wilhelm nimmt absolut keine Notiz von meiner 
Existenz, darum ist er auch Luft für mich“, sagt? seine 
Mutter. „In diesem Augenblick ist mir dies bei weitem das 
angenehmste! Ich könnte ihm nicht sagen, was ich denke, 
ohne scharfe Worte gebrauchen zu müssen ...“ Schon über 
die geplante Ehe des Fürsten von Bulgarien würden die 
beiden auf das heftigste aneinander geraten, denn die Kron- 
prinzessin bleibt dabei: „Ich fühle, daß Moretta recht 
glücklich werden würde... ‚Pros‘ und ‚Contras‘ gibt es 
überall, wie oft stimmen Rang, Stellung, Reichtum, aber 
nicht die Menschen. ... Wenn man sich nach sogenannten 
brillanten Partien sehnt, so braucht nur ein Wort von 
Dir zu fallen und Sophie und Mossy (jüngste Tochter Mar- 
garethe) würden Kaiserin von Rußland oder Großfürstin 
werden. Ich möchte aber gar nicht sosehr die Hand dar- 
nach ausstrecken ...“3 — „Man schiebt alles auf den 
Bulgaren, und doch ist allein Rußland der Störenfried.“ * 


1 Kaiser Wilhelm II. Ereignisse und Gestalten aus den 
Jahren 1878 bis 1918. Leipzig 1922, S. 13 und 14. 

2 Viktoria an Friedrich W. Hotel Villa d’Este, 18. Sep- 
tember 1886. Archiv Kronberg. 

3 Viktoria an Friedrich W. Madonna di Campiglio, 15. Sep- 
tember 1886. Archiv Kronberg. 

4 Viktoria an Queen. 23. Oktober 1886. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 208. 
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Auch die Queen läßt sich hören: „Die Verfolgung die- 
ser so ausgezeichneten Familie Battenberg ist schlimm, ja 
äußerst abscheulich ...* Kannst Du gar nichts mit dem 
großen Mann anfangen“, schreibt sie mit Beziehung auf 
Bismarck an ihren Schwiegersohn, „und ihm beweisen, 
wie kurzsichtig es von Deutschland ist, dem Zaren nach- 
zugeben... Ganz England ist für die Vereinigung der 
beiden Länder und für Sandro und bewundert dessen 
Mäßigkeit, Mut und Ehrlichkeit.“ ? 

Auch Österreich tut nichts, „weil Kälnoky nie ohne Be- 
fehl von Berlin einen Finger rührt“, meint die Kronprin- 
zessin. „Sowie das Maß russischer Infamie und Insolenzen 
voll ist, wird ja doch losgeschlagen, also warum nicht schon 
jetzt, ehe mehr Unheil angerichtet ist?! ... Der Schnee- 
herr (gemeint ist der Zar) ist ein wirklicher Barbar .. .“ 4 

Am 14. Dezember erscheint nunmehr der Battenberger 
nach seinem dramatischen Abgang vor der Queen in Wind- 
sor. Da macht Prinzessin Luise die Bemerkung zu ihrer 
Mutter: „Sandro erinnert mich an Papa“, und trifft damit 
genau die Gefühle der Queen. „Ich finde ihn wahrhaft 
faszinierend und so bildhübsch... Ich denke, man wird 
keinen anderen Prinzen wählen, und diese Frage wird hin- 


gehalten werden, bis er als unabhängiger König zurück- 


kehren kann...“ 
Aber die Queen sollte sich im Falle Alexanders von 
Battenberg irren. Alle Versuche der Bulgaren, ihn wieder 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 4. und 18. Oktober 1886. 
Archiv Kronberg. 

2 Queen an Friedrich W. Balmoral, 6. November 1886. 
Arċhiv Kronberg. 

3 Viktoria an Friedrich W. Portofino, 7. November 1886. 
Archiv Kronberg. 

4 Viktoria an Friedrich W. Triest, 9. und 13. November 
1886. Archiv Kronberg. 

5 Queen an Viktoria. 15. Dezember 1886. Archiv Kronberg. 
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auf den Thron zurückzuführen, scheitern. Und obwohl 
Rußland und Bismarck dem neuen Thronanwärter Ferdi- 
nand von Sachsen-Coburg nicht im entferntesten besser 
gesinnt sind, setzt sich dieser Prinz doch durch und wird 
nicht viel später, am 7. Juli 1887, zum Herrscher Bulga- 
riens gewählt, wodurch das Zwischenspiel der Fürsten- 
herrlichkeit Alexanders von Battenberg ein Ende findet. 
Kurze Zeit darauf erhält der Kronprinz einen Brief des 
neuen Fürsten von Bulgarien, in dem es heißt: ! „On me 
jette la pierre: mein Chef, Ernst II., meine Familie, die 
meisten meiner Freunde haben mich verleugnet, ganz 
Europa ist wutschnaubend gegen mich; warum? Weil ich 
einstimmig und legal von einem tapferen und sich nach 
gedeihlicher Entwicklung sehnenden Volke gewählt bin... 
Des Kanzlers Bismarck Haß (persönlicher und politischer 
Natur) verfolgt mich. Als offizielles Motiv dürfte die Be- 
schwichtigung Rußlands gelten; allein, ist es klug, die 
Autonomie-Existenz eines Landes hintertreiben zu wollen, 
das in derselben die Lösung der Orientfrage trägt?... Ich 
weiß, Du, mein hoher Herr, hast edle Prinzipien, bist der 
Fürst des Friedens und der reinsten Humanität, daher, 
glaube ich, wirst Du (abgesehen von meiner Person) diesen 
Ansichten beipflichten; was aber die Eventualität eines 
Gewaltaktes der Mächte betrifft, so bringe ich folgendes zur 
Kenntnis: Ich und mein Land sind eins, das jetzige Mini- 
sterium, das stärkste, das Bulgarien seit acht Jahren ge- 
sehen, hat das Vertrauen und die Billigung äller Patrioten, 
. die bereit sind, für Krone und Vaterland bis auf den 
letzten Mann zu kämpfen, zu siegen oder vereint mit mir 
unterzugehen. Das Volk ist mit inniger Liebe mir zuge- 
tan! So gewappnet, erwarte ich die mehr oder minder 
liebenswürdigen Apostrophen seitens der Kabinette... Wer 


1 Ferdinand von Bulgarien an Friedrich W. Sofia, 6. Sep- 
tember 1887. Archiv Kronberg. 
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hätte je gedacht, daß mich die Verhältnisse zwingen wür- 
den, den Gedanken an eine in meinen Augen naturgemäße 
und billige Anlehnung an das mächtige Rußland gänzlich 
fallen zu lassen... Ich habe die feste Überzeugung, Du 
billigst im Prinzip meine Handlungsweise. Dieser Brief 
ist nur für Dich allein — lese ihn, vertilge ihn, und 
solltest Du Gelegenheit haben, Dein Machtwort für unsere 
gute Sache sprechen zu können, empfange hiermit den Dank 
der Bulgaren und ihres Fürsten...“ 
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DIEERKRANKUNG 
DESKRONPRINZEN 


1887—1888 


Am Neujahrsmorgen des Jahres 1887 wünschen sich 
Friedrich Wilhelm und Viktoria aus tiefstem Herzen Glück, 
ahnungslos, daß das Schicksal bereits zu furchtbarem 
Schlage gegen sie ausholt. Schon steht der Kronprinz in 
seinem sechsundfünfzigsten Lebensjahr und noch ist es ihm 
nicht gegeben, seine Kräfte so zum Heil und zur Wohl- 
fahrt des deutschen Volkes zu nützen, wie er und seine 
Gemahlin, von den höchsten Idealen erfüllt, es all die 
Jahre erträumten. Die politischen Sorgen empfindet das 
Thronfolgerpaar umso schmerzlicher, als es selbst nichts 
Entscheidendes tun kann. Im übrigen steht auch das 
Lebensglück ihrer Tochter Vicky in Frage, aber selbst da 
dürfen die Eltern nicht so verfügen, wie es sonst jedem 
bürgerlichen Ehepaare selbstverständlich zustünde. 

Alexander von Battenberg hat es nicht leicht; schwarze 
Wolken türmen sich vor seinen Wünschen. Die Gebieten- 
den in seiner eigenen Heimat stellen sich gegen ihn; was 
nützt es da, daß die Queen ihn zurzeit für die bedeutendste 
Persönlichkeit erklärt und erbittert sagt: „Die Beleidigun- 
gen, die die Hofkreise in Berlin und der dort alles leitende 
alte, böse Mann auf sein Haupt häufen, sind doch zu infam.“ 
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Immer noch hofft sie, daß der Zar „irgendwie dazu gebracht sind angesichts der Lage in Berlin dem Tode geweiht. Bis- 
werden könnte einzusehen, daß schließlich und endlich marck hat sich den Enkel seines Kaisers, für den Augen- 
Sandro (dort in Bulgarien) der sicherste und beste Mann blick wenigstens, ganz hörig gemacht. „Wir dürfen 
für Europa wäre“ 1 keinerlei Meinung ausdrücken, während unser Willy von 
Das Benehmen Bismarcks in dieser Angelegenheit er- Regierung, konservativer Partei und kaiserlichem Hof als 
weckt in England den Eindruck, daß er und Deutschland Werkzeug benützt wird“,! meldet die Kronprinzessin ihrer 
sich vor Rußland wahrhaft „wahnsinnig“ fürchten. „Die Mutter. „Unser Sohn hält sich dementsprechend für un- 
Unterwürfigkeit Deutschlands dem Zarenreich gegenüber N geheuer wichtig und für sein Land viel nützlicher als sein 
empört hier im Lande das Volk sehr“ 2 erklärt die Queen. Vater, der in Willys Augen die preußischen Traditionen 
Demgegenüber ist die Hoffnung der Kronprinzessin, den nicht genug hoch hält und im Verdachte steht, etwas mehr 
Dreibund und England in einer Aktion à quatre gegen zu freiheitlichen und moderneren Strömungen zu neigen...“ 
Rußland zusammenzuführen, bloß ein bedeutungsloser, „Deutschland (das Deutschland des Fürsten Bismarck 
frommer Wunsch. Sie ist überzeugt, alles den-Russen-Nach- wenigstens)“ ,® sagt Viktoria weiter, „hielt es mit den Ver- 
laufen nütze nichts: „Sie werden tun, was ihnen gefällt | schwörern gegen Sandro, ... alles nur, um Rußland 
und sich mit Frankreich verbünden, wann immer es ihnen zu gefallen... Dazu herrscht hier ein blindwütiger Krieg 
paßt.“ 3 gegen alles, was liberal ist, und zwar sowohl im sozialen 
Besorgt sieht die Queen, daß Bismarck in Berlin auf wie im politischen Sinne... Bismarck Vater und Sohn ... 
seinem Willen beharrt, während die Weltkriegsgefahr im- wollen nicht anerkennen, daß sie dem Zaren viel mehr 
mer größer wird. Bedauernd zieht sie die völlige Macht- nachgegeben haben, als für Deutschlands Interessen und 
losigkeit des Kronprinzenpaares und die Schwierigkeiten in Würde gut ist. Ja, die Stellung zwischen Frankreich und 
Rechnung, die dem Herzenswunsch ihrer Enkelin Vicky Rußland ist, wenn man keinem von beiden trauen kann, 
entgegenstehen. Aber genau wie in der großen Politik sehr schwierig. Doch die übertriebenen Freundschafts- 
gilt auch hier, was sie traurig ihrer Tochter sagt: „Ich beweise dem despotischen nördlichen Nachbarn gegenüber 
kann nichts tun, als nur zu sagen, wie ich mit Dir fühle.“ 4 ... sind schwer zu schlucken und ebenso hart für mich 
Kronprinz Rudolf von Österreich hält den Krieg gleich- wie die vielen Dinge in diesem Lande, die den Geschmack 
falls für unvermeidlich und will denselben Bund herbei- von Willkürherrschaft und Polizeistaat haben, die Wilhelm 
führen, von dem Viktoria träumt.® Aber all diese Ideen so überaus bewundert. Es ist furchtbar traurig, daß keiner- 
1:Qusin an Viktoria. "Osborne, 11: und 19. Jahnar 1887. lei Versöhnung oder Verständigung zwischen Bismarck und 
Archiv Kronberg. der liberalen Partei zu erreichen ist. Sein Ansehen in der 
Kronberg an Viktoria. Osborne, 24. Januar 1887. Archiv Welt ist von hoher Bedeutung, und es ist unmöglich, nicht 
8 Viktoria an Queen. 29. April 1887. Ponsonby, Letters, damit zu rechnen. Aber es ist schwer, daß wir dafür mit 
a. a. ©. S. 217. einer so widerwärtigen Führung der inneren Angelegen- 
4 Queen an Viktoria. 26. Januar 1887. Archiv Kronberg. 
5 Viktoria an Queen. 17. März 1887. Ponsonby, Letters, 1 Viktoria an Queen. Berlin, 7. März 1887. R. A. Windsor. 
a. a. O. S. 210. 2 Viktoria an Queen. Berlin, 9. März 1887. R. A. Windsor. 
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heiten zu zahlen haben. Ich fürchte, daß ein gewaltiger 
Abgrund zwischen denen klafft, die die Freiheit lieben, und 
den anderen, die sie verachten, sowie zwischen jenen, die 
denken,’ daß Recht vor Macht geht, und denen, die nicht 
dieser Ansicht sind.“ 

Der Kronprinz beschäftigt sich eindringlichst damit, wie 
der Arbeiterschaft und den materiell weniger gut Gestellten 
zu helfen wäre. Er gedenkt immer der Rede des Kanzlers 
bei der ersten Lesung des Sozialistengesetzes im Reichstag 
am 17. September 1878, wenige Monate nach den An- 
schlägen auf Kaiser Wilhelm. Damals hatte Bismarck die 
Entwicklung dieser Ideen dahin charakterisiert, daß sie 
schließlich zu einem „sozialistischen Zuchthaus“ führen 
müßten, mit den „erbarmungslosesten Tyrannen“ als Auf- 
seher. „Ich glaube, niemand wird in solchen Verhältnissen 
leben mögen“, hatte der Reichskanzler gesagt. „...Ja, 
meine Herren, wenn wir in einer solchen Weise unter der 
Tyrannei einer Gesellschaft von Banditen leben sollen, 
dann verliert jede Existenz ihren Wert.“ Wird es wirklich 
so weit kommen, fragt der Kronprinz und sucht sich in 
einer Denkschrift über den Weg klar zu werden, wie dem 
Unglück, das dem Fortschritt der Kultur durch gewalt- 
samen Umsturz droht, durch Befriedigung gerechter An- 
sprüche zu steuern wäre.! 

Friedrich Wilhelm ist in letzter Zeit etwas behindert 
durch eine Heiserkeit, die er sich infolge einer abendlichen 
Verkühlung zugezogen zu haben glaubt. Er hält dies zu- 
nächst für einen einfachen, unschädlichen Katarrh, den 
der Leibarzt Dr. Wegner in Kürze mit seinen Mitteln 
werde beseitigen können. Aber das Übel bleibt hartnäckig. 
Wegner beginnt an seiner Kunst zu zweifeln und rät da- 


1 Memoire des Kronprinzen Friedrich Wilhelm in der Frage 


des Sozialismus aus der Zeit erste Hälfte März 1887. Archiv 
Kronberg. 
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her, in der Person des Professors Karl Gerhardt einen Fach- 
arzt zuzuziehen, der am 6. März den Kronprinzen mit dem 
Kehlkopfspiegel untersucht. Dabei entdeckt er eine blasse, 
lappenartige Hervorragung, ein niederes Knötchen am 
Rande des linken Stimmbandes. Er verspricht, die Sache, 
allerdings nicht ohne etwas schmerzhafte Behandlung, bald 
wieder in Ordnung zu bringen, so daß Friedrich Wilhelm, 
als er zwei Tage später das Präsidium des Reichstages 
empfängt, noch spaßend bemerken kann: „Heiserkeit, meine 
Herren, verhindert mich, Ihnen etwas vorzusingen.“ 

Aber bald weicht der Scherz bitterem Ernst. Tag für 
Tag erscheint Professor Gerhardt und sucht die Geschwulst 
in für den Kronprinzen qualvoller Weise zunächst mit einer 
umfassenden Drahtschlinge abzuschnüren, und als dies 
nach zahlreichen Bemühungen nicht gelingt, die Verdickung 
erst mit dem Ringmesser abzutragen und dann von Mitte 
März an mit glühendem Platindraht wegzubrennen. Mag 
sein, daß dies die richtige Behandlung ‘war, andererseits 
ist die Gefahr nicht abzuleugnen, daß durch die fortwäh- 
renden Versuche, der Neubildung mit diesen so verschie- 
denen und schmerzhaften Verfahren beizukommen, das zu- 
erst möglicherweise gutartige Gewächs in ein bösartiges 
verwandelt wurde. Doch jedenfalls tut man nach dem da- 
maligen Stand der Wissenschaft sein Bestes, beginnt aber 
bald ob der Hartnäckigkeit der Geschwulst, die sich allen 
Versuchen gegenüber als stärker erweist, ernste Bedenken 
zu hegen. Denn was der Glühdraht an einem Tag zerstört, 
ist am nächsten wieder da. 

Die kraftvolle Konstitution dieser herrlichen Hünen- 
gestalt widersteht aber zunächst der qualvollen Behandlung, 
und der Kronprinz kann noch am 22. März an der Spitze 
der Generale seinem kaiserlichen Vater zum neunzigsten 
Geburtstag, wenn auch mit belegter Stimme, gratulieren. 
Eine stolze Reihe von Fürstlichkeiten hat sich dazu ein- 
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gefunden, darunter Kronprinz Rudolf, der aber über den 
Gesundheitszustand seines hohen Gastgebers erschüttert ist: 
„Der alte Kaiser dürfte meiner Meinung nach nur noch 
sehr kurz leben“ ,! meldet er nach Hause, „er sieht fürchter- 
lich aus und ist sehr matt.“ Die Queen bringt ihre Segens- 
wünsche schriftlich dar und bemerkt dabei:? „Im selben 
Jahre, da Du Deinen neunzigsten Geburtstag feierst, be- 
gehe ich mein fünfzigstes Regierungsjubiläum.“ 

Zu dieser Feier plant man, ihr ältestes Enkelkind Wil- 
helm zu entsenden. Die königliche Großmutter hegt aber 
einige Bedenken, wenn sie in Rechnung zieht, wie er sich 
seinen Eltern gegenüber benommen hat. „Wie dem immer 
sei“, antwortet jedoch die Kronprinzessin, „er muß bei 
diesem Feste anwesend sein... Ja, er hat sich Dir und uns 
gegenüber nicht gut benommen, aber ... wir dürfen ihm 
keine Handhabe für die Behauptung geben, er würde 
schlecht behandelt. Er ist wohl eine Spielkarte in den 
Händen der Kanzlerpartei, ... doch eine sehr gefährliche, 
weil er jung ist, grün, fanatisch und unklug alles und 
jedes glaubt, was ihm die Schmeichler und Intriganten 
sagen, unter denen er lebt... Er vermeint nichts 
Schlechtes zu tun und bildet sich ein, ... Bismarck und dem 
Kaiser unentbehrlich zu sein... Er wird sich des Scha- 
dens, den er anstellt, und des Spieles, das man mit ihm 
treibt, nicht bewußt. Persönlich ist er sehr nett und 
liebenswürdig mit uns und so würde er auch zu Dir und 
allen Verwandten sein. Ein Besuch bei Euch wird ihm 
gut tun, während, wenn er wegbleibt, dies nur ... von 
der gegnerischen Partei wider mich, Fritz und Dich aus- 


1 Kronprinz Rudolf an Kälnoky. Potsdam, 19. März 1887. 
Wien, St. A. 

2 Queen an Wilhelm I. Buckingham Palace, 18. März 
1887. Archiv Kronberg. 

$ Viktoria an Queen. Berlin, 26. März 1887. R. A. Windsor. 
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Nach einem Porträt von Lenbach 


Queen Victoria 1887, im Jahre ihres 50. Regierungsjubiläums 


IN BADEMS 


genützt würde. Seine Reisen nach Rußland waren stets 
ungeheuer schädlich, vielleicht würde sein Besuch in Eng- 
land bei dieser Gelegenheit dem ein wenig entgegenwirken 
und guten Eindruck machen.“ 

Mit steigender Beunruhigung hat die Kronprinzessin in- 
des die von ihr anfangs gar nicht ernst genommene Krank- 
heit des Gatten verfolgt. Besonders daß man ihren geliebten 
Fritz tagtäglich so sehr quält und der Sache doch nicht 
Herr wird, beginnt in ihr schwere Besorgnisse zu erwecken. 
Sie sagt sich, die Ansprüche, die man in Berlin in reprä- 
sentativer Hinsicht an ihren Gemahl stellt, müßten bei 
einer täglichen, so schmerzhaften Behandlung einfach un- 
erträglich werden. Viktoria erhofft von einem Badeaufent- 
halt in Ems einesteils eine Pause in den ärztlichen Ein- 
griffen und dann günstige Wirkung der Ruhe und guten 
Luft. So fährt das Kronprinzenpaar mit den drei jüngeren 
Töchtern nach jenem reizenden Badeort, und Friedrich 
Wilhelm fühlt sich, von der täglichen Quälerei befreit, dort 
so wohl, daß er sich schon gänzlich genesen meint. Die 
Briefe Viktorias an ihre Mutter aus Ems beschäftigen sich 
daher auch viel weniger mit dem Zustand des Gatten als 
mehr mit der allgemeinen Weltlage, der Tatsache, daß 
Rußland die erste Geige in Europa spielen will, und den 
Berliner Verhältnissen, denen für einige Zeit entflohen zu 
sein, sie besonders freut: t 

„Wir mögen tun, was wir wollen, und versuchen, uns 
so klein zu machen als wir nur können, niemals werden 
wir gering genug sein für gewisse Leute, und es gibt deren 
viele, die skrupellos sagen, Wilhelm sei viel mehr nach 
ihrem Geschmack als wir und wir sollten besser überhaupt 
gänzlich verschwinden. Das wäre ohne Zweifel gut für 
diese Leute, aber ich glaube kaum sehr glückbringend für 


1 Viktoria an Queen. Ems, 19. April 1887. R. A. Windsor. 
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Deutschland... Wir sind keine tätigen und blinden Partei- 
gänger des jetzigen Systems, daher ist es notwendig, uns 
als Feinde hinzustellen, damit sie eine Entschuldigung 
haben, uns anzugreifen! Die Undankbarkeit Fritz 
gegenüber ist sehr groß. Hat er doch weiß Gott genug für 
sein Land getan. Das ist auch in Deutschland weithin 
anerkannt, jedoch nicht von der Clique in Berlin... Ich 
habe ein gut Teil Kampfgeist in mir und verliere den 
Mut nicht, während der arme Fritz oft in bitterer Ver- 
zweiflung ist und alles schwarz in schwarz sieht.“ Das 
hat allerdings mit dessen sich entwickelnder Krankheit zu 
tun, von deren Bedeutung weder er noch seine Gemahlin 
sich vorläufig Rechenschaft ablegen. 

Die Kronprinzessin sagt ihrer Mutter weiter: „Bis- 
marck ist ein großer Mann und Du weißt, daß ich ihm in 
allem sein Recht lasse und in jeder Weise versuche, mit 
ihm möglichst gut zu stehen, aber sein System ist höchst 
gefährlich... Er ist von Natur aus brutal und zynisch.... 
Gänzlich ein Mann eines anderen Jahrhunderts.“ Auf die 
Frage der Queen, wie es ihrem Schwiegersohn gehe, muß 
Viktoria zugeben, daß die Schwellung an dem Stimmband 
noch vorhanden ist, man diese nach der Rückkehr nach 
Berlin wird wieder beseitigen müssen, und auch die Heiser- 
keit weiter anhält. Sonst aber meint sie, daß Ems ihrem 
Gatten sehr gut getan habe. 

Am 15. Mai geht es wieder zurück nach Potsdam, wo 
eine neue eingehende Untersuchung stattfinden muß. Ge- 
heimrat Gerhardt sieht, daß seine bisherige Behandlung 
keinen dauernden Erfolg gehabt hat, ja daß während der 
Ruhezeit in Ems die Geschwulst weiter gewachsen ist. 
Neben anderen Laryngologen wünscht er diesmal auch 
einen Chirurgen zuzuziehen, der in der Person des Gehei- 


1 Viktoria an Queen. 22. und 23. April 1887. Ponsonby, 
Letters, a. a. O. S. 214, 215. 
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men Rates von Bergmann ! berufen wird. Dieser ist sofort 
für Operation von außen, denn er ist der Überzeugung, 
daß ein bösartiges Gewächs bestehe und wegen dessen Lage 
eine Spaltung des Kehlkopfes zur gründlichen Ausrottung 
der Neubildung unbedingt notwendig sei. 

Die Kronprinzessin fällt aus allen Himmeln; sie ist 
außer sich vor Schreck und Verzweiflung. „Du kannst 
Dir vorstellen“, schreibt sie ihrer Mutter, „daß das weder 
eine leichte noch kleine Operation ist... Natürlich weiß 
Fritz noch kein Wort davon, er ist ja zuzeiten ohnedies 
so niedergeschlagen ... und denkt oft, sein Vater werde 
ihn überleben...“ 

Bisher war dem Wunsch des Universitätsprofessors Ger- 
hardt, noch einen Kehlkopfspezialisten zuzuziehen, nicht 
stattgegeben worden, und deshalb bringt nun der General- 
arzt Dr. Wegner dies neuerdings zur Sprache. Mehrere 
Namen werden genannt. Wegner hatte sich auch nach aus- 
ländischen Fachleuten erkundigt, doch die österreichischen 
wie die französischen wollte man schon aus politischen 
Gründen nicht gerne berufen. Der Leibarzt weiß, daß die 
Kronprinzessin mehr Vertrauen in einen Engländer setzen 
würde, hat sich daher auch in dieser Richtung erkundigt 
und sich das einschlägige Werk eines sehr bekannten eng- 
lischen Spezialisten, Dr. Morell Mackenzie, beschafft. Er 
bringt also diesen Mann in Vorschlag, und „die zwei besten 
in Berlin“, wie Viktoria sagt, Gerhardt und Bergmann, 
stimmen zu. i 

„Die Doktoren haben Fritz, bevor sie entscheiden, wie 
sie seinen Hals jetzt behandeln wollen, nur mitgeteilt, sie 
wünschten Dr. Morell Mackenzie von London (Harley 


1 Das erst nach dem Tode Egon Cäsar Conte Cortis erschie- 
nene Buch: Gustav von Bergmann, Rückschau, München 1953, 
mit der Darstellung der Krankheit Kaiser Friedrichs, konnte 
von dem Verfasser nicht mehr berücksichtigt werden. 
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Street) heranzuziehen, um seine Meinung zu hören“! 


meldet Viktoria der Queen. „Er gilt als der geschickteste 
Arzt, mit Ausnahme nur eines in Petersburg ... Da sonst 
die Öffentlichkeit unnötigerweise alarmiert würde und 
viele so verbohrt sind, daß sie mich für das Vorschlagen 
eines Fremden tadeln würden, meinten wir alle, Du könn- 
test die so große Güte und Freundlichkeit haben, uns aus 
dieser Schwierigkeit durch die bloße Bemerkung heraus- 
zuhelfen, daß Du ihn sendest, um nach Fritzens Befinden 
zu fragen und Dir über den Zustand seiner Kehle berichten 
zu lassen. Daran wird niemand Anstoß nehmen, während 
natürlich wir auf Bitten unserer Ärzte um ihn senden und 
ihn auch für alles honorieren werden... Ich bin gewöhn- 
lich so zuversichtlich und so wenig geneigt, Schlechtes zu 
glauben, daß ich selbst jetzt hoffe, die Ärzte irren sich 
und Morell Mackenzie werde dies bestätigen, wenn er 
kommt... Fritz hustet nicht, sieht sehr gut aus, nur kann 
man seine Stimme nicht gut hören.“ 

Die Kronprinzessin ist aber doch sehr besorgt; denn 
sie sagt sich, ein derartiger Eingriff sei trotz aller Ver- 
sicherungen der Ärzte niemals gefahrlos. Sie leugnen 
auch nicht, daß dadurch die Stimme auf jeden Fall dauernd 
geschädigt würde, und Viktoria sieht schon ihren Mann 
nach solcher Operation auf ewig verstummen. Zudem wirkt 
in ihrem Unterbewußtsein die Angst und das Mißtrauen 
gegen alle ihr und dem Gatten feindlich Gesinnten mit. 
Sie weiß, wie die über den Kopf des Kaisers hinweg regie- 
renden Kreise eingestellt sind, wagt nicht weiter zu denken 
und empfände es als unerhörte Beruhigung, wenn in dieser 
kritischen, entscheidenden Phase Fachleute mitzureden 


1 Viktoria an Queen. Neues Palais, 17. Mai 1887. R. A. 
Windsor. Dieser Brief ist teilweise von Ponsonby, Letters, 
a. a. ©. S. 225, veröffentlicht. Die hier zitierten Teile sind 
in der Ponsonbyschen Publikation ausgelassen. 
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hätten, die nichts, aber auch gar nichts mit jenen Kreisen 
in Berlin zu tun haben. Deshalb ersehnt sie die Heran- 
ziehung des Arztes aus ihrer Heimat und jagt dem Brief 
an ihre Mutter am selben Tage noch ein Telegramm nach, 
das Dr. Morell Mackenzies Kommen beschleunigen soll. 
Augenblicklich ersucht ihn die Queen, ohne Verzug abzu- 
reisen. 

Inzwischen hat am 18. Mai eine neuerliche Untersuchung 
des Kronprinzen durch die deutschen Professoren stattge- 
funden. Dabei stellen sechs Ärzte einstimmig die Diagnose 
Kehlkopfkrebs fest und empfehlen die sofortige Kehlkopf- 
spaltung. Sie sind sich über die Folgen der Entfernung 
des größeren Teiles des einen Stimmbandes klar. „Aber“, 
erklären sie, „was wiegt die Stimme im Vergleich zum 
Leben!“ Nachträglich allerdings legen sie dies als eine 
„fast gefahrlose Operation“ dar, „die man selbst an Kin- 
dern und Greisen unbedenklich vornimmt.“ ? 

Dem Sohne des Kranken gegenüber aber klingt es un- 
mittelbar nach dem Vorschlag der Operation anders. Der 
Generalquartiermeister, Graf von Waldersee, schreibt am 
22. Mai in sein Tagebuch: ® „Um acht Uhr fuhr Prinz 
Wilhelm bei mir vor, um die Wohnung Professor Berg- 
manns zu erfragen; er nahm mich mit in dem Wagen und 
ich wartete den Erfolg des Besuches ab. Bergmann nimmt 
die Krankheit des Kronprinzen sehr ernst und glaubt, 
bestenfalls würde die Stimme verloren sein, hält aber auch 
einen tödlichen Ausgang für möglich.“ 

So ist am 20. Mai schon alles für den Eingriff vorbe- 
reitet. Da tritt Bismarck auf den Plan; er erhebt Einspruch 


1 v. Lauer, Tobold, Wegner, Schrader, v. Bergmann und 
Gerhardt. 

2 Die Krankheit Kaiser Friedrichs III., dargestellt nach amt- 
lichen Quellen und den im königlichen Hausministerium nie- 
dergelegten Berichten der Ärzte. Berlin 1888, S. 8. 

3 Denkwürdigkeiten, Waldersee, a. a. O. 7327. 
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gegen den Eingriff; ohne Zustimmung des Patienten und 
des Monarchen dürfe er nicht vorgenommen werden.! 
Viktoria ist in furchtbarer Angst. Was soll werden, 
wenn ihr Gatte einmal als Kaiser nicht wird sprechen 
können? Er selbst hielte sicher ein solches Dasein für un- 
möglich, aber davon abgesehen, ist sie von der Lebens- 
gefährlichkeit der Operation überzeugt. Wenn also irgend 
möglich, soll sie vermieden werden. In ihrer heißen Liebe 
ist sie geneigt, sich an jeden Strohhalm zu klammern. Nun 
erscheint der am 20. Mai, fünf Uhr nachmittags, einge- 
troffene Mackenzie auf dem Schauplatz, untersucht und 
erklärt, er könne zu solchem Eingriff nicht raten, bevor 
nicht unter dem Mikroskop die Diagnose Krebs bestätigt 
sei. Dementsprechend beschließt er, ein Teilchen der Neu- 
bildung herauszuoperieren, Professor Virchow zur Unter- 
suchung zu senden und dann erst endgültig zu entscheiden. 
Am selben Abend kommt Fürst Bismarck zur Kronprin- 
zessin, zeigt sich sehr liebenswürdig (really very nice) und 
meint, auch seine Frau lasse ihr sagen, sie solle eine solche 
Operation nicht erlauben. Viktoria antwortet, sie hätte 
nichts zu erlauben; wenn die Verantwortlichen dies als not- 
wendig bezeichnen, müsse sie sich dem fügen.” Der Tag 
war mehr als qualvoll für die Frau des Kranken, die zu- 
dem von einer glaubwürdigen Freundin gehört hat, Kaiserin 


1 Bismarck spricht allerdings sehr oberflächlich und un- 
genau im 33. Kapitel seiner „Gedanken und Erinnerungen“ 
irrtümlich von Exstirpation des Kehlkopfes anstatt Kehlkopf- 
spaltung, dann ungenau von der Operation Ende Mai, aber 
klipp und klar von seinem Einspruch. Es ist höchst bedeutsam, 
daß in der amtlichen Darstellung der Krankheit des Kron- 
prinzen von diesem Eingreifen Bismarcks mit keinem Worte 
Erwähnung getan wird. Es war so leichter, wie es die Ten- 
denz dieser amtlichen Veröffentlichung überhaupt ist, Macken- 
zie die gesamte Verantwortung zuzuschieben. 

2 Aus dem Briefwechsel der Kronprinzessin mit der Queen. 


20. Mai 1887. Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 232. 
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Augusta dringe in ihren Gatten, wegen der „Liebes- 
geschichte Moretta — Sandro“ einen scharfen und groben 
Brief an seinen Sohn zu schreiben und mit der Enterbung 
des Mädchens zu drohen. So gehen zwei tieftraurige Briefe 
an die Queen ab, die über all diese Sorgen berichten.! 

Am 21. Mai entfernt Mackenzie mit einer Zange einen 
kleinen Teil der Geschwulst aus dem Kehlkopf des Kron- 
prinzen. Die Queen schreibt höchst besorgt: ? „Gott schütze 
den geliebten Fritz, ... dessen Gesundheit und Leben für 
die ganze Welt, nicht zu reden für uns selbst, so unschätz- 
bar wertvoll ist... Ich wünschte, ich könnte zu Dir hin- 
überfliegen und mit Dir, mein liebes Kind, sein, um dem 
guten Fritz Mut zu geben, damit er nicht verzage... Ich 
hoffe, Dr. Mackenzie ist angekommen. Ich kenne ihn über- 
haupt nicht und habe niemals von ihm gehört, hielt es aber 
für das beste, sogleich ... um ihn zu senden und ihn zur 
Reise zu veranlassen... Sir William Jenner sagt, er sei 
sicherlich in diesem besonderen Fach der Kehlkopfbehand- 
lung sehr bewandert, meint aber auch, daß er in Geldsachen 
höchst gewinn- und habsüchtig ist, aus seiner Behandlung 
möglichst Profit zu ziehen sucht und seine Kollegen ihn 
daher nicht mögen. Ich erwähne dies nur, damit Du weißt, 
mit wem Du es zu tun hast. Freilich, wenn eine so kost- 
bare Gesundheit auf dem Spiele steht, gilt keinerlei Rück- 
sicht auf Geld, Bequemlichkeit oder sonst etwas.“ 

Virchow hat indes erklärt, daß das ihm übersandte 
Gewebestück keinen Beweis für die krebsartige Natur dar- 
stelle, daß aber die Probe zu klein sei, um dies unbedingt 
sicher behaupten zu können. So ist Mackenzie gezwungen, 
am 25. Mai dem armen Kronprinzen nochmals mit einer 
scharfen Zange zu Leibe zu gehen, wobei er nach Berg- 


1 Neues Palais, 20. Mai 1887. R. A. Windsor. 
2 Queen an Viktoria. Windsor, 20. Mai 1887. Archiv 
Kronberg. 
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MACKENZIES OPTIMISMUS UNEINIGKEIT DER ÄRZTE 


manns Behauptung auch das gesunde rechte Stimmband in i an, daß Virchow keinen Beweis für die Krebsdiagnose er- 
Mitleidenschaft zieht. Doch selbst dieses neue Stück ergibt bringen konnte. Die deutschen Ärzte sind aber untereinan- 
nicht den mikroskopischen Beweis, daß Krebs vorliege. Auch der doch nicht völlig einig. Gerhardt zeigt sich mit dem 
hat Bismarck seinen Einspruch wiederholt und die Ärzte starken Drängen Bergmanns zur Operation nicht einver- 
daran erinnert, daß sie es mit dem Erben der Krone zu standen, andererseits hält er Mackenzie für viel zu opti- 
tun haben und dessen Leben zu kostbar sei, als daß es wie mistisch und ist ganz gegen die Reise des Kronprinzen nach 
das eines gewöhnlichen Menschen betrachtet werden könnte.! England eingenommen, weil er meint, sein englischer Kol- 
Er bemerkt Viktoria gegenüber: „Es ist besser, in die lege könne alles, was er dort täte, ebenso auch hier durch- 
Hände Gottes als in die von Menschen zu fallen“, und führen. i » >, 
will damit andeuten, daß er an Stelle des hohen Herrn Prinz Wilhelm und Herbert Bismarck bezeichnen Macken- 
sich lieber den Gefahren der Krankheit als denen der Ope- f zie einfach als Schwindler. Aber auch Freunde des Kron- 
ration aussetzen würde.? Auf Grund all dieser Erwägungen i prinzenpaares erklären, mehr den heimischen Ärzten zu 
und nicht durch Mackenzies Einspruch allein wird die Ope- vertrauen, so auch Franz von Roggenbach. „Ich persönlich 
ration von außen her hintangestellt. Er verspricht aber zu i halte es mit der deutschen Wissenschaft“,! schreibt er, „und 
viel, wenn er meint, falls sich der Kronprinz wie jeder Mackenzie für einen findigen, Reklame mit dem kronprinz- 
andere seiner Behandlung in England unterwerfe, werde er lichen Patienten machenden Engländer... So herrscht über 
auch ohne lebensgefährlichen Eingriff die Gesundheit wie- die Krankheit Kampf auf der ganzen Linie. Mittlerweile 
derfinden. > x wütet der Feind im Kehlkopf weiter und führt den hohen 

Viktoria ist erleichtert; wenigstens scheint die unmittel- ; Herrn für mich einem sicheren Untergange zu. Ist er sich 
bare Gefahr gebannt. Allerdings meint sie: „Fritzens seiner Lage bewußt? Zahlreiche Äußerungen scheinen es 
Stimme ist noch nicht zurückgekehrt und kann dies auch i zu beweisen. Gerhardt behauptet: ja. Die Kronprinzessin 
jetzt noch nicht. Ich denke, die Doktoren wollen nicht zu- dagegen, er habe immer pessimistische Gedanken. Sie selbst 
geben, daß Dr. Mackenzies Ansicht die richtige ist und schwimmt im Optimismus. Mit Mühe gab sie mir einige 
die ihrige falsch. Ich aber bin überzeugt, Fritz muß in Prozente ungünstiger Chancen zu... Mittlerweile zwei- 
seiner Behandlung verbleiben, und wir müssen zusehen, wie felt die ganze Stadt, und vor allem Potsdam, nicht mehr, 
wir dies sorgsam durchsetzen können.“ 3 der Kronprinz habe den Krebs im Kehlkopf und sei ver- 

Der Wunsch ist der Vater des Gedankens. Mit allen loren. Danach nehmen die Findigen ihre Stellung. Das 
Fasern ihres Herzens klammert sich die Kronprinzessin dar- Ende wird ihnen recht geben...“ ? 


"In den nächsten Tagen erfolgen keine Eingriffe mehr, 


1 Bismarck zu Sir E. Malet. 24. Mai 1887. Bericht Malets und demgemäß fühlt sich Friedrich Wilhelm wohler. Er 


an Salisbury. Berlin, 25. Mai 1887. R. O. London. 
2 Siehe den eigenhändigen Brief Bismarcks an die Kron- 


prinzessin. Friedrichsruh, 2. Dezember 1887. Archiv Kron- I 1 Roggenbach an Stosch. Berlin, 2. Juni 1887. Roggen- 
berg. bach, Im Ring..., a. a. O. S. 263. 

3 Viktoria an Queen. Neues Palais, 27. Mai 1887. R. A. 2 Roggenbach an Stosch. Berlin, 30. Mai und 2. Juni 1887. 
Windsor. Roggenbach, Im Ring..., a. a. O. S. 261 f., 263. 
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SONDERBARES VERHALTEN WILHELMS 


sehnt sich ja so sehr danach, an dem fünfzigsten Regie- 
rungsjubiläum seiner Schwiegermutter in London teil- 
nehmen zu können. „Gottlob, daß es besser mit Deinem 
lieben Halse geht“,! schreibt diese ihm am 26. Mai, „und 
daß Dr. Mackenzies Behandlung und Meinung gut und 
vorsichtig sind. Ihr dürft an jenem für mich sehr schweren 
und ergreifenden Tag nicht fehlen. Du mußt Dich schonen, 
um dafür wohl zu sein... Viel sprechen wird nicht ratsam, 
aber der Gang nach der Westminster Abbey wohl nicht zu 
schrecklich sein... Unsere Söhne, Schwiegersöhne, Enkel 
und Schwiegerenkel sollen vor meinem offenen, sechsspän- 
nigen Wagen reiten...“ 

Da erscheint am 29. Mai Prinz Wilhelm bei seiner 
Mutter mit der Nachricht, der Kaiser habe befohlen, er und 
niemand anderer solle ihn in London vertreten. Gleichzeitig 
hatte er dies der Queen geschrieben unter dem Hinweis, 
es sei der Wunsch seines Großvaters. Es ärgert den Kron- 
prinzen sehr, daß Wilhelm mit seinen Eltern vorher 
nicht davon gesprochen hat. „Fritz hat aber seine Ab- 
sicht, zu Deinem Jubiläum zu gehen, noch nicht aufge- 
geben“ ,? schreibt Viktoria ihrer Mutter. „Gestern hat er 
dem Kaiser mitgeteilt, er wünsche seine Behandlung in 
England unter Dr. Mackenzie fortzusetzen. Nun werden 
wir sehen, was geschieht. Ich höre, daß Wilhelm der Mei- 
nung ist, ich sei sehr ‚leichtsinnig‘, dem Leiden seines 
Vaters keine ernstere Bedeutung beizulegen, und Doktor 
Mackenzie nähre in mir falsche Hoffnungen. Da Wilhelm 
gar nichts davon versteht, ist es mir ganz gleichgültig, was 
er sagt. Es gibt viele, die den Kaiser überreden wollen, 
uns nicht wegzulassen. Das ist natürlich Unsinn, aber wir 


1 Queen an Friedrich W. Balmoral, 26. Mai 1887. Archiv 
Kronberg. i 

2 Viktoria an Queen. Neues Palais, 30. Mai 1887. R. A. 
Windsor. 
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werden einen harten Kampf durchfechten müssen. Ich finde 
es nicht sehr schön von Wilhelm, sich in den Vordergrund 
rücken zu lassen, bevor er unsere Wünsche und Pläne kennt. 
Aber er hat ein ausgezeichnet arbeitendes System, sich nur 
dem Kaiser allein verantwortlich zu betrachten, um mit 
ihm alles zu besprechen, als ob wir überhaupt nicht auf 
der Welt wären.“ 

Insbesondere Bergmann versucht nun, die Reise nach 
England durch kaiserliches Veto zu verhindern. „Ich kann 
es nicht“, sagt der Monarch schließlich. „Mein Sohn ist 
kein Kind. Wenn er die Hoffnung auf Rettung in diese 
Behandlung setzt, kann ich sie ihm nicht verbieten und muß 
mich beschränken, die nötige Gewähr zu verlangen, daß 
während Mackenzies Behandlung nichts versäumt werde.“ 
Das ruft allerdings „großen Aufruhr bei Prinz Wilhelm 
und Bergmann“! hervor. Das Kronprinzenpaar ist aber 
selig, daß dies sich verhältnismäßig so leicht hat erreichen 
lassen, und die Queen ist „entzückt und begeistert“ über das 
Telegramm ihrer Kinder: „We are coming.“ 

Der Kaiser hatte vorerst geglaubt, die Reise werde nicht 
möglich sein und daher jene Order an Wilhelm ergehen 
lassen. Auf den Vorhalt, warum er seinem Vater nichts 
davon gesagt, antwortet der Prinz nur: „ ‚Ich habe die Be- 
fehle des Kaisers auszuführen und muß daher und brauche 
auch niemanden anderen zu fragen.“ Ich glaube, wir hätten 
an seiner Stelle nicht so gehandelt“,? meint die Kronprin- 
zessin. Dann aber will sie doch gleich entschuldigend ab- 
schwächen: „Ich hoffe, Du wirst nicht zu böse über Wil- 
helm sein. Er wollte gewiß nicht impertinent sein. Es 
ist nur seine Voreiligkeit, sein Mangel an Überlegung, 


1 Roggenbach an Stosch. Berlin, 2. Juni 1887. Roggenbach, 
Im Ring..., a. a. O. S. 263. 

2 Viktoria an Queen. Neues Palais, 31. Mai 1887. R. A. 
Windsor. 3 . 
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DAS KRONPRINZENPAAR IN ENGLAND 


Takt und Rücksicht, die ihn so dumme Sachen machen 
lassen.“ 1 

Nun bestimmt der Kaiser, Mackenzie solle sich mit den 
deutschen Ärzten bezüglich der Teilnahme des Kronprinzen 
an der kirchlichen Feier in London besprechen. Auf jeden 
Fall ist dem hohen Patienten jedoch ein preußischer Arzt 
beizugeben. Prinz Wilhelm hat nur dann an Stelle seines 
Vaters zu erscheinen, wenn dieser nicht anwesend sein kann.? 

Noch einmal, am 8. Juni, werden zwei Stückchen der 
Geschwulst durch Mackenzie entfernt, wieder aber kann 
Virchow kein entscheidendes Urteil abgeben. Der Engländer 
folgert daraus, daß also doch nicht Krebs vorliege, und emp- 
fiehlt einen Aufenthalt auf der Insel Wight, deren gutes 
Klima dem Kronprinzen sehr heilsam sein werde. Viktoria 
freut sich darüber, gibt aber doch zu: „Mackenzie kann 
nicht schwören, daß dieses jetzt noch gutartige Gewächs 
nicht zu einem bösartigen werden könnte“, und meint 
weiter: „Ich denke, wir können jetzt ruhig über Fritz sein, 
obwohl ich sehe, daß die deutschen Ärzte ... darzulegen 
wünschen, Mackenzie widerspreche sich selbst etc. Aber 
Virchows Bericht bestätigt alles, was er gesagt hat, und 
ich vertraue darauf, daß die Leute sich beruhigen werden.“ 4 

So tritt denn am 12. Juni das Kronprinzenpaar die Reise 
nach England an und trifft am 14. in Upper-Norwood ein. 
Wenn auch nur in beschränktem Maße, nimmt Friedrich 
Wilhelm doch an den Feiern anläßlich des Jubiläums der 
Königin teil. Er reitet in Kürassieruniform durch die 
glänzend geschmückten Straßen der Hauptstadt. Aller Auf- 
merksamkeit ist auf ihn gerichtet, von dessen gefährlicher 

1 Viktoria an Queen. 5. Juni 1887. R. A. Windsor. 

2 Aide Memoire Kaiser Wilhelms I. Berlin, 2. Juni 1887. 
Archiv Kronberg. 

3 Viktoria an Queen. 9. Juni 1887. Ponsonby, Letters, 


a. a. O. S. 241. 
4 Viktoria an Queen. 11. Juni 1887. R. A. Windsor. 
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Erkrankung jedermann mit Trauer und Sorge gehört hat. 
Jetzt aber erscheint er so strahlend gesund und frisch, daß 
niemand glauben will, er wäre wirklich so krank, wie all- 
gemein gesagt wird. 

Drei Tage lang dauern die Festlichkeiten und dann zieht 
sich der Kronprinz auf die Isle of Wight zurück, wo ihm 
ein Schloß nächst der königlichen Residenz Osborne an- 
geboten worden war. Die warme Luft tut ihm gut, auch 
seine Stimme hat sich gebessert, und man hofft nun allge- 
mein auf völlige Genesung. Fern den großen politischen 
Entscheidungen, ahnt er nichts davon, daß in der Zwischen- 
zeit Bismarck am 18. Juni mit Rußland einen geheimen 
Vertrag abgeschlossen hat, der, „um den Draht nach Peters- 
burg nicht abreißen zu lassen“, Bulgarien und seinen Für- 
sten gänzlich „der russischen Interessensphäre verfallen“ 
läßt und sich zur Unterstützung des Zaren verpflichtet, wenn 
dieser sich „zur Besetzung Konstantinopels und der Meer- 
engen gezwungen sehen sollte“. 

Friedrich Wilhelm lebt nun lediglich seiner Wiederher- 
stellung, und Viktoria überbietet sich in der Sorge und 
Pflege ihres geliebten Gatten. Zum viertenmal hat am 
29. Juni Mackenzie einen Teil der erkrankten Materie aus 
dem Kehlkopfe des Patienten entfernt und wieder Virchow 
zur Untersuchung eingesandt, dessen Bericht darüber mit 
den Worten schließt: t „Das exzidierte Stück hat sich in noch 
höherem Grade als die bei der vorletzten Operation gewon- 
nenen als eine ... harte ... Warze ergeben und die Basis 
derselben hat auch nicht den entferntesten Anhalt für die 
Annahme einer in das Gewebe eindringenden Neubildung 
geliefert.“ Von Krebs kein Wort. 

Am 23. Juli findet noch im Anschluß an die Jubiläums- 
festlichkeiten eine Flottenparade vor der Queen statt, an 


1 Ärztliches Gutachten Prof. Dr. Rudolf Virchows. Patho- 
logisches Institut, Berlin, 1. Juli 1887. Zeitungsartikel. 
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der alle irgend aufzubietenden Schiffe der britischen Marine 
teilnehmen. Friedrich Wilhelm, der sich in der letzten Zeit 
sehr wohl fühlt, und dem Mackenzies Urteil größte Hoff- 
nung auf volle Genesung gibt, schildert unter dem Eindruck 
dieses prachtvollen Schauspiels seinem Vater, wie großartig 
die Wirkung war. „Es muß magnifique gewesen sein“,! 
antwortet der Monarch. „... Welcher Staat kann das 
nachmachen! Daß auch politisch die Revue imponiert haben 
wird, ist sehr richtig.“ 

Der Kaiser freut sich auch zu hören, daß seines Sohnes 
Stimme immer besser wird. Dieser verbringt den August 
in Schottland, wo ihn Mackenzie besucht und sich so 
günstig über ihn äußert, daß Friedrich Wilhelm an seine 
Schwiegermutter schreiben kann: „Er verließ mich nach 
zwei Tagen ungemein befriedigt, so daß er den Ausspruch 
tat, er betrachte mein Leiden als behoben, wenn auch noch 
eine lange Zeit der Schonung in Ruhe und Schweigsamkeit 
unabweislich notwendig bleibt, um Rückfällen vorzubeugen. 
Sein erster Assistent, Hovell, dem er sein ganzes Vertrauen 
schenkt, begleitet mich nach Tirol...“? So kann die 
Queen auch der Kaiserin Augusta schreiben: „Mackenzie 
hat mit voller Bestimmtheit nunmehr die Aussicht auf Ge- 
nesung gegeben, gottlob!“® Drei Wochen später schlägt 
sie, ihrem Optimismus folgend, den Arzt etwas voreilig in 
Dankbarkeit zum Ritter. 

Bei allen guten Nachrichten wundert sich der Kaiser nur, 
daß davon abgegangen wird, den Kronprinzen von den 
Seinigen zu trennen, damit er weniger spreche, und daß nun 
ein Aufenthalt mit Familie in Tirol beabsichtigt ist. „Ein 


1 Wilhelm I. an Friedrich W. Badgastein, 31. Juli 1887. 
Archiv Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Balmoral, 25. August 1887. Wört- 
lich zitiert. Archiv Kronberg. 

3 Osborne, 17. August 1887. R. A. Windsor. 
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Schwanken, das ein Laie nicht versteht!“ ? meint der Mon- 
arch zu seinem Sohne. 

Am 29. August hat der Kronprinz die Reise nach Toblach 
angetreten, das zunächst als Aufenthaltsort gewählt ist. 
„Wir haben eben von unserem lieben Fritz Abschied ge- 
nommen“,? meldet die Queen ihrer Tochter. „Er sieht so 
gut aus und seine liebe Stimme ist jetzt um so vieles besser. 
Es erfüllt uns ein unbeschreibliches Gefühl von Freude 
und Dankbarkeit bei dem Gedanken, daß er seine liebe 
Gesundheit so sehr in England und noch mehr in dem 
lieben Schottland wiedergewonnen hat...“ 

Die Kronprinzessin wehrt sich gegen viele Stimmen aus 
Berlin, die wünschen, daß ihr Gemahl wieder dorthin zu- 
rückkehre, es scheint ihr, als hieße dies die Zukunft der 
Gegenwart opfern. Und dies, obwohl man ihr berichtet, 
wie nötig es sei, dem Prinzen Wilhelm, der den ganzen 
Tag mit dem „großen Mann, seinem Sohn und deren 
Satelliten beisammen ist, ein wenig Zaum anzulegen“. 
Aber an eine Rückkehr Friedrich Wilhelms ist noch nicht 
zu denken, er ist wieder viel heiserer und neue Beschwer- 
den zeigen sich im Kehlkopf. Man muß erneut um Macken- 
zie schicken, der eine Verschlimmerung des Zustandes fest- 
stellt. Es ist klar, Toblach war eine schlechte Wahl, und 
der Arzt beeilt sich zu erklären, daß nicht er diesen Ort 
empfohlen hat. So wird beschlossen, ein wärmeres Klima 
in Italien aufzusuchen. 

Die Nachrichten aus der Hauptstadt regen Viktoria im- 
mer wieder auf, besonders das ungeheure Aufhebens um die 
Feier des fünfundzwanzigsten Jahrestages der Ernennung 
Bismarcks. „Ja, er hat Großes vollbracht und besitzt augen- 


4 Wilhelm I. an Friedrich W. Babelsberg, 25. August 1887. 
Archiv Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Balmoral, 29. August 1887. Archiv 
Kronberg. 
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blicklich unvergleichliche Macht und Einfluß sowie unbe- 
strittene Gewalt. Brauchte er diese nur für die gute Sache, 
würde man ihn in jeder Weise bewundern und segnen ... 
Despotismus ist der Grundzug seines Wesens; dies kann 
auf lange Sicht nicht gut und richtig sein.“ 1 

Von Bismarck ist allerdings für eine deutsch-englische 
Verbindung nicht viel zu erwarten. In einem privaten 
Brief an den Kronprinzen spricht sich der Reichskanzler 
über die Bestrebungen zur Erhaltung eines europäischen 
Friedens durch den Zusammenschluß Deutschlands, Italiens 
und Österreichs aus. „Der Erfolg davon würde ein sicherer 
sein“, meint er, „wenn wir auf die Mitwirkung Englands 
mit etwas mehr Wahrscheinlichkeit rechnen könnten, aber 
leider ist es durch seine militärische Schwäche ... für die 
auswärtige Politik gegenwärtig kein Faktor mehr, den man 
in Berechnung ziehen könnte.“ 

Viktoria sendet das Schreiben ihrer Mutter und bemerkt 
dazu: „Ich dachte, Du würdest diesen Brief gerne sehen. 
Ich weiß, Fürst Bismarck ist der Ansicht, daß England 
ganz ausgespielt hat... Er glaubt, daß eine Handvoll 
Demokraten das Land beherrschen, die Regierung nirgends 
sei und wir schnell einer Republik oder dem Kommunismus 
zuschreiten. Er bedauert dies, schmiedet aber seine Pläne 
dementsprechend.“ 3 

Nun geht die Reise über Venedig nach Baveno, von 
dessen warmem Klima und duftenden Gärten das Kron- 
prinzenpaar entzückt ist. Mackenzie empfiehlt, die nächsten 
Wochen hier zu bleiben, sagt, der schöne Aufenthalt werde 
dem Patienten sehr guttun, es hänge aber alles von ihm 


1 Viktoria an Queen. Toblach, 27. September 1887. Pon- 
sonby, Letters, a. a. O. S. 2461. 


2 Privatbrief Bismarcks an Friedrich W. 14. Oktober 1887. 
Archiv Kronberg. 


3 R. A. Windsor. 
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Der Kronprinz während seiner Krankheitszeit in San Remo 
(1887) 
Von rechts: Dr. Hovell, Kronprinzessin Viktoria, Kronprinz 
Friedrich Wilhelm, Graf Radolinski, die Prinzessinnen Mar- 
garethe, Sophie und Viktoria, daneben (verdeckt) Gräfin Brühl, 
Prinz Heinrich, Freiherr von Seckendorff, Dr. Schrader, Made- 
moiselle de Perpignan, Mademoiselle Bujard, Graf Seckendorff, 
Herr von Rabe 


Vorbeimarsch der 1. Garde-Infanteriebrigade vor Kaiser Friedrich III. am Schloß in 


Charlottenburg (29. Mai 1888). Der Kaiser im Wagen, links von ihm Kronprinz Wil- 


Gemalt von Georg Koch. Das Bild stellt den einzigen militärischen 


Vorgang dar, dem Kaiser Friedrich beizuwohnen vermochte 


helm zu Pferde. 


UNGUNSTIGE PRESSEBERICHTE 


ab, er müsse so wenig als möglich sprechen, viel an der 
Luft sein, jede Verkühlung und Feuchtigkeit meiden, dann 
werde er in drei bis vier Monaten vollkommen genesen.! 

Friedrich Wilhelm hat dementsprechend schon von Vene- 
dig aus einem Freunde geschrieben: „Mein englischer Spe- 
zialarzt ist überzeugt, das eigentliche Übel bezwungen zu 
haben... Ich hoffe, zu Winters Anfang meinen heimat- 
lichen Pflichten wieder genügen zu können.“ ? Dieser Ein- 
druck des Patienten ist aber hauptsächlich der Tatsache zu- 
zuschreiben, daß Mackenzie, der selbst überzeugt ist, die 
Wiederherstellung werde zumindest sehr langsam vor sich 
gehen, sie doch durch moralische Stärkung zu fördern 
glaubt und ihm daher die Lage freundlicher darstellt, als 
sie wirklich ist. Und dies ganz im Gegensatz zu Deutsch- 
land, das insbesondere in der Presse so viele ungünstige 
Nachrichten über die Krankheit des Thronfolgers verbreitet, 
daß er, der sie alle liest, sich furchtbar kränkt. 

Die Klagen, der Kronprinz stehe nun unter alleiniger 
Behandlung eines englischen Arztes, verstummen nicht, ja 
führen geradezu zu hellster Erregung. Selbst der britische 
Botschafter meint, es liege im Interesse seiner Heimat, daß 
Mackenzie wieder einen berühmten deutschen Professor 
heranziehe, um mit ihm die Verantwortung zu teilen. Die 
ganze Angelegenheit werde nach und nach förmlich Gegen- 
stand „nationaler Eifersucht“ zwischen Deutschland und 
England. 

„Ich bin ganz wild über die Zeitungen von Berlin“ # 
schreibt Viktoria an ihre Mutter. „...Fritz könnte un- 


1 Viktoria an Queen. Baveno, 9. Oktober 1887. R. A. 
Windsor. 

2 Friedrich Wilhelm an Schellbach. Venedig, 2. Oktober 
1887. Poschinger, Kaiser Friedrich, a. a. O. III/428. 

3 Sir E. Malet an Queen und an Lord Salisbury. 15. Okto- 
ber 1887. R. O. London. 

4 Viktoria an Queen. 27. Oktober 1887. R. A. Windsor. 
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möglich besser und sorgfältiger behandelt werden, als es der angestiegen, ja fast völlige Stimmlosigkeit eingetreten. 
geschieht... Wenn man bloß bedenkt, wie es heute um | Viktoria muß ihrer Mutter traurig berichten, ihr Gatte sei 
ihn stünde, wenn er gänzlich den Vorschlägen der Berliner wieder so niedergedrückt und entmutigt. Sie glaubt, ein 
Ärzte ausgeliefert geblieben wäre.“ noch wärmeres Klima an der italienischen Riviera wäre 

Natürlich kommen alle diese Dinge auch Mackenzie zu besser, und so siedelt man am 5. November nach San Remo 
Ohren, und er läßt einen Privatbrief an Professor Örtel in über. Rings von Olivenhainen umgeben, inmitten von 
der Münchner „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlichen, in in südlicher Pflanzenfülle prangenden Gärten, am Ufer des 
dem zu lesen steht: „Es ist wohl nicht erst nötig zu sagen, | blau in der Ferne verschimmernden Meeres ist eine Villa 
daß ich mich niemals und in keiner Weise geweigert habe, | so gut wie möglich für die hohen Gäste eingerichtet wor- 
mit meinen deutschen Kollegen in Bera tung zu treten, und den. 
wenn sich unglücklicherweise neuerdifigs irgendein ungün- Dr. Hovell hat aber indes seinem Chef die plötzliche 
stiges Anzeichen zeigen würde, wäre ich der erste, einen Verschlechterung gemeldet, und dieser eilt herbei, um selbst 
Ihrer Landsleute zu Hilfe zu rufen.“ ! ; wieder nach dem Rechten zu sehen. Eine neue Geschwulst 

Nun nimmt auch die Queen Stellung zu den Berliner hat sich an anderer Stelle gebildet und zeigt bösartigen 
Kritiken: „Die Königin“, sagt sie, „muß erklären, sie sehe Charakter. Nach der Untersuchung sagt sich Mackenzie 
keine Möglichkeit, sich in die ärztlichen Vorkehrungen für selbst, es scheine nun wirklich Krebs zu sein, und als der 
den Kronprinzen einzumischen. Er hat mir gerade erst Kronprinz ihn auf seine bedenkliche Miene hin ohne Um- 
geschrieben, daß er keinem der deutschen Ärzte, die ihn fast schweife nach der Wahrheit fragt, antwortet der Arzt: 
umgebracht hätten und anfangs zweifellos gänzlich ver- „Leider sieht es dem sehr ähnlich, doch kann man dies 
patzten (mismanaged), erlauben würde, ihm wieder nahezu- noch nicht mit unbedingter Sicherheit feststellen.“ 1 
kommen. Er ist vollkommen zufrieden mit der Behandlung Nach einem Augenblick des Schweigens erwidert Fried- 
Sir Morell Mackenzies und dessen Assistenten Dr. Hovell. rich Wilhelm: „Ich habe schon in letzter Zeit so etwas 
Die Königin findet es sehr schlimm und ungehörig, das ähnliches befürchtet. Ich danke Ihnen, Sir Morell, daß Sie 
Kronprinzenpaar durch diese schamlosen Angriffe zu so freimütig mir gegenüber sind.“ Die heldenhafte Ruhe 
quälen und aufzuregen“, und erinnert daran, „daß es die — dieses Mannes ist umso erschütternder, als es mehr als ein 
deutschen Doktoren selbst waren, die ersuchten, um Sir Todesurteil ist, was er da gehört hat, nein, es ist ein lang- 
M. Mackenzie zu senden.“ ? sames Dahinsterben, wie eben diese furchtbare Krankheit 

Indes ist eine weitere Verschlimmerung zu verzeichnen; | Schritt für Schritt eine sich wehrende, kräftige Natur all- 
bereits in den letzten Oktobertagen ist die Heiserkeit wie- j mählich, aber sicher verzehrt. 

Nun wird, eingedenk der Vorwürfe, die man in der 

1 Mackenzie an Prof. Örtel. 26. Oktober 1887. Veröffent- letzten Zeit fortwährend erhoben, beschlossen, zwei weitere 

ei ep Nationalzeitung“ (Abendausgabe), 51. Ok- Ärzte, und zwar den deutschen Professor Krause aus Berlin 
r . 

2 Queen an Sir E. Malet. Balmoral, 1. November 1887. 1 Sir Morell Mackenzie, The fatal illness of Frederick the 
R. O. London. | Noble. London 1888, S. 65. 
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und den Wiener Professor Schrötter heranzuziehen. Gleich- 
zeitig befiehlt der über die bösen Nachrichten in höchste 
Aufregung versetzte, an den Folgen seines hohen Alters 
leidende Kaiser dem Prinzen Wilhelm, mit einem Ver- 
trauensarzte, Dr. Schmidt aus Frankfurt am Main, nach 
San Remo zu reisen, um genaue Auskunft über das Be- 
finden des Thronerben einzuholen. „Er ist eben ange- 
kommen“, schreibt die Kronprinzessin am 9. November, 
„nicht auf unseren Wunsch, und gerade jetzt ist er uns 
eher recht im Wege.“ à 

Am selben Tage legen Professor Schrötter und Doktor 
Krause nach der Untersuchung des Patienten ein Protokoll 
nieder, das über die Natur der Erkrankung keinen Zweifel 
und nur noch zwei Möglichkeiten läßt: entweder bei Er- 
stickungsgefahr die Öffnung des Kehlkopfes vorzunehmen 
oder aber in einer großen Operation den Kehlkopf voll- 
kommen auszuschneiden. Für letzteres ist insbesondere 
Dr. Krause wegen allzu großer Lebensgefahr nicht einge- 
nommen. Die Ärzte machen kein Geheimnis aus dem 
Ernst der Lage; sie lesen der verzweifelten Kronprinzessin 
das wahrhaft grausame Protokoll vor. „Es gab mir einen 
furchtbaren Schlag. Natürlich wollte ich vor ihnen nicht 
zusammenbrechen“, schreibt sie in herzzerreißender Klage 
an ihre Mutter. „Mein lieber Mann sieht ein Schicksal 
vor sich, an das ich kaum zu denken wage. Wie ich die 
Kraft aufbringen soll, all das zu ertragen, weiß ich nicht.“! 

Am 10. November ladet Prinz Wilhelm alle um seinen 
Vater bemühten Ärzte zu einer Besprechung zu sich in 
sein Hotelzimmer. Am nächsten Tage dann wird noch 
eine endgültige Untersuchung des Patienten vorgenommen. 
Da Mackenzie es war, der die deutschen Ärzte ausgewählt 
hat, sind Gerhardt und Bergmann nicht berufen worden, 


1 Viktoria an Queen. San Remo, 9. November 1887. Pon- 
sonby, Letters, a. a. O. S. 252 f. 
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die beide durch ihr bisheriges Verhalten das Vertrauen des 
Kronprinzenpaares verloren haben, doch nimmt der von 
Prinz Wilhelm mitgebrachte Arzt daran teil. Das Ergebnis 
zeitigt keinerlei Überraschung. Bei Erörterung der Mög- 
lichkeit einer Totalexstirpation des Kehlkopfes sprechen sich 
alle anwesenden Ärzte dahin aus, daß diese Operation in 
nicht geringem Grade lebensgefährlich und außerdem ver- 
stümmelnd sei. Man könne sie also nur dann vornehmen, 
wenn es der ausdrückliche Wille des Patienten wäre, sonst 
wird bei etwa eintretenden Erstickungsanfällen der tiefe 
Luftröhrenschnitt empfohlen. 

In der Erklärung, die diese Feststellung enthält, ist aus- 
drücklich gesagt: „Nach wiederholten eingehenden Unter- 
suchungen sind sich die versammelten Ärzte vollkommen 
klar, daß es sich bei Seiner kaiserlichen Hoheit um Krebs 
des Kehlkopfes handelt... 


gez. Morell Mackenzie, Schrötter, 
Schrader, Krause, Moritz Schmidt, Mark Hovell.“ 1 


Und nun heißt es dem Patienten klaren Wein einschenken. 
Professor Schrötter wird beauftragt, ihm .das Gesamturteil 
in schonender Weise beizubringen. Die Ärzte treten ein, 
an ihrer Spitze der gewählte Sprecher. Der Kronprinz be- 
grüßt die Herren mit einem freundlichen Kopfnicken und 
leichter Verneigung. Er will sich nicht setzen; aufrecht 
erwartet er den Urteilsspruch. Er ist der ruhigste von allen. 
Viktoria, in heller Angst, daß man ihm die furchtbare 
Wahrheit allzu schonungslos bekanntgebe, läßt es sich nicht 
nehmen, bei dieser erschütternden Szene dabei zu sein. 
Schrötter entledigt sich seiner Aufgabe mit aller nur denk- 
baren Rücksicht; er nimmt das Wort Krebs nicht in den 
Mund, aber es ist dem Kronprinzen völlig klar, was er tat- 


1 Die Krankheit..., a. a. O. Bericht Prof. Schrötters. 
S. 46—48. 


421 


UNHEILBAR 


sächlich meint. Und nachdem man ihn vor die Frage ge- 
stellt hat, welcher der beiden vorgeschlagenen Operationen 
er sich gegebenenfalls unterziehen will, entläßt er die Ärzte. 
Er will es sich ruhig überlegen und sich mit seiner Frau 
beraten. Heldenhaft, wahrhaft groß hat sich der Kronprinz 
in diesem tragischen Augenblick gezeigt. Die Ärzte stehen 
ganz unter dem Eindruck. Professor Schrötter erklärt, es 
sei die ergreifendste Szene gewesen, die er in seinem gan- 
zen Leben mitgemacht. 

Friedfich Wilhelm schreibt nun eigenhändig mit fester 
Hand, daß ein Kaiser durch eine so schwere körperliche 
Verstümmelung wie die Entfernung des Kehlkopfes seiner 
Aufgabe nicht gerecht werden könne und nur ein Schatten- 
kaiser wäre. Sollten Erstickungsanfälle es nötig machen — 
nun gut, werde er der Kehlkopfspaltung zustimmen. Die 
Unheilbarkeit der Krankheit ist dem Kronprinzen jetzt klar, 
aber er und seine Frau sagen sich, der Erfolg der Operation 
ist zweifelhaft, das Leben nachher sicher qualvoll, also 
bleibt nichts übrig, als alles Gottes Hand zu überlassen und 
im NotfaW sich dem kleineren Eingriff zu unterziehen, 

Die Bitterkeit dieser Tage wird noch durch den Zwie- 
spalt des Prinzen Wilhelfi mit seiner Mutter verschärft. 
Als er ankam, war er nach den Worten der Kronprinzessin 
zuerst so unangenehm, ja frech als möglich, dann aber 
zeigt er sich sanfter und spricht von „Befehlen des Kaisers“, 
.der ihm aufgetragen habe, über seines Vaters Gesundheit 
zu berichten, und es wäre seine Pflicht, zu gehorchen. Die 
Mutter aber glaubt, er habe Dr. Schmidt bloß mitgebracht, 
um die Eltern nach Berlin zu entführen, .wo dem Vater 
die "Operation aufgedrungen werden solle. „Sie hätten ihn 
einfach ermordet“, meint sie in ihrer namenlosen Aufregung 
und Angst um den Gertahl. Sie, die all ihr Tun und Las- 


sen, alle Mühe und Sorge nichts anderem widmet als der” 


Gesundheit und Pflege des geliebten Mannes, glaubt mit 
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Erschütterung, der Sohn wäre nur gekommen, um seinen 
Vater vor ihrer falschen Pflege zu retten.! 

Während die Ärzte so trübe in die Zukunft sehen, merkt 
man dem Kronprinzen bis auf die Stimmlosigkeit kaum 
etwas an. Wie es bei Krebs so häufig ist, fühlt sich der 
Patient sonst Verhältgismäßig wohl, die Krankheit ist nur 
örtlich, er hat wenig "Beschwerden und täuscht sich daher 
um so leichter darüber, daß "es keine Aussicht auf Gesun- 
dung mehr gibt. Auch wird er absichtlich von den ihm 
Nahestehenden in der Hoffnung erhalten, vielleicht doch 
trotz allem noch genesen zu können. Friedrich Wilhelm 
erhält unzählige Briefe, die ähnlich lauten wie die Worte, 
die der Botschafter in Paris Graf Münster in dieser Zeit 
an ihn richtet: „Da Euer kaiserliche Hoheit... sich im 
ganzen wohl fühlen und ein so kräftiger Mann sind und 
ich selbst gesehen habe, daß gerade Spezialisten und Ärzte 
von großem Rufe sich irren und oft aus Wissenschafts- 
dünkel zu bestimmte Behauptungen aufstellen und zu 
schwarz sehen, so habe ich viel Vertrauen auf Genesung, 
von der gerade jetzt zum großen Teil Deutschlands Zukunft 
abhängt!“ ? > 

In Berlin ist man in heller Aufregung. Der greise Kai- 
ser, selbst an der Schwelle des Todes, spricht mit Herbert 
Bismarck über das unheilbare Leiden seines Sohnes und 
darüber, daß- die Katastrophe schon in einigen Monaten, 
vielleicht auch erst in einem Jahre eintreten könnte. Da 
stete Erstickungsgefahr vorhanden sei, müsse von nun an 
ständig ein Chirurg in seiner Umgebung weilen, wozu 
Bergmanns Assistent Dr. Bramann vom Kaiser er 
wird. 


1 Viktoria an Queen. 15. November 1887. Ponsonby, 
Wetters, a. a. O. S. 257. 

2 Graf Münster an Friedrich W. Paris, 18. November 1887. 
Archiv Ķronberg. . 
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Obwohl die Ärzte sich in der letzten eingehenden Unter- 
suchung verpflichtet , das strengste Geheimnis über 
ihren Befund zu wahre Ba das Publikum erst allmählich 
über den Ernst der Tu > ikliren, erscheint plötzlich 
im Reichsanzeiger vom 15. Novem ber 1887 der Bericht des 
Dr. Moritz Schmidt an Men Kaiser, der rückhaltlos von 
der bösartigen Neubildung spricht, Das erregt ungeheures 
Aufsehen in ganz Deutschland und Entsetzen unter den 
Freunden des Kronprinzen. Die Queen ist empört, daß 
man vor dem Patienten ebenso wie der Öffentlichkeit so 
grausam klar über das Leiden spricht. Was man sonst 
einem Menschen peinlich geheimhält, um ihm in seinen 
letzten Lebenstagen das Dasein zu erleichtern, hier sagt 
man es dem Kranken und aller Welt. „Ich bitte und lege 
ernstlich ans Herz“, schreibt! sie in ihrer Verzweiflung, 
„daß man alle Möglichkeiten wohl betrachte und erwäge 
und alles nur Denkbare getan werde, dieses unschätzbar 
wertvolle Leben zu retten und möglichst zu verlängern.“ 

Der britische Botschafter in Berlin ist bestrebt, die nicht 
verstummenden Anklagen zum Schweigen zu bringen, wo- 
nach nur die Kronprinzessin und seine Königin verant- 
wortlich seien, daß Dr. Mackenzie zugezogen wurde, wäh- 
rend dies doch auf Grund des, Verlangens deutscher ‚Ärzte 
geschehen sei. So wendet er sich ausgerechnet an Herbert 
Bismarck, den rücksichtslosgsten Gegner des Thronfolger- 
paares, er möge dies öffentlich in der Zeitung feststellen. 
Doch dieser lehnt mit der Begründung ab, dem könnte 
einer der Ärzte widersprechen, was die Lage nur verschlim- 
mern würde. 

Wie schon weite Kreise in Berlin sich der in Prinz Wil- 
helm verkörperten Zukunft zuwenden, so ist selbst die 
britische Regierung davon nicht frei. Lord Salisbury er- 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 14. November 1887. Archiv 
Kronberg. 


424 


POLITISCHE FOLGERUNGEN 


wägt:! „Zwischen Prinz Wilhelms vollkommen freier Herr- 
schaft stehen zur Zeit drei Leben. Eines von neunzig Jah- 
ren (der Kaiser), eines von nahezu dreiundsiebzig Jahren 
(Bismarck) und eines, das von einem Übel bedroht ist, 
das keine Gnade kennt... Ich fürchte, daß Mackenzie 
etwa doch nicht wiedergutzumachenden Schaden angerichtet 
hat. Ich hoffe, daß Sie, mein lieber Sir Edward (Malet) 
die Möglichkeit haben, den Grafen Bismarck dazu zu brin- 
gen, seinen zweifellos großen Einfluß auf Prinz Wilhelm 
dahin zu nützen, alle Vorurteile zu zerstreuen, die er gegen 
unser Land hegen könnte.“ Das ist die erste Verneigung 
vor dem aufgehenden Stern durch die britische Regierung. 

In Berlin zieht man die Folgerungen. Der Kaiser, der 
unter der Last seiner neunzig Jahre seufzt, ist bei der 
Abwesenheit seines Sohnes in Sorge über die laufen- 
den Geschäfte, die er nicht mehr selbst erledigen kann, 
und erläßt, wenn auch in unklarer Formulierung, eine 
Stellvertretungsordre, die dem Prinzen Wilhelm einräumt, 
im Falle der Verhinderung des Monarchen, statt seiner 
Unterschriften zu geben. Aber man versäumt es, diese 
und andere Maßnahmen dem Kronprinzen vorher schonend 
mitzuteilen. Die Ordre ergeht am 17. November abends 
an Prinz Wilhelm, und am selben Tage erst teilt Bismarck 
dies Friedrich Wilhelm in einem nur von ihm unterschrie- 
benen Briefe in kargen Worten mit. 

Schon fürchtet die Kronprinzessin, dies sei nur der Be- 
ginn der Bestrebungen, von ihrem Gatten zu verlangen, 
von vorneherein auf die Thronfolge zu verzichten, und 
macht ihrer Mutter gegenüber eine entsprechende Bemer- 
kung. „Es ist eine ungeheuerliche Idee“, meint die Queen, 
„Fritz dazu bringen zu wollen, die Krone im Falle des 
Todes seines Vaters einfach an Wilhelm weiterzugeben. 


1 Lord Salisbury an Sir E. Malet. 16. November 1887. 
Streng geheim. R. O. London. 
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WILHELM STELLVERTRETER DES KAISERS 


Das darf man niemals zulassen und muß sofort verhindert 
werden (must be stopped). Fritz ist völlig fähig, alles zu 
tun und zu leiten.“ 1 

Am 18. November trifft der Zar in Berlin ein, und es 
kommt zwischen ihm und Bismarck zu jener berühmten 
Unterredung, in der der Reichskanzler beweist, daß die 
dem russischen Herrscher vorgelegten Dokumente gefälscht 
sind, nach denen die Kandidatur Ferdinand von Coburgs 
in Bulgarien von Deutschland begünstigt worden wäre. 
Über die kritische Lage sagt Bismarck ganz ungescheut, 
Moltke und andere Militärs erachteten jetzt einen Angriffs- 
krieg gegen Rußland als nützlich, er und Kaiser Wilhelm 
hätten sich dem aber widersetzt. Ein russischer Angriff 
auf ‘Österreich jedoch würde für Deutschland den casus 
foederis bedeuten. Andererseits betont der Reichskanzler 
wieder seine im Nicht-Angriffs-Pakte niedergelegten Ver- 
pflichtungen. 

Kaum hat der Zar Berlin wieder verlassen, so berichtet 
auch Prinz Wilhelm in einem sehr kurz gehaltenen Schrei- 
ben? seinem Vater, er hätte den Kaiser laut Kabinetts- 
ordre vorkommendenfalls bei notwendig werdenden Unter- 
schriften zu vertreten. Als sein Bruder Heinrich mit diesem 
Brief nach San Remo kommt, ist die Wirkung auf die 
Eltern erschütternd. „Also sie betrachten mich schon als 
Toten“, denkt der Kronprinz. „Man rechnet gar nicht mehr 
mit mir und teilt mir eine solche Verfügung nicht einmal 
vorher mit.“ Die Queen schildert ihrem Botschafter in 
Berlin den Eindruck insbesondere auf ihre Tochter: „Die 
Kronprinzessin war wütend. Jede Verdrießlichkeit, jede 
Aufregung muß doch von ihrem Manne ferngehalten wer- 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 21. November 1887. Archiv 
Kronberg. 

2 Prinz Wilhelm an Friedrich W. Berlin, 18. November 
1887. Archiv Kronberg. 
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den, und sie tut alles nur mögliche, um dies zu verwirk- 
lichen. Es ist... wahrhaft traurig, daß ihre eigenen Kin- 
der ihr das äußerst schwierig, ja geradezu unmöglich 
machen. Die fortwährende Angst wegen des Zustandes des 
Kronprinzen kommt dazu... Lady Ponsonby kam eben 
von San Remo zurück und hat mir, ihrer Königin gesagt, 
daß niemand die furchtbaren Prüfungen kennt, denen die 
Kronprinzessin ausgesetzt ist, und daß sie so vielen ihrer 
Umgebung nicht vertrauen kann. Die Königin fürchtet, 
daß sie schließlich zusammenbrechen wird.“ ! 

Viktoria selbst schreibt am 17. November ihrer Ver- 
trauten Frau von Stockmar: „Die Tage, wo all die Ärzte 
hier versammelt waren wie zu einem Hochgericht, und 
Wilhelm so ungebeten hier erschien, waren ganz ent- 
setzlich und hatten für unser Gefühl viel tief V er- 
letzendes... So zum Beispiel die Auffassung, der 
Patient müsse sich der Operation unterwerfen. Sie sei 
zwar wahrscheinlich tödlich, aber ein rascher Tod sei einem 
langen Siechtum vorzuziehen etc. Ich wollte dies verhin- 
dern; ferner: ein kranker Kaiser sei nicht zu brauchen, 
man möge darauf wirken, daß der Kronprinz verzichte und 
sein Sohn die Erbschaft des Großvaters antrete... es 
gibt Hof- und Militärkreise in Berlin, wo so gesprochen 
wird!!...“2 

Die Wirkung der Stellvertretungsordre auf den Kron- 
prinzen spricht sich in seiner Antwort? an den Reichs- 
kanzler aus: „Ich räume ein, daß angesichts des Leidens, 
welches mich in Italiens milder Luft zu weilen nötigt, 
für die Dauer meiner Abwesenheit Anstalten getroffen 

d Queen an Sir E. Malet. Osborne, ohne Datum. R. O. 
London. 

2 Bismarcks großes Spiel. Die geheimen Tagebücher Lud- 
wig Bambergers. Frankfurt a. M. 1932, S. 369. 


3 Friedrich W. an Bismarck. Eigenhändiger Entwurf. San 
Remo, 22. November 1887. Archiv Kronberg. 
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werden müssen, welche im Falle einer Behinderung Seiner 
Majestät die Geschäftserledigung regeln. Dagegen hat es 
mich empfindlich berührt, daß, ohne mich von dem gesagten 
Vorhaben in Kenntnis zu setzen, noch auch meine Ansicht 
einzuholen, der ich doch ebenso gesunden Sinnes wie 
völlig im Besitz meiner Kräfte bin, ein gewichtiger, die 
Rechte des Thronerben betreffender Schritt geschah, zu- 
mal im Augenblick kein Grund vorlag, mit solcher Eile 
vorzugehen. Bei dem dringenden Wunsch, den ich hege, 
meinen Pflichten in jeder Weise nachzukommen, und ange- 
sichts des Vertrauens, welches ich zu Ihnen hege, bitte 
ich Sie daher ebenso dringend wie aufrichtig, in künftigen 
Fällen Rücksicht auf mich, trotz meiner Abwesenheit, zu 
nehmen und sich erst mit mir in Verbindung zu setzen, 
ehe entscheidende Schritte geschehen.“ Auch die Kron- 
prinzessin schreibt Bismarck über die Stellvertretung, aber 
der Reichskanzler läßt sich mit der Antwort zunächst Zeit. 

Nun ist man in Berlin bemüht, den Eindruck jener 
Maßnahme abzuschwächen. Der Friedrich Wilhelm erge- 
bene Justizminister von Friedberg meint, die Kränkung, 
die der T'hronfolger über die Form der Mitteilung jener 
Verfügung empfinde, sei voll berechtigt, doch sei in der 
Sache selbst nur in bester Absicht gehandelt worden.! Mit 
höchster Sorge verfolgt die Queen die Vorgänge in San 
Remo. „Die Art und Weise, wie Ihr beide gequält werdet, 
bringt mein Blut zum Sieden“,? schreibt sie ihrer Tochter. 
Sie hat nie solch großes Vertrauen zu Mackenzie gehabt wie 
das Kronprinzenpaar, hat ja von Haus aus ihre Bedenken 
über ihn geäußert und meint jetzt wieder: „Viele Leute 
glauben, daß Sir Morell Mackenzies Urteil seiner großen 


1 Friedberg an Friedrich W. Berlin, 30. November 1887. 
Archiv Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Windsor, 26. November 1887. Archiv 
Kronberg. 
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Geschicklichkeit in internen Operationen nicht ganz gleich- 
komme.“ ! 

Friedrich Wilhelm versucht, seinem Vater schriftlich dar- 
zulegen, man dürfe die Dinge nicht allzu ungünstig beur- 
teilen, im übrigen füge er sich in sein Schicksal. Auch denkt 
er sehr viel an die großen politischen Probleme, die nicht 
erst fragen, ob der Kronprinz ein so schweres Leiden hat 
oder nicht. Insbesondere die russische Gefahr beschäftigt ihn 
unausgesetzt. Eine Denkschrift, die im österreichisch-unga- 
rischen Auswärtigen Amt einlief und deren Inhalt ihm zur 
Kenntnis kommt, gibt einen Einblick in die Lage. „Motive 
der zunehmenden Verbitterung Rußlands gegen die beiden 
Nachbarreiche“, heißt es da, „liegen in den spezifisch rus- 
sischen Auffassungen und Gefühlen, denen der Zar sich 
nicht entziehen kann oder will. Während der ganzen letzten 
Phase des Dreikaiserbundes hat es die russische Regierung 
nie für gut befunden oder gewagt, in Rußland für diese 
Intimität offen einzutreten. Die österreichische Presse arbei- 
tete nicht ohne Erfolg dafür, die russische vermied es, sich 
dafür zu kompromittieren, weil schon damals eine mächtige 
Strömung bestand, welche den intimen Verbindungen der 
drei Höfe das mißtrauische Widerstreben der panslawisti- 
schen und orthodox-nationalen Tendenzen der russischen 
Gesellschaft entgegenstellte... Die Grundursache liegt also 
in der Machtstellung der beiden Kaiserreiche, wobei zu 
unterscheiden ist zwischen Deutschland und Österreich- 
Ungarn. Deutschland nimmt eine solche Stellung ein, daß 
das Prestige und der Einfluß Rußlands aus Europa ver- 
drängt und bedroht ist, auch aus den Balkanländern und dem 
europäischen Orient verdrängt zu werden. Dies ist’s, was 
die durch ein Jahrhundert großgezogene Selbstüberschätzung 
der Russen nicht verwinden kann, und deshalb ist auch der 


1 Queen an Viktoria. ? November 1887. Archiv Kronberg. 
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Haß gegen die Deutschen und gegen die deutsche Rasse, 
deren Überlegenheit in allem die Russen bei sich täglich 
zu fühlen bekommen, ein so tiefer geworden. Wie da ein 
Ausweg zu finden sei, läßt sich kaum absehen. 

Österreich-Ungarn steht im Hasse der Russen in zweiter 
Linie, weil man es allein nicht fürchtet. Nach Meinung 
der Russen wäre es entweder nicht schwer, sich mit dem- 
selben zu vergleichen — der Kompensationsobjekte gäbe 
es genug am Balkan — oder aber könnte Rußland, wenn es 
nicht anders geht, mit seinen Millionen Menschen Öster- 
reich-Ungarn vernichten. Was aber den Zorn gegen Öster- 
reich-Ungarn besonders reizt, ist eben das österreichisch- 
deutsche Bündnis und die Festigkeit desselben. Wäre letz- 
teres nicht, so meint Rußland, vereint mit Frankreich, das 
Deutsche Reich respektive dessen Machtstellung vernichten 
zu können. Natürlich würde dann auch die Reihe an Öster- 
reich-Ungarn kommen ... Ebenso würde man in Rußland 
den Deutschenhaß vergessen, wenn Deutschland, das öster- 
reichische Bündnis opfernd, Rußland freie Hand ließe, 
Österreich und den Orient in seine Gewalt zu bekommen. 
Aber ebenso sicher würde dann der durch Angliederung 
aller slawischen Rassen riesengroß angewachsene Panslawis- 
mus sich mit gesteigertem Haß gegen das germanische Reich 
wenden, welchem im Westen doch der gallische Feind bliebe. 
Da nun Deutschland seine Machtstellung behaupten muß 
und die beiden Kaisermächte entschlossen sind, an ihrem 
Bündnisse festzuhalten, so ist an eine Beseitigung dieser 
Hauptursachen der russischen Feindseligkeit nicht zu 
denken.“ 1 

„Mein aufrichtiger Wunsch geht dahin“, schreibt Fried- 
rich Wilhelm später an Bismarck, „daß der Kaiser Alexan- 
der endlich erkenne, wie seine Umgebung vor keinem Mittel 


1 Kabinettsarchiv, Geheimakten: Denkschriften. Wien, St. A. 
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zurückschreckt, um ihn mit Deutschland zu entzweien, und 
daß er deshalb endlich einmal diesem frevelhaften Gebaren 
energisch entgegentrete, da er ja den Frieden ebenso wie 
wir zu erhalten wünscht...“ 1 

Ähnliche Erwägungen spricht der Kronprinz dann in 
einem ausführlichen Schreiben an seinen Vater aus, der 
ihm antwortet: ? 

„Der Inhalt Deines Briefes war nach der erschütternden 
Nachricht über den ärztlichen Befund Deines Leidens ein 
großer Trost für mich, weil ich darin christliche Ergebung 
erkenne über Gottes Fügung, die er über uns Menschen ver- 
hängt! ... Wir leben noch in der Erinnerung des uns so 
unerwartet gekommenen Besuches der russischen Majestä- 
ten... Ich, der Kaiser, und diesmal Bismarck, hatten ziem- 
lich eingehende Unterredungen, die darin gipfelten, daß er 
die tolle russische Presse zügeln werde, um den Frieden zu 
erhalten. Ob und was also geschehen wird, muß die Zeit 
lehren!!... Die einundneunzig lassen mich nicht zu Kräften 
kommen und ich schleppe mich nur sehr arg umher...“ 

Wie immer es sei, wenn überhaupt Pläne vorhanden 
waren, den Kronprinzen wider seinen Willen zu einer lebens- 
gefährlichen Operation zu zwingen, sind sie nicht geglückt, 
und so kann Viktoria am 29. November ihrer Mutter schrei- 
ben:$ „Sie waren nicht imstande, Fritz aus den Händen 
Sir Morells, Dr. Krauses und Dr. Hovells zu reißen und 
nach Berlin zu schleppen, ihn in unzulänglicher Ärzte Macht 
zu geben und ihm eine Operation aufzuzwingen, die ihn 
entweder töten oder ihn zu der furchtbarsten Existenz er- 
niedrigen würde... Sie können also Fritz nicht zwingen 


1 Friedrich W. an Bismarck. Eigenhändiger Entwurf. San 
Remo, 12. Dezember 1887. Archiv Kronberg. 

2 Wilhelm I. an Friedrich W. Berlin, 28. November 1887. 
Archiv Kronberg. 

3 Viktoria an Queen. San Remo, 29. November 1887. R. A. 
Windsor. 
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zu verzichten, wie sie wünschten, noch mich los zu wer- 
den... Auch Heinrich meint, daß sein Vater durch die 
englischen Doktoren und mich verloren ist und die deutschen 
ihn mit einer Operation gerettet hätten...“ 

In den ersten Dezembertagen stattet Roggenbach dem 
Kronprinzenpaar in San Remo einen Besuch ab. Er ist 
ganz erstaunt, den Patienten äußerlich gänzlich unverändert, 
eher etwas besser aussehend zu finden. „Da er somit volles 
Gesundheitsgefühl hat“,! meint Roggenbach, „so erklärt 


Fritz Gustav von Bramann 


sich, daß er über die üble Prognose ... relativ kühl wie E 
über ein altbekanntes Faktum hinweggeht, über das nie- 
mand mehr streitet. Etwa so wie wir im Vorgefühl des 
einstigen sicheren Todes, wenn wir uns ganz wohl fühlen.“ ‚vo 
Endlich, am 2. Dezember, beantwortet Bismarck eigen- 5 
händig den seinerzeitigen Brief der Kronprinzessin. „Die E 
Überzeugung, daß die Gegner einer übereilten Operation im = 
Frühjahr recht hatten“? schreibt er im Gegensatz zu allem, E 
was Friedrich Wilhelm sonst von Berlin hört, „wird heute = 
nur selten noch bestritten, weil der Erfolg einer nicht durch $ 
unmittelbare Lebensgefahr erzwungenen Operation, auch je) 


für die seitdem gewonnenen sechs Monate, immer nur un- 
sicher oder, im Falle des Gelingens, für den erlauchten 
Patienten kaum annehmbar gewesen wäre. Ich bestand 
deshalb auf Einholung der Erlaubnis des Kaisers und sowohl 
von Seiner kaiserlichen Hoheit selbst vor allen Dingen, 
unter Klarlegung der Gefahr und der Aussicht, welcher der 
Kronprinz, im Falle Er Sich der Operation unterwerfen 
wollte, entgegengegangen sein würde. Ich erlaubte mir 
darüber Euer kaiserlichen Hoheit gegenüber die Äußerung, 
es ist besser, in die Hände Gottes als in die der Menschen 


1 Roggenbach an Stosch. San Remo, 2. Dezember 1887. 
Roggenbach, Im Ring..., a. a. O. S. 275. 

2 Bismarck an Kronprinzessin. Friedrichsruh, 2. Dezember 
1887. Archiv Kronberg. 
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zu fallen, womit ich andeutete, daß ich an Stelle Seiner 
kaiserlichen Hoheit lieber den Gefahren der Krankheit als 
deren der Operation mich aussetzen würde. Die sechs Mo- 
nate seit dem Himmelfahrtstage haben dieser Auffassung 
recht gegeben und mit Gottes Hilfe dürfen wir hoffen, daß 
die kräftige Natur des Prinzen den Fortschritten der Krank- 
heit noch lange Zeit mit demselben Erfolge wie bisher 
widerstehen werde... Seine kaiserliche Hoheit hatte die 
Gnade, mir in Betreff vorübergehender Stellvertretung Sei- 
ner Majestät des Kaisers zu schreiben... Ich habe in der 
Presse nur in zweiter Hand mitgewirkt, konnte auch Seiner 
Majestät dem Kaiser keine Schwierigkeiten entgegenstellen 
in der Erfüllung des berechtigten Wunsches, in Krankheits- 
fällen Sich geschäftsfreie Tage schaffen zu können. Die 
Frage, um die es sich dabei für Seine kaiserliche Hoheit 
handelt, ist nur die der vorgängigen Meldung; für letztere 
lag bei der Schnelligkeit, mit welcher Seine Majestät die 
Sache erledigte, keine Möglichkeit vor...“ 

Das Kronprinzenpaar gibt sich mit dieser mageren Er- 
klärung ‚zufrieden, fürchtet aber fortwährend neue Angriffe 
von Berlin her. 

Friedrich Wilhelm bemüht sich indes lebhaft, seine 
Lage allenthalben gegenüber den trüben Zeitungsmeldungen, 
die ihn und seine Gattin nun zur Verzweiflung bringen, 
möglichst gut darzustellen. „Die Indiskretion der Presse 
kennt keine Grenzen“, meint Viktoria. „Wir können uns 
nicht bewegen, ja nicht einmal nießen, ohne daß Tele- 
gramme rechts und links gesendet werden. Es ist wirklich 
zu abscheulich und erschwert so sehr unser Dasein... Die 
Reporter verfolgen und jagen uns; überallhin bleiben sie 
uns auf den Fersen, ja kommen bis ins Haus, ohne daß 
wir es verhindern können.“ ! 


Kaiser Friedrich III. 
(Aufnahme aus den Tagen seiner Regierung) 


1 Viktoria an Queen. San Remo, 15. und 8. Dezember 1887. 
R. A. Windsor. 
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„Dabei befinde ich mich körperlich vollkommen wohl“! 
schreibt der Thronfolger an Dr. Hinzpeter. „...Es kommt 
mir vor, als sei die an sich gewiß ernste Erscheinung einer 
Neubildung ungünstigen Aussehens mit bedeutenden Über- 
treibungen ausposaunt worden, so daß man nicht recht an 
eine günstige Wendung glauben will. Der liebe Gott wird 
bestimmen, was für einen Verlauf das Leiden nehmen soll, 
dessen Pflege nächst der Kronprinzessin den besten Sach- 
verständigen anvertraut ist, die trotz aller Anfeindungen, 
denen sie ausgesetzt sind, mein volles Vertrauen besitzen. 
Ich verzage keineswegs und hoffe, wenn auch nach längerer 
Schonung, meine Kräfte dem Vaterlande dereinst in alter 
Weise widmen zu können.“ 

Es ist keine Frage, daß aus diesen Zeilen auch die beja- 
hende Lebensauffassung Viktorias spricht, die die Hoffnung 
in ihrem Gatten nährt, weil sie selbst sie niemals aufgeben 
will. Ihr eigener Herzensoptimismus verpflanzt sich auf ihn. 
Geht es ihm aber einmal schlechter, dann meint sie: „Ich 
kann mir nicht helfen und hoffe, daß dies zu einer Art 
Krise führen wird, die sich dann nicht mehr wiederholt.“ ? 

Die Nachrichten von dem Gesundheitszustand des greisen 
Kaisers Wilhelm lauten immer weniger gut. Es ist klar, 
der Augenblick, da ihm das Zepter entfallen wird, nähert 
sich. „Aber wie immer es sei“, erklärt die Queen dazu, 
„darf Fritz nicht nach Berlin zurück, bevor er das ohne 
Gefahr tun kann. Die Leute müssen einfach zu ihm kom- 
men.“ Sie glaubt, beruhigt sein zu können, denn sie hat 
gehört: ® „Fürst Bismarck ist um die Erhaltung des Lebens 


1 Friedrich W. an Dr. Hinzpeter in Bielefeld. 4. Dezember 
Br Auszug aus der „Nationalzeitung“ vom 10. Dezember 
887. 

2 Viktoria an Queen. San Remo, 18. Januar 1888. R. A. 
Windsor. 

3 Queen an Viktoria. Windsor, 12. Dezember 1887. Archiv 
Kronberg. 
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unseres geliebten Fritz auf viele, viele Jahre äußerst be- 
müht.“ 

Während in der ersten Hälfte Dezember der Zustand des 
Patienten verhältnismäßig zufriedenstellend war, hat sich 
seit dem 13. plötzlich eine neue Geschwulst am linken 
Stimmband gezeigt. Mackenzie ist am 26. Dezember wieder 
nach San Remo geeilt, meint aber feststellen zu können, 
viele Wucherungen früheren Datums seien schon in Ver- 
narbung begriffen. Er möchte fürs Leben gern Andeutungen 
dafür gewinnen, daß es doch nicht Krebs sei, welche Dia- 
gnose ja mikroskopisch immer noch nicht erwiesen ist. 

Über den Sorgen, ob Besserung oder Verschlechterung der 
Krankheit des Kronprinzen, steht nach wie vor die große 
Frage, ob Krieg oder Frieden. Dieses Schicksalsproblem, 
das vom Verhältnis zu Rußland abhängt, schneidet Fried- 
rich Wilhelm wieder in einem Briefe an seinen Vater an, 
der daraufhin antwortet: 1 „„Die höhere Politik scheint in 
Petersburg seit dem Besuche der Majestäten hier ein Halt 
annehmen zu wollen, aber ich fürchte, der Kaiser hat der 
Presse zu lange die Wühlereien gegen uns gestattet ... 
durch die vielen Kavalleriesendungen, namentlich an die 
österreichischen Grenzen, so deutlich gezeigt, was beabsich- 
tigt wird, daß zu fürchten ist, die öffentliche Meinung sei 
stärker als der Wunsch des Kaisers, was dieser aus Un- 
kenntnis der wahren Verhältnisse nicht glauben will. Ich 
habe mich aber genötigt gefühlt, einen Kriegsrat ... zu 
halten ... und als Ohrenzeugen auch Deinen Sohn (gela- 
den), damit er den Sinn der Gegenwart nicht aus Bruch- 
stücken kennenlernt und rasch Urteile fällt, sondern den 
ganzen Ernst kennt... Die Dinge liegen so, daß Deutsch- 
land nach zwei Seiten Front machen müßte...“ Man sieht, 
wie sehr die Besorgnis in Berlin gestiegen ist und wie sich 


1 Wilhelm I. an Friedrich W. Berlin, 20. Dezember 1887. 
Archiv Kronberg. 
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der alte Herr trotz seiner stets zunehmenden Schwäche mit 
dieser ernsten Frage beschäftigt. 

Interessiert beobachtet der Kronprinz diese Verhältnisse 
und wird durch seine Freunde auch ständig über die Lage 
auf dem laufenden erhalten. „In Berlin ist jetzt alles sehr 
kriegerisch gestimmt“ ,! schreibt ihm sein getreuer ehemali- 
ger Stabschef, General der Infanterie Graf von Blumen- 
thal, „und doch weiß ich eigentlich nicht, warum, denn ein 
wirklicher Grund für einen allgemeinen Krieg scheint mir 
noch nicht vorzuliegen. Wir müssen uns aber allerdings 
im stillen vorbereiten, um nicht plötzlich überrascht zu 
werden.“ 

Die Kronprinzessin, die diese Dinge immer eifrig mit 
ihrem Gatten bespricht, glaubt nicht daran. Sie hört aus 
verläßlichen Quellen, daß Fürst Bismarck alles tut, um 
einen bewaffneten Zusammenstoß zu verhindern. Mit Be- 
friedigung erfährt sie, der Kanzler habe gegen das Gerede 
von der Abdankung ihres Gatten Stellung genommen. Aber 
sonst ist sie den Verhältnissen in der Hauptstadt nach wie 
vor ganz abgeneigt. „Das herrschende System hat das Leben 
in Berlin fast unerträglich gestaltet, wenn man nicht Bis- 
marcks elender Sklave ist. Doch sind seine Partei, seine 
Anhänger und Bewunderer fünfzigmal schlechter als er... 
das wird Jahre brauchen, um alles wieder in Ordnung zu 
bringen. Natürlich, jene, die nur die Außenseite der Dinge 
sehen, erblicken Deutschland stark, groß und einig mit einer 
furchtgebietenden, riesigen Armee ... und einem Minister, 
der der Welt diktieren kann... Sie können sich nicht vor- 
stellen, daß wir irgendeinen Grund zur Klage haben, im 
Gegenteil nur dankbar sein müssen. Wenn sie nur wüßten, 
um welchen Preis all dies erkauft ist.“ ? 


1 Magdeburg, 30. Dezember 1887. Archiv Kronberg. 


2 Viktoria an Queen. San Remo, 8. Januar 1888. Archiv 
Kronberg, auch Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 220. 
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Friedrich Wilhelm hört indes, daß in Berlin wieder die 
alarmierendsten, einander widersprechenden Gerüchte über 
seine Krankheit umlaufen. „Um solchen Unregelmäßig- 
keiten zu steuern“, schreibt er an den stellvertretenden 
Hausminister Grafen O. Stolberg-Wernigerode,! „bestimmte 
ich, daß seitens unserer Umgebungen ohne unsere Geneh- 
migung keine Äußerungen erfolgen dürfen, und wenn ich 
einmal ernster erkranken sollte, der Kronprinzessin alles vor- 
gelegt werden soll, was nach Berlin zu berichten sei, ehe 
diese Nachrichten expediert werden... Niemandem, außer 
der Kronprinzessin, steht das Recht zu, wenn ich verhindert 
bin, die erforderlichen Bestimmungen zu treffen... Ver- 
schweigen ? will ich aber Ihnen gegenüber nicht, daß mit 
der Zeit mir die sehr unliebsamen Äußerungen bekannt 
wurden, die über meine Frau kursieren, ich empört bin, nicht 
allein zu sehen, daß man die derselben schuldige Rücksicht 
außer acht läßt, sondern es wagt, die Kronprinzessin an- 
gesichts der Aufopferung und Hingebung, mit der sie Tag 
und Nacht nur an mein Wohl und an meine Pflege denkt, 
zu verleumden ...“ 

Gleichzeitig geht ein Brief? Viktorias an den Chef des 
Militärkabinettes, General Emil von Albedyll, ab: „Wenn 
wir unter dem Druck leben, daß die Personen unserer eige- 
nen Umgebung unablässig über uns nach Berlin schreiben 
und telegraphieren, ... müssen für uns Mißverständnisse 
entstehen, die unerträglich sind und auf die öffentliche Mei- 
nung verwirrend wirken... Die Ärzte wenden sich an die 


1 San Remo, 24. Dezember 1887. Abschrift, Archiv Kron- 
berg. ' 

2°Ab hier vom Kronprinzen eigenhändig mit Bleistift ge- 
schriebene Beilage. 

3 San Remo, 24. Dezember 1887. Entwurf Archiv Kronberg. 
Das Konzept zu diesem Brief ist einverständlich zwischen Fried- 
rich Wilhelm und Gemahlin abgefaßt, trägt da und dort die 
Handschrift des einen und des anderen. 
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Person, welche die Verantwortung für die Pflege trägt, und 
diese binich! Es ist der Wunsch und Wille des Kron- 
prinzen, daß kein Herr seiner Umgebung anders als im 
Verein mit mir und von mir beauftragt über seinen Zu- 
stand berichte. Der Kronprinz betrachtet einen telegraphi- 
schen oder schriftlichen Bericht, der von den bezeichneten 
Personen ... ohne sein oder mein Wissen an Sie oder an 
irgendeine Behörde ergeht, als unbefugt und nicht amt- 
lich und beansprucht das Recht, sich seine Ärzte zu wählen, 
sie kommen zu lassen, wanner will... Er kann nieman- 
dem benehmen, sich eine eigene Ansicht über seinen Zu- 
stand zu bilden... Er wünscht, daß die Ärzte, in deren 
Behandlung er sich begeben hat und die sein Vertrauen be- 
sitzen, frei und unbeeinflußt in der Ausübung ihrer Pflich- 
ten bleiben... Durch unliebsame, ja kränkende und un- 
wahre Äußerungen über mich und Angriffe auf meine 
Person bin ich gezwungen, dies zu schreiben. Die Worte 
‚Verheimlichung‘, ‚Schönfärberei‘ und ‚Komödie‘, die sogar 
in meinem eigenen Hause fallen, sind unwürdig und nicht 
am Platze. Meine Pflicht ist und bleibt es, darüber zu 
wachen, daß das Rechte für den Kronprinzen geschieht. 
Alle anderen Rücksichten müssen zur Zeit in den Hinter- 
grund treten und ich glaube, s o dem Kaiser und dem Vater- 
lande am besten zu dienen. Bitte, bringen Sie diesen Brief 
zur Kenntnis des Kaisers und der Kaiserin.“ 

Das eindeutige und floskellose Schreiben dürfte Albedyll 
nicht angenehm gewesen sein. So meldet er Bedenken an 
und bittet, dieses Schreiben seinem allerhöchsten Herrn 
nicht mitteilen zu müssen, er würde sich verletzt fühlen, 
da er niemals „eine Pression auf die Berichterstattung“ 
hätte eintreten lassen.! 

Mittlerweile ist so das neue Jahr herangekommen, und die 


1 Albedyll an Viktoria. Berlin, 9. Januar 1888. Archiv 
Kronberg. 
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Queen sendet ihre Segenswünsche: „Es geht Dir gottlob und 
unberufen so viel besser“,! schreibt sie ihrem Schwieger- 
sohn. „Gott wird Dich auch ferner beschützen und be- 
schirmen ...“ Dann fährt sie fort: „Hier ist die Teilnahme 
ganz unnennbar und solltest Du Old England oder Schott- 
land 88 wieder besuchen können, würdest Du einen 
Triumphzug führen!“ 

Selbst der Kaiser äußert zu Sir Edward Malet, daß die 
Nachrichten über seines Sohnes Befinden Gott sei Dank 
besser lauten, Mackenzie die Hoffnung niemals aufgegeben 
habe und seine Behandlung den Erfolg zu zeitigen scheine, 
daß der Kronprinz sich jetzt besser fühle als vor sechs 
Monaten. Der Monarch sagt wie Viktoria: „Die Zukunft 
liegt in der Hand des Allmächtigen.“ ? 

Neben der Sorge um ihren Gatten verzehrt sich die Kron- 
prinzessin auch in der Angst um die Führung der Außen- 
politik, insbesondere in der bulgarischen Frage, die letzt- 
lich die russische bedeutet. „Rußland ist niemals loyal, 
wem immer gegenüber“, meint sie, „und daher ist es un- 
möglich, sich auf schriftliche Verträge zu verlassen oder 
freundlich zu sein... Warum sollte der Rest des zivilisier- 
ten Europas Rußland in allem nachgeben? Der schlech- 
testen Regierung und dem allerkorruptesten Staate! Ich 
kann es nicht verstehen!!!“ Mit den „mittelalterlichen 
Methoden Politik zu treiben, die man in Berlin liebt ... 
kann nicht gut ausgehen. Wie lang, wie lang wird all dies 
so weitergehen!!! Ich fürchte, das wird uns und unsere 
Lebenszeit überdauern!!! Fürst Bismarcks Macht und An- 
sehen ist größer denn je, der amme, liebe Kaiser bloß ein 


1 Queen an Friedrich W. Osborne, 28. Dezember 1887. 
Archiv Kronberg. 

2 Malet an Salisbury. Berlin, 1. Januar 1888. R. O. London. 

3 Viktoria an Queen. 31. Januar 1888. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 222, 223. 
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Schatten und Wilhelm des Kanzlers willfähriges Werkzeug 
und Anhänger.“ 1 

Die Wirklichkeit sieht doch etwas anders aus. Bismarck 
äußert sich in jener Zeit, daß es trotz der Liebe, die er für 
Prinz Wilhelm hege, und dessen schwärmerischer Zuneigung 
für ihn ein großes Unglück wäre, wenn etwa die Regierung 
des Kronprinzen durch Krankheit ausfallen würde. „Er 
ist ein Brausekopf“,? sagt der Kanzler von Wil- 
helm, „skann nichtschweigen,ist Schmeich- 
lern zugänglich und kann Deutschland 
in einen Krieg stürzen, ohne es zu ahnen 
und zu wollen. Der Wert einer Regierungszeit des 
Kronprinzen liegt darin, daß der Prinz Wilhelm Zeit ge- 
winnen kann, sich zu setzen und zu lernen.“ 

Am 17. Januar hat der Kronprinz indes unter quälen- 
den, krampfartigen Schmerzen ein Gewebestück ausgehustet. 
Sofort wird dieses wieder an Virchow gesandt, aber er kann 
nach wie vor keine ausdrückliche Krebsdiagnose darauf 
gründen. Um so besorgniserregender ist es, daß sich das 
Allgemeinbefinden des Patienten verschlechtert. Er, der 
auch weiter sein Tagebuch sorgsam führt, bemerkt nun 
darin: „Es überkommt mich in letzter Zeit ein allgemein 
elendes Gefühl, gegen das die Ärzte mit allen Mitteln anzu- 
kämpfen suchen.“ 3 

Die Queen ersieht aus den Briefen ihrer Tochter, wie sehr 
deren Nerven unter all den auf sie einstürmenden Ein- 
drücken leiden, wie sie von Angst und Sorge gequält ist, 
hin und her gerissen, bald von den Wechselfällen in der 
Krankheit ihres geliebten Gatten, bald von den schweren 


1 Viktoria an Queen. San Remo, 5. Januar 1888. Ponsonby, 
Letters, a. a. O. S. 219. 

2 Roggenbach an Stosch. Köln, 8. Januar 1888. Roggen- 
bach, Im Ring..., a. a. O. S. 280. 

3 Tagebuch des Kronprinzen Friedrich Wilhelm. Eintra- 
gung vom 19. Januar 1888. Archiv Dahlem-Berlin. 
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politischen Fragen, die über Nacht ihnen beiden zur Ent- 
scheidung überlassen sein könnten. Wann wird das Leben 
des neunzigjährigen Kaisers erlöschen und wie wird sich 
der Kronprinz in diesem Augenblick befinden?! „Es kränkt 
mich tief“,! schreibt die Königin in diesen Tagen, „aus 
Deinen Briefen ersehen zu müssen, wie Du Dich quälst 
und sorgst. Das ist kein Wunder, mein armer Liebling.“ 
Trotzdem haben ihre großen Sorgen die Kronprinzessin 
noch nicht völlig beschlagnahmt. Bei alledem denkt sie oft 
auch daran, wie Armut und Elend zu bekämpfen sind, wenn 
ihr Gatte einmal ans Ruder kommen wird. „Warum soll 
der Orthodoxeste und Konservativste nicht Hand in Hand 
mit den Liberalen gehen, wenn es gilt zu helfen“, meint sie 
zu ihrer alten Freundin, Frau Henriette Schrader.? „Warum 
nicht Protestant und Jude wetteifern und sich verstehen im 
Wohltun?... Meine Gedanken weilen oft bei Ihnen und 
meinen Freunden in Berlin; nicht alle finden es nötig, 
mich zu zerreißen und zu verleumden, mich zu kränken und 
zu schelten in dieser schweren Zeit!... Haben Sie viel- 
leicht... das Projekt einer allgemeinen obligatorischen 
Alters- und Krankenversicherung in England gelesen? Es ist 
recht interessant. Denke ich aber dabei an Deutschland, so 
drängt sich mir die Beobachtung auf: wie wenig bei uns (in 
Deutschland) die Konservative Partei respektive Regierungs- 
partei dazu geeignet ist, helfende, reformierende und orga- 
nisatorische Ideen zur Hebung des Wohles der arbeitenden 
Klassen ins Leben treten zu lassen! Es scheint wirklich den 
Liberalen allein fast gegeben zu sein, die sogenannte ‚soziale‘ 
Frage zu verstehen und vernünftige Mittel zu ihrer Lösung 
vorzuschlagen ...“ 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 25. Januar 1888. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Frau Schrader-Breymann. San Remo, 28. Ja- 
nuar 1888. Archiv Kronberg. 
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Aber kaum will sie sich solchen Aufgaben widmen, wird 
sie sofort wieder durch eine schlechte Nachricht über die 
Gesundheit ihres Gatten in Aufregung versetzt. „Sir Morell 
und unsere übrigen Ärzte hier, wie auch ich selbst“ ! schreibt 
sie ihrer Mutter, „wären keineswegs erneut beunruhigt, 
hätte Virchow nicht jetzt plötzlich geschrieben, er hege Be- 
fürchtungen und bilde sich ein, es wären doch Nestzellen 
krebsartiger Natur in dem letzthin ausgehusteten Stückchen 
Zellgewebe.“ Damit wäre auch der mikroskopische Beweis 
erbracht und der armen Kronprinzessin droht ihre letzte 
Hoffnung zu entschwinden, die immer darauf beruht hat, 
daß in all den seit dem kritischen November entfernten 
Teilchen kein unbedingter Nachweis einer Krebserkrankung 
gefunden werden konnte. Dann wäre ihr heiliger Opti- 
mismus wirklich nicht mehr aufrecht zu erhalten, und sie 
will doch mit heißer Seele noch glauben können, daß es 
nicht jenes furchtbare Leiden ist, ihr Gatte nicht diesem 
schrecklichen Tode entgegengeht. Es ist ja nicht möglich, 
meint sie, daß ein so lieber, grundgütiger, begabter, mit 
den hehrsten Idealen erfüllter Prinz nicht dazu gelangen 
sollte, all diese Eigenschaften für Deutschlands Heil frucht- 
bar machen zu können. Als aber nach jenem Alarmschuß 
einige Zeit später der abschließende Bericht Virchows ein- 
trifft, ist darin neuerdings nicht ausdrücklich gesagt, daß 
der Befund das Vorhandensein von Krebs klar erweist, und 
so klammert sich die Kronprinzessin wieder daran wie an 
einen Strohhalm. 

Am Geburtstag ihres ältesten Sohnes ist dieser vom Kaiser 
zum General und Befehlshaber der Zweiten Garde-Infante- 
riebrigade ernannt worden, „Leider hat Wilhelm nie ein In- 
fanterieregiment, geschweige denn ein solches in der Linie 
befehligt, wie ich es seit Jahren dringend wünschte“, schreibt 


1 Viktoria an Queen. San Remo, 31. Januar 1888. R. A. 
Windsor. 
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IM FAHRWASSER BISMARCKS 


der Kronprinz in sein Tagebuch.! Der österreichische Bot- 
schafter erwartet sich von dieser Ernennung dagegen Vor- 
teile für den Prinzen, denn er sagt: „Das bisherige etwas 
abgeschlossene Leben des Prinzen in Potsdam und sein in- 
timer Umgang mit den Offizieren seines Regiments, wodurch 
dessen nicht zu leugnende Vorliebe für das burschikose 
Junkertum nur noch mehr gefördert wurde, habe keinen 
günstigen Einfluß auf Hochdenselben ausgeübt und den- 
selben so manche Sympathien einbüßen lassen. Dies werde 
sicher in Berlin anders werden, wo schon allein die neue 
Stellung als Brigadier den Prinzen bedeutend mehr von den 
jüngeren Elementen entfernt und ihn mehr auf den näheren 


Umgang mit erfahrenen und gereiften Männern anweist.“ ? 


Prinz Wilhelm ist nach wie vor gänzlich im Fahrwasser 
des Reichskanzlers. Er ist begeistert über die große Rede 
Bismarcks vom 6. Februar, in der dieser sich gänzlich von 


‘Bulgarien abwendet, jenem Ländchen zwischen Donau und 


Balkan, um dessentwillen es nicht der Mühe wert sei, ganz 
Europa in Krieg zu stürzen. Er sagt glattwegs, der vor- 
wiegende Einfluß in Bulgarien solle Rußland zufallen. Dann 
aber spricht er, um gelegentlichen Drohungen in der fran- 
zösisch-russischen Presse entgegenzutreten, die berühmten 
Worte: „Wir Deutsche fürchten Gott, aber sonst nichts in 
der Welt.“ 

Während Prinz Wilhelm dem Kanzler hell begeistert zu- 
jubelt, meint die Kronprinzessin zu ihrer Mutter: „In Bis- 
marcks alles in allem genommen sehr guter Rede ist aber 
der Absatz über Bulgarien ... perfide, gehässig, ja imperti- 
nent.“ $ Dieses Urteil ist natürlich sehr von dem Interesse 
Viktorias an dem aus Bulgarien vertriebenen Battenberger 


1 Tagebucheintragung des Kronprinzen vom 27. Januar 
1888. Archiv Dahlem. 

2 Széchényi an Kálnoky. Berlin, 28. Januar 1888. Wien, 
St. A. 

3 Viktoria an Queen. 12. Februar 1888. R. A. Windsor. 
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beeinflußt, den sie sich ja immer noch als Schwiegersohn 
erhofft. 

Die Schwellungen im Kehlkopf sind größer geworden, 
was Schlaflosigkeit und zunehmende Atemnot mit sich 
bringt. Schon klagt der Kronprinz in der Nacht vom 7. zum 
8. Februar stöhnend seinem Kammerdiener: „Um Gottes 
willen, ich halte es nicht mehr aus.“ Als der Tag anbricht, 
verlangt er selbst nach dem Luftröhrenschnitt, obwohl er 
sich bewußt ist, daß er dann stets durch eine Kanüle wird 
atmen müssen. Es ist so eilig, die Erstickungsgefahr so 
unmittelbar, daß man nicht erst die Ankunft des ange- 
sehensten Berliner Chirurgen, Professor Bergmann, ab- 
wartet, sondern dessen Assistenten Dr. Bramann mit der 
Operation betraut, der sie auch kunstgerecht durchführt und 
dem Kronprinzen wenigstens bei der Atmung Erleichterung 
verschafft. Der Eingriff verursacht allerdings wieder helle 
Aufregung nicht nur in Berlin, sondern auch bei der Queen, 
die ihrer Tochter schreibt:! „Heute kann ich Dir nicht 
über Politik reden, denn mein Herz ist zu voll von all 
Deinen Sorgen und Ängsten. Ich kann Dir gar nicht richtig 
ausdrücken, was ich denke und fühle.“ 

Viktoria erkennt an, daß Bramann die Operation gut 
ausgeführt hat, hält aber sonst bei der Behandlung nach 
wie vor Mackenzie die Stange. „Er ist uns der größte Trost 
und die beste Hilfe in der Welt, der älteste, weiseste und 
gelehrteste Kopf in diesem Hause... Morgen wird Profes- 
sor Bergmann kommen, was ich mir nicht gerade wünsche.“ ? 
Mit den anderen Ärzten kann sie auskommen, mit Berg- 
mann nicht, dem dafür seine Kollegen blind folgen, wenn 
er auf der Szene erscheint. Sofort treten Unstimmig- 
keiten zwischen Bergmann und Mackenzie auf, die sich ganz 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 9. Februar 1888. Archiv 


Kronberg. 
2 Viktoria an Queen. 10. Februar 1888. R. A. Windsor. 
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und gar nicht vertragen und deren Meinungen, insbesondere 
in der Frage der Art und Form der Kanüle, durch die der 


' unglückliche Kranke jetzt atmen muß, auseinandergehen. 


Diese Gegensätze nehmen geradezu peinliche Formen an. 
Mackenzie beschwert sich, daß die Behandlung nun ganz 
in den Händen der deutschen Ärzte liege, die von ihm keinen 
Rat annehmen wollen. „Ich bleibe nur auf dringenden 
Wunsch der Kronprinzessin, denn ich bin mit der Art und 
Weise der Behandlung gänzlich unzufrieden.“ t Dafür 
meint wieder Bergmann: „Ich versuche wenigstens mein 
möglichstes zu tun, um diesen entsetzlichen Kollegen in 
den Grenzen des ärztlichen Anstandes zu halten.“ ? 

Angesichts dieser tragischen Verhältnisse beginnt man, 
den Kronprinzen schon mehr oder weniger als für die Zu- 
kunft ausgeschaltet zu betrachten. Vor allem Prinz Wil- 
helm, für den ja die schwere Erkrankung seines Vaters 
die Aussicht auf die baldige 'Thronbesteigung mit sich 
bringt, kann auch nicht ganz den in diesem Falle besonders 
gebotenen Takt aufbringen und läßt aus verschiedenem be- 
reits erkennen, daß er sich nahezu schon als Kaiser fühlt. 
Zudem stattet er auf die Nachricht von der Operation seines 
Vaters auch Bismatck einen Besuch ab und bittet ihn, ihm 
dereinst ein ebenso treuer Diener zu sein wie seinem Groß- 
vater. Auch dies nimmt natürlich schon den Tod des Kron- 
prinzen vorweg. 

Die Queen hat indessen ihren Sohn Bertie nach San 
Remo gesandt, damit er sich unmittelbar über die wahren 
Verhältnisse unterrichte und seine unglückliche Schwester 
tröste. Er bleibt bis zum 24. Februar, reist aber ab, bevor 
eine neuerliche, von den deutschen Ärzten empfohlene 


1 Mackenzie an Dr. Reid. San Remo, 16. Februar 1888. 
R. A. Windsor. 

2 Arend Buchholtz, Ernst v. Bergmann. Leipzig 1911, 
S. 482. 
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Untersuchung, diesmal durch den Geheimrat Dr. Kußmaul, 
stattfindet. Außerdem soll auch Professor Dr. Waldeyer ein 
Gutachten über die sonst stets von Virchow durchgeführte 
Prüfung der abgestoßenen Körperchen abgeben. Dieser 
untersucht die in der Luftröhre beim Atmen zurückbleiben- 
den Gewebsteilchen und erklärt, sie seien ohne Zweifel aus 
einer krebsigen Neubildung entstanden, die schon den Kehl- 
kopf ergriffen habe. Damit kann eigentlich ein Zweifel 
nicht mehr bestehen. 

Die Kronprinzessin will aber nach wie vor einfach nicht 
glauben, daß, wie Bergmann und Kußmaul sagen, ihr Gatte 
schnell dahinsiecht und der Krebs seine letzte Phase erreicht 
hat. Andererseits merkt sie mit Schrecken, wie schwach 
und unglücklich er aussieht, mehr und mehr in sich zusam- 
mensinkt und so furchtbar blaß ist. „Ich habe ihn noch 
nie so krank gesehen“, gesteht sie ihrer Mutter am 28. Fe- 
bruar, „das bringt mich zur Verzweiflung.“ Viktoria glaubt, 
daß Prinz Wilhelm hinter dem Bestreben stehe, Bergmann 
aufzudrängen, und auf den Kaiser in diesem Sinne ein- 
wirke. 

Wilhelm I., der sein Ende herannahen fühlt, wünscht 
seinen Sohn noch einmal zu sehen und sendet daher seinen 
ältesten Enkel am 29. Februar nach San Remo mit dem 
Auftrag, wenn möglich den Vater zur Heimkehr zu ver- 
anlassen. Die Kronprinzessin ist dagegen. „In diesem 
Augenblick wäre es reiner Wahnsinn. Fritz würde alle 
Aussicht verlieren, seine Kräfte je wieder zu erlangen... 
Aber soweit ich in Betracht komme, werde ich selbst auch 
bald ‚A bout de mes forces‘ sein.“ 1 

In den letzten Februartagen hat wieder die Frage der 
Kanüle zu einem heftigen Zusammenstoß zwischen Berg- 
mann und Mackenzie geführt, was dann immer auf dem 


1 Viktoria an Queen. San Remo, 28. Februar 1888. R. A. 
Windsor. 
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Rücken des armen Kranken ausgetragen wird. Schließlich 
erklärt Professor Bergmann, er sehe, daß er das Vertrauen 
des Kronprinzenpaares nicht mehr besitze, und zieht sich 
von der Behandlung der Tracheotomiewunde zurück. 

Als die Kronprinzessin hört, Prinz Wilhelm wolle nach 
San Remo, fleht sie ihn telegraphisch an, dies jetzt zu unter- 
lassen, etwas später wäre er sehr willkommen. Er aber 
erwidert in gewohnter Weise: „Im Auftrage des Kaisers 
komme ich, um nach Papa zu sehen.“ „Es ist zu uner- 
träglich“, meint seine Mutter, „daß er immer den Kaiser 
ins Treffen führt. Bergmann muß also noch bleiben, um 
Wilhelm hier zu begegnen. Du weißt, wie seine Anwesen- 
heit alles erschwert... Wirklich zu schrecklich, so gequält 
zu werden, als ob man nicht schon genug zu tragen hätte.“ ! 

Als dann ihr ältester Sohn eintrifft, ist er nach Viktorias 
Zeugnis sehr liebenswürdig, und so geht alles besser vor sich, 
als erwartet wurde. „Fritz schrieb ihm ein paar Zeilen, 
sehr freundlich, aber fest, er wäre sehr willkommen, möge 
sich aber nicht in seines Vaters eigene Angelegenheiten 
einmischen und sei gebeten, sich dies vor Augen zu halten.“ ? 

Prinz Wilhelm kehrt nun mit der Auskunft Bergmanns 
zurück, sein Vater habe höchstens noch sechs Monate zu 
leben. In Berlin denkt man nicht anders, und der öster- 
reichische Botschafter spricht von der „kaum zu qualifizie- 
renden Art und Weise jener, die von dem sinkenden Sterne, 
von dem sie bei seinem Aufgang Licht empfangen haben, 
nichts mehr erwarten zu sollen glauben und die gewöhnliche 
Rücksicht außer acht lassen.“ 3 

Schon erörtert man, ob im Falle des Todes Kaiser Wil- 
helms angesichts der Abwesenheit seines Sohnes eine aus- 
gedehntere Stellvertretung angeordnet werden müßte. Bis- 


1 Viktoria an Queen. 1. März 1888. R. A. Windsor. 
2 Viktoria an Queen. 2. März 1888. R. A. Windsor. 
3 Szechenyi an Kälnoky. Berlin, 6. März 1888. Wien, St. A. 
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marck nimmt Prinz Wilhelm dafür in Aussicht, doch 
fürchten die Feinde der Kronprinzessin, daß sie von ihrem 
Gatten damit betraut werden würde, was ihnen höchst ge- 
fährlich werden könnte. Sie wieder, die sich bemüht, den 
Zustand ihres Gemahls in möglichst gutem Licht erscheinen 
zu lassen, denkt gar nicht an eine solche Tätigkeit und hält 
ihren Gatten an der Ausübung seiner Pflichten wohl be- 
hindert, aber doch dazu durchaus geeignet. 

Am 7. März telegraphiert Prinz Wilhelm, er habe seinen 
Großvater, den Kaiser, nach schlechter Nacht sehr schwach 
gefunden. Bismarck drahtet daraufhin die Frage an den 
Kronprinzen, ob er als Ministerpräsident, im Falle das 
Schlimmste eintrete, Vollmacht erhalten könne, die Geschäfte 
für die ersten Tage weiterzuführen. Friedrich Wilhelm 
antwortet mit „Ja“, fügt aber hinzu, er würde sofort nach 
Deutschland kommen. Jeden Hinweis auf die Gefahren 
einer solchen Reise aus dem warmen Süden in den nörd- 
lichen Winter weist er mit der Bemerkung zurück, es sei 
seine Pflicht und Schuldigkeit als Mann und Soldat, sich 
diesem Risiko auszusetzen. 

Da, am Vormittag des 9. März, um halb elf Uhr, als 
der Kronprinz eben seinen Morgenspaziergang im Park der 
Villa Zirio unternimmt, überreicht ihm ein Lakai auf sil- 
bernem Tablett ein Telegramm. Er nimmt es zur Hand 
und liest die Adresse: „An Seine Majestät den Deutschen 
Kaiser und König Friedrich Wilhelm.“ 

„Wilhelm kündigt mir darin an, daß ich keinen Vater 
mehr besitze!“ schreibt er in sein Tagebuch. „So habe ich 
denn den Thron meiner Väter und den der Deutschen 
Kaiser bestiegen! Gott wolle mir beistehen, meine Pflichten 
gewissenhaft und zum Wohl meines engeren wie des wei- 
teren Vaterlandes zu erfüllen.“ 1 


arlottenburger Schloßkapelle 


von Preußen mit Prinzessin Irene von Hessen am 
Letzte Aufnahme Kaiser Friedrichs (sitzend) 


24. Mai 1888 in der Ch 


Die Trauung des Prinzen Heinrich 


1 Tagebuch Kaiser Friedrichs, Eintragung vom 9. März 
1888. Archiv Dahlem. 
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In zwölf Tagen wäre Wilhelm I. einundneunzig Jahre 
alt geworden. „Armer, alter Kaiser, er war immer so freund- 
lich mit mir“, bemerkt Königin Viktoria, „aber für Jahre, 

$ ach, ist er zu einem Werkzeug für ungute Dinge gemacht 
De 7 , worden.“ 1 Auch sie ist der Meinung, daß die Zeit von 
x N l 1871 bis 1888 nichts anderes war als eine Bismarcksche 
DE. Diktatur. 
“x S Der neue Kaiser nimmt lediglich in Berücksichtigung der 
S preußischen Königsfolge den Namen Friedrich III. an. Er 
hatte sich im Anschluß an die alte Kaiserreihe eine Zeit- 
lang Friedrich IV. nennen wollen, sich aber dann den Rat- 
schlägen Stockmars und der Kronjuristen gefügt. Der nun- 
mehrige Herrscher bleibt dabei, trotz aller Gefahr augen- 
blicklich die Reise nach Berlin anzutreten. Vorher aber 
telegraphiert? er an die Queen: „In diesem Augenblick 
tiefer Bewegung und Sorge wegen der Nachricht vom Tode 
meines Vaters drängt mich mein Gefühl tiefer Verehrung 
für Dich, Dir bei meiner Thronbesteigung meinen aufrich- 
tigen und ernsten Wunsch für eineengeunddauernde 
Freundschaft zwischen unseren beiden Nationen zu wieder- 
holen.“ 

Am selben Tage läßt sich auch Viktoria nun als Kaiserin 
ihrer Mutter gegenüber hören: „Fritz ist entschlossen, so- 
fort abzurejsen und das Risiko, komme was wolle, zu 

| tragen... Sir Morell trifft alle Vorsichtsmaßnahmen ... | 
Der Gedanke, daß mein armer Fritz seinem Vater als ein 
kranker und schwer getroffener Mann folgt, ist zu hart!!... 
Möge die Zeit ihm gegeben und es ihm gegönnt sein, 

Be. seinem Volk und Europa zum Segen zu gereichen.“ ® 


= 1 Queen-Tagebuch, 9. März 1888. Queen, Letters, a. a. O. 
3rd ser. 1/590. 
2 San Remo, 9. März 1888. Queen, Letters, a. a. O. 3rd 
ser. 1/390. 
3 Viktoria an Queen. San Remo, 9. März 1888. Ponsonby, 
Letters, a. a. O. S. 287. 
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sich nicht, Herrn von Bülow, dem späteren Reichskanzler, 
glattweg zu sagen: „Das Schicksal des Kaisers geht meinem 
Vater ja auch nahe, aber im Gegensatz zu ihm halte ich 
sein Ausscheiden für ein Glück. Bei dem Einfluß, den 
seine Frau auf den Kaiser hat, und bei ihrer total eng- 
lischen Gesinnung würde uns eine längere Regierung des 
Kaisers Friedrich in Abhängigkeit von England bringen, 
und das wäre das größte Unglück, das uns außer- und über- 
dies auch innerpolitisch treffen könnte.“ ! 

Wenn auch die Queen es als eine „furchtbare Prüfung“ 
betrachtet, schwerkrank zu sein? im Augenblick, da man 
nach so endlosem, jahrzehntelangem Warten die höchste 
Würde im Staate erreicht, will sie gerade deswegen dem 
unglücklichen Paare den Rücken steifen. „Ich weiß, wie 
lieb und gut und versöhnlich Ihr seid, aber ich bitte Euch 
beide, stark zu sein, fest aufzutreten (put your foot down) 
und besonders jene Eurer Kinder, die immer ‚den Kaiser 
und die Kaiserin‘ im Munde führten, nun daran zu erin- 
nern, wer diese jetzt sind. Es gibt übrigens viele, die das 
zu lernen haben... Ihr wißt genau, wie wenig Wert ich 
auf Rang und Titel lege, aber ich kann nicht leugnen, 
daß schließlich und endlich Eure neue Würde Tatsache ist 
und ich dankbar und stolz bin, daß der liebe Fritz und Du 
auf den Thron gelangt seid.“ ® 

Das neue Herrscherpaar ist fest entschlossen, seine ge- 
waltige Aufgabe mit aller Hingabe zu erfüllen. Viktoria, 
die überaus angegriffen und verändert aussieht, ist bestrebt, 
ihren siechen Gatten in allem und jedem zu unterstützen. 
Die Queen sendet nun ihren ältesten Sohn zur Beisetzung 


Zehntes Kapitel 


KAISEROHNESTIMME 


Märzbis Juni 1888 


„L'Empereur est mort, vive Empereur mourant“, heißt 
es in Herzenskälte bei den dem Kaiserpaar Übelwollenden, 
deren Blicke lediglich auf die aufgehende Sonne gerichtet 
sind. Dagegen sagen die Freunde, die wissen, wer das 
neue Herrscherpaar ist: „Welch erlauchtes Ehepaar nimmt 
jetzt den Thron des Deutschen Reiches ein. Seine Ehe zeigt 
uns die herrlichste Verschmelzung der höchsten Männlich- 
keit und Weiblichkeit... Nie hat ein edlerer Mensch auf 
dem Throne gesessen, und wenn er gesund wird, auch kein 
besserer Kaiser; aber seine Leidenszeit hat ihm auch eine 
Vorbereitung gegeben für das höchste Amt des Lebens, 
wie sie wohl kaum einem zweiten zuteil wird.“ 

Bismarck hat sich nach dem Tode seines alten Herrn bei 
Geheimrat Bergmann ohne Umschweife erkundigt, wie lange 
seiner Ansicht nach der neue Kaiser noch zu leben habe. 
Er erhielt die Antwort, der Monarch werde den kommen- 
den Sommer kaum überstehen. Der Reichskanzler richtet 
wohl sein Benehmen darnach ein und zeigt Verstehen für 


1 .. .. .. . . . 
menschliche Tragik. Anders sein Sohn Herbert. Er scheut Bernhard Fürst von Bülow, Denkwürdigkeiten. Berlin 


1930/31, IV/619. 

2 Queen an Viktoria. Windsor, 15. März 1888. Archiv 
Kronberg. 

3 Queen an Viktoria. Buckingham Palace, 10. März 1888. 
Archiv Kronberg. 


_ 1 Mary L. Lyschinska, Henriette Schrader-Breymann. Ber- 
lin-Leipzig 1927, 11/403 und 417. Tagebucheintragung vom 
22. März und 1. April 1888. 
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Wilhelms I. Er meldet sein Kommen dem Schwager und 
fügt hinzu:! „Die Last und Sorge, ein mächtiges Kaiser- 
reich beherrschen zu müssen, liegt nun auf Dir. Möge der 
alles zum Guten Lenkende Dir Gesundheit und Kraft geben, 
Deine dornenvolle Aufgabe durchführen zu können... Du 
bist immer ein lieber und guter Bruder für mich gewesen 
und ich werde Dich stets als solchen betrachten... Ich 
schulde Dir und der lieben Vicky tatsächlich tiefen Dank, 
mich bei der lieben Alix eingeführt zu haben, die mir nun 
seit fünfundzwanzig Jahren ein so glückliches Heim bietet.“ 
Ja wirklich, unter Friedrich III. hätte der Prinz von Wales 
aus einem nur wenig verhüllten Feinde Deutschlands wie- 
der zu einem Freunde dieses Reiches und Landes werden 
können. 

Am 11. März langen Kaiser und Kaiserin bei Schneesturm 
und empfindlicher Kälte in Berlin an. Die Leute, die im- 
mer nur von der schrecklichen Krankheit und seinem nahen 
Tode sprechen gehört haben, sind von dem Aussehen des 
Monarchen angenehm überrascht. Schon am nächsten Tage 
ergehen zwei Kundgebungen, eine „An mein Volk“, die an- 
dere an den Reichskanzler. Alle, die gedacht haben, mit 
der T'hronbesteigung des neuen Herrschers habe auch die 
Stunde Bismarcks geschlagen, müssen ihren Irrtum erken- 
nen. „Durchdrungen von der Größe meiner Aufgabe wird 
es mein ganzes Bestreben sein, das Werk in dem Sinne fort- 
zuführen, in dem es begründet wurde, nämlich Deutschland 
zu einem Hort des Friedens zu machen und ... die Wohl- 
fahrt des deutschen Landes zu pflegen.“ Dem „treuen und 
mutvollen Ratgeber“ werden die Gesichtspunkte dargelegt, 
die der Kaiser für die Haltung seiner Regierung als maß- 
gebend erklärt. Die Hebung der öffentlichen Wohlfahrt soll 
ebenso wie der Grundsatz der Duldung oberstes Gesetz 


1 Prinz von Wales an Friedrich III. Marlborough House, 
10. März 1888. Archiv Kronberg. 
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bleiben. Der neue Herr stellt sich bier in keiner Weise in 
Gegensatz zum Reichskanzler, aber man merkt doch, daß 
in liberalem Sinne geherrscht werden soll. 

Friedrich III. spricht, als ob er ein langes Leben vor 
sich hätte, meinen die schon zum Kronprinzen schielenden 
Feinde, doch sie denken, was immer dieser kurzlebige Kaiser 
und seine Frau bestimmen werden, könne ihnen gleichgültig 
bleiben. Der Generalquartiermeister Graf Waldersee spricht 
den Gedankengang viel derber aus, wenn er sagt: ! „Jeder, 
der jetzt gestürzt wird, steht bald wieder auf.“ 

Doch nicht nur in Berlin denkt man so, auch innerhalb 


` der nüchtern urteilenden britischen Regierung. Ihr Leiter, 


Lord Salisbury, empfiehlt den ihm unterstehenden Diplo- 
maten ungeheure Vorsicht in ihrer Haltung, denn auch er 
rechnet schon mit Kronprinz Wilhelm und fürchtet, die 
Kaiserin werde zu sehr ihre englischen Neigungen betonen. 
„Wenn Sie in nächster Zeit etwa gezwungen werden sollten, 
Ratschläge zu geben oder Meinungen auszudrücken“? 
schreibt der Minister dem Botschafter in Berlin, „wird es 
das klügste sein, von jeder Anlehnung an englische Begriffe 
von Politik abzuraten (discourage). Gänzlich abgesehen da- 
von, ob sie auf ein Land wie Deutschland anwendbar sind 
oder nicht, wäre es sicherlich nicht gut, sie jetzt von der 
Kaiserin betonen zu lassen. Man darf sie nicht des Ver- 
suches beschuldigen können, Deutschland nach englischem 
Muster formen zu wollen, sonst würde sie sich höchst ern- 
sten Gefahren aussetzen. Wenn ich das Unglück hätte ... 
sie jetzt beraten zu müssen, würde ich all meine Ratschläge 
nach dem Grundsatze fassen, ihre Rolle bestehe darin, ge- 
linde bismarckisch und ausgesprochen deutsch zu sein. Pro- 
phezeien ist gerade jetzt müßig, aber was ich höre, läßt mich 
vermuten, daß eine Bemühung ihrerseits, das Eisen zu 


t Meisner, Waldersee-Denkwürdigkeiten, a. a. O. 1/571. 
2 Salisbury an Malet. 14. März 1888. R. O. London. 
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schmieden, solange es noch heiß ist und die höchstens 
zwei oder drei Monate auszunützen, um der deutschen Poli- 
tik in einem bismarckgegnerischen Sinne eine ständige 
Richtung zu geben, nicht gänzlich ausgeschlossen ist. Ich 
hoffe ernstlich, daß es nicht dazu kommen möge, bin aber 
noch mehr darum bemüht, die Möglichkeit einer Behaup- 
tung, England mische sich da ein, auszuschließen.“ 

Diese Sorge beherrscht auch den Botschafter Sir Edward 
Malet, der so weit gegangen ist, zu raten, Sir Morell Macken- 
zie solle nicht nach Berlin kommen, da, ob mit Recht oder 
Unrecht, die allgemeine Stimmung so gegen ihn eingenom- 
men sei, daß es kaum gut für ihn wäre, sich zu zeigen. 
Sir Edward teilt dem so mißgünstigen Grafen Herbert Bis- 
marck die daraufhin eingelaufene Antwort der Queen mit, 
es sei sehr unangenehm, aber Mackenzie besitze nun einmal 
das Vertrauen des Kaisers und habe die Behandlung des 
Falles in der Hand.! 

Für den 16. März ist die prunkvolle Leichenfeier des ver- 
storbenen Kaisers angesetzt. Tags vorher sind bei schnei- 
dendem Nordostwind der Prinz von Wales, der Zarewitsch, 
Kronprinz Rudolf und viele andere Fürstlichkeiten in Berlin 
eingetroffen. Friedrich III. hätte sie so gerne alle am Bahn- 
hof empfangen, aber er darf nicht aus seinem Zimmer. Am 
Tage des Begräbnisses ist es nicht anders; Kaiserin und 
Ärzte raten dringend ab, daran teilzunehmen, und so muß 
der bereitgestellte sechsspännige Galawagen für den Mon- 
archen unverrichteter Dinge wieder zurückkehren, während 
sich der Trauerzug zur Kirche bewegt. Die verwitwete 
Kaiserin läßt sich in ihrem Rollwagen nachfahren. Kron- 
prinz Wilhelm aber prangt an der Spitze aller anderen 
Fürstlichkeiten und folgt als erster Leidtragender dem Sarge 
seines Großvaters. 


1 Sir E. Malet an Graf Bismarck. Berlin, 10. März 1888. 
R. O. London. 
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„Dort müßte jetzt ich sein“, sagt der Kaiser tief erschüt- 
tert zu Mackenzie, als der Zug an seinem Fenster vorüber- 
kommt. Er bricht, von seinen Gefühlen überwältigt, fast 
zusammen; seine Gattin aber sagt sich: „Es ist ein unschätz- 
barer Segen, endlich von der Knechtschaft und Tyrannei 
befreit zu sein, die im Namen des armen Verewigten gegen 
uns geübt wurden. Und erst jetzt kann das Richtige für die 
Gesundheit Fritzens geschehen. Wenn es nur nicht schon 
zu spät ist!“ ! Sie fürchtet, daß diejenigen recht behalten 
werden, die sagen, der Kaiser sei nur heimgekehrt, um zu- 
rücktreten zu müssen. „Ach Gott“, meint die Queen sehr 
richtig, „es waren viel zu viele Ärzte um den armen Fritz.“ 
Es ist zu sehr an ihm „herumgedoktert“ worden, wie er 
sich selbst ausdrückt. 

Das Wetter ändert sich nicht, auch am 17. März herrscht 
winterliche Kälte, und der Kaiser kann sich noch nicht außer- 
halb des Hauses zeigen. Er freut sich, seine Getreuen end- 
lich auszeichnen zu können. Einer der ersten, den er emp- 
fängt, ist Graf von Blumenthal, sein Generalstabschef in 
schwerer Kriegszeit, den er zum Feldmarschall ernennt. Er- 
schüttert, Tränen in den Augen, will der Ausgezeichnete 
seinem Monarchen die Hand küssen, was ihm dieser ver- 
wehrt. 

Aufmerksam wird jede Handlung des neuen Herrschers 
betrachtet, jeder Schritt seiner Frau peinlichst beobachtet. 
Öffentlich schweigt man, aber insgeheim spricht man schon 
allgemein davon, der Kaiser wolle seine Gemahlin mit der 
Regentschaft betrauen. Allerdings ist man überzeugt, dem 
würde auch der Reichskanzler Widerstand leisten, und der 
Kronprinz sowie dessen Bruder Heinrich verhehlen nicht 
ihre Meinung, daß „die Hohenzollern, Preußen und das 
Deutsche Reich sich nicht von einem Weibe leiten lassen 


i Viktoria an Queen. Charlottenburg, 16. März 1888. Pon- 
sonby, Letters, a. a. O. S. 295. 
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dürften.“ 1 So sprechen der Adel, die Hofgesellschaft und 
die höheren Kreise Berlins, die unentwegt zum Reichs- 
kanzler halten, während die Presse, wie der österreichische 
Botschafter sagt, sich diesmal berufen fühlt, „mehr Takt 
und Anstandsgefühl zu zeigen als die oberen Zehntausend“. 
Vielleicht auch, weil die übrige Bevölkerung den unglück- 
lichen Herrscher ehrt und liebt. 

Bei aller Zurückhaltung will Bismarck doch verhindern, 
daß zu viele freiheitlich Denkende vom Kaiser bevorzugt 
werden und in führende Stellungen gelangen. Das würde 
seine Kreise stören. Friedrich III. hat dem Präsidenten des 
Reichsgerichtes, Geheimrat Dr. Simson, den „Schwarzen 
Adler“ verlieben und zeichnet den Justizminister von Fried- 
berg ebenfalls in jeder Weise aus. Doch zeigen sich Kaiser 
und Kaiserin dem Hofprediger Stöcker, dem Führer der so- 
genannten Kreuzzeitungspartei und des äußersten rechten 
Flügels der Konservativen, abgeneigt. Das wird von der 
Berliner Gesellschaft scharf verurteilt, insbesondere weil das 
Herrscherpaar nicht judenfeindlich eingestellt ist. Sowohl 
Simson als Friedberg sind semitischer Abstammung und 
Stöcker bekämpft das Judentum als den mächtigsten Ver- 
treter des radikalen Liberalismus. Die gegen den Herrscher 
wühlende Partei nennt ihn gar schon „Cohn I., den Juden- 
könig“ 

„Die hiesige Gesellschaft ist überhaupt gar nicht wieder 
zu erkennen“, meldet Graf Széchényi, „denn sie erscheint 
jetzt, als ob ihr der Tod des Kaisers Wilhelm plötzlich 
die Zunge gelöst haben würde... Besonders zu bedauern 
ist dabei aber, daß die frondierenden Kreise sich mit ihrem 
a 1 aaa an Kálnoky. Berlin, 21. März 1888. Wien, 
t. A. 

2 Frau Schrader an Anna Breymann. Berlin, 21. März 
1888. Lyschinska, Henriette Schrader, a. a. O. II/400. 


3 Széchényi an Kálnoky. Berlin, 24. März 1888. Wien, 
St. A. 


456 


KRONPRINZ WILHELM UNZUFRIEDEN 


Tadel auf Äußerungen des Kronprinzen Wilhelm beziehen 
können, die keinem Zweifel über seine Unzufriedenheit mit 
dem jetzigen Gang der Dinge Raum lassen und dies um so 
offenkundiger an den Tag legen, als sie von dem künftigen 
Regime dadurch etwas für sich erwarten zu können glauben. 
Die Bonner Allüren des hohen Herrn treten noch zu sehr 
zum Vorschein und die autoritative und vorschnelle Art und 
Weise, mit welcher Höchstderselbe schwierige Fragen be- 
handelt, sowie Sein unvorsichtiges und intolerantes Vor- 
gehen in religiöser Beziehung verursachen manches Kopf- 
schütteln, und es gibt daher selbst in militärischen Kreisen 
nicht gar viele mehr, die ganz ohne Bangen dem nicht mehr 
fernen Regierungsantritte des Kronprinzen Wilhelm ent- 
gegensehen.“ 

Der Monarch ist in diesen Tagen, soweit der furchtbare 
Zustand, durch eine Kanüle atmen zu müssen, es erlaubt, 
verhältnismäßig wohl, aber er leistet zuviel für seine 
Kräfte. Er liest, schreibt, empfängt Minister und Besuche, 
was ihn zwar von seinem Leiden ablenkt, aber ermüdet. 
Um sich ein wenig zu entlasten, gibt Kaiser Friedrich am 
21. März dem Kronprinzen Vollmacht, manche Akten, die 
sonst seiner eigenen Entschließung vorbehalten sind und die 
er dem Sohn genau auseinandersetzen wird, ohne jeweilige 
besondere Bevollmächtigung unterschreiben zu können. 

Nun ist es notwendig geworden, daß der Kaiser sich von 
Bismarck in einem am 23. März stattfindenden Kronrat 
über dessen weitere Pläne in der auswärtigen Politik unter- 
richten lasse. Der Reichskanzler weist darauf hin, daß er 
Frieden halten wolle und sein Hauptziel dahin gerichtet 
sei, feindliche Koalitionen zu verhindern. Vor allem spielt 
er deutlich darauf an, er könne nur eine deutsche, nicht eine 
fremde Politik betreiben, womit die englische gemeint ist. 
Im allgemeinen ist der Kaiser mit Bismarcks Ausführungen 
und Plänen einverstanden, nur etwas verstimmt über die 
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versteckte Mahnung; nicht weil er englische Politik machen 
will, sondern weil er Freundschaft und Bündnis beider 
Staaten wünscht. 

Mittlerweile hat sich das Wetter zum besseren gewendet 
und der Kaiser kann so am 28. März das erstemal ins Freie 
und am 50. auch schon nach Berlin fahren, wo er mit un- 
geheurer Begeisterung von der Bevölkerung begrüßt wird. 
Wehmütig sieht er, wie viel Liebe und Zuneigung ihm von 
seiten des Volkes entgegengebracht wird, was in ihm den 
Wunsch steigert, diesen Menschen durch seine Regierung 
Wohltaten zu erweisen und sie glücklich zu machen. 

Um so bitterer empfinden beide Majestäten, daß sich ihre 
drei ältesten Kinder in fast allem und jedem auf die Seite 
ihrer Gegner schlagen. Wilhelm zeigt taktlos, daß er seine 
Thronbesteigung kaum erwarten kann. „Mir fehlen die 
Worte, meine Verstimmung und mein Erstaunen über das 
Benehmen Eurer drei Kinder auszudrücken“ ,! schreibt die 
Queen ihrer Tochter. „Das dürft Ihr nicht erlauben, das 
darf nicht wieder vorkommen. Ich bin der Ansicht, Ihr 
solltet sie kommen lassen und strenge Maßnahmen androhen, 
wenn das so weitergeht! Wilhelm mit seiner undankbaren 
Frau sollte auf Reisen gehen. Schicke sie beide oder wenig- 
stens ihn nach Indien, Arthur zu besuchen, oder nach Ka- 
nada, damit er die Welt sieht. Er würde da gleich ein 
anderer Mensch werden und sein Gleichgewicht finden.“ 
Doch darüber sind sich die Eltern ganz einig, daß dies 
nicht möglich ist. 

Im Gegensatz zu der Meinung ihres Gatten weist die 
Kaiserin nun darauf hin, man müsse die Frage der Heirat 
Vickys mit dem Battenberger wieder aufrollen. Sie hat auch 
ihrer Mutter davon geschrieben, hat aber von dieser im Ein- 
verständnis mit der englischen Regierung einen abmahnen- 


1 Queen an Viktoria. Florenz, 31. März 1888. Archiv 
Kronberg. 
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den Brief erhalten. „Ich kann verstehen, wie Du bei 
der peinlichen Unsicherheit über die Gesundheit Fritzens 
wünschest, alles Wichtige zu erledigen und in Ordnung zu 
bringen, aber verändere die Dinge nicht zu plötzlich, und 
vor allem führe nichts aus, das in direktem Gegensatz zu 
den Wünschen des eben verstorbenen armen Kaisers steht. 
Ich meine zum Beispiel die geplante Heirat Morettas mit 
Sandro, vor allem ziehe keinen solchen Schritt in Erwä- 
gung ohne das volle Einverständnis Wilhelms. Du mußt 
mit ihm rechnen, da er der Kronprinz ist, und es würde 
nie gut tun, eine Heirat einzugehen, mit der er nicht ein- 
verstanden ist. Das wäre nur ein Unglück für Deine 
Tochter und Sandro und brächte sie außerdem in eine un- 
mögliche und erniedrigende Stellung... Natürlich, wenn 
Wilhelm gewonnen werden könnte, wäre die Sache ganz an- 
ders, doch fürchte ich, daß er unserem armen, lieben Sandro 
gegenüber noch immer nicht besser eingestellt ist.“ 1 

Fürst Alexander hat inzwischen dem Kaiser geschrieben: 
„Mit ganzer Seele Soldat, würde ich es als das höchste Glück 
preisen, wenn Euer Majestät Allerhöchst Ihrem treuen 
Garde du Corps es vergönnen würden, in der Armee, im 
Dienste seines Kaisers zu leben und zu sterben...“® Der 
Brief enthält kein Wort über die geplante Heirat. Aber auch 
gegen die Einstellung des Fürsten in das Heer tritt Bismarck 
mit aller Kraft auf. Die Kaiserin jedoch schreibt an den 
Battenberger und entwickelt geradezu abenteuerliche Pläne 
mit heimlicher Vermählung usw., ungeachtet der War- 
nungen ihrer Mutter. 

Am 31. März erscheint der Reichskanzler beim Kaiser 
und erhebt heftigsten Einspruch gegen Auszeichnung und 
Verlobung des Battenbergers mit Rücksicht auf die Wir- 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 21. März 1888. Archiv 


Kronberg. 
2 Darmstadt, 23. März 1888. Archiv Kronberg. 
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kung in Rußland. Friedrich III. widerruft daraufhin seine 
Einladung an den Fürsten und beauftragt den Kanzler; 
einen Immediatbericht über die Angelegenheit zu verfassen 
und sich persönlich mit der Kaiserin über die Sache zu 
besprechen. 

Nach wie vor steht Wilhelm in vollem Gegensatz zu 
seinen Eltern, der noch durch seine Rede anläßlich des 
Geburtstages Bismarcks am 1. April 1888 scharf unter- 
strichen wird. Da hält er nach seiner Art eine schwungvolle, 
recht unüberlegte Ansprache, in der er von dem „schwer- 
verwundeten Kaiser“ spricht und den „großen Kanzler“ in 
den Himmel hebt. Der ganze Ton muß den Vater ver- 
letzen. „Gestern abends las ich in den Zeitungen den Wort- 
laut Deiner an Bismarcks Geburtstag gesprochenen Worte“ 3 
schreibt der Monarch seinem Sohne. „Es tut mir sehr leid, 
daß Deine erste öffentliche Ansprache, seitdem Du Kron- 
prinz bist, in unzweideutiger Weise erkennen läßt, daß Du 
meinen Gesundheitszustand als ein Hindernis für Ausübung 
meiner Pflichten betrachtest und deshalb die Aufforderung 
ergehen lässest, daß man sich um den ‚großen Kanzler‘ 
scharen solle. Du hast wohl nicht recht bedacht, wie wenig 
loyal es klingt, über den Monarchen hinweg seinen Minister 
als die einzige tätige Kraft in der Regierung zu bezeichnen, 
und auch nicht, wie wenig es gerade Dir zusteht, Dich hier- 
über zu äußern. Eben deswegen mache ich Dich aufmerk- 
sam, damit Du künftighin dergleichen Aussprüche vermei- 
dest.“ 

Die Kaiserin ist von all dem, was auf sie einstürmt, so 
hergenommen, daß ihre Nerven die Quälereien kaum mehr 
ertragen. Sie sieht, daß Mackenzie mit seinem fortwähren- 
den Optimismus nicht recht hat und selbst nicht mehr an 
eine Heilung glaubt, aber sie will ihren Gatten in dem 


1 Briefentwurf im Tagebuch Friedrichs III. 3. April 1888. 
Archiv Dahlem. ; 
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Gedanken erhalten, daß eine Besserung nicht ausgeschlossen 
sei und sich noch alles zam Guten wenden könnte. Weh- 
mütig liest sie, was der Kaiser am 4. April in sein Tage- 
buch schreibt: „Sir Morell Mackenzie besonders zufrieden, 
meinte, ich sei jetzt so weit, wie ich gleich nach der Opera- 
tion mich hätte befinden sollen, auch würde ich bald spre- 
chen können.“ 1 

Am 3. April überbringt Bismarck den befohlenen Im- 
mediatsbericht, in dem er sich mit Rücksicht auf Rußland 
gegen die Verlobung, ja auch nur Auszeichnung oder mili- 
tärische Verwendung des Battenbergers ausspricht, und falls 
seinen Einwänden nicht Folge gegeben werde, sogar um 
„huldreiche Enthebung von der Leitung der auswärtigen 
Politik des Deutschen Reiches“ bittet, wohl wissend, daß 
auch dieser Kaiser solchem Drucke schon gar bei seinem 
Gesundheitszustande wird weichen müssen. Er weist darauf 
hin, englische, von Ihrer Majestät der Königin Viktoria aus- 
gehende Einflüsse seien maßgebend gewesen, denn es sei für 
die Politik Großbritanniens von wesentlichem Nutzen, Ver- 
stimmungen zwischen Deutschland und Rußland zu schaf- 
fen.? 

Mit einem Wort: Bismarck betrachtet die ganze Bat- 
tenberg-Angelegenheit als eine hochpolitische englische In- 
trige, die Deutschland nur Schaden bringen könnte. 

Um der Wirkung seiner beiden Schreiben noch besonde- 
ren Nachdruck zu geben, hat sich der Reichskanzler auch 
mit dem Kronprinzen ins Einvernehmen gesetzt, der am 
4. April an den Battenberger in nicht zu überbietender 


Schärfe schreibt: „Ich will Euer Durchlaucht keinen Zweifel 


darüber lassen, daß ich jeden, der zu einer solchen Verbin- 
dung mitwirkt, für alle Zeiten als einen Feind meines Hauses 


1 Archiv Dahlem. 


® Bismarck an Friedrich III. Berlin, 3. und 4. April 1888. 
Große Politik, a. a. O. S. 282—288. 
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nicht nur, sondern auch meines Vaterlandes betrachten und 
dementsprechend behandeln werde.“ 1 

Der Kronprinz ahnt allerdings ebenso wenig wie seine 
Mutter, daß Fürst Alexander sich mittlerweile in eine Schau- 
spielerin verliebt hat, wozu nicht wenig seine schlechte Be- 
handlung durch manche Mitglieder der kaiserlichen Familie 
in Berlin beigetragen hat. Auch Bismarck weiß noch nichts 
davon und erscheint am 5. April bei der Kaiserin, um mit 
ihr über die Heiratsangelegenheit zu sprechen. Obwohl sie 
nach wie vor der Ansicht ist, daß dieser Mann zu mächtig 
sei und Haß gegen das Land ihrer Herkunft hege, läßt 
sie sich doch durch sein auch in diesem Falle überaus 
geschicktes diplomatisches Spiel täuschen; denn wie gerne 
glaubt man, was man wünscht und hofft. Er redet nicht 
von unbedingter Ablehnung der Heirat, spricht in vagen 
Worten davon, daß sie vielleicht in Zukunft irgendwie doch 
möglich werden könnte, nur jetzt nicht und dergleichen 
mehr. Die Kaiserin schöpft daher Hoffnung und bedenkt 
zu wenig, welch diplomatischen Fuchs erster Ordnung sie 
vor sich hat, der sich immer vor Augen hält, daß der Kaiser 
nur wenige Wochen noch zu leben hat und dann ja doch 
von selbst alles nach seinen Wünschen gehen werde. Daher 
äußert sich Viktoria ihrer Mutter gegenüber zuversichtlich, 
meint, sie solle dem Zeitungslärm nicht glauben, es sei 
keine Rede von einem Rücktritt Bismarcks? und bemerkt 
über ihn zu einem Vertrauten: „Wir stehen besser mit- 
einander, als Sie denken.“ 3 

Am selben Tage allerdings geht eine beispiellose Zei- 
tungshetze gegen die Heiratsfrage los, die vom Kanzler her- 


1 Corti, Leben und Liebe, a. a. O. S. 405. 

2 Viktoria an Queen. 10. April 1888. R. A. Windsor. 

3 Hans Delbrück, Erinnerungen, Aufsätze und Reden. Ber- 
lin 1902. Kaiserin Friedrich, in: Preußische Jahrbücher, 
Bd. 106, Oktober-Heft 1901, S. 618. 
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vorgerufen ist, der auf einem Großteil der deutschen Presse 
wie auf einem Klavier spielt. Ja, er verlangt geradezu vom 
britischen Botschafter in Berlin, Sir Edward solle seinen Ein- 
fluß auf die Kaiserin aufbieten, um die Sache zu verhin- 
dern. Herbert Bismarck, ein herrischer und leidenschaft- 
licher Feind des Kaiserpaares, führt Malet gegenüber eine 
noch viel schärfere Sprache. Er sagt in einer förmlich 
„stürmischen“ Unterredung mit dem Briten, sein Vater 
hätte am 5. nur wenig Eindruck auf die Kaiserin gemacht 
und deren Mutter werde sicher, wenn sie zu Besuch nach 
Berlin komme, die Heirat befördern wollen. All dies halte 
er für eine feindliche Haltung gegen Deutschland, während 
die Queen, wenn sie wollte, es in der Hand hätte, den Für- 
sten Alexander dazu zu bringen, sich endgültig zurückzu- 
ziehen. Malet läßt sich so sehr ins Bockshorn jagen, daß 
er seiner Regierung geradezu empfiehlt, die Königin abzu- 
halten, unter diesen Verhältnissen nach Berlin zu kommen. 

Das ist Salisbury denn doch zu stark: „Ich bedauere sehr, 
nicht in der Lage zu sein, den Wünschen des Fürsten Bis- 
marck willfahren zu können“ ,? antwortet er, „denn er ver- 
langt von mir nichts weniger als die Absichten seines Kaisers 
und meiner Königin zu durchkreuzen, nur um die bösartigen 
Gefühle des Zaren zu befriedigen. Das ist zweifellos mit 
meiner Pflicht unvereinbar, und wenn gemeinsame Arbeit 
mit Deutschland nicht anders als zu diesem Preis erlangt 
werden kann, müssen wir eben ohne sie bleiben. Es ist am 
besten, Sie antworten nicht und suchen die beiden Bis- 
marck so wenig wie möglich zu sehen, bis diese Ange- 
legenheit vorüber ist.“ 

Die Großherzogin von Baden, Schwester Friedrichs III., 
mischt sich auch noch ein. Sie wirft ihrem Bruder Mangel 
an Ehrerbietung und Nichtbeachtung des Willens des kaum 


1 Malet an Salisbury. Berlin, 5. April 1888. R. O. London. 
2 Salisbury an Malet. Hatfield, 8. April 1888. R. O. London. 


463 


UNERWUNSCHTE EINMISCHUNG 


entschlafenen Vaters vor, der die Heirat auch nicht wollte.! 
Der Kaiser erwidert, er und seine Frau würden sicherlich 
darnach streben, die äußersten Rücksichten der Pietät gegen- 
über dem Andenken des seligen Vaters zu üben, doch sei 
dieser über die Lage der Dinge nicht unparteiisch unter- 
richtet worden. Zudem müsse er doch auch das Wohl seiner 
Kinder im Augen haben. Am besten wäre es, solche Er- 
örterungen in „intimsten, rein persönlichen Angelegenheiten 
unter den nächsten Verwandten zu vermeiden“. 

Hat den Monarchen schon dieser Brief geärgert, so noch 
viel mehr ein ähnliches Schreiben des Königs Albert von 
Sachsen, der den möglichen Rücktritt des Reichskanzlers 
auf Grund dieser Heiratssache als „schwerwiegende Gefahr“ 
für Deutschland darstellt. „Er hat die inneren Reichsange- 
legenheiten, namentlich in letzter Zeit, so weise und mäßig 
geleitet“, meint Albert, „daß alle Bundesregierungen und 
die große Mehrheit des Volkes volles Vertrauen in die 
Reichsregierung haben, sein Abgang... manches alte Miß- 
trauen wieder heraufbeschwören würde... Er hat während 
achtzehn Jahren den Frieden und doch Deutschlands domi- 
nierende Stellung erhalten. Bei seinem Abgang würden 
Deutschlands Feinde jubeln und seine Freunde trauern. So | 
appelliere ich denn ... an den Kaiser, uns diesen unersetz- | 
lichen Verlust zu ersparen... Würde man nicht glauben, 
darin fremden, ausländischen Einfluß zu erblicken?.. .“ 

„Wir sind beide, Viktoria und ich, in der allerbesten 
Harmonie mit dem Kanzler“, antwortet er dem König 
von Sachsen, „und es ist auch kein Grund anzunehmen, | 
daß dieselbe gestört wird... Ich halte es für das klügste, 


j Köni Preußen Friedrich II. 
1 Großherzogin Luise von Baden an Friedrich III. 6. April Bar Kanpo ee e (uni 1888) Ten 
1888. Archiv Kronberg. par 


2 König Albert von Sachsen an Friedrich III. Dresden, 
9. April 1888. Archiv Kronberg. 

3 Friedrich III. an Albert von Sachsen. Bleistiftentwurf ohne 
Datum, nicht eigenhändig. Archiv Kronberg. 
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diesen Sturm ruhig vorüberziehen zu lassen... Er wird 

sich wohl von selbst beruhigen, und schließlich wird dann u 
die Erkenntnis Platz greifen, daß ich nie etwas tun werde, 

das den Interessen des Reiches oder des Staates zuwider- 

läuft. ..* 

Da gibt plötzlich ein Schreiben des Sekretärs der Queen, 
Sir Henry Ponsonby, an Malet der Angelegenheit eine an- 
t dere Farbe. „Die Königin“, heißt es da, „ist nun ganz gegen 

die Heirat, ebenso wie Prinz und Prinzessin Heinrich Bat- 
tenberg, doch ist es nicht wünschenswert, dies öffentlich 
| bekanntzugeben oder der Kaiserin Friedrich zu wieder- 
holen.“ Offenbar hatte die Queen von Darmstadt her ge- 
hört, wie ernstlich Fürst Alexander die Lösung seiner Ver- 
i lobung wünscht, weil er einer anderen Frau verfallen ist. 
Sir Edward Malet teilt dies sofort dem Grafen Herbert Bis- 
marck im engsten Vertrauen mit und bittet ihn, augen- 
blicklich die Presseangriffe auf die Queen einzustellen. 
t „Graf Bismarck“, meldet Malet, „nahm diese meine Mit- 
teilung mit Überraschung und Freude entgegen und ver- 
sprach, meinen Wünschen entsprechend zu handeln.“ Und 
dies, während Kaiser und Kaiserin ahnungslos glauben, jene 
Frage sei mit dem Kanzler dahin abgeredet, daß die Heirat 
später einmal ohne jede politische Spitze in aller Stille ge- 
schlossen werden könnte. So schreibt der Monarch einen 
schonenden Brief an den Fürsten Alexander, er müsse augen- 
blicklich wohl auf die Freude verzichten, ihn in Charlotten- 
- burg zu sehen, aber er werde es ihm schon mitteilen, wenn 
Aufbahrung Kaiser Friedrichs III. in Potsdam (Juni 1888) sich etwas Wichtiges ergeben würde. 
i Mackenzie hat am 9. April seiner Königin telegraphiert: ? 
„Ich beurteile die Lage dahin, daß des Kaisers Konstitution 


1 Malet an Salisbury. Berlin, 9. April 1888. Chiffriertes 
Telegramm. R. O. London. 


2 Mackenzie an Queen. Telegramm. 9. April 1888. R. A. 
Windsor. 
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nach und nach absinkt (loses ground).“ Der Monarch ver- 
leiht Mackenzie das Komturkreuz mit Stern des königlichen 
Hausordens von Hohenzollern, begleitet von einem gnädigen 
Schreiben: „Nachdem Sie durch einstimmigen Beschluß 
meiner deutschen Ärzte zu mir berufen’ worden waren, 
setzte ich mein Vertrauen auf Sie, gegründet auf die Emp- 
fehlung geachteter Fachmänner, ohne Sie persönlich zu 
kennen. Bald aber bot sich mir Gelegenheit, durch persön- 
liche Erfahrung Ihre hervorragenden Eigenschaften kennen- 
zulernen, denn Sie leisteten mir wiederholentlich wesentliche 
Dienste...“ 

Die Queen hat den dringenden Wunsch, ihren kranken 
Schwiegersohn zu besuchen, und ist besonders erbost, daß 
Sir Edward Malet ihr, offenbar von Herbert Bismarck beein- 
flußt, nahelegt, von Berlin fernzubleiben. Wütend schreibt 
sie ihrer Tochter: „Ich antwortete, daß ich nichts von einer 
Verlobung wisse und gar nichts damit zu tun habe, aber 
daß ich Bismarcks Tyrannei für unerträglich halte und es 
nicht aufgeben werde, meinen lieben, leidenden Schwieger- 
sohn zu besuchen.“ Sie wiederholt ihre Warnungen, denn 
sie weiß, wie sehr die Kaiserin nach wie vor an jener 
Lieblingsidee hängt. „Ich glaube nicht einen Augenblick“, 
meint sie, „daß Rußland sich auch nur im mindesten dar- 
um kümmerte, wenn Vicky Sandro heiraten würde, aber 
für beide wäre eine Heirat bei solch heftigem Haß und 
Widerspruch großer Teile der Familie erniedrigend und ein 
Unglück.“ ? 

Je mehr man aber in London die Angelegenheit über- 
denkt, umso klarer sieht man, wieviel Feindseligkeit gegen- 
über England und wieviel übermäßige Rücksicht auf Ruß- 


1 Briefentwurf vom 10. oder 11. April 1888. Tagebuch 
Friedrichs III. Archiv Dahlem. 


2 Queen an Viktoria. Florenz, 10. April 1888. Archiv 
Kronberg. 
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land da geübt wurde. Und wirklich, von Petersburg ber 
läßt man den deutschen Kanzler wissen, es sei dem Zaren 
mehr oder weniger gleichgültig, ob und wen der nun in 
Bulgarien abgedankte Battenberger heiratet. Bismarck ist 
beleidigt, daß man ihn so im Stiche läßt, und meint, er 
könne nicht russischer sein als der Zar. Jetzt aber, nachdem 
in der Battenberg-Angelegenheit Bismarcks Wünsche in Er- 
füllung gehen, fühlt Salisbury, daß der Kanzler dies förm- 
lich zu einem Triumph über England gestalten wird. Nun, 
da die Queen sich ausgesprochen gegen die Heirat wendet, 
werde er diesen Gesinnungswechsel nur seinem Einflusse zu- 
schreiben und „das wird ihn“,! sagt Salisbury, „in seinem 
despotischen und tyrannischen Gehaben nur bestärken. 
Dieser Zwischenfall“, betont er, und dies ist für 
die Zukunft wichtig, „...zeigt, daß eine Freund- 
schaft mit Deutschland viel unsicherer 
und unverläßlicher ist als eine Freund- 
schaft mit Frankreich“ 

Nur die Kaiserin hält immer noch an der Heiratsfrage 
fest. Alles, was man ihr auch zuraunt, hält sie für unmög- 
lich und für Verleumdung. Friedrich III., der alles im 
Sinne einer späteren stillen Heirat erledigt glaubt, erklärt 
in seinem Testament den ausdrücklichen Willen, daß die 
Ehe zustande komme, und legt in einem Briefe dem Thron- 
folger . als Kindespflichtt auf, den Herzenswunsch seiner 
Schwester zu erfüllen. 

All das spielt sich ab, während die Krankheit den un- 
glücklichen Kaiser furchtbar quält. Und nicht nur diese, 
sondern auch das Benehmen der Menschen ringsum, die 
wahren Takt und wahres Mitgefühl für eine so unendlich 
traurige Lage vermissen lassen. Dabei kann man ihm 
schwer etwas verbergen. „Er kennt die Menschen und das 


1 Salisbury an Malet. 11. April 1888. R. O. London. 
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Terrain in Berlin zu gut“,! sagt Viktoria in ihrer eigenen 
Darstellung, „hat zu bittere Erfahrungen gemacht und ist 
von der Nichtswürdigkeit der herrschenden Partei zu tief 
durchdrungen, als daß er nicht ganz orientiert wäre. Er 
liest alle Zeitungen, wenn wir auch versuchen, sie ihm fern- 
zuhalten, ... neigt stets zu Melancholie, zu Pessimismus. 
Da ich von Natur optimistisch bin, so richte ich ihn immer 
auf und rede ihm zu, meine, die Menschen seien nur eigen- 
nützig. Sowie sie sehen würden, daß ein anderer Wind 
(von oben) wehe, würden sie ihren Mantel darnach hängen 
und mitsegeln. Am traurigsten und verzweifeltsten ist Fritz 
darüber, Wilhelm in Händen dieser Menschen und dieser 
Partei zu sehen. So blind und taub für die Wahrheit, so 
gänzlich ungeeignet und unvorbereitet für den Beruf, der 
seiner wartet! Dies kostet Fritz viele schlaflose Nächte und 
bittere Tränen und schadet ihm sehr! Von dem Tage an, 
da die Operation geschah, verschlimmert sich alles für 
uns... Unser Trost und unsere Stütze sind Sir Morell und 
Dr. Hovell. Graf Radolinski ? erweist sich als treu und hilf- 
reich, wo er nur kann. Von Graf Seckendorff rede ich 
nicht, denn er hat seine Treue à toute épreuve zu oft be- 
wiesen... Ebenso treu und teilnehmend, hilfreich und als 
wahre Freunde zeigen sich der General von Lo& und unser 
unvergleichlicher Roggenbach, Mischke, Friedberg und 
Dohme.? Meine geliebte Mutter, Bertie und auch die an- 
deren Geschwister halten aus der Ferne zu uns, teilen unsere 


1 Darstellung der Kaiserin Friedrich über die Ereignisse 
des Jahres 1888, geschrieben 1889. Archiv Kronberg. 

2 Hugo Graf Radolin-Radolinski, 1841—1917, seit 1888 
Fürst, seit 1884 Hofmarschall des Kronprinzen Friedrich Wil- 
helm, 1888 Obersthof- und Hausmarschall Friedrichs III. 

3 Albert v. Mischke, Adjutant, später General. 

4 Robert Dohme, 1845—1893. Kunsthistoriker, langjähri- 
ger Bibliothekar des Kronprinzen, 1888 Direktor des Hof- 
marschallamtes. 
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Auffassungen, Hoffnungen und Befürchtungen und stützen 
mit ihrer treuen Liebe. Wir werden wahrhaft überflutet 
mit Telegrammen, Briefen, Empfehlungen von Heilmitteln 
und Ärzten aus ganz Deutschland, England, Italien, sogar 
Frankreich und Rußland, wirklich eine rührende Teilnahme. 
Man kann kaum alles lesen und beantworten, geschweige 
denn beachten, muß sich darauf beschränken, dieses Riesen- 
material, das dreimal im Tage einläuft, zu sichten und zu 
ordnen. Wie vortrefflich sich meine Freunde in Berlin 
zeigen, die Schraders,! Ebarty,® meine teuere Frau von 
Stockmar und uns befreundete Künstler und Bekannte wie 
Hertel,’ Lutteroth,* Angeli, Dr. Schneider, Cohausen etc. 
kann ich nicht sagen, sie leiden und hoffen mit! Man kann 
sagen, dies tut die ganze Nation. Nur was konservativ, Hof, 
Militär, gouvernemental — kurz Clique ist, schart sich um 
Wilhelm, tobt, verleumdet, räsonniert, intrigiert und sucht 
die Leiden meines geliebten Engels stets in einem schlim- 
meren Licht darzustellen...“ 

Allzu zahlreiche Ärzte um einen Patienten müssen not- 
gedrungen in Gegensatz zueinander geraten. Die Kaiserin 
hätte am liebsten gesehen, wenn Sir Morell und Dr. Hovell 
allein am Bette stünden. „Aber“, fährt sie in ihrer Dar- 
stellung fort, „nationale Eifersucht und Eitelkeit mußten 
geschont und eine gewisse Etikette beobachtet werden. Da 
fiel unser armer Engel in die Hände Bramanns und Berg- 
manns. Die Nachbehandlung war so schlecht und die 
Kanüle so ungeeignet, daß die Luftröhre arg gereizt wurde. 
Der Eigensinn Bergmanns ist so groß, daß all mein Bitten 
und Beschwören nichts nützt. Eine solche Menge Ärzte 


1 Karl und Henriette Schrader; besonders diese war auf 
Grund pädagogischer Wohlfahrtsangelegenheiten mit der Kai- 
serin Friedrich befreundet. 

2 Berliner Stadtrat, liberaler Reichstagsabgeordneter. 

3 Albert Hertel, 1845—1912, Maler. 

4 Ascan Lutteroth, 1842—1923, Maler. 
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um sich zu haben mit all ihren Meinungsverschiedenheiten, 


ist Fritz furchtbar... Ich leide namenlos unter diesen 
Kämpfen und bin bestrebt, das beste für meinen teuren 
Fritz zu erreichen... Er ist trotz allem von seinen Pflichten 


und seinem Beruf ganz absorbiert und denkt kaum an seine 
Krankheit. Er arbeitet, schreibt, liest, läßt sich Vorträge 
halten. Wieviel Gutes könnte er stiften, wenn nicht Hof 
und Ministerium, überzeugt, seine Tage seien gezählt, 
alles täten, um ihm Stöcke in die Räder und zwischen die 
Füße zu werfen. Jeden Befehl zögern sie auszuführen, jede 
Anordnung schleppen und ziehen sie hinaus. Offen und auch 
versteckt sagt man: ‚Es könnte dem Kronprinzen Wilhelm 
nicht gefallen“ Die Absicht ist, die Regierungsmaschine 
stillzuhalten, zu verhindern, daß irgendein Schritt in libe- 
raler, moderner, aufgeklärter Richtung geschieht... Rado- 
lin versucht mit Hingebung und Energie Fritz zu unter- 
stützen, seinem Willen Geltung zu verschaffen in und außer 
dem Haus. Gegen mich werden wahre Kabalen angestellt, 
man schimpft und schilt laut auf mich. Man weiß wohl, 
daß ich die Augen und Ohren offen halte und meinem Mann 
durch dick und dünn beistehe, daß ich ihm helfe, ihn unter- 
stütze, ihn zu schützen versuche vor den Anschlägen dieser 
Menschen, die Verrat, Untreue und Pflichtvergessenheit 
gegen ihren kranken Monarchen einerseits als eine patrio- 
tische Pflicht ansehen, andererseits aber auch dabei ihre 
eigene Rechnung zu finden glauben und sich bei Wilhelm 
beizeiten einzuschmeicheln suchen... Sie tun so, als ob 
Fritz an nichts mehr teilnehmen könnte, nicht einmal seine 
Unterschrift geben etc. Sie hoffen, sie könnten eine Regent- 
schaft erreichen, und es wird fortwährend davon ge- 
sprochen .. .“ l 

Aber die rauhe Wirklichkeit schwächt die Hoffnungen 
auf Gesundung immer mehr. Am 12. April kann Fried- 
rich II., von Hustenreiz gequält, nicht schlafen. „Gegen 
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Morgen eigentümlicher Ton im Halse“, schreibt er, „der 
mir enger vorkommt, später Atmungsbeschwerde, die davon 
herrühren soll, daß der Tubus (die Kanüle) nicht mehr 
paßt.“ Mackenzie erschrickt. Die Erstickungsgefahr ist zu 
groß, der Kaiser ringt um Luft. So schickt der britische 
Arzt eilig um seinen Feind Bergmann, der mit Bramann 
herbeieilt. Eine neue Kanüle muß eingeführt werden. Berg- 
mann versucht es zweimal, dann wendet er Gewalt an, 
aber er trifft es nicht. Der Monarch leidet furchtbaren 
Schmerz, ein Blutstrom ergießt sich aus seiner Kehle. End- 
lich gelingt es nun Bramann, eine neue, etwas weniger ge- 
krümmte Kanüle einzusetzen, worauf der Kaiser wieder 
freier atmen kann. Obwohl aufs schwerste mitgenommen, 
vergißt er nicht auf sein Tagebuch. „Bergmann zur Konsul- 
tation“, vermerkt er da, „der aber sich gleich an Sir Morell 
Mackenzies Stelle setzte und mit roher Gewalt einen anderen 
Tubus hineinzwängte. Atmungsnot behoben, blieb sehr an- 
gegriffen von dieser Wirtschaft nachmittags zu Bett.“ Da 
der Patient nun auch fiebert, befürchtet Mackenzie eine 
Lungenentzündung und telegraphiert an die Queen: „I am 
very anxious about His Majesty.“ Schon verbreitet sich die 
Nachricht in Berlin, der Kaiser liege im Sterben. 

Der nächste Morgen ist ein wundervoller Frühlingstag. 
Friedrich III. äußert den Wunsch, frische Luft zu genießen, 
die in seinem Zimmer kaum mehr aufrecht zu erhalten ist, 
schon weil die Eiterungen und der Auswurf durch die 
Kanüle einen üblen Geruch verbreiten. Zudem ist es gün- 
stig, den Kaiser in Berlin zu zeigen, um den bösen Gerüchten 
entgegentreten zu können. So kommt es trotz Einspruch 
einiger Ärzte zu einer Ausfahrt, und der Monarch kann in 
seinem Tagebuch vermerken: „Spazierfahrt mit Frauchen 


1 Siehe die einander widersprechenden Darstellungen in dem 
offiziellen deutschen Bericht, S. 85 ff., und in dem Buche 
Mackenzies, S. 143 ff. 
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nach Berlin, wo, obwohl ich ganz unerwartet kam, wieder 
rührende Kundgebungen der Freude stattfanden.“ 

Am selben 15. April hat die Queen auch von Oberst 
Swaine bestätigt erhalten, daß Alexander von Battenberg 
anderweitige Beziehungen eingegangen ist. Das rückt seinen 
Geburtstagsbrief an die Prinzessin Vicky vom 10. April ins 
rechte Licht, in dem er ihr mehr oder weniger volle Frei- 
heit gibt. 

Königin Viktoria ist fest entschlossen, trotz allem Ab- 
raten, ja Drohungen, daß sie in Berlin feindseligen Kund- 
gebungen ausgesetzt sein könnte, ihren Schwiegersohn zu 
besuchen. Am 24. kommt sie in Charlottenburg an und eilt 
sofort an das Bett des Kranken, der in der letzten Zeit, wie 
er sagt, „ganz abscheuliche Nächte“ hinter sich hat. 

Am nächsten Tag führt die Kaiserin Bismarck in das 
Zimmer ihrer Mutter. Es wird viel über Politik gesprochen, 
über das große Ziel, Krieg zu verhüten, und über Rußlands 
Unzuverlässigkeit. „Ich freue mich“, sagt die Queen, „daß 
nicht an eine Regentschaft gedacht wird, da ich weiß, daß 
dies Fritz furchtbar aufregen würde.“ 

„Ich versichere“, erwidert der Kanzler, „daß ich nicht 
daran denke.“ 

„Stehen Sie der armen Vicky bei“, bittet die Königin 
Bismarck, und er antwortet: „Ich verspreche es Ihnen fest, 
sie trägt ja eine schwere Schicksalsbürde.“ 

Nun kommt die Rede auf den Kronprinzen. „Wilhelm 
ist unerfahren, er hat zu wenig von der Welt gesehen“, 
bemerkt die Queen. 

„Gewiß“, meint Bismarck darauf, „er versteht gar nichts 
von nichtmilitärischen Dingen (civil affairs), aber ich glaube 
sagen zu können, daß er, einmal ins Wasser geworfen, auch 
schwimmen können wird, denn er ist wirklich klug.“ 

Nachdem sich der Kanzler verabschiedet hat, bleiben die 
Queen und ihre Tochter allein. Sehr, sehr traurig ist dieses 
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Zwiegespräch. In furchtbarer Verzweiflung klagt Viktoria 
über das bevorstehende Ende ihres geliebten Mannes, das 
ihr nun auch als sicher scheint. Sie verliert fast völlig die 
Fassung, ist dem Zusammenbrechen nahe. Auch Mackenzie 
sagt seiner Königin: „Der Kaiser hat nur noch einige 
Wochen zu leben, möglicherweise zwei Monate, aber kaum 
drei!!!“ 1 

Am nächsten Tag verläßt die Queen Berlin, die Minister 
verlangen ihre Heimkehr. Sie küßt ihren Schwiegersohn 
zum Abschied und sagt: „Ich hoffe, du wirst zu uns nach 
England kommen, sobald du erst wieder kräftiger gewor- 
den bist.“ Viktoria begleitet ihre Mutter zum Bahnhof. Ob- 
wohl sie sich die größte Mühe gibt, gefaßt zu bleiben, 
bricht sie schließlich hoffnungslos in Weinen aus. „Es war 
furchtbar“, bemerkt die Queen in ihrem Tagebuch, ‚‚sie da 
tränenüberströmt stehen zu sehen, indes der Zug sich lang- 
sam in Bewegung setzte, und zu bedenken, was sie alles 
leiden mußte und was ihr noch Schreckliches bevorsteht. 
Mein armes, armes Kind, was würde ich nicht tun, um ihr 
in ihrem bitteren Schicksal helfen zu können!“ Die Kaise- 
rin dankt ihr mit herzlichen Worten: „Deine mütterliche 
Güte und Liebe hat mir so gut getan.“ 3 

Der Besuch der Königin erregt in der Welt großes Auf- 
sehen, besonders in Rußland, wo man ihn mit besorgter 
Aufmerksamkeit verfolgt hat. Ja, man hat in Petersburg 
förmlich Angst, daß sich dadurch eine engere Anbahnung 
zwischen England und Deutschland vorbereite. 

Die Ereignisse vom 12. April, die mit einer, wie Berg- 
mann sagt, „forcierten Einführung einer Kanüle unter Blu- 

1 Tagebucheintragung vom 25. April 1888. Queen, Letters, 
a. a. O. 3rd. ser. 1/404—406. 

2 Tagebucheintragung vom 26. April 1888. Queen, Letters, 
a. a. O. 5rd. ser. 1/407, 408. 


3 Viktoria an Queen. 27. April 1888. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 306. 
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tung“ schlossen, haben eine weitere Verschärfung der ohne- 
dies schon so gespannten Beziehungen zwischen ihm und 
Mackenzie mit sich gebracht. Bergmann schreibt dem Eng- 
länder, er möge hinfort nur soweit mit ihm reden und ver- 
kehren, als es die ärztliche Beratung verlangt. Außerdem 
bittet er die Kaiserin, ihn von der Pflicht zu entbinden, noch 
länger als Berater Mackenzies zu arbeiten. Das trifft sich 
völlig mit dem Wunsche Friedrichs III.; er sagt geradezu: 
„Sir Morell, ich hoffe, Sie werden nicht mehr erlauben, daß 
Professor Bergmann weiter irgendeine Operation an mir 
durchführt.“ Und Mackenzie seinerseits erwidert, er könne 
die Behandlung nicht mehr fortsetzen, insolange es Berg- 
mann gestattet wird, des Kaisers Kehlkopf nochmals zu 
berühren.! 

So wird denn wieder ein neuer Arzt, Professor Doktor 
Bardeleben, zugezogen, ein, wie die Kaiserin sagt, „besserer 
Chirurg als Bergmann und dabei kein falscher und ehr- 
geiziger Intrigant“.? „Gott sei Dank, daß Ihr nun diesen 
schrecklichen Bergmann los seid“, meint die Queen. „Nun 
wird hoffentlich alles besser gehen.“ 

„Das Verhältnis der Ärzte zueinander ist tief bedauer- 
lich“, meldet Széchényi ® nach Wien, „ihr Benehmen in der 
Presse und im sozialen Verkehr unwürdig, und werden für 
die Zeit nach der eingetretenen Katastrophe Szenen be- 
fürchtet, die weit führen dürften.“ 

Die Kaiserin hat zu ihrer Umgebung kein Vertrauen 
mehr. Sie fürchtet Indiskretionen aus ihren und ihres Gatten 
Tagebüchern und Schriften, darum sendet sie schon am 
2. Mai mehrere Kisten mit Privatpapieren und Briefen an 
ihre Mutter. 

In den letzten Tagen ist wieder eine leichte Besserung im 


1 Mackenzie, The fatal illness, a. a. O. S. 148, 149. 


2 Viktoria an Queen. 29. April 1888. R. A. Windsor. 
3 Széchényi an Kálnoky. Berlin, 2. Mai 1888. Wien, St. A. 
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Befinden des Patienten eingetreten und sofort schöpft das 
Kaiserpaar neue Hoffnung. Die Queen meint, weniger ge- 
spannte Beziehungen zu Bismarck würden auch den Verlauf 
der Krankheit günstig beeinflussen. Auf jeden Fall soll sich 
ihre Tochter möglichst gut mit ihm stellen. „Ich denke, je 
mehr Du den Reichskanzler veranlassen kannst, Dir zu 
helfen, um so heilsamer und besser wird es sein“,! schreibt 
sie. Da Viktoria immer noch an der Battenberger Heirat 
festhält, führt sie ihr vor Augen, daß er selber es ja nicht 
mehr wünsche. „Hast Du wohl darüber nachgedacht, wie 
Sandros eigene Gefühle beschaffen sind?...“ Ahnungslos 
über den Wortlaut des Testaments ihres Schwiegersohnes 
fügt sie hinzu:? „Ich denke, Du solltest, bevor Du mit 
Willy darüber sprichst, herausfinden, was eigentlich Sandro 
wirklich will. Versuche dies im Interesse beider.“ 

Von allen Seiten, auch von Bamberger und ihm nahe- 
stehenden Kreisen, wird der Kaiserin in diesem Sinne zuge- 
redet und ihr abgeraten, sich in dieser Sache noch weiter 
vorzuwagen, aber sie antwortet:? „Wir müssen unserer 
Tochter Glück auf die eine oder die andere Weise er- 
reichen, wir können nicht zurück, weder vor uns selbst 
noch vor gen anderen.“ Sonst aber gibt sie der Mutter 
gegenüber zu: „Du hast ganz recht, jetzt ist kein günstiger 
Augenblick, mit Wilhelm zu reden und die Frage wieder 
aufzuwerfen, so lasse ich die Sache gänzlich ruhen und 
werde mich weigern, sie mit irgend jemand zu besprechen.“ 4 

Die Haltung des Kronprinzen ärgert sie besonders; sie 
hat ‘gehört, er, ihr eigener Sohn, habe in bezug auf die 
Heirat geäußert: „Das werde ich meinen Eltern versalzen“, 


1 Queen an Viktoria. 5. Mai 1888. Archiv Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. 9. Mai 1888. Archiv Kronberg. 

3 Kaiserin Friedrich an Bamberger. 21. Mai 1888. Bis- 
marcks großes Spiel, a. a. O. S. 371. 

4 Viktoria an Queen. 12. Mai 1888. R. A. Windsor. 
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was nicht wenig dazu beiträgt, daß sie sosehr an der Sache 
festhält. Nun dringen auch ihr Gerüchte von einer ander- 
weitigen Bindung des Fürsten Alexander zu Ohren, aber 
sie will und will es nicht glauben. 

Erbittert sieht sie, wie Wilhelm schon völlig Kaiser 
spielt („fancies himself completely the Emperor“). In einer 
Art Lagebeurteilung, die die Kaiserin ihren Vertrauten zur 
Kenntnis gibt, schreibt sie: „Die Minister heißen Mini- 
ster und Diener des Kaisers, in Wirklichkeit sind sie 
aber seine Feinde — das heißt, sie opponieren heftig 
gegen Alles und Jedes, was er wünscht und anordnet... 
Der Kaiser ist krank — darum ist er aus Vorsicht gezwun- 
gen, nichts an der Regierungsmaschine und an den Per- 
sonen zu ändern, welche die vorige Regierung ausmach- 
ten!... Der Krieg der Partei gegen mich ist toller denn 
je. Bin ich doch die einzige, von der der Kaiser die unge- 
schminkte Wahrheit erfährt. Wie wenige bei Hof sind 
für mich, können oder wollen mich unterstützen!! So liegen 
die Dinge. Der Kaiser, krank, wäre ein Gefangener in den 
Händen der Partei, wenn nicht seine Frau und ein paar 
treue Freunde von ihm dafür sorgten, daß er die Wahrheit, 
soweit es sich mit seiner Gesundheit verträgt, erfährt. 
Der Kanzler benimmt sich gut gegen ihn und auch gegen 
mich... Auf seine militärische Umgebung kann sich der 
Kaiser nicht verlassen — bis auf wenige Ausnahmen dienen 
sie schon ihrem künftigen Herrn.“ ! 

Kaiser Friedrich nimmt noch an der für den 24. Mai 
angesetzten Hochzeit seines Sohnes Heinrich mit Irene von 
Hessen, der Enkelin der Queen, teil. Nach der Feier hat 
der Prinz von Wales eine Unterredung mit Graf Herbert 
Bismarck, der sich nicht scheut, dem Schwager des Kaisers 
zu sagen, ein Monarch, der nicht diskutieren könne, dürfe 


1 Bamberger, Bismarcks großes Spiel, a. a. O. S. 357, 361. 
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eigentlich nicht regieren. „Hätte ich nicht Rücksicht auf 
die notwendigen guten Beziehungen zwischen Deutschland 
und England nehmen müssen, hätte ich ihn zur Türe hin- 
ausgeworfen“, meint der Prinz darüber zu seiner Mutter.! 

Inzwischen geht der unterirdische, besonders auch von 
Herbert Bismarck genährte Krieg gegen alles, was englisch 
ist, weiter. In der ihm nahestehenden Zeitung „Post“ 
erscheint ein Artikel, der derzeitige Botschafter in Peters- 
burg Sir Robert Morier hätte im Feldzug 1870/71 als briti- 
scher Gesandter in Darmstadt Nachrichten über deutsche 
Truppenbewegungen verräterisch weitergegeben. Marschall 
Bazaine sollte dies dem deutschen Militärattache in Madrid 
gesagt haben. Obwohl der Marschall dies kategorisch in 
Abrede stellt? hält man deutscherseits die Beschuldigung 
aufrecht. Morier ist erbittert, daß Sir Edward Malet dem 
nicht gleich in energischester Weise entgegengetreten ist: 
„Wenn etwas ähnliches über Sie in einer Zeitung zu lesen 
wäre, die der russischen Regierung ebenso nahesteht wie 
die ‚Post‘ der Wilhelmstraße, wäre ich dem Minister des 
Äußern an die Kehle gefahren und wenn zehn Herbert 
Bismarcks in einem vereinigt wären.“ 3 

In dieser Zeit erscheint auch ein, wie die Kaiserin sagt, 
„schamloses Pamphlet“ * das, gegen Friedrich III. gerichtet, 
Wilhelm als die Hoffnung der Zukunft feiert und ihrer 
Ansicht nach von der Partei des Hofpredigers Stöcker veran- 
laßt wurde. Und Graf Waldersee vermerkt am 50. Mai in 
sein Tagebuch 5 „Was für ein furchtbares Unglück wäre es 


1 Gagliardi, Bismarcks Entlassung, a. a. O. II/474. 

2 Marschall Bazaine an Sir Robert Morier. 8. August 1888. 
R. O. London. 

3 Sir Robert Morier an Sir Edward Malet. 17. Mai 1888. 
R. O. London. 

4 Viktoria an Queen. Friedrichskron, 4. Juni 1888. R. A. 
Windsor. 

5 Meisner, Waldersee-Denkwürdigkeiten, a. a. O. 1/402. 
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geworden, wenn wir jetzt einen gesunden Kaiser Friedrich 
hätten! Er hat, von der Gemahlin geführt, ganz das Zeug, 
das Deutsche Reich aus den Fugen zu bringen. Wie wunder- 
voll macht sich alles: überall sieht man hoffnungsvoll auf 
den Kronprinzen!“ So von aller Welt schon förmlich über- 
gangen, klagt der Monarch verzweifelt seiner Frau: ! „Ich 
darf nicht sterben, ich kann Dich nicht verlassen. Wer 
würde Dich beschützen, Dich und die armen Mädchen, was 
würde aus Deutschland?“ 

Am 1. Juni übersiedelt der Monarch mit seinem Hof- 
staat von Charlottenburg nach Potsdam in das Neue Palais, 
das nun in Friedrichskron umbenannt wird. Fürsorglich 
hat Viktoria die Zimmer ihres Gatten seinem Zustand ent- 
sprechend möglichst bequem und für die Pflege geeignet 
herrichten lassen und dabei überall selbst Hand angelegt. 
Mit Freude zeigt sie ihm die Einrichtung und fragt ihn, 
ob alles so recht sei und er sich da wohl fühle. Da heftet 
der Kaiser einen tiefernsten Blick auf seine Gemahlin, setzt 
sich in den Lehnstuhl nieder und beginnt, den Kopf auf 
beide Hände gestützt, zu weinen. ? Dann rafft er sich jedoch 
erneut auf und arbeitet weiter, wie ihm seine Pflicht 
befiehlt. 

Gleich gibt es wieder Schwierigkeiten. Bismarck möchte 
die Legislaturperiode des Reichstages von bisher drei auf 
fünf Jahre verlängern, ein Wunsch der Konservativen, der 
ihre Herrschaft erleichtern soll, während es von den Libe- 
ralen als ein Rückschritt beurteilt wird. Auch der Mon- 
arch will es nicht, aber der Reichskanzler setzt ihm aus- 
einander, er habe verfassungsrechtlich gar nicht die Mög- 
lichkeit, seine Genehmigung zu versagen. Gut also, der 


1 Viktoria an Queen. Schloß Kiel, 22. Dezember 1890, über 
Worte des Kaisers Friedrich im Mai 1888 an sie. R. A. 
Windsor. 


2 Széchényi an Kálnoky. Berlin, 7. Juni 1888. Wien, St. A. 
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Kaiser willigt ein, mahnt aber gleichzeitig den Minister 
des Innern von Puttkamer, einen der Führer der konser- 
vativen Junkerpartei, er dürfe nicht mit dem Apparat der 
Landesverwaltung den Ausgang der Wahlen beeinflussen, 
deren Freiheit nach einer solch wichtigen Verfassungs- 
änderung um so peinlicher zu wahren sei. Darin erblickt 
der Minister einen Tadel und lehnt sich dagegen auf. Da 
er auch Bismarck in vieler Beziehung nicht paßt, läßt der 
Kanzler die Entlassung Puttkamers geschehen, um damit 
ein Doppeltes zu erreichen: den scheinbaren Beweis, daß 
er nicht in allem und jedem dem Herrscher entgegentrete, 
und gleichzeitig einen ihm unbequemen Mann loszuwerden. 

Bismarck wird ungeduldig; am 7. Juni 1888 läßt er 
sich Bergmann kommen. Zunächst erfolgen die gewohnten 
Phrasen von seinem „Kaiser und Herrn“, von dessen 
„schwerem Geschick“ und wie gerne er ihm ein langes 
Leben wünschen würde. „Ich muß dem Kaiser in vielem 
nachgeben und das tägliche Ringen, ihn von so manchem 
zurückzuhalten, übersteigt die Kräfte meiner dreiundsiebzig 
Jahre. Ich will sie aber dem Nachfolger des Todkranken 
erhalten. Folglich muß ich wissen, wie lange ich dies 
noch zu ertragen haben werde?“ Bergmann will bei seiner 
Auskunft von Anfang März geblieben sein.! Doch Bis- 
marck liest in dem bedenklichen Gesicht des Arztes zwischen 
seinen Worten. 

„Was wird nur aus mir?“ haucht Friedrich III. am 
11. Juni zu seiner Frau. „Scheint es besser zu gehen? Wann 
werde ich wieder wohl? Was glaubst Du? Bleibe ich lange 
siech?“ und ringt die Hände: „Ich m u ß ja gesund werden, 
ich habe so viel zu tun.“ 

Am nächsten Tage, dem 12. Juni, empfängt der Kranke 
den König von Schweden. Die Besucher erkennen immer 


1 Buchholtz, Bergmann, a. a. O. S. 496. 
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deutlicher das Herannahen der Katastrophe. „Wenn man 
sich seinem Antlitz nähert“, meldet! der englische Bot- 
schafter, „deutet schon der üble Geruch allein auf den 
Ernst der Lage hin. Ich fürchte, es ist die letzte Phase.“ 
Am Nachmittag des 15. Juni nimmt der Kaiser auch von 
Bismarck Abschied; er kann nicht sprechen, nur mühsam 
schreiben und drückt zu wiederholten Malen beide Hände 
des Kanzlers. 

„Ihe Emperor is sinking“, telegraphiert am selben Tage 
Mackenzie an seine Königin. „Bin auf das tiefste beküm- 
mert über diese schrecklichen Nachrichten“, drahtet sie an 
ihren Enkel Wilhelm, „und so besorgt um die arme, liebe 
Mama. Tue, wie ich Dich schon bat, alles, was Du kannst, 
um ihr in dieser schrecklichen Zeit furchtbarer Prüfung und 
Kummer zu helfen.“ ? 

Die Kaiserin fühlt sich so elend, daß sie ihrer Mutter nur 
kurz schreibt: „Mein armer Mann ist förmlich ein Ske- 
lett... Ich fühle mich wie ein Wrack, ein sinkendes 
Schiff.“ 3 Aber immer noch hofft der Kranke. Viktoria hat 
gelernt, seine Worte von den Lippen abzulesen. Noch fragt 
er: „Sind die Ärzte mit mir zufrieden?“ — und sie beruhigt 
ihn. 

In der Nacht vom 14. Juni wirft sich der Monarch um 
Atem ringend schlaflos von einer Seite auf die andere. Am 
Morgen des 15. schreibt er noch mühsam auf ein Blättchen 
Papier die Frage: „Wieviel Pulsschläge? Möchte den König 
von Sachsen sehen.“ Dann döst er in halbwachem Zustand 
dahin. Zeitweise verliert er das Bewußtsein. Mackenzie 
telegraphiert neuerdings seiner Königin: „The Emperor 


1 Malet an Salisbury. 13. Juni 1888. R. O. London. 

2 Queen an Kronprinz Wilhelm. Balmoral, 14. Juni 1888. 
Jagow, a. a. O. S. 467. 

3 Viktoria an Queen. 13. Juni 1888. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 314, 315. 
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sinking fast.“ Um elf Uhr versammelt sich die königliche 
Familie um das Bett des Sterbenden; die letzte halbe Stunde 
liegt er in ruhigem Halbschlaf mit geschlossenen Augen 
da. Noch einmal rafft er sich auf und versucht zu schrei- 
ben: „Viktoria, ich und die Kin...“ Dann noch ein 
durch die Kanüle hohl tönender Atemzug und der Kaiser 
entschläft sanft und ohne jeden Todeskampf. 

Augenblicklich geht die Trauerkunde an die Queen, die 
sofort an den neuen Kaiser Wilhelm II. drahtet: „Mein 
Herz ist gebrochen. Hilf und tue alles, was in Deinen 
Kräften steht, für Deine arme, liebe Mutter. Suche in die 
Fußstapfen Deines besten, edelsten und gütigsten Vaters 
zu treten. Großmama Viktoria I. R.“ ! 

An Kaiserin Augusta ergeht gleichzeitig die bittere Klage 
ihrer verzweifelten Schwiegertochter: „Um Deinen einzigen 
Sohn weint diejenige, die stolz und glücklich war, seine 
Frau zu sein...! Keine Mutter besaß solchen Sohn.“ 

Da liegt er nun tot — die Hoffnung und die Zukunft 
Deutschlands, der Kaiser, der, wie Delbrück sagt? „in 
wunderbarer Weise reine Menschlichkeit und königliche 
Hoheit, das Streben nach tiefster Bildung und in Ausübung 
der Macht religiöses Gemüt und weltfreudigen Sinn, Milde 
des Herzens und kriegerische Entschlossenheit in sich ver- 
einigte.“ 

Seiner Frau gegenüber hat der Verstorbene einmal ge- 
äußert: „Ich wünsche keine Wiederholung der großen 
Pracht wie bei dem Begräbnis meines Vaters und will in 

der Friedenskirche liegen.“ Nähere Verfügungen über das 
Leichenbegängnis werden zunächst vergebens gesucht. In 


1 Queen an Wilhelm II. Balmoral, 15. Juni 1888. Jagow, 


Mutter und Tochter (1889) | a. a. O. S. 458. 
2 Delbrück, Erinnerungen, a. a. O. Persönliche Erinne- 


rungen an den Kaiser Friedrich und sein Haus. Preuß. Jabr- 
bücher, Bd. 62, Augustheft 1888, S. 64. 
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seinen 'Tagebüchern steht unter dem 50. März 1861 ver- 
zeichnet: „Mein Leib wird das Herz bei sich behalten, 
wenn ich gestorben bin, und ungetrennt will ich also der- 
einst neben meiner Frau bestattet sein.“ 

„Liebling, unglückliches Kind“, läßt sich die Queen 
hören. „Ich schließe Dich in meine Arme und nehme Dich 
an mein blutendes Herz, denn dies ist ein doppelter, furcht- 
barer Kummer, ein unsägliches Unglück für die ganze 
Welt. Du bist viel schmerzlicher geprüft, als ich es war. 
Ich hatte wenigstens nicht die Qual zu sehen, wie ein 
anderer den Platz meines Engelsgatten einnimmt... Ich 
empfinde dieses Unglück viel furchtbarer als seinerzeit den 
Verlust eigener Kinder... Möge Gott Dir helfen und 
Dich stützen, wie Er es bei mir tat. Mögen Dir Deine 
Kinder Stütze und Trost sein, wie so viele der meinen es 
waren...“ 1 An die zur Zeit fern in Baden-Baden weilende 
Kaiserin Augusta schreibt die Queen: „Für mein armes 
Kind ist das Unglück zu entsetzlich, noch viel schlimmer 
als das meinige im Jahre 1861.“ ? 

„Wie grausam, daß mein Gatte so um sein Leben be- 
trogen wurde“, klagt die verzweifelte Witwe ihrer Mutter. 
»... Ich habe von der Zukunft nichts, nichts mehr zu 
erwarten... Meine süßen Mädchen sind ganz einig mit 
mir, ganz einig in Trauer und Liebe, aber sie sind jung 
und dürfen nicht so gebrochen bleiben wie ich es bin. Das 
Leben liegt vor ihnen und ich muß versuchen, es für sie, 
seine Lieblinge, so glücklich zu gestalten als ich kann. Oh, 
es ist alles so furchtbar, so schrecklich. Auf einem der 
Kränze stand: ‚Gottes Wille duldet kein Warum!“ So ist es 
und so müssen wir unser Kreuz tragen.“ 3 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 15. und 18. Juni 1888. 
Archiv Kronberg. 

2 Jagow, Viktoria, a. a. O. S. 468. 

3 Viktoria an Queen. Friedrichskron, 20. und 23. Juni 1888. 
R. A. Windsor. 
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INDEN AUGEN DER KAISERIN 
FRIEDRICH 


Der Leser wird gebeten, wenn er die das fol- 
gende Kapitel füllende Darstellung der Erinne- 
rung des Jahres 1888 durch die Kaiserin Fried- 
rich zur Hand nimmt, den Seelenzustand, in wel- 
chem dieser Bericht verfaßt wurde, zu berücksich- 
tigen. Der Gram, die Verzweiflung, die Enttäu- 
schung der letzten Zeit haben der Kaiserin manch- 
mal zu scharfe und bittere Worte in die Feder 
fließen lassen, die sie sonst unter anderen Um- 
ständen kaum gebraucht hätte. 


Ich habe mich entschlossen, diese Aufzeichnungen zu 
verfassen, um wenigstens von der Zeit der Krankheit unse- 
res geliebten teueren Fritz, seiner Regierung und der darauf 
folgenden Dinge zu sagen, was mir noch frisch in der Er- 
innerung bleibt. Die Regierung hat sich so angestrengt, 
Geschichte zu fälschen, und hat in verworfenster Art ver- 


“ sucht, die besten und unschuldigsten Menschen zu verdäch- 


tigen, — Fritz und mich auf jede Weise zu verleumden, 
daß es mir daran liegen muß, die Wahrheit zu fixieren 
und das niederzuschreiben, was ich weiß, solange es meinem 
Gedächtnisse nicht entschwindet. Liebe zu meinem unver- 
geßlichen Mann, eine gerechte Empörung über seine Wider- 
sacher, Treue zu meinen Freunden führen mir die Feder, 
unbedingte Hingebung an die gute Sache, das heißt das 
Wohl Deutschlands, und an die Grundsätze, die jeder den- 
kende, unbefangene und erleuchtete Patriot seit tausend 
Jahren in seiner Brust trägt! 
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Nicht Haß noch Rache trotz allen Verfolgungen und 
Beleidigungen, denen ich ausgesetzt worden bin, beseelt 
mich! Auch nicht Erstaunen. Man erntet nicht Feigen von 
Disteln, Weintrauben von Dornen ... Wo sind freies Den- 
ken, edles Fühlen, — unerschrockene Rede und besonnenes 
Handeln!! — Dort — — in dem Grabe unseres geliebten 
Engels — liegen alle Hoffnungen — liegt alles Glück! 
Deutschlands guter Engel, — sein Schutzgeist, seine 
Zierde — sein Hoffnungsstern — sind dahin, die Macht 
gehört jetzt der rohen Gewalt — und der List!... 

Wie haben Fritz und ich seit dreißig Jahren daran ge- 
arbeitet, das Vaterland in den Augen anderer Länder zu 
heben und ein besseres Verhältnis zuwege zu bringen, 
wie haben wir danach gestrebt, den besseren Elementen, 
den erleuchteten Geistern und tüchtigen Charakteren und 
gründlicherem Wissen Einfluß und Geltung zu verschaffen! 
Wie die Hefe den Teig hebt, sollte Kultur die Ansichten 
der Masse durchdringen, Regierung und Volk zusammen- 
arbeiten an dem Werk des Fortschritts, der Zivilisation und 
Humanisierung! Wie sehr es not tat, sehen wir jetzt! 

Wie wird es nun werden? Wilhelm, unser Sohn, — in 
den Händen der unheilvollsten Menschen, ihr Werkzeug, — 
ihr Zögling! Unklar, unreif an Gedanken; eigensinnig und 
ungestüm, den Kopf angefüllt von den traurigen Vorur- 
teilen, die diese Menschen beseelen, — blind und taub für 
alle Wahrheiten! 


Gewiß haben die Angehörigen des kleinen Adels in der 
preußischen Geschichte unendlichen Verdienst, mit eiserner 
Konsequenz, Pflichttreue und Aufopferung haben sie in 
der Armee und als Beamte dem Staat gedient, haben ihr 
Leben hingegeben auf den Schlachtfeldern und waren für 
das Militär unschätzbar. Niemand wird ihnen diese Ehre 
und dieses Verdienst absprechen wollen... Aber im großen 
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und ganzen sind sie kein Kulturelement... Sie wollen 
ihren Souverän unbedingt beherrschen — er soll zu den 
Ihrigen gehören —, dann wollen sie ihm treu sein! Aber 
er darf weder denken, hören, sehen, anders wie sie es 
erlauben! Alles Neue wie alles Fremde ist ihnen ein Greuel, 
der Grad ihrer Bildung ist gering und ihr Ehrgeiz unge- 
messen! Bismarck ist aus ihren Reihen hervorgegangen, 
und wenn er auch an Energie wie an Genie sie überragt, 
so hat er im großen und ganzen ihre Auffassung und ihre 
Fehler: sie hängen darum so sehr an ihm, weil sie glauben, 
durch ihn zur Herrschaft gekommen zu sein! Die Intole- 
ranz, die Brutalität, die Mißachtung aller idealen Kräfte 
ist ihr natürlicher Instinkt! Ihren Mangel eines jeden 
Verständnisses für Menschen, Zustände, Verhältnisse und 
Länder halten sie für Patriotismus! Mein Sohn gehört der 
Natur und dem Geschmack nach zu ihnen: ... obgleich 
Kaiser Wilhelm I. ein Gentleman und eine vornehme 
Natur war... fiel er, als das Ministerium Hohenzollern 
entlassen wurde, rettungslos in die Hände dieser unglück- 
lichen Partei, von der er sich wie Friedrich Wilhelm IV. 
nie wieder hat befreien können. Es fehlte ihm an den posi- 
tiven Erkenntnissen und am gründlichen Wissen, und seine 
konservativen Sympathien, sein Autokratismus, der nur ge- 
mildert worden war durch die Behandlung, die er im Jahre 
1848 erfahren hatte und die naturgemäß eine Reihe von 
vortrefflichen, klugen und ausgezeichneten Männern um ihn 
scharte und ihn deren Einfluß in sich aufnehmen ließ, 
das war seine goldene Zeit. 

Seine Freunde waren: General Bonin,! Graf Schleinitz, 
Graf Schwerin? Herr von Auerswald, Herr von Winke- 


1 Gustav v. Bonin, 1797—1878, preuß. Staatsmann. 

2 Maximilian Graf v. Schwerin-Putzar, 1804—1872, preuß. 
gemäßigt-liberaler Staatsmann. 

3 Rudolf v. Auerswald, 1795—1866, preuß. Staatsmann. 
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Olbendorff, Herr von Sauken-Julienfelde, die Grafen Albert 
und Wilhelm Pourtalös,! Herr von Usedom? Bunsen,’ 
Stockmar (Vater), Roggenbach, Schreckenstein, Fürstenberg- 
Stammheim, Samwer,4 der Fürst Wied, der Fürst Hohen- 
zollern! Diese Männer wurden durch die Kaiserin Augusta 
warm- und zusammengehalten, das war ihr großes Ver- 
dienst! Sie lernte von ihnen, sie war der Clique in Berlin 
überlegen und legte den Grund bei ihrem Sohn zu seinen 
späteren Grundsätzen, zu seinem liberalen Sinn! Kaiser 
Wilhelm ließ es sich gefallen und war mit halbem Herzen 
dabei... Die Strömungen in seiner eigenen Familie ... 
waren zu heftig und mächtig reaktionär, als daß er da- 
gegen hätte aufkommen können, und so fiel er in die alte 
Gewohnheit seiner Jugend! 

Bei der Kaiserin Augusta war die bessere Richtung ge- 
kommen, weil sie eine geistvolle Frau war und es ihr wohl- 
tat, unter diesen weisen, erleuchteten Männern zu leben 
und ihre Ansichten zu hören, zu verstehen und zu teilen, 
und weil sie überhaupt über den anderen Frauen der Familie 
stand, und ferner, weil sie rastlos und ruhelos stets glaubte, 
etwas tun zu müssen! Bei ihr waren es nicht Überzeugungen, 
feste, klare politische Grundsätze und Ziele, auf Kenntnis 
und Studium gebaut, sondern ein allgemeines Ahnen und 
Erraten, daß die edlere und klügere Richtung diejenige der 
hervorragendsten Geister sein müsse! Sie liebte das Aus- 
land, ohne es zu verstehen, und der enge, kleine, tyrannische 
Geist widerstand ihr! Wie fest standen Fritz und ich zu 
ihr in jenen Jahren, wie begeistert stellte ich mit meinen 


1 Graf Albert Pourtales, 1812—1861, Diplomat, Graf Wil- 
helm Pourtales, 1815—1888, Oberzeremonienmeister. 

2 Graf Guido v. Usedom, 1805—1884, preuß. Diplomat. 

3 Christian Freiherr v. Bunsen, 1791—1860, preuß. Diplo- 
mat. 

4 Karl Friedrich Samwer, 1819—1882, schleswig-holstein- 
scher Politiker. 
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siebzehn Jahren ihr meine jungen Kräfte zur Verfügung, 
wie treu half Fritz seinem Vater mit seinen Freunden. 
Als der Koloß Bismarck der Junkerpartei entstieg und mit 
seiner Faust und seiner List alles mit sich riß, verschwand 
die neue Ära, meine Schwiegereltern kamen in seine eiserne 
Hand, der Faden zwischen ihnen und uns riß entzwei; wir 
hielten fest an unseren alten Freunden, an unseren alten 
Idealen, an dem unerschütterlichen Grundsatz der Freiheit 
und des Fortschrittes für das Volk. Nie sind wir unserer 
heiligen Fahne untreu geworden, die großen historischen 
Ereignisse, die großen Erfolge von Bismarck machten uns 
nie irre; wir versagten unsere Anerkennung nie, unter- 
stützten oft, wo es recht schien, aber zu seiner blinden Partei 
gehörten wir nicht und hatten stets den Haß und die Feind- 
schaft, die Intrigen und Verfolgungen der Partei zu tragen! 
Schwer waren die Jahre, die Liebe und den Gehorsam 
gegen den Kaiser so zu wahren, wie es die Pflicht und 
unsere Herzen verlangten, und dabei unserer Überzeugung 
treu zu bleiben, den Gang der Dinge genau zu verfolgen 
und zu studieren. Stockmars klares, ruhiges und verständiges 
Urteil war uns unschätzbar, krank, wie er war, und von der 
Welt abgeschieden, sahen wir ihn nur wenig, aber ich ging 
alle Sonntagabende in Berlin zu ihm, und es waren Stun- 
den des friedlichen, wohltuenden Verkehrs, der Erholung, 
der Belehrung und Stärkung, auch oft der Erheiterung, 
deren Erinnerung mir unbeschreiblich teuer ist! Friedberg 
war uns stets ein treuer Freund, ebenso der liebenswürdige 
Schleinitz, Stosch* war ein näherer Bekannter, Normann 
leistete uns in den langen Jahren manchen treuen Dienst! 
Roggenbach blieb stets derselbe und stand uns nahe als 
Vertrauter und sonst wie ein Verwandter! In späteren 
Jahren wurde General Loë ein stets intimer Freund, dessen 


1 Albrecht v. Stosch, 1818—1896, preuß. General der In- 
fanterie und Admiral, von 1872—1883 Chef der Admiralität. 
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Verkehr für uns Freude, Trost und Erfrischung war. Dok- 
tor Hinzpeter widmete sich treu der Erziehung unserer 
zwei ältesten Söhne und Charlottens, ohne jedoch Wilhelm 
davor schützen zu können, daß die Einflüsse dieser gewissen 
Partei auf ihn hie und da einwirkten. Es wurde ihm ge- 
schmeichelt, Familiendünkel und Chauvinismus wurden ge- 
nährt, sein Großvater ihm stets als alleiniges Vorbild vorge- 
halten, das spezifisch Militärische als die Hauptsache von 
allem in Deutschland und Preußen hervorgehoben ... 

Diese ganzen Hof- und kleinen Adelscliquen sind die 
Trabanten Bismarcks und stützen sein System bei Hof, sind 
seine Leibgarde plus Fraktionen oder Verschwörungen, wie 
der Fürst Bismarck und seine Satelliten sie überall wittern 
und suchen zu müssen glaubten. Leute, die einen Plan, 
ihn zu stürzen, im Schilde führten, gab es nicht. Wenn 
unsere Freunde mit uns politische Dinge in früheren Jahren 
besprachen, so waren es eben Diskussionen, akademische 
Unterhaltungen über verschiedene Fragen und die Situatio- 
nen im allgemeinen! Wir versuchten zu studieren, uns zu 
belehren, verschiedene Meinungen zu hören, aber regel- 
mäßigen und öfteren Verkehr hatten wir nur mit dem 
teuren Stockmar! Normann und Stosch waren ausgesprochen 
nationalliberal, liebten die greuliche Nationalzeitung und 
waren sehr feindlich gegen England und alles Englische; 
trotzdem aber sehr geistvolle, kluge und attachierte Männer! 
Wie fehlten uns die, welche der Tod uns geraubt hatte: 
Stockmar, Brandes, Samwer und andere brave und vor- 
treffliche Männer, wie Saucken-Julienfelde, Twesten, Las- 
ker,! Holtzendorff,?2 Schleinitz, Gruner, Jasmund... Es 

1 Eduard Lasker, 1829—1884, liberaler Parlamentarier 
jüdischer Abstammung, bezeichnete Bismarck als die „Krank- 
heit Deutschlands“. 

2 Franz v. Holtzendorff, 1829—1889, Staats- und Völker- 


rechtslehrer. ) 
3 Ludwig Gruner, 1801—1882, Kupferstecher. 
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braucht kaum der Erwähnung, daß, obgleich Fritz zu keiner 
Partei gehörte, sondern über ihnen stand und kein Partei- 
programm zu seinem eigenen machte, er fest und durch- 
aus liberal war! Seine schöne Proklamation gab ja den Weg 
an, den er gehen wollte. Die liberale Partei ... stand in 
der Presse und im Volke treu ihrem Kaiser bei, verstand 
seine Intentionen und drückte in der loyalsten und unzwei- 
deutigsten Weise ihre Gesinnung aus! Natürlich war hierob 
die konservative Regierungspartei sehr erzürnt und führte 
einen heftigen und ungestümen Krieg mit allen Mitteln, 
die es gab, gegen den Kaiser und gegen diejenige Richtung, 
vor der sie so große Angst hatte, daß sie sich bemerkbar 
machen könnte. Frech und mächtig wurde die Partei durch 
das Gefühl, daß des Kaisers Regierung keine lange sein 
könnte und daß der Thronfolger nicht nur ihren Zielen, 
sondern auch ihren Mitteln, so verrucht und verderbt sie 
waren, rückhaltlos zustimmte. Den Kaiser Friedrich un- 
schädlich zu machen, ihn zu paralysieren, seinen Einfluß 
lahmzulegen, war ihr Bestreben im kleinen wie im großen, 
daher ihr Haß auf mich: auf meine Familie, meine Freunde 
und alle, von denen sie glaubten, daß sie mir beistünden, 
des Kaisers Leben zu verlängern, ihm treu zu dienen und 
seinen Willen durchsetzen zu helfen. Es war ein schlimmes 
Schauspiel... Die Wellen des Klatsches, der Erfindung und 
Verleumdung gingen hoch. Der Haß gegen England wurde 
geschürt und genährt und mit hineingezogen, um Fritz und 
mich unbeliebt zu machen, und keine Lüge wurde gescheut, 
um uns zu schaden! Zu diesem allem bot unser Sohn die 
Hand! Da es ihm an klarem und unbefangenem Blick 
fehlte und er seit vier oder fünf Jahren in dieser schlim- 
men Schule und giftigen Atmosphäre war, so erschien ihm 
dies im Licht des Patriotismus. Sein Bruder machte das 
alles mit, weil man ihn voller Mißtrauen gegen mich ge- 
macht hatte und weil ihm die Kenntnis der Wahrheit fehlte! 
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Das Volk war rührend in seinen Beweisen der Liebe, 
Teilnahme und Anhänglichkeit. Es gab keinen Tag, an 
dem nicht Spenden von Blumen in Fritzens Zimmer ge- 
tragen wurden... Oft sah er ganz gut aus, frisch und an- 
scheinend wie sonst, wenn auch magerer... 

Nach unserer Ankunft in Charlottenburg am 11. März 
empfing Fritz alle Herrschaften und Deputationen, die zur 
Beisetzung Kaiser Wilhelms gekommen waren. In voller 
Uniform, schnellen Schrittes, würdig und aufrecht wie stets, 
ging er jedem entgegen, aber stumm und mit dem Blei- 
stift und dem Papierbogen in der Hand! Seiner Erscheinung 
in ihrer stattlichen, kräftigen Vornehmheit hatten weder der 
arge Klimawechsel vom milden Süden in den eisigen Norden 
bei ausnahmsweisem schlimmen, strengen Winterwetter noch 
die anstrengende Reise und die aufreibende, furchtbare 
Gemütsbewegung etwas anhaben können zu dieser Zeit! 
Und alle waren erstaunt, ihn so zu sehen, nach allem, was 
man gehört hatte! Es war eine schwere, bittere Prüfung 
für ihn, dem Leichenbegängnis seines Vaters nicht folgen 
zu können, auch seinen Vater nicht noch einmal zu sehen, 
ehe der Sarg geschlossen wurde. Dies durfte aber alles 
nun doch nicht sein! Was er alles in seinem Innern in 
jenen Tagen durchmachte, mit seinem weichen Herzen und 
seinem tiefen Gemüt, erschütterte ihn sehr! Er konnte sich 
nur schriftlich äußern und ich konnte nicht den ganzen 
Tag um ihn sein! Er dachte nur an seine Pflicht und war 
kaum dazu zu bringen, sich zu schonen! In jenen Tagen 
sahen wir den Prinzen Alexander von Hessen zum letzten- 
mal! Auch den armen Rudolf; * ich hatte noch ein langes, 
so befriedigendes Gespräch mit ihm und freute mich über 
alles, was er sagte! Und nun trauert man über ihn und 
sein schreckliches Ende, über welches man kaum sprechen 
kann! 


1 Kronprinz von Österreich. 
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Fritz hielt in jenen Tagen im März in Charlottenburg 
ein Conseil ab! Eine sehr ergreifende Szene war sein Emp- 
fang des Oberbürgermeisters, der Stadtverordneten der Stadt 
Berlin. Forckenbeck ! mußte die Antwort laut vorlesen, die 
Fritz eben in Bleistift aufgeschrieben hatte, ich mußte 
helfen und Forckenbeck konnte nur mit tränenerstickter 
Stimme lesen. Es war für Fritz auch sehr angreifend, denn 
er liebte Forckenbeck sehr und hielt sehr große Stücke auf 
seinen Charakter, sein Urteil und seine Fähigkeiten, fand 
seine Leistungen als Oberbürgermeister vortrefflich! Er 
hätte ihn gar zu gern als Minister des Inneren gesehen, 
wie Schrader als Eisenbahnminister und Bamberger als 
Finanzminister, aber er wußte wohl, daß dies mit dem 
Reichskanzler vorerst nicht gehen würde, daß Zeit ver- 
gehen müßte und manche Konstellationen sich verändern 
und Fragen sich lösen müßten, ehe daran zu denken sei. 
Er behielt also diese seine Pläne, Wünsche und Hoffnungen 
still für sich und keiner der Betreffenden hat es je erfahren! 
Den armen, guten Holtzendorff aus München hoffte er als 
Kultusminister zu erleben... 

Fritz fand noch Zeit, in Charlottenburg eine Menge 
privater Briefe zu schreiben und sein Tagebuch wenigstens 
mit Bleistift weiterzuführen.... Wie sehr ergriff es ihn, 
im Palais seiner Eltern in Berlin das Zimmer zu besuchen, 
in dem sein Vater gestorben war, und alle Räume wieder 
zu betreten, die sein Vater bewohnt hatte! Große Tränen 
rollten ihm die Wangen herunter. Er war so gut und auf- 
merksam zu seiner Mutter, so voller zarter Rücksicht; sie 
besuchte ihn ein- oder zweimal die Woche in Charlotten- 
burg, entweder im Garten oder oben in seinem Zimmer, 
wobei sie ihren Rollstuhl nicht verließ... 

In dieser Zeit hatte ich einmal besondere Gelegenheit, 


1 Max v. Forckenbeck, 1812—1892, Mitbegründer der Fort- 
schrittspartei, 1878 Oberbürgermeister von Berlin. 
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des Reichskanzlers Krallen und Zähne zu sehen. Die Ver- 
längerung der Wahlperiode für den Reichstag sollte unter- 
zeichnet werden. Fritz wollte es sich noch einmal überlegen 
und schob ein paar Tage seine Unterschrift auf. Der Kanzler 
ließ sich eines Tages bei mir melden und sagte, der Kaiser 
mache Schwierigkeiten, seine Unterschrift zu geben. Da- 
bei sah er mich ganz wütend an und sagte, der Kaiser habe 
hiezu kein Recht, eine solche Weigerung übersteige seine 
Befugnisse, der Kaiser habe nur in preußischen Dingen 
ein Veto, der Bundesrat habe dies schon genehmigt und er 
müsse seine Unterschrift geben. Dann machte er noch eine 
Phrase, in welcher er von Wilhelm sprach und wie seine 
Zukunft präjudiziert werden würde, wenn das Ministerium 
seine Entlassung einreichen müßte, und dies würde es tun 
müssen, wenn der Kaiser sich weigerte, die Unterschrift 
zu geben etc. Ich ließ ihn ruhig ausreden und sagte, es 
müsse wohl ein Mißverständnis vorliegen. Wenn diese 
Unterschrift gegeben werden müsse dem Gesetze nach, so 
würde sie zweifellos sofort gegeben werden. Vielleicht habe 
der Kaiser im Augenblick dies nicht so verstanden und 
könne sich im Glauben befinden, es hinge von seinem 
Willen ab. Ich wäre überzeugt, daß, wenn der Kanzler ihm 
sagte, wie es nun sei, die Sache gleich in Ordnung kommen 
würde. Darauf beruhigte er sich und zog die Krallen wie- 
der ein wie ein Tiger, der sich anders besinnt und sich 
nicht auf sein Opfer losstürzen will. 

Um diese Zeit kam noch die Amnestie zur Sprache. Fritz 
gab sich damit eine große Mühe und wollte sie auf poli- 
tische Flüchtlinge ausgedehnt wissen, auch auf andere poli- 
tische Vergehen! Fritz arbeitete viel mit Friedberg hier 
und es wurde schließlich nach harten Kämpfen mit dem 
Kanzler — der nichts davon hören wollte und behauptete, 
die deutschen Fürsten würden durchaus nicht dankbar und 
erfreut sein, wenn man all die schlechten Leute, die man 
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mit Mühe eingefangen und eingesperrt habe, nun über 
Deutschland losließe, der Kaiser täte Deutschland damit 
einen sehr schlechten Dienst — erreicht, daß eine ziem- 
lich ausgedehnte Amnestie erteilt wurde, wenn auch lange 
nicht so umfassen, als es Fritz wünschte und beabsichtigte. 
Er befürchtete in liberalen Kreisen hierüber eine gerechte 
Enttäuschung, die auch eintrat. Aber was sollte er tun? 
Er hatte dem Ministerium abgerungen, was irgend in dieser 
Beziehung möglich war! Hätte er noch mehr insistiert, 
hätte es mit Entlassung gedroht. Wäre er wohl gewesen, 
hätte ihm nichts lieber sein können, als über eine solche 
Frage die Gelegenheit zu dem gewünschten Wechsel zu fin- 
den! So mußte er aber befürchten, eine Krisis heraufzu- 
beschwören, der er wohl gewachsen sein würde, die aber 
möglicherweise ihn durch vermehrte Arbeit und Aufregung 
überanstrengt hätte! Hätte er einen Sohn gehabt, der seine 
Gedanken, Richtung und Grundsätze teilte — ihm kräftig 


‚geholfen und ihn unterstützt hätte —, so würde er es ge- 


wagt haben. Wilhelm stand aber in allen Dingen auf seiten 
des Kanzlers und des Ministeriums! Besonders war Putt- 
kamer t einer seiner großen Freunde. So mußte also Fritz 
lavieren; es rieb ihn innerlich auf, denn er wäre gern vor- 
angekommen und hätte gern den Stempel einer neuen Zeit 
und seiner Regierung den Dingen aufgedrückt, und fand 
überall Opposition und Hindernis und wußte, daß dieselben 
Menschen ihm willig gefolgt wären — wäre er gesund 
geblieben —, weil sie sich dann nicht hätten wehren können 
und auch ihren Vorteil darin gesucht hätten, ihrem neuen 
Kaiser zu folgen! So aber schielten sie immer mit einem 
Aug’ auf Wilhelm hin — als stünde er mit einem Fuß 
schon auf dem Thron, sein Vater aber mit einem Fuß im 


1 Robert v. Puttkamer, preuß. Staatsmann konservativer 
Partei, Minister, wegen unmittelbarer Wahlbeeinflussung im 
Juni 1888 von Kaiser Friedrich III. abgesetzt. 
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Grabe! Das war hart und schwer! In den drei Monaten rückhaltendes Wesen, und glaubte, er sollte eine große Stütze 
hätte Fritz das Doppelte, das Dreifache leisten können, für Fritz werden! Er half auch stets den Doktoren und mir, 
wenn man ihm entgegengekommen wäre, wenn treue, hilfs- Fritz zu bestimmen, den ärztlichen Anordnungen zu folgen, 


in bezug auf Sprechen, Ausgehen, ... was oft sehr schwer 
war! ... Von dem Augenblick an, wo wir in San Remo 
ankamen und Dr. Hovell glaubte, gewisse Zeichen zu ent- 
decken, die auf ein malignes Leiden hindeuteten, wandelte 
sich das ganze Wesen des Generals von Winterfeld um!... 
Nun aber spielte er die Rolle des Aufpassers für Berlin 
und desjenigen, der uns dazu bringen müßte, das zu tun, 
was den Leuten dort paßte! — Er wollte uns nach Berlin 
haben, Fritz zur Operation oder Exstirpation des ganzen 
Kehlkopfes bringen, von der er wußte, daß sie wahrschein- 
lich den sofortigen Tod zur Folge haben würde, daß an 
ein Regieren nicht zu denken sein würde und eine Abdan- 
kung also notwendig würde erfolgen müssen! Der General 
sollte nichts ausgeführt werden von Kaiser Friedrichs wurde gewiß auch von patriotischen Gesichtspunkten ge- 
Programm, und so kamen Land und Volk um manches leitet, indem er einen kranken Kaiser für eine Unmöglich- 


bereite, willige Menschen um ihn gewesen wären, verständig 
Segensreiche, manches Gute und Nützliche, das er ange- keit hielt! Er vergaß nur, daß ein siecher Kaiser, der im 
| 


ihn unterstützend, statt einer Bande Verräter, die ihm am 
liebsten das Zepter aus der Hand gerissen, ihn gar nicht 
auf den Thron gelassen, sondern gleich ihr ungestümes 
Wesen — mit Wilhelm an der Spitze — getrieben hätten! 

In einigen Kreisen war noch etwas Mitleid — etwas 
Respekt, und im Volk — wieviel treue Liebe, wieviel Ver- 
trauen, Teilnahme und Verständnis. Selbst der Reichs- 
kanzler ließ — bis zu einem gewissen Grad — den ster- 
benden, kranken Helden gewähren, und der letzte Rest seiner 
feudalen Treue ließ es ihn scheuen, wie es wohl viele gern 
getan hätten und wie es viel besprochen wurde (schon in 
San Remo), eine Regentschaft zu verlangen. Aber — es 


regt hatte und das hätte durchgeführt werden können! Das Besitz seiner Geistesfähigkeiten war, ebenso gut 
Geschick war gegen uns. Nach fünfundzwanzigjährigem regieren könne als ein neunzigjähriger Greis, dem es oft an 
Warten, Lernen, Studieren, Nachdenken, Vorbereiten, fiel Kraft gebrach, wenn er auch im ganzen wunderbar frisch 
ihm im Augenblick, wo er zur Tat berufen, die Krankheit und gesund war! — Der Kaiser Wilhelm war unbedingt 
in die Arme! Seinem Gegenmann half das Schicksal — konservativ und bismärckisch —- deshalb konnte auch die 
und bannte uns in das Grab! — Eine chinesische Mauer Regierung unbehindert weitergehen, wenn auch hie und da 
wurde um uns gezogen, damit keine unabhängigen Stimmen Vorträge ausfallen mußten und Unterschriften nicht gegeben 
an unser Ohr dringen sollten, keine Person in unsere Nähe werden konnten! Das Ministerium war unbedingt Herr, 
gelange, die nicht zur Clique gehörte!... Militär- und Zivilkabinett in demselben Sinne arbei- 

Leider war es der General von Winterfeld (Generaladju- tend, der Hof und alle Adjutanten Stützen und Diener des 
tant), der am meisten glaubte ... rapportieren zu müssen! Systems; ebenso Wilhelm und die übrige Familie. — Man 
Es tat mir sehr leid — denn bis zum 2. November 1887 - befürchtete aber, daß Fritz, wenn auch krank, so doch nicht 
in San Remo hatte ich ihn stets für zuverlässig gehalten — das willenlose Werkzeug des Bismarckschen Systems sein 
für einen uns ergebenen Freund — ich schätzte seine Ver- würde, und die Herren wie Winterfeld hatten Angst, sich 
standesgaben, seine Bildung, sein Wissen, sein ruhiges, zu- zu kompromittieren, ... wenn sie Fritz treu dienten, ihm 
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halfen oder ihn stützten! Sie sahen ja einmal seine Rich- 
tung für eine schädliche und nicht zu duldende an... 
Allen diesen Herren war Sir Morell Mackenzie sehr un- 
bequem und sehr verhaßt! Er war ihnen zu klug, zu un- 
abhängig, zu entschlossen, und sie sahen in ihm ein Hin- 
dernis für ihre Pläne und suchten auf jede Weise, ihm zu 
schaden, ihn zu verdächtigen, Wilhelm gegen ihn einzu- 
nehmen, Bergmann, Gerhardt, Schrötter, Wegner, selbst 
Schrader und Kußmaul und Schmidt gegen ihn auszuspielen. 
Er blieb seinem Patienten treu, beschützte und beschirmte 
ihn gegen Pläne und Angriffe, die er durchschaute, und 
war mir eine treue und aufopfernde Stütze. Von diesen 
anderen Herren wurde die Presse stets mit den pessimisti- 
schesten Nachrichten erfüllt, die fortwährend das Ende als 
ganz nahe bevorstehend schilderten! Sir Morell mußte dies 
bekämpfen und sich wehren! Was also nur irgend Beruhi- 
gendes, Tröstliches oder Erfreuliches sich sagen ließ über 
den augenblicklichen Zustand, hob er hervor, ohne Hoff- 
nungen jedoch zu erwecken, die er selbst nicht hatte... 
Am 9. April war der Hals inwendig ein bißchen mehr 
geschwollen, so daß eine Unbequemlichkeit beim Atmen ein- 
trat. Keine Atemnot, es mußte eine neue Kanüle einge- 
führt werden. Sir Morell hatte alles hiezu bereitet. Aus 
Rücksicht und Höflichkeit ließ er aber Bergmann benach- 
richtigen, daß dies geschehen würde! Bergmann kam, ver- 
stand die Situation entweder absichtlich oder unabsichtlich 
falsch, riß die Kanüle Sir Morell weg und stieß sie Fritz 
auf die ungeschickteste und roheste Weise in den Hals, 
wurde aber nicht damit fertig, sie in die richtige Lage 
hineinzubringen, und ließ seinen Assistenten Bramann her- 
aufholen, den er im Wagen mitgebracht hatte. Bergmann 
war so aufgeregt und sonderbar, daß diejenigen, die ihn 
sahen, der Meinung waren, er müßte zu stark beim Früh- 
stück den geistigen Getränken zugesprochen haben! Jeden- 
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falls hat diese unglückliche Manipulation den größten Scha- 
den getan, denn sie verletzte den Hals innerlich und brachte 
einen großen Abszeß hervor, der vierzehn Tage lang den 
teuren Kranken in dem bedenklichsten Zustand erhielt und 
durch das heftige Fieber, die enormen Eitermassen, die 
abgesondert wurden und ausgehustet werden mußten, die 
Kräfte sehr aufrieb, die Ernährung verhinderte und über- 
haupt unseren armen, lieben Kranken bei den schlechten 
Nächten sehr herunterbrachte. Er mußte mit Schüttel- 
frost ins Bett und blieb tagelang da liegen! Bergmann nützte 
dieses Vorkommnis in der lügenhaftesten Weise aus, verbrei- 
tete die erfundene Geschichte, Sir Morell hätte die Kanüle 
nicht einsetzen können, und versuchte, das Publikum 
gegen Sir Morell aufzureizen! Rannte zu Wilhelm, zum 
Fürsten Bismarck etc., verbreitete durch einen Dr. Gold- 
mann in der gesamten gouvernementalen konservativen und 
national-liberalen Presse die größten Lügen! Blieb aber vom 
Krankenbett ferne; er schrieb mir, er könne die Behandlung 
nicht mehr übernehmen!! Ich war heilfroh, auf diese Weise 
kam ich um die peinliche Notwendigkeit, ihm sagen zu 
müssen, daß Fritz für seine Dienste dankte und ihn bäte, 
nicht wiederzukommen! Wäre das gleich am 10. Februar 
in San Remo geschehen, mein armer Engel hätte nicht so 
viel ausstehen müssen, wäre nicht so gequält worden. Die 
Krankheit an und für sich hätte man nicht heilen können, 
aber alles übrige wäre nicht hinzugekommen, die Kräfte 
hätten viel, viel länger ausgehalten und wir hätten ihn 
monatelang behalten können! Nun wurde an seiner Stelle 
Professor Bardeleben hinzugezogen. 

Bergmanns Frau und Gerhardts Frau, leider die Töchter 
unserer guten, alten Freunde und Bekannten Holtzendorff, 
verbreiteten überall Unwahrheiten, regten die Menschen 
gegen Sir Morell auf und machten uns das Leben unerträg- 
lich schwer. Die sogenannten nationalen und patriotischen 
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Gefühle wurden wachgerufen und politische Leidenschaften 
entfesselt. Wilhelm an der Spitze. Alle Herren der Um- 
gebung im Haus, mit der Ausnahme von Radolin und 
Graf Seckendorff, manschten und hetzten viel gegen mich, 
gegen England, was doch hiebei gar nichts zu tun hat; 
gegen Sir Morell wurde auf das wildeste geschimpft! Gott- 
lob sahen die unbefangenen und liberalen Blätter, aus wel- 
chen sauberen Motiven diese ganze Hetze gemacht wurde, 
und hielten wacker stand. Versuchten der Wahrheit Ein- 
gang zu verschaffen und das Wort zu reden, versuchten, 
sich hie und da einen Brocken richtiger Information zu 
verschaffen, welche ihnen aber nur indirekt und mit der 
größten Vorsicht gegeben werden konnte, dann und wann, 
während die andere Partei offen und schamlos agitierte und 
mit sogenannten Nachrichten versehen wurde! Sir Morell 
wurde beschuldigt, sich mit der Presse einzulassen, während- 
dem es die anderen in viel größerem Maße taten. Er ver- 
suchte, durch Bulletins, Apergus und kleine, vorsichtig ge- 
faßte Mitteilungen den wahren Sachverhalt in die Öffent- 
Hichkeit zu bringen. Hiemit tat er uns und der Sache einen 
großen Dienst; er tat es nur, um uns zu helfen! 

In den Tagen, als Fritz am meisten schrieb und arbeitete, 
schilderten der General Winterfeld und die Adjutanten 
seinen Zustand als einen der größten Schwäche und Apathie! 
Man wollte ihm das Regieren unmöglich machen, weil das, 
was er wollte, dachte und tat, diesen Herren nicht recht 
war und sie sich nach dem Ende sehnten und den 
jungen, unerfahrenen, ungestümen Wilhelm, der ganz in 
ihren traurigen Ideen ist, heranwünschten! — Der Reichs- 
kanzler war die ganze Zeit über besonders liebenswürdig 
und angenehm, kam viel zu Fritz und war rücksichtsvoll 
und facil im Umgang! So daß die Vorträge Fritz nicht an- 
griffen! Es wurden viele Standeserhöhungen, Titel- und 
Ordensverleihungen vorgenommen, viele aber von Fritz 
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selbst! Für die Damen, die in meinen Wohltätigkeitsver- 
einen so lange und treu mit mir gearbeitet hatten, wünsch- 
ten Fritz und ich den Luisenorden, konnten es aber bei der 
Kaiserin Augusta nicht durchsetzen! Ich schrieb ihr eine 
förmliche Bitte, aber sie gab vage, unbestimmte Antworten, 
schob die Sache hinaus und sie geschah nicht! Fritz wollte 
gerne für die verschiedenen Herren, deren Tüchtigkeit er 
besonders anerkannte und deren Leistungen ihm genau be- 
kannt waren, von der deutsch-freisinnigen Partei, die uns 
seit Jahren bei Wohltätigkeiten geholfen hat, Ordensver- 
leihungen haben! Dies stieß beim Fürsten Bismarck, aber 
besonders bei Puttkamer auf den heftigsten Widerstand, der 
ziemlich unpassend in der Reptilienpresse sich kundgab. Da 
Fritz alle Dekorationsvorschläge des Fürsten Bismarck an- 
genommen hatte, so schien es ihm nicht mehr als billig, 
wenn man die seinigen auch annähme. Statt dessen 
wurde ein großer Lärm geschlagen. Georg Bunsen, Stadt- 
rat Ebarty, Direktor Schrader, hochverdiente, treue Männer, 
erhielten ihre Orden nicht, weil Fritz bei seinem leiden- 
den Zustand eine Kabinettsfrage nicht daraus gemacht und 
keine Ministerkrise provoziert sehen wollte! Das Ministe- 
rium glaubte, Fritzens Krankheit ausbeuten und ausnützen 
zu können. um ihn zu zwingen, alles aufzugeben, was 
er an Reformen, Änderungen und Verbesserungen vorhatte! 

Er hoffte besser zu werden, wenn er auch manchmal an 
gänzlicher Heilung verzweifelte, so glaubte er dann wieder 
daran, und jedenfalls hoffte er zeitweise, so viel seiner Kraft 
wiederzugewinnen, daß er seine Absichten würde anbahnen 
und durchführen können. Bis dahin glaubte er also im In- 
teresse seines Landes Konflikte innerhalb gewisser Grenzen 
vermeiden zu müssen! Für Forckenbeck und für Virchow 
wurden die Ordensverleihungen jedoch durchgesetzt, und der, 
Reichskanzler machte nicht die Schwierigkeiten, sondern das 
Ministerium ... 
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Eine Menge Fatalitäten wurden Fritz auf anderen Ge- 
bieten bereitet! Er hatte seit vielen Jahren an einem Re- 
formplan des Hofes gearbeitet, an Vereinfachungen prak- 
tischerer Einteilung, Neuverteilyng der Stellen und Befugnis 
der Beamten, einem anders eingeteilten Budget etc. und der 
Neubesetzung verschiedener Ämter! Das Hausministerium 
war natürlich mit inbegriffen! ... Der Dienst sollte neu 
organisiert werden. Nun stieß Fritz auf die heftigste Oppo- 
sition des Grafen Stolberg,! der im ganzen und im einzelnen 
die Sache bekämpfte, trotz aller Befehle die Anstellungen 
hinausschob und versuchte, die ganze Sache zu vereiteln 
durch Verschleppen und Schikanen aller Art! Man ließ 
immer durchblicken, es würde Wilhelm nicht angenehm 
sein — kurz, man wollte Fritz selbst diese Genugtuung 
rauben, das Gefühl zu haben, daß er trotz seiner Krank- 
heit seinem Lande, seinem Hofe, seinem Hause das Gute 
geben könne, was er so sorgfältig vorbereitet hatte, um 
diese langgehegten, ganz fertiggestellten Pläne ins Leben 
treten zu sehen! Wie hätte es ihn getröstet, gehoben, er- 
frischt, belebt! Statt dessen eine offene und geheime, freche 
und perfide Opposition und ein hartnäckiger Kampf über 
jede Kleinigkeit! ... : 

Um diese Zeit spielte die Episode mit unserem armen 
Kinde und Sandro, die uns so viel Kummer und Sorge 
bereitete! Fritz, der sich stets vorgenommen- hatte, sofort 
bei einem Thronwechsel alles schreiende Unrecht, alle Be- 
leidigungen und Ungerechtigkeiten zu sühnen, die gegen 
Sandro von seiten einer gewissen Partei geschehen waren, 
wollte ihm den Pour le mérite geben, ihn nach Charlotten- 


burg einladen und ihm eine Division in der Provinz geben, 


dann nach Ablauf der ersten Trauer die offizielle Verlo- 


1 Otto Graf, seit 1890 Fürst zu Stolberg-Wernigerode, 
1837—1896, preuß. Staatsmann, 1885—-1888 Minister des 
königl. Hauses, später Oberstkämmerer. 
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bung und schließlich die Trauung stattfinden lassen. Vor- 
läufig handelte es sich nur um den ersten einfachen Schritt 
der Meldung und er sollte dazu aufgefordert werden. Fritz 
telegraphierte ihm zu kommen. Alle unsere Briefe und 
Telegramme wurden spioniert und kontrolliert, in manchen 
Fällen dem Reichskanzler oder wenigstens dem Auswärtigen 
Amt gebracht! Kaum war dies unschuldige Telegramm ab- 
gegangen, als der Reichskanzler einen großen Lärm schlug! 
Eine Annäherung mit dem Fürsten Alexander bringe seine 
Politik in Gefahr! Wilhelm, der durch Herbert und an- 
dere Spione von dem Telegramm und von dem einfach 
harmlosen Faktum der unerwarteten Meldung unterrichtet 
war, äußerte laut: „Dies werde ich meiner Mutter gründlich 
versalzen, dies werde ich meinen Eltern austreiben“ und 
dergleichen mehr... Es wurde das mot d’ordre gegeben, 
in der ganzen Presse einen großen Lärm zu schlagen und 
Skandal zu machen! Er, der Reichskanzler, müsse seinen 
Abschied nehmen, da Kaiser Friedrich die Gefahr eines 
Krieges mit Rußland heraufbeschwöre, hierin meinem bösen 
Einfluß und englischen Einflüsterungen nachgebe, ein Ge- 
schimpfe auf uns, auf England, auf Sandro, auf die liberale 
Partei ging los, ein Getobe, als wenn die Welt untergingel 
Dies war alles eine leere Komödie, um uns einzuschüchtern. 
Die Russen (wie wir aus sicherer Quelle hörten) machten sich 


‚absolut nichts daraus und lachten über den Gedanken, es 


könnte sie irgendwie berühren oder aufreizen. Aber dieser 
Lärm hatte wie gewöhnlich den gewünschten Effekt! 

Die deutschen Fürsten, die sich wie immer dazu miß- 
brauchen lassen, im Chorus zu schreien zu allem, was das 
Auswärtige Amt befiehlt, benahmen sich wenig schön! Sie 
zitterten und ein jeder richtete sich unbedingt nach dem, 
was sein Gesandter im Bundesrat ihm als Weisung zugehen 
ließ! Das Publikum konnte natürlich nicht anders als irre- 
geführt werden durch die ganze Reptilienpresse. Fritz war 
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tief entrüstet über Briefe, die er von deutschen Fürsten 
bekam. Er antwortete dem König von Sachsen, Friedrich 
und Luise von Baden ruhig, aber bestimmt. Er entschloß 
sich, die Meldung Sandros auf später zu verschieben, wenn 
diese künstliche Aufregung vorbei sein würde, und ver- 
tröstete die arme Vicky auf später! — Der Reichskanzler 
hatte aber wieder imaginäre Gefahren als Schreckbild vor 
die ganze Nation hingestellt, sie in grellem Lichte gemalt, 
den Kaiser Friedrich als den aufgezeigt, der um Familien- 
interesse wegen das Wohl des Reiches und die Sache des 
Friedens gefährdet — und er, der große Reichskanzler, 
posierte als der ewig wachsame Schutzengel und Erretter 
aus aller Gefahr!! — Die Menschen gingen zu Tausenden 
auf diesen Leim! Zu einem Berge wuchsen die Erfindungen 
und Lügen heran! Es wurde davon gefackelt, wie ein Krieg 
mit Rußland daraus entstehen könne, es sei eine Intrige 
Englands — der armen Mama —, meiner Familie, um 
Deutschland in Verlegenheit und Gefahr zu bringen; dem 
servilen Bundesrat wurde dies so vorgestellt und, ihrer 
Pflicht gemäß, mit tiefen Bücklingen redeten sie dies ihren 
Herren ein! Diese hätten mit eigenen Ohren hören und mit 
eigenen Augen sehen können, statt dessen machten sie sich 
zum Mundstück Bismarcks! Der König von Sachsen schrieb 


in diesem Sinne an Fritz und ärgerte ihn sehr, — er ant- 
wortete auch ganz vortrefflich. Fritz von Baden war unter 
Luisens Pantoffel wie immer — und bei ihr hatten Haß, 


Wut, Vorurteil und Leidenschaft längst über Kopf und 
Herz gesiegt... Diese Pression auf Fritz auszuüben, hätten 
sie alle nicht gewagt, wenn er gesund gewesen wäre, aber 
seine Krankheit wurde benutzt, um alles durchzusetzen, was 
Bismarck gefiel und womit man glaubte, Wilhelm zu ge- 
fallen. — Und er, grün und unreif, ohne zu merken, wo 
es hinaus sollte, stürmte voran mit Worten und Redens- 
arten, die uns natürlich nicht verborgen bleiben konnten 
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und uns aufs tiefste verletzten! ... Fritz nahm dies alles 
mit ruhiger Würde und Gelassenheit auf, er hoffte zu ge- 
nesen — und dachte, dies schon in Ordnung zu bringen! 
Seine Meinung über die Unabhängigkeit der deutschen 
Fürsten gewann nicht gerade — und er fühlte, daß er sich 
auf sie nicht würde stützen können, wenn es gälte, irgend 
etwas durchzusetzen, wo sein Wille und seine Anschauung 
nicht ganz mit denen des Reichskanzlers übereinstimmten. 
Fritz wünschte, ich möchte mit dem Reichskanzler spre- 
chen! In Charlottenburg und in Berlin geschah dies lang 
und breit — ich verhehlte ihm nichts und sagte ihm alles, 
was ich auf dem Herzen hatte, über Vicky und Sandro. — 
Er war sehr freundlich und hörte mich lange an, meinte, 
er müsse als Auswärtiger Minister dagegen sein, weil Ruß- 
land es übelnehmen würde! Über die sogenannte „Uneben- 
bürtigkeit“ sagte er kein Wort! Entschieden wollte er uns 
entgegenkommen, hatte aber ein parti pris dagegen — sein 
Sohn Herbert und Wilhelm aber waren noch viel heftiger 
und aktiver dagegen; aus reiner Bosheit und Schadenfreude! 
Die Kaiserin Augusta und die Großherzogin von Baden 
hatten auf den Kaiser Wilhelm derart eingewirkt mit ihrem 
törichten Hang und übertriebenen sogenannten Familien- 
stolz und Familientradition, welches wirklich ganz parvenu 
ist, daß er — der Sandro sehr gern hatte und mir sonst 
nachgegeben hätte — nun auch seit drei Jahren entschie- 
den dagegen war! Wilhelm, Heinrich und Charlotte wur- 
den nun in diese Opposition eingesponnen und dazu ver- 
wertet, sie mit zu betreiben — mit allen Mitteln... Aber 
ihre Vorurteile kennen keine Grenzen und sie opfern ihnen 
die Gerechtigkeit und die Liebe zu den Ihrigen! Dieser 
kleinliche Hochmut ist lächerlich und verächtlich zugleich, 
paßt nicht in unser Jahrhundert und ist nicht im Inter- 
esse der regierenden Häuser. Die Wahl so zu beschränken, 
daß man schließlich nur unter Vettern und Kusinen zu 
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wählen hat, führt zur Deterioration der Rassen geistig und 
körperlich. Die Religion beschränkt so schon die Wahl 
genug!... 

Zu dieser Zeit schrieb Fritz einen Brief an Wilhelm, in 
welchem er ihn verpflichtete, für den Fall, daß er, sein 
Vater, nicht mehr am Leben sein sollte, dafür zu sorgen, 
daß seine Schwester Sandro heiraten könne! Diesen Brief 
schickte er nicht ab, sondern behielt ihn bei sich für vor- 
kommende Fälle und war nun beruhigt über die Zukunft 
seiner Tochter! Radolin und Friedberg meinten alle beide, 
es sei unmöglich, daß ein solcher Brief, eine solche Mah- 
nung und Bitte an den Sohn nicht von demselben beachtet 
oder gar von ihm beiseite gesetzt würde. Ich gab mich 
also zufrieden und versuchte, Vicky zu beruhigen, der dieser 
Aufschub entsetzlich war! Wir überlegten uns, ob wir 
nicht in Charlottenburg Vicky still trauen lassen könnten! 
Hiergegen erhob Fürst Radolin, und von seinem Stand- 
punkt aus mit Recht, den größten Widerspruch. Er meinte, 
daß bei der Art, wie wir von Spionen umgeben seien, und 
bei der Unmöglichkeit, uns, unser Leben und das Schloß 
abzuschließen, Wilhelm irgendeinen Coup unternehmen, den 
Kanzler auf seiner Seite haben, eine große Aufregung in 
Berlin aufrühren und seine Schwester und Sandro beleidigen 
und seinen Vater dergestalt ärgern würde, daß er viel 
kränker werden würde! Die Verantwortung, so etwas zu 
riskieren, wollte ich natürlich nicht auf mich nehmen, ob- 
gleich ich meinte, diesen Gefahren wäre zu entgegnen ge- 
wesen, wenngleich ich Wilhelm alles und jedes zutraute.... 

Mama hatte, von Florenz nach England zurückreisend, 
uns einen Besuch versprochen. Lord Salisbury und das 
Ministerium in England, irregeführt durch den Sturm in 
der Presse, den der Fürst Bismarck losgelassen hatte, waren 
ängstlich und meinten, Mama könne nicht nach Berlin und 
würde sich einem unfreundlichen Empfang aussetzen... 
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Ich versuchte zu beruhigen! Bertie beschwor Mama nach 
Berlin zu gehen, der Reichskanzler plädierte sehr dafür und 
Fritz wünschte es sich ganz besonders! — Um sie nun an- 
ständig logieren zu können, bedurfte es einiger Verbesse- 
rungen, Einrichtungen und Auffrischungen im Charlotten- 
burger Schloß... Für die Mädchen wurden die Zimmer 
der Königin Luise hergerichtet, für Mama die Wohnung 
Friedrichs des Großen! Unten wurden die schönen Emp- 
fangsräume notdürftig vorgenommen und auch eine kleine 
Fremdenwohnung für Beatrice und Liko... Über diese 
recht unschuldigen Herstellungsarbeiten erging sich nun die 
ganze konservative Presse in einem Sturm von Tadel und 
Entsetzen!... Alle historischen Erinnerungen wären ver- 
nichtet worden und ein Heer englischer Arbeiter wäre auf 
mein Geheiß aus England geholt worden, um die Deutschen 
ihres Brotes zu berauben. Eine große Erregung herrschte 
hierüber in Berlin und selbst der Reichskanzler ließ Fürst 
Radolin kommen, um zu fragen, was hieran wahr sei! — 
So versuchte man es geflissentlich, mich in Berlin unbeliebt 
zu machen und die Menschen gegen mich aufzubringen, 
während ich doch gerade bemüht war, das schöne Schloß 
vor Verfall und Untergang zu retten... Teures altes Haus, 
wie gerne, ach, wie gerne wäre ich darin wohnen geblieben! 
Für unseren Hof war die improvisierte Existenz sehr un- 
bequem, einem Lagerleben gleich und entbehrte jeden Kom- 
forts und jeder Ordnung, es war für alle, außer für Fritz 
und mich, ein Kampieren, aber kein Wohnen. Immerhin 
wurde ich nie müde, die alten Räume, die Porträts, Pla- 
fonds und das chinesische Porzellan anzusehen! Es war doch 
eine künstlerische und malerische Umgebung, die mir sehr 
zusagte und die ich in den modernen Häusern in Berlin 
schwer vermisse. 

Im April, als Fritz sich etwas von der heftigen Attacke 
erholt hatte, die durch den Abszeß bedingt war, ... kam 
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die teure Mama mit Beatrice und Liko... Da Mama den 
Besuch improvisierte, trug er natürlich keinen offiziellen 
Charakter. Ein großer Empfang wäre ja auch der Trauer 
wegen und bei Fritzens Krankheit nicht gegangen! — Es 
war wehmütig, sie unter solchen Verhältnissen zu emp- 
fangen, die äußere Trauer gab alledem einen luguberen 
Anstrich und entsprach der Stimmung unserer (das heißt 
meiner und der drei Mädchen und unserer Freunde) Herzen 
voller Angst und Sorge und unsrem Leben, welches dahin- 
glitt unter dem Schatten des kommenden namenlosen Un- 
glücks... Aber es war eine große Freude und ein großer 
Trost, sie zu sehen, zum erstenmal unter unserm Dach zu 
haben, uns mit ihr aussprechen zu können, ... das erstemal, 
wo Mama unser Gast war, sollte auch das letztemal sein!! 
Sie fand Fritz nicht so schlecht aussehend und konnte nette 
Tage bei uns verleben. Sie fuhr zweimal mit mir nach 
Berlin... Überall, wo sie sich zeigte, war das Publikum 
besonders liebenswürdig und höflich und begrüßte sie sehr 
sympathisch, was sie sehr freute und ihr zeigte, daß durch- 
aus kein Haß im Volke war, weder gegen sie noch gegen 
England trotz aller Hetzartikel der Reptilienpresse!.... 
Mama hatte eine Unterredung mit dem Reichskanzler, die 
sie angenehm berührte! Die Frage von Vickys Heirat wurde 
nicht erwähnt, hingegen sagte der Kanzler, er denke nicht 
daran, eine Regentschaft vorzuschlagen, „es würde eine 
Grausamkeit sein“. — Der Abschied von Mama an der 
Bahn war ein sehr, sehr trauriger und es flossen viele 
Tränen. Sie mochte wohl ahnen, fürchten, fühlen, daß sie 
ihren geliebten Sohn nicht wiedersehen würde — er hin- 
gegen hoffte, sie noch in England zu besuchen, und reichte 
ihr zum Abschied ein Bukett Vergißmeinnicht mit Frauen- 
haarfarnen.... 

Es kam eine Zeit von verhältnismäßiger Ruhe und Bes- 
serung, die Kräfte nahmen ein wenig zu, das Fieber ließ 
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nach, hin und wieder kam eine etwas bessere Nacht! Fritz 
hatte überhaupt nie Schmerzen, nur großes Unbehagen, 
Mangel an jedem Appetit und nahm sehr, sehr wenig Nah- 
rung außer Milch... Der Zustand glich einem hektischen, 
und dies zehrte die Kräfte sehr auf, aber immer klarer und 
frischer wurde der Geist!... Fritz freute sich sehr an den 
Neuherstellungen im Schloß, ließ sich überall im Rollstuhl 
hinfahren oder ging auch herum und strahlte vor Freude 
darüber! Wir ließen ihm bei Beginn des besseren Wetters 
im Garten ein kleines Zelt aufstellen und einen Sitzplatz, 
der von Sträuchern und Büschen geschützt war, auf dem 
Rasen herstellen. Leider störte ihn das fortwährende pein- 
liche Husten Tag und Nacht, oft alle Viertelstunden oder 
zehn Minuten, die längsten Pausen waren dreiviertel Stun- 
den oder eine Stunde!... Beim Husten kam stets Schleim 
und seit dem 15. April Eiter... 

Fritz war ... entrüstet ... über den Zeitungskrieg und 
Kampf über seine Krankheit. Er sagte oft, ich werde mir 
selbst zum Ekel, wenn ich das alles lesen muß. Wir konnten 
ihm die Zeitungen nicht oft vorenthalten, ohne ihn zu be- 
unruhigen und mißtrauisch zu machen. Wenn sie gerade 
besonders taktlos und unangenehm waren und sich über 
seine Leiden ergingen, bat Sir Morell ihn hin und wieder 
aus Rücksicht auf seinen Zustand, sie nicht zu lesen, und 
er gehorchte dann lächelnd und drohte schweigend mit dem 
Finger! — Mir machte das alles „des mauvais Quarts 
d’heure“, aber man mußte durch, um seinetwegen, und 
nach außenhin den Anschein erwecken, daß man sich nicht 
aufregen ließ, während man vor Zorn kochte. 

Fritz wollte nachts beständig gefächelt werden... Ich 
zog mich stets zurück, um Fritz schlafen zu lassen, nachdem 
die sämtlichen Ärzte abends ihren Besuch gemacht hatten, 
und blieb dann noch eine Stunde mit den Mädchen in 
einem anstoßenden Zimmer mit Sir Morell und Dr. Hovell, 


507 


IN DEN AUGEN DER KAISERIN 


die schon zu Abend gespeist hatten. — Wir sprachen alle 
Symptome und Einzelheiten durch, die uns tagsüber auf- 
gefallen waren, Trost darin suchend. Ich stand nachts 
öfters auf und kam an die Tür, um zu horchen, ob alles 
gut gehe... Morgens war ich um halb sieben stets bei 
ihm, oft schlief er noch und mein leichter Kuß weckte ihn 
nicht! Ich setzte mich immer mit meinem Strickzeug oder 
meiner Häkelarbeit ans Bett! Wie freundlich lächelte er 
stets, wenn er mich sah, und streckte die Arme nach mir 
aus! Dann sagte er (ich konnte ihm alles von den Lippen 
ablesen): „erzählen“, und ich mußte alles und jedes haar- 
klein wieder erzählen, was ich am vorhergehenden Tag 
erlebt, gesehen, gehört hatte, was ich dachte, hoffte und 
vermutete... Er hatte nur einen Gedanken, sich bald 
wieder zu erholen, um seine ganze Kraft seinen Berufs- 
pflichten und seinen Geschäften wieder widmen zu können! 
Er folgte den Doktoren willig und ertrug alles Unbehagen 
und alle Quälereien, um, wie er hoffte und glaubte, desto 
eher gesund zu werden! Sein ganzes Denken und Fühlen 
gehörte seiner Pflicht, und er war voller Energie, voller 
Pläne und Eifer. — Dies hielt ihn aufrecht! 

Wie dankbar müssen wir sein trotz allem Schrecklichen, 
allem Kummer und Jammer, ... daß ihm zu der schwer- 
sten Zeit seiner Leiden diese Beschäftigung gegönnt wurde, 
die ihn von sich und seinem Zustand abzog! Wie dankbar 
müssen wir sein, daß er seinem Vater auf den Thron 
folgen konnte, diese kurzen drei Monate regiert hat und 
daß er die Reise überstand und im eigenen Lande, im eige- 
nen Hause unter den Seinigen die letzten Wochen seines 
Lebens zubringen konnte! daß er es noch erleben durfte, 
wie sein Volk in Liebe zu ihm aufsah, ihn mit Liebe um- 


gab, mit Liebesbeweisen überschüttete; wie auch das Aus- ` 


land voller Vertrauen und Teilnahme seine Krankheit ver- 


folgte, ihn mit guten Wünschen begleitete und begrüßte! 
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Wie oft faltete er die Hände und sah aufwärts und sagte 
zu mir: „Ach, wie sehne ich mich danach, für so viel 
Güte und Teilnahme meine Dankbarkeit zu beweisen, 
wenn ich nur bald gesund werde, um den Leuten zu zeigen, 
daß sie sich in mir nicht getäuscht haben.“ — Es machte 
ihm große Freude, Fahrten nach Berlin zu unternehmen 
und die Menschen grüßend und jubelnd und mit Blumen 
werfend zu sehen! ... Das viele Grüßen mit der Hand an 
der Mütze griff ihn sehr an! Manchmal bekam er einen 
Hustenanfall im Wagen... und dann mußten wir nach 


. Bellevue einbiegen oder in unser Palais in der Stadt oder 


das der Kaiserin Augusta fahren, um den Verband erneuern 
zu lassen... 

Den ganzen Tag hatte ich keine Ruhe! Soviel Geschäfte 
hatte ich zu erledigen, Briefe, Telegramme, Audienzen, 
mich au courant von allem zu erhalten. Dabei so viele 
qualvolle Gedanken und aufregende Diskussionen! Nach 
den Kindern, nach dem Hause zu sehen, dabei jede freie 


‚Minute bei Fritz zu sein; ihm Mut zuzusprechen, ihm stets 


ein ruhiges und womöglich heiteres und zuverlässiges Ge- 
sicht zu zeigen, wenn mir das Herz oft brechen wollte vor 
Angst um ihn, vor Weh, ihn so verändert und so gequält 
zu sehen, zumal die Sorge um Vickys Zukunft oft mir die ` 
Kehle zuschnürte! Dabei den Kummer, der mir in die 
Seele schnitt über Wilhelms Benehmen und seine Haltung 
und das Treiben einer gewissen Partei! Oft weiß ich nicht, 
wie ich mich auf den Beinen hielt; einmal brach ich auch 
zusammen, bekam arge Neuralgie im Kopf und mußte 
anderthalb Tage zu Bett liegen! Wie war da Fritz beküm- 
mert und besorgt... ; 

Oft mußte er sich am Fenster in Charlottenburg zei- 
gen... und die Menschen grüßen, die am Gitter in dicht 
gedrängten Haufen von morgens bis abends standen, um 
ihn nur einen Augenblick sehen zu können; auch wenn wir 
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in den unteren Räumen neben dem Adjutantenzimmer in 
unserem Palais in der Stadt waren, mußte er ans Fenster 
treten und hinausgrüßen, sonst hörte das Rufen nach ihm 
und das Hurra-Schreien gar nicht auf! Die Menschen 
warfen ihre Hüte in die Luft, schwenkten mit Tüchern 
und hielten Kinder in die Höhe, um ihren schönen, gelieb- 
ten, kranken Kaiser zu sehen! Täglich kamen Blumenspen- 
den von Hoch und Niedrig, Bekannten und Unbekannten, 
und ich mußte sie in sein Schlafzimmer an das Ende 
seines Bettes stellen oder sein ganzes freundliches Arbeits- 
zimmer damit schmücken! Am meisten waren es Veilchen, 
und diese hatte er so gern! Der Zweck, den die Menschen 
hatten, ist wenigstens erfüllt worden, denn er freute sich 
sehr über die Sträuße, Kränze und Körbe schöner, duften- 
der Blumen, die oftmals von hübschen, freundlichen Ge- 
dichten begleitet waren!... 

Gottlob ging es ihm zur Zeit von Heinrichs Hochzeit 
ziemlich gut, besonders die Tage vorher, am Tage selbst, 
dem 24. Mai, weniger! Er traf alle Anordnungen selbst, 
bekümmerte sich um alle Details der Einladungen etc., und 
nahm öfters von Graf Eulenburg * hierüber Vortrag ent- 
gegen. Es lief auch wirklich alles wunderschön ab, das 
Wetter war herrlich und das Schloß machte sich wunder- 
schön, umgeben von den grünen Bäumen im frischen Laub! 
Fritz hatte der Probe zum Gesang für die Trauung beige- 
wohnt, in seinem Ponywagen sitzend an der offenen Kapel- 
lentüre.. Die Musik ergriff ihn aber so mächtig, daß er 
bitterlich weinte, meinte aber doch, er genösse es sehr! Für 
mich war die ganze Feier schrecklich! Es lag eine tiefe 
Wehmut darüber! Die Trauer um Kaiser Wilhelm, die 
jedes festliche Gepränge verbot, das nicht für die Feier 
streng notwendig war, und das Gefühl der Angst, Sorge 


1 Philipp Graf Eulenburg und Hertefeld, ab 1900 Fürst, 
1847—1921, Diplomat. 
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und Unsicherheit um Fritzens Zustand, die Unmöglichkeit, 
in eine ferne Zukunft zu schauen, zerriß einem das Herz! 

Es war für mich gar so schmerzlich, die liebe kleine 
Irene, meiner teuren Schwester Kind, so ohne Mutter zu 
sehen, aber ich wurde auch gequält von der armen Vicky 
Los! Wie hatten wir gehofft, sie an Sandro vor Heinrichs 
Hochzeit verheiratet zu sehen, und nun mußte das arme 
Kind einer anderen Trauung zusehen und die Unfreund- 
lichkeit ihrer zwei älteren Geschwister ertragen und all 
derer, die sie aufgehetzt hatten! Andererseits durfte man 
bei all diesem Kummer und dieser Angst dankbar sein, 
daß Fritz wohl genug war, um bei der Hochzeit seines 
Kindes zugegen zu sein, wenn die Feier ihn auch sehr 
ergriff und angriff! Die Ankunft der Braut abends war sehr 
hübsch! Elektrisches Licht beleuchtete die Vorfahrt an dem 
Seitenflügel vom Charlottenburger Schloß!... Bei der 
Ziviltrauung passierte eine unerklärliche Konfusion! Man 
hatte Fritz nicht wissen lassen, daß wir alle versammelt 
seien unten in der blauen Damast-Kammer. Er wartete 
auf Bescheid, ich glaubte, er müsse gleich kommen, Stol- 
berg und Eulenburg waren im Glauben, er bliebe absicht- 
lich fort, um sich zu schonen, und fingen mit der Handlung 
an! Diese war eben vollendet, ohne daß ich es hätte ver- 
hindern können, als die Türe von der Holzgalerie aufging 
und Fritz in seiner vollen Uniform, mit allen Orden ange- 
tan, einen Stock in der Hand, auf den er sich gelegentlich 
stützte, hereintrat! Der Augenblick war mir ein Stich ins 
Herz, denn so schön und stattlich er aussah, so blaß und 
mager erschien er, und die ganze Gesellschaft mußte davon 
ergriffen sein, insbesondere als er alle begrüßte, Heinrich 
und Irene umarmte! — Mit Mühe hielt ich meine Tränen 
zurück und fühlte mit bitterem Schmerz, daß wir ihn wohl 
als Kaiser nie wieder in eine festliche Versammlung wür- 
den treten sehen! — Die Trauung war sehr schön, aber 
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sehr melancholisch. Die Kapelle sah reizend aus, voller 
Rosen und anderer Blumen! Fritz hielt gut aus und hatte 
während des Gottesdienstes keinen Hustenanfall! Er saß 
fast die ganze Zeit, rechts vom Altar, links neben ihm die 
Kaiserin Augusta, rechts stand ich! Unsere drei Töchter, 
ganz in Weiß, sahen sehr lieb aus! Irene war sehr bewegt, 
und ihre zarte, kleine Gestalt schien fast erdrückt von dem 
schweren Brautschmuck, besonders ihr Köpfchen von der 
Krone. — Ich weiß kaum, wie ich durch die Feier bis zu 
Ende durchkam! Wär hatten für den Tag die Trauer 
abgelegt, trugen aber natürlich nur grau oder weiß! Es sei 
noch bemerkt, daß es das einzige Mal und die einzige Ge- 
legenheit war, wo ich die Kronjuwelen angelegt hatte, es 
wird ja auch die einzige in meinem Leben bleiben! Fritzens 
Augen hafteten darauf! Nach der Feier wünschte er, daß 
ich noch einmal zu ihm käme, ehe ich mich umzöge, er 
lächelte und schrieb auf: „Wie freue ich mich, Dich in 
diesem Schmuck zu sehen, Du mußt ihn recht oft tragen, 
ich sehe es gerne!“ Ich konnte nicht antworten, mir waren 
die Augen voller Tränen und das Herz war mir zentner- 
schwer! Wie sollte wohl noch alles werden? Durfte 
man gar nicht hoffen? „My God! No time, no future!“ — 
mußte es denn wirklich heißen für ihn, den Teueren, dem 
das Leben so voller ernstesten größten Inhalts geworden 
war: „Quittez le long espoir et les vastes pensées“ — er 
war weniger wohl an jenem Abend, hatte ein bißchen Fieber 
und fühlte sich müde! Ich ging erschöpft mit wehem Her- 
zen und unter tausend Tränen zu Bett... 

Wie freute sich Fritz, den teueren General Loë wieder- 
zusehen, mit dem ihn eine innige Freundschaft verband 
und auf den er sehr für die Zukunft rechnete! Er hoffte, 
ihn nach Berlin zu ziehen und ihm später das Gardekorps 
zu geben, um diesen genialen und vorzüglichen Offizier 
und treuen und bewährten Freund in seiner Nähe zu haben. 
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Fritz hatte gehofft, die Frage der Wohnungen für die 
Arbeiter wieder recht in die Hand nehmen zu können! 
Schon viele Jahre interessierten wir uns beide dafür!... 
Wir dachten, daß in der Lösung der Wohnungsfrage für 
die arme Bevölkerung in Berlin eine große Handhabe zur 
sittlichen Hebung dieser Klassen läge und man damit einem 
Teil der sogenannten sozialen Frage zu Leibe gehen könnte! 
... Da ich hier von dem spreche, was er wollte und hoffte, 
so möchte ich noch gern von dem reden, was ihm mißfiel 
und ihm Kummer machte! Diesen Kulturkampf fand er 
verkehrt von oben bis unten, angefangen ohne Not, mit 
einer Unkenntnis nicht nur der katholischen Kirche, son- 
dern auch des katholischen Gefühls im allgemeinen. Er 
fand, wie wir auch, daß dieser Kampf mit einer Roheit 
und Brutalität geführt wurde, die ja die Regierungsart 
charakterisiertel... Dies verdanken wir dem Fürsten Bis- 
marck! Fritz tat sein möglichstes dagegen, aber ohne Er- 
folg! Das Schlimmste schien ihm aber, daß dieser Kampf 
abgebrochen und aufgegeben werden mußte, daß der Fürst 
Bismarck einen sehr faulen Frieden mit der Kirche schlie- 
Ben mußte, aus dem Kampf als Besiegter hervorging, der 
Preußische Staat als solcher eine rechte Schlappe erlitt und 
einen Gang nach Canossa machen mußte! ... 

Gleich schrecklich war für Fritz die Antisemiten-Bewe- 
gung. Als modernem Kulturmenschen, als Christen und 
als Gentleman war sie ihm zuwider! Wieder ein Element 
des Hasses und des Unfriedens, nur geschaffen, um die 
Gesinnung der Nation zu verwildern, ihre bösen Neigungen 
von Neid, Gewalt und Unduldsamkeit und Ungerechtig- 
keit wachzurufen! Er steuerte wo und wie er konnte die- 
sem Unwesen durch Betätigung und freies Aussprechen 
seiner Meinung und Gesinnung! .... Fritz hoffte, die Preu- 
Bische Landeskirche sich in einem modernen, aufgeklärten 
und toleranten Geist entwickeln zu sehen! Allen Heuch- 
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lern und Zeloten war er entgegen; sosehr er selbst in ge- 
wissem Sinn fromm war und jede religiöse Überzeugung 
bei anderen achtete und geschont wissen wollte, wünschte 
er jeder Nuance ihre Freiheit und ihr Recht zu lassen! ... 
Die Wirtschaftspolitik der letzten Jahrzehnte mißfiel ihm 
in hohem Grade! Er war nicht bewußter Freihändler, aber 
er war bewußter Gegner des Protektionismus, der ihm 
unsinnig erschien, da er die Interessen der Fabrikanten 
höher stellt als diejenigen des Publikums! Er dachte mit 
Heinrich IV. von Frankreich: „Ich möchte, daß ein jeder 
meiner Untertanen ein Huhn im Topf hätte!“ Ist nun das 
Huhn in anderen Ländern häufiger und billiger, so seien 
die Eisenbahnen, Kanäle, Schiffe, Telegraphen etc. dazu 
da, um es den Deutschen herzuschaffen! — 

Fritz hörte mit großem und warmem Interesse zu, wenn 
ich ihm aus John Stuart Mill,! aus Adam Smith? Frederic 
Bastiat® und anderen vorlas, und lachte über das Geschrei 
der Konservativen etc., über ödes „Manchestertum“ und 
meinte, die Bismarckpartei spräche von Dingen, die sie nie 
studiert habe und gar nicht kannte... Er begriff nicht, 
wie im Publikum... zu jedem neuen, recht unsinnigen 
Sprung, wie zum Beispiel diesem Kolonialschwindel, stets 
Oh und Ah geschrieen wurde, wie die Zuschauer im Zirkus, 
wenn einer ein recht halsbrecherisches Kunststück macht!! 
Dieser Künstler ist einmalig, niemand macht es ihm nach! 
Wir sind die klügsten, stärksten, weisesten, besten Men- 
schen auf Erden, von allen beneidet, bewundert, gefürchtet, 
können und dürfen uns alles erlauben, alle anderen sind 


1 John Stuart Mill, 1806—1873, englischer Philosoph. 

2 Adam Smith, 1723—1790. Sein Hauptwerk „Enquiries 
on the Nature and Causes of the Wealth of Nations“ (1776) 
bildet den Ausgangspunkt der modernen Theorien der Volks- 
wirtschaft. 

3 Frederic Bastiat, 1801—1850, Nationalökonom und Sozio- 
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bedauernswerte, bejammernswerte, schädliche Geschöpfe, 
die man stets schlecht behandeln muß! Diese Ausartung 
der Nationaleitelkeit, die man Chauvinismus nennt, und die 
Treitschke, der ihr Prophet ist, leugnet und zugleich ver- 
teidigt, ekelte Kaiser Friedrichs edle Seele an!... 

Berlin hatte nur einen Polizeipräsidenten, der diesen 
elenden Geist nicht nährte, das war Herr von Winter, der 
vortreffliche nachherige Bürgermeister von Danzig, von 
dem Fritz sehr viel hielt und zu dem er eine aufrichtige 
Zuneigung hatte. Jede Tyrannei, unnötige Einmischung 
in die Angelegenheiten anderer, jede gewaltsame Bevor- 
mundung und Bedrückung war Fritz zuwider; obgleich er 
voll und ganz Soldat war und als solcher empfand und 
dachte, den Wert der Disziplin und des Gehorsams, der 
Unterordnung kannte, aber nur da, wo sie hingehörten, 
nicht dort, wo sie schadeten und eine ungerechte Ein- 
schränkung der Freiheit anderer waren. Er war so gütig, 
so selbstlos, stets bedacht, auf andere Rücksicht zu nehmen, 
daß er selbst die schwere Tugend ausübte, tolerant gegen 
die Intoleranten zu sein! Er war selbst so treu und rein 
und wahr und brav, so pflichttreu und uneigennützig, daß 
es ihm stets leicht schien, diese Tugenden zu üben, und 
er oft unnachsichtig urteilen konnte, wo sie in unseren 
Kreisen fehlten. 

Für die Armen und Ungebildeten war er stets voller 
Nachsicht, wissend, wie die Verhältnisse oft den Menschen 
hindern, das Gute in sich zur Entfaltung zu bringen! Alles 
Niedrige, Schlechte, Gemeine war seiner ritterlichen, edlen, 
vornehmen Natur zuwider wie meinem Vater, und er be- 
griff es kaum, vermutete es auch da nicht, wo es oft war! 
Mangel an Großmut gegen Schwächere, gegen Feinde, 
gegen Freunde, gegen Andersdenkende, schien ihm ver- 
achtenswert; es war ihm nur wohl, wenn er zu den Men- 
schen ein gutes Verhältnis unterhalten konnte, obgleich es 
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ihm an Strenge nicht fehlte und leider oft auch nicht an 
tiefer Melancholie, Hoffnungslosigkeit, Mißtrauen! Gegen 
die Konservativen, die Hofpartei, die Militärpartei und die 
ganze Bismarck-Clique hatte er ein viel tieferes Mißtrauen 
als ich! Er war oft deprimierter und schwarzseherischer. 
Ich sah oft in all diesen Leuten nur die Menschen, von 
denen ich viele sehr wohl leiden mochte, und ich meinte 
immer, wir können ganz gute Freunde bleiben: sie wollen 
und betreiben etwas Bestimmtes, wer hindert uns, ebenso 
bestimmt und eifrig zu arbeiten für unser Ziel und unser 
Ideal; wir können dann sehen, wer am weitesten kommt. 
Der Widerstand, die Reibung der Meinungen hindert das 
Leben am Stagnieren, ist gesund und fördert die Wahr- 
heit, stärkt die Kräfte, reift und klärt die Meinungen! Er 
schüttelte den Kopf und meinte, ich sei darin die freie, 
frische Britin, dieser Kampf sei nicht so harmlos, die ande- 
ren geböten über Waffen, die nicht, fair“ seien, sie wollten 
untergraben und vernichten, weiter nichts, sie wollten 
ihren Monarchen gefangennehmen, ihre Puppe, ihren 
Sklaven aus ihm machen, durch ihn herrschen und allen 
Fortschritt zugrunde richten. Schon dreimal wäre es ihnen 
in Preußen gelungen und er werde schwere, bittere, trau- 
rige Tage haben, ehe er diesen Ring gebrochen hätte und 
sich von ihnen befreit habe, denn sie agitierten stets mit 
der neuen Waffe des Chauvinismus, den sie Patriotismus 
nannten! Oft nannte ich das Grillen, schwarze Gedanken 
etc., dann lächelte er zufrieden und sagte: „Wenn ich dich 
so voller Mut und Schneid und Freudigkeit sehe, dann bin 
ich beruhigt und mir ist wieder wohl und der Alp von 
der Seele genommen! Ich habe immer Angst, daß ich die 
Hälfte der Intrigen nicht merken werde, die um mich ge- 
sponnen werden, um mich zu hindern, den Weg zu gehen, 
den ich zu gehen entschlossen bin! Passe du auf für mich!“ 
Wie oft sagte ich ihm, ich sei sein treuer Wachhund, ich 
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hätte eine sehr feine Nase und würde gleich anschlagen, 
sowie ich Gefahr witterte, aber sonst sei ich heiter und 
vergnügt, grüble nicht nach über alles Schlimme, was 
es in der Welt gebe, der Engel und der Teufel gebe es 
wenige, das Gros seien aber Menschen, und am weitesten 
käme man mit ihnen, am wohlsten sei es einem selbst, 
wenn man an ihre besten Seiten appellierte und stets ver- 
suchte, so gut als möglich von ihnen zu denken, und sich 
nicht vor ihnen fürchtete! Von Natur war ich wieder 
scheuer und timider als er, und wir konnten uns beide 
nur schwer entschließen, jemandem weh zu tun... 


Wenn er oft in den langen Jahren des Wartens und 
Harrens in Mißmut verfiel, war es mein Bestreben, ihm 
alles und jedes zuzuführen und zugänglich zu machen, was 
ihn belehren, stärken, mit Kenntnissen ausrüsten konnte! 
Sei es aus Büchern oder aus dem Verkehr mit Menschen! 
Durch mich lernte er Stockmar, Friedberg, Zeller,! Momm- 
sen, alle englischen Staatsmänner, Minghetti,’ Morelli,* 
Hillebrand, manchen Gelehrten und Künstler, Schrift- 
steller und Politiker kennen, dessen Umgang ihm wert, 
lieb und teuer, anregend und von großem Nutzen war! 
Auf allen Reisen, wo er ohne mich war, machte er natür- 
lich selbständig viele Bekanntschaften und unterhielt sie. 
„Knowledge is power“ und man könnte hinzufügen „Igno- 
rance is slavery“. Große, weite Anschauungen, vielseitiges 
Wissen schien mir so nötig für einen, der berufen ist, 


1 Eduard Zeller, 1814—1908, Philosoph und Theologe. 

2 Theodor Mommsen, 1817—1893, deutscher Geschichts- 
forscher. 

3 Marco Minghetti, 1818—1886, italienischer Staatsmann. 

4 Giovanni Morelli, 1816—1891, italienischer Kunstgelehr- 
ter. 

ë Karl Hillebrand, 1829—1884, Historiker und Publizist. 
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einst so viel Einfluß auszuüben, dessen Auge möglichst 
weit und tief schauen muß! Natürlich waren stets an 
unserem Hofe, seit wir überhaupt verheiratet waren, Ele- 
mente vorhanden, denen diese Art, sich auszubilden und 
vorzubereiten auf den künftigen Beruf, sehr unlieb war 
und die auch sich niemals scheuten, es zu bekämpfen, durch 
allerlei Intrigen einzuschränken; sie sahen sich stets für 
berufen an, dafür zu sorgen, daß ihr späterer Souverän 
niemals von der engen Schablone, von dem, was sie preußi- 
sche Tradition nannten, sich entferne! Wissen und hören 
sollte er nichts, was nicht in ihren unklaren, negativen, 
aber heftig vertretenen Plan hineinpaßte, sie hielten sich 
für Wächter der Monarchie, der Staatssicherheit, und be- 
rechtigt, ihrem engen Horizont allein Geltung zu verschaf- 
fen! Sie kritisierten und tadelten unaufhörlich an uns, 
sowohl im Hause als in der Berliner Gesellschaft. Vor- 
nehmlich ich war ihnen ein Dorn im Auge, sie sahen in 
mir stets nur eine Fremde, deren Einfluß man brechen und 
untergraben soll, sie fanden immer Grund, von Intrige, 
unterirdischen Einflüssen, Herrschsucht, Einmischung etc. 
zu reden und in mir eine Gefahr zu erblicken, sie präten- 
dierten, mir den Verkehr mit meinen Freunden als staats- 
gefährlich zu untersagen, sie drohten mit Einreichung 
ihrer Entlassung etc., sie seien dem Kaiser Wilhelm und 
Bismarck verantwortlich für die Personen, die bei uns 
ein- und ausgingen! Sie boudierten und stürmten und 
machten besonders mir manchmal das Leben ganz uner- 
träglich. Fritz brauste auf und wurde sehr böse, wenn 
ihm so etwas zu Ohren kam, und fand es eine freche An- 
maßung; ich ließ sie stets ausreden, weil ich glaubte, daß 
es viele in der allerbesten Absicht taten, aus Furcht, Vor- 
urteil oder Tradition und oft in der Meinung, uns Unan- 
nehmlichkeiten zu sparen und vor Streit zu bewahren! 
Aber ich ließ mich nicht unterkriegen und ging ruhig 
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meinen Weg, oft aus Vorsicht lavierend, aber immer und 
unverwandt auf mein Ziel los! Am liebsten hätten natür- 
lich manche Mitglieder des Hofes gehabt, wir hätten nie- 
mand jemals gesehen außer die offizielle Welt, nur die 
offiziösen Blätter gelesen, wären still, blind und taub ge- 
wesen und hätten uns um gar nichts gekümmert außer 
um Repräsentation, und zwar nur nach dem Sinn der eng- 
sten Etikette, den sie dann vorschrieben und handhabten. 
Oft hatten wir dann Kämpfe über die Einladungen, die 
wir gern auf andere Personen und Kreise ausdehnen woll- 
ten, wogegen verschiedene Menschen am Hofe stets mit 
offenen und nicht-offenen Mitteln opponierten! Sie fühl- 
ten sich dafür verantwortlich, daß nichts bei uns geschah, 
das dem Fürsten Bismarck oder dem Kaiser Wilhelm nicht 
genau paßte. In diesen aufreibenden Schwierigkeiten ver- 
gingen unser Leben und unsere besten Jahre. Ich hatte es 
gewissermaßen leicht ertragen, denn ich glaubte an eine 
vergeltende und ausgleichende Zukunft, in der wir die 
Früchte langer Abhängigkeit, Geduld, Entsagung und Zu- 
rückhaltung genießen sollten! Fritz wurde oft Hypochonder 
und meinte, es scheine keine Zukunft mehr für ihn kom- 
men zu wollen; es tat mir immer unbeschreiblich weh, 
wenn ich ihn so niedergeschlagen sah! Und doch wollte 
er so gern leben, und während seiner ganzen Krankheit 
ließ er keinen Augenblick den Mut und die Hoffnung 
sinken, er gab sich nie auf! 

Seine innigen Beziehungen zu meiner Mutter und mei- 
ner Familie, die Liebe, mit der diese an ihm hing, und 
die Freude, wenn wir zusammensein konnten, ärgerte 
stets die Hofpartei, auch manche unserer Hofbeamten, die 
stets ein schiefes Gesicht zogen, wenn ein Mitglied meiner 
Familie oder ein Gast aus England sich zeigte. Dann gab 
es oft spitze und unverschämte Bemerkungen, die ich recht 
wohl hörte und die mir höchst unpassend und geschmacklos 
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schienen. — Während Heinrichs Hochzeit ergriff Viktoria 
Battenberg leider die Gelegenheit, Wilhelm auf Sandro 
anzureden und ihn zu fragen, wie er für die Zukunft dar- 
über dachte (das heißt über die Heirat mit Vicky). Hätte 
sie nur das nicht getan, hiermit stiftete sie großen Schaden! 
Wilhelm in seiner ungestümen und wenig gewissenhaften 
Weise nahm hieraus Gelegenheit zu handeln, als ob diese 
Frage an ihn im Auftrage des Fürsten Alexander gestellt 
sei; schrieb ihm (Sandro), ohne uns Eltern zu fragen, die 
wir doch anders bestimmt hatten und ein solches Schreiben 
verboten hätten, einen insolenten, groben, beleidigenden 
Brief, in welchem er ihm fast unter Drohung erklärte, 
er solle und dürfe niemals an seine Schwester denken! Zu 
einem solchen Schritt hatte Wilhelm nicht das mindeste 
Recht und auch keine Veranlassung! Sandro schickte mir 
ebenso erstaunt als betrübt, gekränkt und erzürnt diesen 
Brief zu. Ich mußte dies natürlich Fritz mitteilen, der 
sich sehr darüber ärgerte! Vicky und ich waren natürlich 
ganz außer uns über das Eigenmächtige dieser rohen und 
unpassenden Handlung. 

Der Abschied von Bertie einige Tage nach der Hoch- 
zeit war sehr wehmütig. Die Schwäger schieden in dem 
kleinen Gartentempel in Bellevue, um sich niemals wieder 
zu sehen! Von dem Tag der Hochzeit an ging es wechselnd. 
Wilhelm insistierte, seine Brigade durch den Garten von 
Charlottenburg vor seinem Vater vorbeizuführen, der in 
einer Mütze und im Mantel in einem zweisitzigen offenen 
Wagen saß! Dies war sehr gut gemeint, es war aber recht 
unglücklich, denn Fritz gab es nur mit dem äußersten 
Widerstreben zu! Sich seinen Truppen zum ersten Mal 
krank zu zeigen, war ihm eine entsetzliche Prüfung, wie 
überhaupt das Verzichtenmüssen auf jedes militärische Er- 
scheinen bei den Truppen etc. seinen Gewohnheiten und 
Traditionen so ganz entgegen. Er hustete zwar nicht ein- 
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mal während des Vorbeimarsches, aber nachher war er sehr 
ermüdet und angegriffen, und es ging von da an bergab! 

Einige Tage darauf, am 1. Juni, zogen wir von Char- 
lottenburg nach dem lieben Friedrichskron! ... Überall war 
Jubel an den Ufern, es wurden Blumen und Kränze ge- 
worfen, Spandau war reizend dekoriert, alle Arbeiter stan- 
den am Ufer und schrien Hurra! An der Landungsbrücke 
vor dem Neuen Garten in Potsdam begegneten uns die drei 
Mädchen... Fritz war glückselig, wieder in Potsdam zu 
sein, und zum ersten Mal das liebe, alte Haus, wo wir nun 
zum dreißigsten Mal hineinzogen, mit seinen teueren, fro- 
hen und auch schweren und traurigen Erinnerungen sein 
zu nennen! Er liebte es sosehr und wir beide betrachteten 
es als unser eigentliches Home... „Wie froh bin ich, end- 
lich hier zu sein“, sagte er leise und schrieb es immer 
wieder auf... Es blieb einige Tage unfreundlich, dann 
wurde es warm und schön und er konnte viel auf dem 
Balkon liegen oder sitzen... Er fuhr mit einem kleinen 
Pony-Einspänner oder in der offenen Victoria dann immer 
mit mir spazieren! Er freute sich über das Gedeihen unse- 
rer Anlagen, Pflanzungen, Bäume und Blumen! Unsere 
eigenen Schöpfungen kamen uns nie hübscher vor. Die 
Sonne soll ja vor dem Untergehen am schönsten leuchten. 
Die Nächte waren nicht gut, mit dem Essen ging es 
schwach und die Mahlzeiten waren eine Quälerei. Immer- 
hin war er, obgleich körperlich immer schwächer und 
matter werdend, immer voller regsten Interesses für alles! 
Besorgte seine Unterschriften, schrieb Briefe, auch noch 
sein Tagebuch, traf Anordnungen und beschäftigte sich 
noch mit Nebendingen; las alle seine Zeitungen fleißig 
durch... und zeigte mir immer mit dem Finger oder dem 
Bleistift, was ihm auffiel! „Kölnischer Staatsanzeiger“ und 
„National-Zeitung“ sah er auch noch durch und gar oft 
las er die „Revue des Deux Mondes“... Dann alles, was 
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E. Renan schrieb, weil er wußte, wie groß meine Bewun- 
derung war!... Es hieß immer „ich will hören, was Du 
gelesen oder gehört hast! Erzähle!“ Wie oft mußte ich 
hierüber lachen und sagte: „Ich erzähle zu schlecht!“ Er 
hörte oder las nie etwas von Bedeutung oder hatte nie ein 
ernstes Gespräch, ohne mich gleich davon zu unterrichten! 
Er hatte das Bedürfnis dazu, ebenso wie ich, möglichst gut 
unterrichtet zu sein auf vielen Gebieten! 

Um diese Zeit trug sich Fritz auch mit einem Gedanken, 
der in früheren Jahren von mir ausgegangen, der aber 
bei den Behörden stets aus sachlichen, finanziellen und 
anderen Gründen auf heftigen Widerstand gestoßen war: 
Nämlich die Museen und Sammlungen in Berlin statt um 
vier wie jetzt, um zehn Uhr abends schließen zu lassen und 
elektrische Beleuchtung für sie zu beschaffen! Wir mein- 
ten, daß alle Menschen, die den Tag über ihren Geschäf- 
ten und ihrer Arbeit obliegen müßten, niemals vor dem 
Abend frei seien, Lehrer, Lehrerinnen, ältere Schulkinder, 
Arbeiter und Arbeiterinnen, Beamte etc., und daß diese 
nur in der Ferienzeit oder an Feiertagen Gelegenheit hät- 
ten, Genuß oder Bildung und Wissen, Anregung, Erfri- 
schung und Zerstreuung aus diesen kostbaren Sammlungen 
zu ziehen... Die Professoren und die Direktoren waren 
dagegen, weil die meisten Professoren ihre Wissenschaft 
als Selbstzweck betrachteten und die Verbreitung derselben 
in nicht gelehrte Schichten, die Belehrung des Publikums 
für sie erst in zweiter Linie kommt oder gar ihnen noch 
entfernter liegt! ... Ich glaube, daß man hauptsächlich des- 
wegen auf mich böse war, weil diese Einrichtung schon 
lange im Kensington Museum bestand und man den Ver- 
dacht hatte, ich könnte die Kopie einer ausländischen Ein- 
richtung in Berlin einführen; dagegen hatte sich der 
patriotische Berliner natürlich in erster Linie zu weh- 
ren!... 
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Ich erwähne diese ganze Sache nur, um zu zeigen, wie 
geistig frisch und voll reger Teilnahme Fritz in jenen 
Tagen war. Wo gerade diejenigen Menschen und diejenige 
Partei, denen er nicht rasch genug ins Grab sank, um der 
neuen Sonne Platz zu machen, bestrebt waren, ihn im 
Hause, in der offiziellen Welt, im Publikum und in der 
Presse als völlig willenlos, stumpf und erloschen, teilnahms- 
los und in halber Geistesabwesenheit versunken darzu- 
stellen! Er sollte absolut nichts mehr verstehen, wollen, 
denken, lesen oder schreiben können! Was er tat, sei nur 
eine Komödie, eine Täuschung von mir und der liberalen 
Parteit! Dergleichen frechen und frevelnden Blödsinn er- 
laubte sich Herbert Bismarck gegen fremde Souveräne, 
Thronerben und Verwandte auch ungeniert zu äußern. Das 
Schauspiel eines verlöschenden Helden, der bis zum letzten 
Augenblick auf seinem Posten verharrte, seine Pflicht tat, 
nur an sein Volk dachte, an seine Aufgabe, an seinen 
Beruf, so ergreifend, erschütternd, erhebend und ehrfurcht- 
gebietend und herzzerreißend zugleich, hatte für solche 
zynische und niedrige Seelen nichts Erhabenes! Ein lang- 
samer Tod eines edlen, mutigen Mannes und Monarchen 
war unnützer Zeitverlust! Solche Menschen sahen nicht, 
daß das Deutsche Volk von seinem Kaiser lernen konnte, 
wie man sein, wie man leben, wie man dulden und wie 
man sterben soll! Und doch war es das Volk gerade und 
das übrige Europa, das still und andachtsvoll mit dem 
Herzen voll Liebe und Anteilnahme, voller Mitleid und 
Trauer mit unserem geliebten Engel an den Pforten der 
Ewigkeit stand, ein heißes Gebet sprechend und Tränen 
reinen, menschlichen Mitgefühls vergießend, als diese 
Pforten für ihn sich auftaten und er hindurchschreiten 
mußte und uns so namenlos allein und verwaist zurückließ, 
jeder guten Sache den Freund, die Stütze und den Förderer 
nehmend! 
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Ach, warum, warum mußte es denn so kommen! 
Waren wir seiner nicht wert, ist die Zeit noch nicht ge- 
kommen, wo die Nation reinerer, edlerer, freierer Ziele 
leben darf und wo ein Herrscher sich mit ihr hierin eins 
fühlt? Muß Deutschland noch immer von Blut und Eisen 
weiterleben, muß man sich üben in List und Gewalt, in 
Gewinnsucht, Strebertum, Eitelkeit und Unduldsamkeit? 
Das Geschick philosophiert nicht! Völlig blind walten die 
Naturgesetze, das Beste wie das Schlechteste zermalmend! 
Wie furchtbar, es erleben und mit ansehen zu müssen, wenn 
man aber später auf die Geschichte dieser Zeit und dieses 
Helden zurückblicken wird, dann wird man ernste Lehren 
daraus ziehen! Die Partei der Zukunft konnte es nicht er- 
warten, alles, alles in Händen zu haben! Alle Macht an 
sich zu reißen, auch den kleinsten Funken freierer Regung, 
Unabhängigwerdendes auszutreten, alles auszurotten, zu 
zerbrechen, in den Staub zu ziehen, was Kaiser Friedrich 
angehörte, ihm nahestand, von ihm erstrebt oder begün- 
stigt wurde! Die Stunde schlug allzubald für sie, sie konnte 
„einhertreten auf der eigenen Spur“, unbehelligt und unbe- 
schränkt! Schmähen, angreifen, verdächtigen, niederreißen, 
beschimpfen und verleumden, was ihr nur irgendwie un- 
bequem erschien! Nur zu einer stummen oder dressierten 
Herde sollte das deutsche Volk werden, gedankenlos sich 
überall hinstoßen lassend, wo es eine „kräftige“ Regie- 
rung, das heißt, ein junger und ein alter Despot, wollten! 
Die Zeit der Krankheit des edelsten Monarchen wurde be- 
nutzt, um alle diese Pläne auszuhecken und vorzubereiten, 
damit umso schneller nachher die Hetzjagd gegen alle un- 
liebsamen Elemente vorgenommen werden konnte, alles 
niedergerannt und umgestoßen, was nur an Kaiser Fried- 
rich erinnern konnte. Seine Witwe war die erste, an der 
man diese sauberen Künste ausprobierte.... 

Die Tage des Juni 1888 in Friedrichskron waren nicht 
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ohne Aufregung. Ich mußte nach Elbing und Marien- 
burg etc. in die überschwemmten Gegenden; es wurde mir 
schwer genug, mich zu entfernen, aber ... Fritz wolite, 
daß ich gehen sollte. Gleich darauf folgte die Puttkamer- 
Episode. Da nun die Reichstagswahlen nicht, wie Fritz 
hoffte, hinausgeschoben werden konnten, so nahm er sich 
vor, wenigstens diesen einen Dienst seinem Volke zu leisten, 
das heißt, die arge Beeinflussung der Wahlen durch die 
Regierung einzuschränken, die unter Minister von Putt- 
kamer wirklich schamlos betrieben worden war. Es kam 
Fritz zu Ohren, daß der Reichskanzler in seinem Herzen 
die Beseitigung Puttkamers wünschte, aber aus kollegialen, 
Familien- und Parteirücksichten niemal hierin die Initia- 
tive ergreifen würde! Umso mehr glaubte also Fritz, seiner 
Neigung, seinen längst gehegten Plänen und Absichten nach 
handeln zu können, folgen zu dürfen. Er hatte nur auf 
eine Gelegenheit gewartet, sich und seine Regierung von 
einem Minister zu befreien, dessen Richtung und Grund- 
sätze ihm so verderblich schienen; mochte dieser auch sonst 
in gewisser Weise und in gewissen Kreisen für einen braven 
Mann gelten. Er schrieb also einen Brief an Puttkamer, 
in dem er ihm sagte, daß er das ihm (Fritz) vorgelegte 
Gesetz nur mit Widerstreben unterzeichnet hätte und nun 
bäte, daß die Regierung sich der Einmischung und Beein- 
flussung enthielte, wie es in dem Falle Puttkamer-Plauth 
geschehen sei! Er schrieb dies fest und sicher und rasch! 
Hierauf erschien ein Rechtfertigungsschreiben Puttkamers, 
der die angeführten Fakte in Abrede stellte! Fritz ant- 
wortete, er müsse bei seiner Meinung bleiben. Puttkamer 
reichte seine Entlassung ein, Fritz nahm sie an und schrieb 
ihm dabei einen freundlichen, gnädigen, hübschen Brief, 
weil er das „suaviter in modo“ nicht außer acht gelassen 
und einen Minister seines Vaters nicht kränken wollte. 
Dies alles ging ziemlich rasch vor sich, nachdem man unter 


525 


IN DEN AUGEN DER KAISERIN 


der Hand wußte, daß es dem Reichskanzler nicht ungelegen 
kommen würde! Fritzens Augen leuchteten vor Befriedi- 
gung! 

Damals war man aber noch mehr um ihn besorgt, also 
glaubte der Reichskanzler, schadlos den Entrüsteten spielen 
zu können, Wilhelm gegenüber, der ein Freund und Be- 
wunderer Puttkamers war, und dem übrigen Ministerium 
gegenüber, das sehr ungern einen solchen Schlag gegen 
eines seiner Mitglieder führen sah. Der Reichskanzler ließ 
es geschehen, wenn er es auch vielleicht nicht anstiftete 
und sich auch nicht darum bekümmerte, daß in der ganzen 
Regierungspresse ein toller Sturm der Entrüstung losbrauste, 
Demonstrationen zugunsten Puttkamers stattfanden, ihm 
Diners gegeben und er überall fötiert wurde, man ihm 
Toasts widmete etc. Der Kanzler litt es, daß man in seiner 
nächsten Umgebung um das Vorkommnis log und sagte, 
Fritz habe den Brief an Puttkamer garnicht geschrieben, 
ein Mitglied der liberalen Partei habe das Konzept ge- 
macht, ich hätte es vorgelegt, Fritz sei ganz unzurech- 
nungsfähig! Herbert Bismarck erdreistete sich zu sagen, 
Fritz „regiere gar nicht, sondern ich, Fritz habe einen im- 
pertinenten Brief an Puttkamer geschrieben“! Wenn ich 
an diese frechen Redensarten eines brutalen und unerzoge- 
nen Menschen denke, so kocht mir das Blut, und wäre ich 
ein Mann, er sollte nicht ungestraft herumlaufen! Und 
dieser ist Wilhelms alter ego! Dies ging alles an ihn! In 
die Puttkamer-Affäre war niemand eingeweiht außer Rado- 
lin, der wirklich auf rührende Weise sein Bestes und Mög- 
lichstes tat, seinen sterbenden Kaiser zu unterstützen und 
seinem Willen Geltung zu verschaffen, dabei stets bestrebt, 
ihm die Wege zu ebnen und ein gutes Verhältnis mit dem 
Reichskanzler aufrechtzuhalten! Es gebührt ihm hierin ein 
großes Verdienst, er diente nach Kräften gut, wie ein vor- 
nehmer Mann, und bis zum letzten Augenblick, und ver- 
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ließ moralisch seinen sterbenden Herrn und Wohltäter 
nicht, wie es andere taten, die für ihre eigene Zukunft 
sorgen wollten! 

In diesen Tagen empfing Fritz Tante Sophie von Wei- 
mar; er war gerührt über ihren Wunsch, ihn zu sehen; aber 
es war ihm sehr fatal, sich als „Kranker“ zu zeigen, wie 
er sagte! ... Im Potsdamer Schloß ging er ihr aufrecht 
und ein wenig auf den Stock gestützt in Uniform entgegen, 
mit freundlichem, heiterem Lächeln sie empfangend und ihr 
die Hand küssend! War höflich, liebenswürdig wie immer! 
Er strengte sich nicht übermäßig an, aber sie war doch 
sehr ergriffen von seinem abgemagerten und veränderten 
Aussehen! ... 

An einem der letzten Sonntage in Friedrichskron hatte 
der große Chor der Zwölf-Apostel-Kirche in Berlin um 
Erlaubnis gebeten, einige Stücke geistlicher Musik vorzu- 
tragen. Es wurde so arrangiert, daß der Chor sich im 
Muschelsaal aufstellte und sang und Fritz daneben im 
Tamerlan-Zimmer zuhörte! Ich trat in den Muschelsaal, 
als aber das „Salv& fac Regem“ anfing, rief mich Sir Morell 
zurück, er fand Fritz in Tränen und ich sollte bei ihm 
bleiben! Die Musik und die Worte hatten ihn zu sehr 
ergriffen! „Das höre ich zum erstenmal als Kaiser“, sagte 
er! Dann stand er von seinem Stuhl auf, richtete sich hoch 
auf, schritt durch das Zimmer und trat freundlich grüßend 
in den Saal. Der gesamte Chor stürzte ihm entgegen, um 
ihn zu sehen, ihn zu grüßen und sich zu verneigen! Er 
verbeugte sich dankend und freundlich grüßend dreimal, 
ganz wie in alten Zeiten; es war ein ergreifender Augen- 
blick, und wir alle hatten Tränen in den Augen, die wir 
ihm sorgfältig zu verbergen suchten. — 

Am 13. kam der Reichskanzler! Er wollte mich sprechen, 
sagte mir, er höre, Fritz sei leidender, er hätte nur mit ihm 
die Frage des Nachfolgers von Puttkamer bereden wollen, 
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... aber die Sache habe gar keine Eile. Ich bat den Kanzler, 
die Sache aufzuschreiben auf ein Blatt Papier, und meinte, 
er würde den Kaiser gewiß noch sehen können! 

Tags zuvor hatte sich Fritz überanstrengt, er hatte den 
König von Schweden empfangen, sehr contre coeur, denn 
er wollte absolut nicht den Besuch im Bett oder auf dem 
Sopha als Kranker empfangen, sondern er stand auf, zog 
sich in voller Uniform an, alle seine Orden, nahm den 
Helm mit dem Busch in die Hand. Er stützte sich kaum 
merklich auf den Stock mit der goldenen Krücke, den ich 
ihm zu Heinrichs Hochzeit geschenkt hatte, und ging lang- 
sam, bleich, aber die Anstrengung, die es ihn kostete, ganz 
verbergend, dem König von Schweden entgegen in das 
Nebenzimmer, geleitete ihn auf das Podest. Dann setzte er 
sich kerzengerade in seinen Rollstuhl, lächelte, lenkte das 
Gespräch auf die Reisen des Königs, auf Spanien etc. und 
nahm lächelnd von ihm Abschied. Der König blieb nur 
kurz, war aber gewiß ergriffen von der Veränderung, die 
er wahrnehmen mußte! Das Ankleiden und der Empfang 
hatten Fritz sehr ermüdet und er äußerte den Wunsch, 
lieber zu Bett zu gehen; wir ließen sein Bett in den Salon 
rollen, er legte sich hin und an dieser Stelle fand ihn am 
15. der Kanzler wieder. Ich besprach noch einmal mit 
diesem die Frage von Vickys Heirat, um so offen als mög- 
lich mit ihm zu sein, sagte ich ihm, der Kaiser habe schon 
in Charlottenburg einen Brief an Wilhelm geschrieben, in 
dem er ihn verpflichtete, die von ihm zugegebene Heirat 
seiner Schwester zu arrangieren, sobald sich die Schwierig- 
keiten der Politik beseitigen ließen. Ich frug nun den 
Kanzler, in wessen Beisein er das, natürlich schon vor langer 
Zeit, als Fritzens Kräfte noch gut waren, allein redigierte 
und in seiner besten und festesten Hand geschriebene und 
adressierte Schreiben „An meinen Sohn den Kronprinzen“ 
Wilhelm übergeben wollte! Erwähne dies absichtlich, weil 
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nachher hierüber absichtlich gelogen wurde und man be- 
hauptete, ich hätte den Brief geschrieben und darum sei 
er wertlos! Wohl hatte Fritz mich geheißen, an seinem 
Bette sitzend (an jenem Tage) einen zweiten Brief zu 
schreiben, den ich ihm vorlesen mußte und der noch weit 
ausführlicher, vertraulicher und dringender war, der Erguß 
der Herzen beider Eltern an ihren Sohn! Wir hofften und 
glaubten, kein Sohn auf Erden könne sich dieser Sprache 
verschließen oder des Vaters letzten Wunsch mißachten. 

Ich traute Wilhelm nicht... Der Reichskanzler riet mir, 
im Beisein Friedbergs (des Justizministers) die Briefe über- 
geben zu lassen. — Fritz hieß mich, an den Prinzen Alex- 
ander von Hessen schreiben und an Sandro, und ihnen mit- 
teilen, daß er seinem Sohn die Ausführung der Heirat an- 
befohlen habe, wenn er selbst nicht am Leben sein sollte! 
Auch einen langen, ausführlichen und verwandtschaftlichen 
Brief schrieb ich an den Kaiser von Rußland, um ihm zu 
beweisen, daß keinerlei politische Nebenabsicht in der Heirat 
läge, zu der Fritz seinen Konsens gegeben habe, es sei ledig- 
lich eine private Familienangelegenheit. Es war Fritz und 
mir wünschenswert, diese Sehritte zu tun auf alle Fälle hin, 
weil er sich seit einigen Tagen matter fühlte, da es mit 
der Ernährung schlecht ging! 

Eines Morgens, ich war dabei, verschluckte er sich und 
konnte die Nahrung nicht in die richtige Kehle bringen, so 
daß sie durch die Kanüle durchlief! Krause, der dabei war, 
erschrak außerordentlich ... und sagte Sir Morell, er glaube 
und hoffe, die Ernährung mittels eines Gummischlauches 
bewirken zu können, könne es aber nicht sicher ver- 
sprechen... Sir Morell verschaffte sich Sonde und Schlauch 
und eine große Flasche Milch! Er redete Fritz so freundlich 
zu, daß er gern einwilligte, diese unangenehme Prozedur 
von Sir Morell versuchen zu lassen! Dieser führte nun den 
Schlauch ganz schmerzlos ein und die ganze Flasche Milch 
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wurde genommen, zu Professor Leydens großer Freude und 
Beruhigung! Dies wurde nun oft wiederholt! Niemand 
außer Sir Morell hätte dies leisten können. Wie war ich 
ihm dankbar!! Niemand mochte den Versuch riskieren, 
seine unbeschreiblich geschickten Hände und seine sanfte, 
ruhige Art brachten es aber ohne Schwierigkeiten fertig. 

Das Unglück wollte dann, daß beim Verschlucken einige 
Tropfen Nahrung hinunter in die Lunge gerieten und dort 
eine Entzündung hervorriefen, die dem geliebten Leben ein 
Ende machte. Das Fieber stieg, die Kräfte nahmen ab! Aber 
der liebe Kranke war vollen Mutes, er hielt dies für eine 
Krise, einen Anfall, wie damals in Charlottenburg, hielt 
ihn wohl für gefährlich, gab sich aber nicht auf und hoffte 
auf Besserung! Er schob eine Menge Papiere auf seinem 
Schreibtisch zusammen und beiseite mit dem Bemerken, sie 
hätten keine Eile! „Ich werde sie erledigen, wenn ich mich 
besser fühle!“ Dies waren nicht Staatsgeschäfte, sondern 
private Sachen! 

Selbst in jenen Tagen kam Fritz auf seinen Lieblings- 
plan zurück, an dem ich so viel hatte arbeiten müssen, die 
Vollendung und Vervollkommnung des Schlosses Friedrichs- 
kron, der Gärten, Anlagen, des Parks!! Wieviel hatten wir 
früher über diese Idee zu Papier gebracht und beredet. — 
... Nun wird dies ja niemals erreicht werden, es weht ein 
anderer Geist und die gesammelte Erfahrung und alle Vor- 
arbeiten sind nun ... verloren! Schade, schade! Es hätte 
ein prachtvoller kaiserlicher Sitz werden können, die Weiter- 
führung des Werkes Friedrichs des Großen! 

Doch um auf die Erlebnisse des 15. zurückzukommen ... 
Wilhelm kam, um seinen Vater zu besuchen, Fritz über- 
gab ihm in meinem Beisein beide Briefe, die er stumm 
mit einer kurzen Verbeugung an sich nahm und in die 
Tasche steckte! Uns war ein Stein vom Herzen! Wilhelm 
blieb nicht lange! Der Reichskanzler wurde noch gerufen, 
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um mit Fritz zu reden, und tat es über ich weiß nicht mehr 
welche Gegenstände, denn ich war nicht im Zimmer; ich 
kam erst herein, als der Kanzler sich verabschieden sollte! 
Als Fritz ihm die Hand zum Abschied reichte, nahm er die 
meine und legte sie in die seinige! Der Kanzler verstand, 
was gemeint war: „Ew. Majestät können versichert sein, 
daß ich nie vergessen werde, daß Ihre Majestät meine 
Königin ist.“ — Einen weiteren förmlichen Abschied nahm 
er nicht! Es war angezeigt, denn es konnte unserem ge- 
liebten Kranken wieder besser gehen. Beim Herausgehen 
begleitete ich den Kanzler in das Nebenzimmer, er schien 
nicht ergriffen, Schmerz oder Mitleid malten sich nicht auf 
seinen Zügen! Im Gegenteil, kräftig und lebendig, hoch 
aufgerichtet war er — ich meinte, in seinen Augen einen 
Blitz des Triumphes, der Erleichterung, der Freude ... 
aufleuchten zu sehen, als schlösse nun für ihn eine pein- 
liche Zeit ab, als sei er von drückenden und hemmenden 
Rücksichten befreit und könne nun frisch mit vollen Segeln 
der neuen Aufgabe entgegengehen, einen jungen Herrn 
zu führen, der sein Schüler, begeisterter und fanatischer 


` Bewunderer war, und alle, alle Macht ungeteilt, ungestört 


in Händen haben! Gewiß hatte sein Herz noch nie so 
hoffnungsfroh, so siegesgewiß geschlagen! Es durchfuhr 
mich wie ein Dolchstoß und doch konnte ich es ihm nicht 
übelnehmen; für einen Mann seines Schlages war es zu 
natürlich. Fritz war nun einmal verloren, also warum sich 
noch in sentimentalen Klagen ergehen! Das war schon 
Vergangenheit, und nun frisch in die beste Zukunft, die es 
ja für Bismarck hätte geben können! Ich gab ihm die 
Hand und ließ ihn ziehen! Kalt war es in meinem Herzen, 
die Hand des Todes hielt es in seinen eisigen Fingern und 
der Schmerz war starr und grausam! — 

Zur Zeit, als Fritz im Mai 1887 für so krank erklärt 
wurde, hatte es für den Fürsten Bismarck wohl einen Ruck 
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und schlaflose Nächte gegeben, aber als praktischer Mann 
hatte er sich im Laufe des Jahres mit der Tatsache zurecht- 
gefunden! Sie machte ihm keine Sorge mehr, seine Maß- 
regeln waren getroffen, das unangenehme Intermezzo einer 
Regierung Kaiser Friedrichs war zu Ende und der Herr 
würde, wie es in dem Psalm steht, seine Feinde zu dem 
Schemel seiner Füße machen! — Dabei kann man dem 
Fürsten Bismarck eine gewisse feudale Treue zu seinem 
Herrn, dem König von Preußen, nicht absprechen, ich 
glaube sogar, daß dieses Gefühl bei ihm ein recht starkes 
ist. Daß er es auf die Gemahlinnen seiner Könige aus- 
| dehnt, glaube ich nicht. — Ach, die Schlacht war ver- 
l loren, das fühlte ich wohl, dem Helden, dem Sieger entsank 
das Schwert, aber es sollte gekämpft und festgestanden wer- 
den bis zum letzten Augenblick! Als ich beim Empfang 
des Königs von Schweden Fritz so aufrecht in seiner so 
mühsam angezogenen Uniform mit einem Ausdruck vor- 
nehmen, ruhigen Gleichmuts auf seinem lieben, bleichen, 
abgemagerten Gesicht sah, das schöner als je schien, die 
Augen sprechender, größer, funkelnder als je, mußte ich 
an das untergehende englische Kriegsschiff denken, vom 
tapferen Sir Henry Keppel kommandiert, das noch im Sinken 
dem französischen Admiral mit allen Kanonen salutierte, 
obgleich das Wasser immer höher stieg! Gott hatte Fritz 
den Abschied aus dieser Welt, von mir und von den Kin- 
dern, von seinem Reich und seinem endlich angetretenen 
Beruf leichtmachen wollen, denn er verschleierte ihm die 
unerbittliche Tatsache des baldigen Scheidens, ließ ihm bis 
zum letzten Augenblick die Hoffnung im Herzen, so daß 
er die Trennung nicht merkte! Ich tat mein möglichstes, 
ihn bei gutem Mut und guter Zuversicht zu erhalten, und 
würgte meinen namenlosen Schmerz, meine Angst, meine 
Sorge hinunter, biß die Zähne zusammen und zeigte ihm 
ein möglichst heiteres, zufriedenes Gesicht, obgleich ich 
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weder essen noch schlafen konnte. Ich dachte ja nur daran, 
wie bringen wir ihn gut und sanft und zufriedenen, ruhigen 
Gemüts über das Unvermeidliche hinweg, wie halten wir 
seiner reinen Engelsseele alle Qualen der Angst, Sorge und 
des Trennungswehes fern? Hierin unterstützte mich Sir 
Morell so tüchtig, weise und zartfühlend! Er liebte Fritz 
so sehr, daß er nur den einen Gedanken hatte, ihn wie ein 
geliebtes Kind vor jeder rauhen Berührung, sei sie physisch 
oder moralisch, zu schützen, und das gelang ihm. Dabei 
verhehlte er niemals, daß die Gefahr eine große sei. 

Als am 15. nachmittags das Bett wieder in das Schlaf- 
zimmet gerollt wurde, zog mich Fritz am Kleid zu sich 
herab! „Was hat Wilhelm auf den Brief geantwortet?“ 
„Nichts“, sage ich, „denn ich weiß nicht, ob er ihn geöffnet 
hat! Er ist fortgegangen!“ Darauf rang Fritz die Hände, 
schlug sie über dem Kopf zusammen, dann mit der Faust 
aufs Bett, machte ein verzweifeltes Gesicht und schien sich 
sehr zu ärgern und betrüben. Vicky sagte zu ihm: „Beun- 
ruhige dich nicht, lieber Papa, es wird ja schon alles gut 
werden; Wilhelm überlegt sich die Sache gewiß und wird 
dir antworten!“ Fritz zog sie an sich, legte seine Arme um 
sie und lächelte zufrieden! Zu mir hin nickte er mit dem 
Kopf; er war wieder beruhigt; ich glaubte es auch sein 
zu dürfen, aber es kam anders... 

Am 15. nachmittags fragte ich Fritz, ob er Schmerzen 
hätte, er schüttelte energisch mit dem Kopf und machte eine 
Handbewegung, die bedeuten sollte „gar nicht“. Ich fragte 
ihn weiter, ob er müde sei, da nickte er und flüsterte „sehr“, 
griff nach der Kette, die er immer um den Hals hatte, nahm 
sie ab, hing sie mir um und steckte einen besonderen 
Schlüssel mir vorn in mein Kleid hinein. Da sein liebes 
Gesicht gar keine Bewegung, Sorge, Aufregung noch Beun- 
ruhigung ausdrückte, so glaubte ich, und glaube es noch 
heute, er wollte eine Vorsichtsmaßregel treffen, für den 
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Fall, daß er länger ans Bett gefesselt werden sollte wie in 
Charlottenburg! Mir schnitt es aber ins Herz; er zeigte mir 
mit dem Finger seine kleine, schwarze Schatulle, ich wußte, 
daß er einige Familienpapiere darin hatte, und versprach, 
ich wolle sie an mich nehmen! Daraufhin nickte er 
lächelnd! Seine übrigen Sachen wußte er in Sicherheit... 
Was an laufenden Geschäftspapieren vorhanden war, wurde 
immer gleich erledigt, so daß bei ihm nichts herumlag!.... 

Den 15. abends ging ich noch ruhig und ziemlich zu- 
frieden zu Bett. Fritz hatte sich viel mit dem folgenden 
Tag, Sophies Geburtstag, beschäftigt und wollte absolut, 
wir sollten eine Wasserpartie nach der Pfaueninsel machen! 
Er hatte ein Bukett für Sophie bestellt! Es schien ihm in 
keiner Weise schlechter zu gehen und es war eine schöne, 
warme Nacht; ich schlief bei weit offenen Fenstern und 
ließ die Tür nach meinem Toilettenzimmer auf, damit ich 
für den Fall, daß ich gebraucht würde, gleich ohne Ge- 
räusch unten sein könnte. — Um drei Uhr morgens wurde 
ich durch ein leises Geräusch geweckt. Sir Morell Mackenzie 
stand mitten im Zimmer mit seinem Hut in der Hand! 
„I wanted to tell you, that the pulse has become quicker 
and weaker, and the breathing more rapid since half-an- 
hour, the Emperor seems in no pain or discomfort, the fever 
is still high! This is a bad sign.“ t Mir war dies ein Dolch- 
stoß, eine Marter! Ach, ich kann es kaum niederschreiben! 
— Ich stand still auf, um niemand im Hause zu wecken 
oder zu erschrecken! Ich mochte auch nicht ins Kranken- 
zimmer gehen, um nicht durch mein Erscheinen zu einer 
ungewohnten Zeit den teuren Kranken zu beunruhigen! 
Ich blieb an der Tür, er war unruhig, hustete alle Viertel- 


1 „Ich wollte Ihnen sagen, daß seit einer halben Stunde der 
Puls rascher und schwächer ist und der Atem viel schneller 
wurde, der Kaiser scheint ohne Schmerzen oder Mißbehagen, 
das Fieber ist noch hoch. Das ist ein böses Zeichen.“ 
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stunden und bewegte sich viel im Bett, aber die Atmung 
war in keiner Weise behindert, die Luft ging gut und leicht 
durch die Kanüle; er wurde beständig gefächelt und fächelte 
sich auch selbst, genießen mochte er nur wenig... Seit 
der Tracheotomie konnte er nicht mehr schmecken und 
riechen... Um sieben Uhr stand schon das schöne Bukett 
an seinem Bett, das er für Sophie hatte binden lassen! Mit 
einem freundlichen Lächeln fragte er gleich nach ihr und 
wollte, es sollte irgend etwas unternommen werden, um 
sie zu unterhalten! — Welch ein Geburtstag für das arme 
Kind! Welche Erinnerungen für das ganze Leben! Des 
geliebten Vaters letzter Tag auf Erden!! — Um neun kam 
sie herüber mit den Schwestern, er umarmte sie und gab 
ihr das Bukett, sah sie so freundlich an, schien gar nicht 
betrübt oder niedergeschlagen, ganz ahnungslos, daß es so 
schlecht mit ihm stünde! Ich ging den ganzen Tag kaum 
fort von dem Bett, es trat auch keine Änderung ein! Ich 
konnte ihn Verschiedenes fragen, für ihn Zettel schreiben 
etc., er schrieb auch selbst mehrere und ließ sich manches 
erzählen, hatte weder Beängstigung noch Schmerzen; nur 
einmal schrieb er mir auf: Was wird denn aus mir? — 
Man hatte um Heinrich und Irene telegraphiert, Charlotte 
und Bernhard aus Berlin kommen lassen. Später erschienen 
Wilhelm und Dona und schienen gewissermaßen von dem 
Palais Besitz zu nehmen, nahmen Zimmer, ohne daß ich 
Zeit hatte, ihnen welche anweisen zu lassen, gaben Befehle 
rechts und links. Von der Verstörung im Hause merkte 
ich wenig, denn ich war fast immer im Zimmer! — 

Der Tag verging ziemlich ruhig und ich hoffte, es sollte 
noch einmal besser werden; der Puls hob sich ein wenig 
und ab und zu kam ein bißchen Schlaf! Nachts stellte ich 
mir eine Chaiselongue dicht an die offene Türe, ich wollte 
nicht die ganze Nacht am Bett bleiben, da unser teurer 
Kranker ganz wie gewöhnlich bei Bewußtsein war und er 
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sich gewundert und beunruhigt hätte, wenn ich nicht ein 
wenig geruht hätte! Fräulein Fuhrmann! saß im Lehn- 
stuhl neben mir! Dann und wann schlich ich mich hinein, 
um nach ihm zu sehen, er schlief fast gar nicht und lag 
sehr unruhig, stets die Lage wechselnd und oft hustend! — 

Der traurige Morgen des 15. brach an, schön und son- 
nigl... Die Kräfte nahmen ab von zehn Uhr an! Fritz 
wollte etwas schreiben, aber er konnte nicht mehr! Ach, 
das tat so weh! — Heinrich und Irene kamen ins Zimmer, 
auch Dona und Wilhelm... Dann flüsterte Fritz mir zu: 
„Ob die Ärzte mit mir zufrieden sind?“ Ich sagte „Ja“. — 
Wie gerne hätte ich diese letzten Stunden ganz allein mit 
ihm verbracht, aber das wurde mir nicht beschieden! — Die 
treuen Diener ... wichen ihm nicht von der Seite; beson- 
ders Wetterling, wie liebten sie ihren Herrn! Die Ärzte 
kamen von Zeit zu Zeit herein! Ich fragte, ob er Durst 
hätte, er nickte und ich gab ihm weißen Wein auf einem 
Schwamm, an dem er begierig sog! Ich wagte nicht, es 
in einem Glas zu geben, aus Angst, er könne sich ver- 
schlucken! 

...Ich fragte den geliebten Kranken, ob er müde sei, 
er nickte und sagte: „Ach, sehr, sehr!“ Allmählich nahmen 
seine lieben Augen einen anderen, ach so unvergeßlich 
klagenden Anblick an! Wir hielten ein Licht hin und er 
blinzelte nicht, ich hob seine liebe Hand auf, er ließ sie 
willenlos sinken! Vicky kniete am Bett, ihr blondes Köpf- 
chen ruhte auf seinem Kopfkissen und sie hatte die Arme 
um ihn geschlungen, weinte bitterlich und sagte: „Ach, 
Papa, Papa!!“ Er schien nicht mehr bei Besinnung, hustete 
noch stark, holte dreimal tief Atem, dann zuckte er ein 
wenig zusammen und schloß die Augen fest und krampf- 
haft, als täte ihm etwas weh! Dann war alles still! Ich 


1 Oberin der Victoria-Schwestern in Berlin, pflegte Kaiser 
Friedrich in der letzten Zeit mit großer Hingabe. 
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sah, was geschehen war! Er war von uns gegangen, er 
hatte mich allein zurückgelassen! Wildeste Verzweiflung 
ergriff mich oder ich war ganz versteinert! — Ich begreife 
nicht, daß ich die Kraft habe, dies niederzuschreiben! — 
Eine graue Blässe flog schnell über das geliebte Gesicht! 
Ich nahm einen verwelkten Lorbeerkranz von der Wand 
herunter und legte ihn dem Helden, der überwunden hatte, 
auf die Brust! Diesen Kranz hatte ich ihm gegeben, als 
er nach dem Krieg aus Frankreich zurückkehrte; aus der 
Ecke holte ich seinen Campagne-Säbel und legte ihn in 
seinen Arm, faltete die geliebten Hände, küßte sie und die 
geliebten Füße, die noch ganz warm waren! So nahm ich 
ewigen Abschied von dem besten Gatten, den es je gegeben! 
Ach, warum, warum so etwas erleben müssen!! 

Mir fielen die Worte aus dem „Hamlet“ von Shakespeare 
ein: „Now breaks a noble heart! — Sweet Prince — good 
night, and flights of Angels — bear thy soul on high!“ Der 
Beste war dahin! Was er gewesen, kann ich nicht schildern. 
Shakespeare sagt: „He had a daily beauty in his Life“ und 
„His nature was too noble for the world“... 

Ich ging fort in mein Zimmer, zu ein em Abschied blieb 
mir die Kraft, aber zu RW nicht, ich wäre wahnsinnig 
geworden. Sir Morell stellte den Augenblick fest, da das 
Leben aufgehört hatte. Die Diener fielen einander laut 
schluchzend in die Arme! Die drei armen Mädchen waren 
außer sich vor Schmerz. — 

Was nun gleich alles an diesem Schreckenstag sich für 
Unwürdiges und Empörendes abspielte! — Wie Wilhelm, 
als erste Regierungstat, unser Heiligtum, unser stilles 
Trauerhaus, wo der Tod seinen Thron aufgeschlagen hatte, 
mit einem Regiment Husaren umzingeln ließ, die, abge- 
sessen mit Gewehren in der Hand, hinter jedem Baum und 
hinter jeder Marmorstatue erschienen! — Wie Wil- 
helm sofort Sir Morell Mackenzie arretieren lassen wollte 
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und Friedberg ihn daran hinderte! — Wie, um angeblich 
die Korrespondenten liberaler Blätter zu fangen, man 
Militär zwischen uns und der Küche und dem Telegraphen- 
amt aufstellen ließ, so daß nicht einmal wegen Krepp und 
Trauersachen aus der Garderobe nach Berlin telegraphiert 
werden konnte! — Wie Winterfeld sofort über die Schreib- 
tische und Pulte meines geliebten Fritz herfiel und alles 
aufriß und durchstöberte, als ob er hoffte, „Staatspapiere“ 
zu finden, vielleicht „liberalen Verschwörungen“ auf die 
Spur zu kommen! Wie Kessel ! sofort zum neuen Herrscher 
eilte und versuchte, gegen mich zu hetzen und auch von 
„Papieren“ sprach, die man mit Beschlag belegen müßte, 
und von solchen, die verschwunden seien und herbeigeschafft 
werden müßten! Von dem ganzen Treiben in unserem 
Hause will ich nicht sprechen! Mit Stolz und Ekel wende 
ich mich von dem elenden Schauspiel... Meine Trauer, 
mein Schmerz waren zu namenlos, zu grenzenlos! 

Es war mir, als hätte ich ein herrliches, stolzes Schiff 
auf hoher See untergehen zu sehen, mit allen Hoffnungen 
der Nation, mit ihrer Freiheit, ihrem Fortschritt, mit einer 
ganzen holden, lichten Zukunft! — Als wäre ich zurück- 
geblieben, ein elendes, zertrümmertes Wrack! Allein auf 
einer Sandbank, allein im öden Ozean!! — Über die 
Elendigkeit des Treibens um mich her erhob mich der 
weihevolle Gedanke, daß ich seine Frau war, seine Witwe 
bin! — Aber gebrochenen Herzens bleibe ich zurück; 
unbeschützt, unverstanden, von Undank und Verleumdung 
umgeben! — Die Dornenkrone, die er trug, hat er mir 
zurückgelassen, diejenige von Gold und Edelsteinen, von 
Ruhm und Macht und Glück, die er nie hat tragen sollen, 
ging an andere, die es nicht erwarten konnten, damit ins 
Leben hinauszustürmen, gefolgt von einer jubelnden Bande, 


1 Flügeladjutant Kaiser Friedrichs und Kommandierender 
General. 
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gestoßen und geschoben von denen, die mit den tiefsten 
Bücklingen vor der neuen Sonne sich krümmten. Was ist 
mir das! — Ich trauere um den edelsten der Menschen 
und besten der Herrscher, Gatten, Söhne, Väter und Landes- 
kinder! Um Deutschland, welches nun ein anderes werden 
wird, um unsere Hoffnungen, um unser demütiges, ernstes 
und hohes Streben, um alle Schätze, die nicht von dieser 
Welt sind und nun verlorengegangen sind! Unser Sohn ist 
jung, verblendet, befangen in den Vorurteilen der Partei, 
der er angehört und die uns Eltern sein Herz und sein 
Vertrauen geraubt haben! Er wird einen verkehrten Weg 
gehen und von schlimmen Menschen zu schlimmen Dingen 
gebracht werden. Er glaubt, allein Herrscher zu sein, und 
ist dabei der abhängigste der Menschen und läßt sich von 
denen nur beraten, die ihn ihre Bahnen führen werden!... 

Aber die Nation ist doch nicht so verwildert, daß die 
besseren, die freieren und unbefangenen Elemente nicht 
dieses Treiben mit Trauer, Scham und Entrüstung mitan- 
sähen. — Wenn auch teils gekauft und teils geknebelt, so 
sprechen doch aus dem Volk und aus der Presse die meisten 
Stimmen ihr Veto zu diesem Treiben der neureaktionären 
Bismarck-Ära, des Junkertums, der Tyrannei, der schnö- 
den Mißachtung alles Hohen und Edlent — Es kann 
nur böse Früchte tragen, es kann nur Unheil bringen. — 
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1888—1890 


„Warum tötet ein solcher Schmerz nicht auf der Stelle?“ 
schreibt die Kaiserin Friedrich am 15. Juni in das Tage- 
buch ihres verewigten Mannes, das sie in diesem Jahre 
noch fortzuführen gedenkt. „Warum muß man ihn über- 
dauern? Ach, Gott, welch ein Weh, welch zerstörender 
Jammer!! In Worte ist es nicht zu fassen, was alles heute 
an diesem entsetzlichsten Tag meines Lebens geschehen 
Be 

In der Tat ist, was jetzt geschieht, für die liebende und 
verzweifelte Frau unverständlich. 

Gleich am nächsten Morgen hat man gegen des verstor- 
benen Monarchen oft ausgesprochenen Willen, gegen die 
Bitten und Vorstellungen seiner Witwe eine Autopsie an 
dem Toten vorgenommen. „Ich war wie eine Wahnsinnige 
vor Kummer, Zorn und Aufregung“, vermerkt sie, „daß 
man es gewagt, seine so lieben, teuren, heiligen Überreste 
anzurühren.... Der Gedanke, daß dies gute, schönste Ge- 
sicht nie wieder gesehen werden soll, aus dem Hoheit, 
Liebe und Güte strahlten, macht mich fast verrückt.“ Der 
prachtvolle Morgen dieses Sommertages, der durch das 
offene Fenster hereinleuchtet, steht in so scharfem Gegen- 
satz zu all der Trauer. „Es ist so wie vor zweiundzwanzig 
Jahren, als ich meinen armen, kleinen Sigi verlor. Auch 
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damals sangen die Vögel und die Natur schien schöner als 
je. Mein Liebstes tragen sie mir auf ewig aus dem Hause, 
wo er geboren, wo wir dreißig Jahre glücklich gelebt haben. 
Und nun steht sein Sarg in einem Meer von Blumen an der 
Stelle, wo mein liebes Töchterchen Mossy getauft wurde.“ 1 

Die vertraute Freundin,- Frau Schrader, besucht die 
Kaiserin, um ihr ein wenig Trost zu bringen. Erschüttert 
erzählt sie von dieser ersten Begegnung. „ ‚Sein Höchstes 
war ich nicht, das war sein Volk; aber sein Liebstes, Frau 
Schrader, ja, das war ich, und ich war auch sein treuer 
Wachhund; ich habe ihn behütet“ Die Fenster standen 
offen, Blütenduft und milder Sommerhauch zogen still in 
das Gemach. ‚Er liebte die Natur so innig, jede Blume hat 
er mit mir gepflanzt und alle trug er in seinem Herzen, 
das war so wunderbar, wie er das kleinste und das größte 
liebte, ach, das weiß niemand so wie ich. Frau Schrader‘, 
fuhr sie leise fort, ‚ich habe ihm mein Bild aufs Herz 
gelegt, das er am liebsten hatte, ein Medaillon mit meinem 
Haar, das er immer trug, auch sein Trauring und ein 
anderer Ring, den ich ihm geschenkt, den er so liebte, alles, 
alles ist mit ihm ins Grab gegangen und sein Lorbeerkranz, 
den ich ihm gab bei seiner Heimkehr, den er so sorgfältig 
aufbewahrte, alles, alles habe ich ihm mitgegeben, und seine 
Frau ist auch in den Sarg gelegt! Ist es nicht wunderbar, 
daß ich erst ganz weiß, was er war, nun ich ihn verloren 
habe...** 

Zur Leichenfeier ist als Vertreter seiner Mutter der Prinz 
von Wales in Berlin eingetroffen, der seine Schwester in 
jeder Weise zu trösten sucht. „Bertie rät immer zum 
Guten“, meint sie, „glaubt, es wird alles gut gehen mit 


1 Tagebucheintragungen vom 15. bis 18. Juni 1888. Hand- 
schrift der Kaiserin Friedrich. $t.-Archiv, Berlin-Dahlem. 

2 Frau Schrader an Anna Breymann. 17. Juni 1888. Ly- 
schinska, Henriette Schrader, a. a. O. 11/424—429. 
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Wilhelm (ich nicht).“ X Durch den Tod seines Schwagers, 
von dem er gehofft hatte, daß er die Wunden, die Fürst 
Bismarck durch seine Politik Frankreich, Dänemark und 
der hannoverschen Königsfamilie geschlagen, möglichst wie- 
der gutmachen würde, war diese Erwartung stark ins 
Schwanken geraten. Es ist vielleicht nicht allzu klug, daß 
der Prinz von Wales nunmehr gerade den Grafen Herbert 
Bismarck darnach fragt, ob Kaiser Friedrich wohl die Pro- 
vinzen Elsaß-Lothringen gerne zurückgegeben hätte, um 
die ewige Feindschaft mit Frankreich zu begraben, und 
ob man nicht auch Dänemark und den Herzog von Cumber- 
land, der die jüngste Schwester der Prinzessin von Wales 
zur Frau hat, entschädigen wollte. Der gehässige, England 
noch viel ablehnender als sein Vater gegenüberstehende Her- 
bert Bismarck benützt die Gelegenheit, um dies dem jungen 
Kaiser in einer Weise vorzutragen, die vom Prinzen von 
Wales gar nicht so gemeint war, bei dem ehrgeizigen jungen 
Herrn aber helle Entrüstung erregt. Das ist es, was Her- 
bert Bismarck will, denn er wünscht auch seinen neuen 
Monarchen gänzlich nach Rußland und in keiner Weise 
nach England zu orientieren. ? 

Die Wirkung ist bei der an und für sich zwischen den 
beiden Fürsten herrschenden geringen Sympathie und der 
sprunghaften Lebhaftigkeit des nunmehrigen Kaisers er- 
schreckend. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit, näm- 
lich der Enthüllung eines Denkmals für den Prinzen Fried- 
rich Karl in Frankfurt an der Oder, nimmt Wilhelm II., 
unmißverständlich als Antwort auf die angeblichen Zu- 


1 Tagebuch der Kaiserin Friedrich, a. a. O. 20. Juni 1888. 
St.-Archiv Berlin-Dahlem. 

2 Prinz von Wales an Prinz Christian von Schleswig-Hol- 
stein. 3. April 1889. Queen, Letters, a. a. O. 3rd. ser. 1/489. 
Der Prinz von Wales mag seine Äußerungen hier wesentlich 
abgeschwächt haben, aber bestimmt lauteten sie nicht so, wie 
sie Herbert Bismarck dem Kaiser darstellte. 
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mutungen des Prinzen von Wales, öffentlich mit den Worten 
Stellung: „Es gibt Leute, die sich nicht entblöden zu be- 
haupten, daß mein Vater das, was er mit dem seligen 
Prinzen gemeinsam mit dem Schwert erkämpfte, wieder 
herausgeben wollte. Wir alle haben ihn zu gut gekannt, 
als daß wir einer solchen Beschimpfung seines Andenkens 
nur einen Augenblick ruhig zusehen könnten. Er hegte den- 
selben Gedanken wie wir, nichts von den Errungenschaften 
der großen Zeit dürfe aufgegeben werden. Ich glaube ... 
darüber kann nur eine Stimme sein, daß wir lieber unsere 
gesamten achtzehn Armeekorps und zweiundvierzig Mil- 
lionen Einwohner auf der Walstatt liegenlassen, ehe wir 
einen einzigen Stein von dem, was mein Vater und der 
Prinz Friedrich Karl errangen, abtreten.“ ! 

Am nächsten Tag liest der Prinz von Wales dies in der 
Zeitung. Er kann nicht anders, als sich auf das allerpein- 
lichste getroffen zu fühlen, und Herbert Bismarcks böser 
Pfeil hat so in die Herzen der beiden Fürsten schicksals- 
trächtig tiefen Groll, ja Haß gesenkt. In England vermerkt 
man überdies mit Bitterkeit, wie Kaiser Wilhelm in seiner 
Thronrede am 25. Juni nur davon sprach, er sei ent- 
schlossen, dieselben Wege zu wandeln wie sein hochseliger 
Herr Großvater, und kaum seinen Vater erwähnte. Auch 
hob er wohl Rußland und seine persönliche Freundschaft 
für den Zaren hervor, sprach von dem Bündnis mit Öster- 
reich-Ungarn und Italien, von England aber kein Wort. 

Kaiserin Friedrich ist sich klar, welche Folgen das zeitigen 
wird, und äußert dies bedauernd zu ihrer Mutter, kann es 
aber nicht ändern. Sie ist die letzte, die der junge Mon- 
arch fragen würde, bevor er Reden hält oder entwirft. Das 
ist umso bedenklicher, als Sir Edward Malet, der stets für 
ein gutes Verhältnis Deutschlands mit England eintritt, sehr 


1 Rede am 16. August 1888. Die Reden Kaiser Wilhelms II. 
in den Jahren 1888—1895. Herausgegeben von Johs. Penzler. 
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richtig meldet: „Es ist von besonderer Wichtigkeit, daß 
der Kaiser auf unserer Seite zu finden sei. Seine Gefühle 
werden eine bedeutende Rolle in der künftigen deutschen 
Politik uns gegenüber spielen. Der Kanzler gibt nicht mehr 
so den Ausschlag, wie es während der Regierung Kaiser 
Wilhelms I. der Fall gewesen ist.“ 

Diese Vorgänge sind Dolchstöße in das Herz der Kaiserin- 
witwe, und doch muß sie überall Hand anlegen, für die 
Zukunft Befehle geben, Nachlaßangelegenheiten regeln, und 
fühlt sich dabei so krank, arm und unglücklich. General 
von Winterfeld kramt weiter in allen Laden, sucht nach 
Papieren, und die gebrochene Frau sieht diesem Treiben 
mit höchstem Mißtrauen zu. „Man läßt in offiziellen Krei- 
sen schon Bemerkungen fallen“, schreibt sie am 20. Juni 
in ihr Tagebuch, „als hätte i c h Staatspapiere gestohlen und 
ins Ausland gebracht! Diese Sprache der offiziösen Presse 
ist frech und abscheulich. Ich erstaune über keine Lüge 
und keine Unverschämtheit mehr. Die frechste Bande der 
Welt ohne Prinzipien und ohne Gewissen hat ja jetzt die 
Macht in Händen! Fort ist der milde, sanfte und doch 
strenge Geist, der sie gebändigt hätte! Fort der ritterliche 
Herr, der, edel und vornehm, das Gemeine und Niedere 
nicht geduldet hätte...“ 

Wie anders hat sie sich alles vorgestellt! Jetzt ist sie, 
wie Delbrück bemerkt, „in die Unmöglichkeit versetzt, sich 
jemals voll auszuleben, die geistige Kraft, die ihr innewohnt, 
jemals wirklich in Schwung zu bringen“. Sie wollte, wie 
sie selbst sagt, die kulturelle Einheit der Deutschen und 
Engländer zugunsten beider Völker verkörpern. Nun ist 
keine Rede mehr davon; im Gegenteil, sie muß sich gegen 
Angriffe von allen Seiten wehren, insbesondere wegen ihrer 


1 Malet an Salisbury. Berlin, 14. Juli 1888. R. O. London. 
2 Hans Delbrück, Kaiserin Friedrich. Preuß. Jahrbücher, 
Bd. 106, Oktoberheft 1901, S. 607 und 616. 
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Rolle in der Krankheit und Pflege des Kaisers. „Ich höre“, 
schreibt sie am 25. Juni in ihr Tagebuch, „daß Bergmann 
und Gerhardt eine Broschüre über Fritz’ Krankheit o f f i- 
ziell herausgeben wollen, natürlich voller Lügen, um sich 
breitzumachen und hinterher Sir Morell anzugreifen! Ich 
bat Wilhelm mündlich, schriftlich, telegraphisch inständig, 
dies nicht zuzulassen und zu verhindern; ich sähe es als 
Beleidigung des Andenkens seines Vaters an, als Kränkung 
für mich, ich beschwor Wilhelm! Umsonst, er hatte schon 
seine Erlaubnis gegeben, der Kanzler und andere hatten ihn 
schon beschwatzt! ... Ich sagte ihm, Sir Morell wolle nichts 
schreiben, wenn aber eine solche Broschüre erscheine, würde 
ich ihn seines Versprechens, zu schweigen, entheben und 
er würde antworten müssen. Wilhelm sagte: ‚Lasse ihn 
doch antworten, das ist mir ganz einerlei‘.“ 

Die hauptsächlich von Bergmann redigierte Arbeit über 
die Krankheit erscheint nun in den ersten Julitagen und 
ist, wie der österreichische Botschafter nach Wien meldet, 
„kaum eine objektive wissenschaftliche Leistung, sondern 
eher eine medizinische Streitschrift“.! 


1 Szechenyi an Kälnoky. Berlin, 14. Juli 1888. Wien, St. A. 
— Es sei in diesem Zusammenhang an die Szene erinnert, die 
der berühmte Arzt Carl Ludwig Schleich in seinen Lebens- 
erinnerungen schildert: In jener Zeit war gerade der Streit 
Bergmann-Mackenzie. Es handelte sich um eine Staatsange- 
legenheit, ob der Kaiser zu operieren sei oder nicht. Es war 
an dem Tage, an welchem die Staatsregierung Bergmanns 
Manifest herausgab, in welchem er öffentlich das Benehmen 
Mackenzies mit Schwerthieben geißelte. Er hielt am Nach- 
mittag ein Kolleg ab. Ich war als sein alter Famulus mit im 
Operationsraum. Er stellte einen Fall vor: „Meine Herren! 
Ich habe die Ehre, Ihnen einen Kranken vorzustellen, bei 
dem die Sachlage genau dieselbe ist wie bei unserer bedauerns- 
werterweise in unsachgemäßen Händen befindlichen Majestät, 
dem Kaiser Friedrich. Alles ist hier genau, nur besser“ — 
ein Hieb auf Virchow, von dem er sich nicht scheute, durch- 
blicken zu lassen, er habe aus politischen Gründen fünfe gerade 
sein lassen und sich um die schwere Diagnose herumgedrückt 
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BISMARCK RUHRT SICH NICHT 


Bismarck rührt sich nicht. „Der Fürst hat nicht ver- 
langt, mich zu sehen, von mir Abschied zu nehmen oder 
auch nur zu kondolieren“,! klagt Viktoria ihrer Mutter. 
»...Ja, Wilhelm II. folgt Wilhelm I. ... und je früher 
Friedrich III. vergessen ist, desto besser, je schneller seine 
Witwe verschwindet, umso lieber.“ 

Inzwischen ist General von Winterfeld nach England ab- 
gegangen, um der Königin die Thronbesteigung des Kaisers 
zu notifizieren. Als die Kaiserinwitwe das hört, kann sie 


— „untersucht, mein Kollege Fränkel hat laryngoskopisch mit 
mir zusammen die Diagnose gestellt, das exzidierte Stück hat 
sich unter dem Mikroskop zweifelsohne als Karzinom erwiesen. 
Wir werden jetzt die Operation ausführen, welche allein 
geeignet gewesen wäre, auch Seiner Majestät dem Kaiser Thron 
und Leben zu erhalten, die Herausnahme des kranken, eventuell 
des ganzen Kehlkopfes! Es ist eine Art historischen Aktes, 
nämlich der Rechtfertigung der deutschen Wissenschaft, welche 
ich Ihnen hier zu demonstrieren Gelegenheit habe. So Gott 
will, nimmt alles den Lauf, wie ich es mit heißem Herzen 
Seiner Majestät zu leisten den Wunsch gehegt habe. Aber die 
Königliche Staatsregierung, fußend auf der Verblendung eines 
ausländischen Arztes, ist mir in den Arm gefallen. Wir 
schreiten zur Operation!“ — Dieselbe begann. Sie zog sich 
recht lange hin. Nicht eine kleine Stelle hinter den Stimm- 
bändern war krank, wie Bergmann und Fränkel diagnostiziert 
hatten, sondern immer tiefer zeigte sich in dem gespaltenen 
Kehlkopf eine wulstige, plastische Infiltration. Ja, sie griff 
über den Kehlkopf hinaus. Die Operateure suchten und suchten 
die Grenzen. Nach eineinhalb Stunden gab es ein Geflüster 
und Geraune am Operationstisch. Eine Entspannung trat ein; 
Bergmann richtete sich auf und sagte: „Meine Herren! Wir 
haben uns geirrt! Es ist gar kein Karzinom. Es ist eine diffuse 
Tuberkulose des Kehlkopfs. Ich breche die Operation ab!“ 
Nach zwei Stunden war der Mann tot. — Ich muß sagen, daß 
mich selten etwas so erschüttert hat. Ich mußte immer denken: 
So etwas oder Ähnliches hätte nur bei der geplanten Operation 
des armen Kaisers sich ereignen sollen! Diese dann unaus- 
bleibliche ungeheure Aufregung der Öffentlichkeit, diese An- 
griffe auf die Chirurgie! (Carl Ludwig Schleich, „Besonnte 
Vergangenheit“, Berlin 1921, S. 219 ff.) 
1 5. Juli-1888. Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 325 f. 
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nicht umhin, in London zu warnen: „Ich hoffe, die liebe 
Mama wird nicht vergessen, wie er sich benommen hat. 
Bei aller Höflichkeit darf ihm gegenüber kein vertrauliches 
Wort fallen.“ 1 Das wird auch ängstlich vermieden, man 
behandelt den General sehr zurückhaltend, was er nach 
seiner Rückkehr dem Kaiser zu dessen Entrüstung meldet. 
„Man schätzt mich also bloß als Enkel ein und nicht als 
Kaiser, der ich schließlich bin“,? beschwert er sich. Die 
Queen aber wollte es so, denn sie sieht in Winterfeld 
einen Verräter an dessen verewigtem Herrn.? 

Nun handelt es sich um den künftigen Aufenthaltsort 
der Kaiserinwitwe. „Aus Friedrichskron soll ich heraus“, 
vermerkt sie bitter am 28. Juni in ihrem Tagebuch. „Sans- 
souci hätte ich gerne gehabt — es ist rundweg und grob 
abgeschlagen worden... Man möchte mich von hier ent- 
fernen, aus Angst, ich könnte Einfluß auf Wilhelm ge- 
winnen, das Publikum an Fritz erinnern, die Liebe zu ihm, 
die Sehnsucht nach ihm wachhalten und gar irgendeinen 
Zusammenhang mit der liberalen Partei unterhalten und ihr 
eine Stütze gewähren. Wie töricht, als ob meine Lebens- 
aufgabe nicht abgeschlossen wäre! Als könnte und wollte 
ich mich um die Gegenwart bekümmern ...“ 

Die Queen will auf Kaiser Wilhelm einwirken, daß er 
seine Mutter in Friedrichskron beläßt oder ihr Sanssouci 
zuweist, und schreibt ihm in diesem Sinne am 3. Juli. Sie 
möchte gerne die hochgehenden Wogen der Empfindlich- 
keit zwischen den beiden möglichst ausgleichen. „Lasse 
mich Dich bitten, mit Mama Geduld zu zeigen, wenn sie 
manchmal gereizt und erregt ist. Sie meint es nicht so, 


1 Viktoria an Prinz von Wales (?). Friedrichskron, 20. Juni 
1888. R. A. Windsor. 

2 Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 524. Í 

3 Queen an Sir Henry Ponsonby. Windsor, 28. Juni 1888. 
Queen, Letters, a. a. O. 3rd. ser. 1/421. 
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bedenke, welch furchtbare Monate von Hangen und Ban- 
gen in durchwachten, kummervollen Nächten sie mitge- 
macht hat, und nimm ihr das nicht übel. Ich möchte so sehr, 
daß alles gut ginge, daß ich so in Euer beider Interesse 
offen schreibe.“ 1 

Der Kaiser antwortete drei Tage später, nicht ohne einen 
Seitenhieb gegen seine Eltern. „Wegen der gänzlichen 
Stagnation in der letzten Lebenszeit meines Vaters ist nun 
ungeheuer viel liegengebliebene Arbeit zu bewältigen, doch 
suche ich die Wünsche meiner Mutter so viel als möglich 
zu erfüllen. Sie kann für das Jahr 1888 in Friedrichskron 
bleiben, dann werde ich ihr helfen, ein neues Heim zu 
finden; im übrigen bleiben ihr die Villa Liegnitz und das 
Palais in Berlin und ebenso kann sie im Schloß zu Hom- 
burg und Wiesbaden wohnen.“ Dann spricht Wilhelm II. 
von seinen „im Interesse des Friedens“ geplanten Reisen 
nach Rußland und anderwärts.? 

Der Kaiser beeilt sich etwas zu sehr, so ziemlich alles 
ungeschehen zu machen, was sein Vater angeordnet hat, und 
nimmt so viele Veränderungen vor, daß man dies in weiten 
Kreisen besorgt mitansieht. „Wenn ein jugendkräftiger 
Monarch“, meldet® der österreichische Botschafter, „mit 
einer wahrscheinlich langen Zukunft vor sich, kaum daß 
die sterblichen Überreste seines Vaters und Vorgängers im 
Grabe vollends erkaltet sind, fast mit noch größerer Hast 
und Eile neuorganisiert, verabschiedet, pensioniert, so ist 
dies darnach angetan, ernste Bedenken zu erwecken.“ 

Die amtliche Broschüre über die Krankheit Kaiser Fried- 
richs macht viel von sich reden. Mackenzie ist tief be- 
troffen und erscheint vor seiner Königin mit der Bitte, sich 


1 Queen an Wilhelm II. 3. Juli 1888. Queen, Letters, 
a. a. O. 3rd. ser. 1/423 f. 

2 Queen, Letters, a. a. O. 3rd. ser. I/424 f. 

3 Széchényi an Kálnoky. Berlin, 4. Juli 1888. Wien, St. A. 
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nun wehren zu dürfen. Die Queen erwidert: „Ja, Sie 
müssen wohl auf dieses skandalöse Pamphlet antworten, 
aber in rein medizinischen Schranken. Politik darf darin 
nicht berührt werden.“ „Denn“, meint ! sie zu ihrer Tochter, 
„Sir Morell hat unglücklicherweise viel dazu beigetragen, 
daß diese Angriffe gegen Dich gerichtet werden. Ich fürchte, 
er hat sich selbst sehr geschadet, indem er Leuten Inter- 
views gab, die er dann wieder in Abrede stellte. Die medi- 
zinischen Professoren hier mögen ihn nicht und mißtrauen 
ihm vielleicht zu sehr, doch fürchte ich, daß seine große 
Indiskretion tatsächlich viel Schaden angerichtet hat.“ 
Kaiserin Friedrich aber hält ihm nach wie vor die Stange. 
Sie ist nun einmal so geartet; hat sie jemandem ihr Ver- 
trauen geschenkt, dann bleibt sie auch dabei,, komme was 
wolle und sei was immer geschehen. Unter solchen Ver- 
hältnissen ist sie besonders betroffen, als Wilhelm II. den 
Ärzten Bergmann, Gerhardt, Schrötter und Bramann Orden 
verleiht. Jetzt will sie, daß die Queen auch Sir Morell 
auszeichnet, aber diese wehrt sich. „Inmitten solchen Mei- 
nungsstreites ist das unmöglich“, meint sie. „Dir und ihm 
wäre es nicht nützlich.“ ? Und dies um so weniger, als in 
England selbst von vielen mit Mackenzie streng ins Gericht 
gegangen wird. 

Inzwischen hat der junge Kaiser seine erste Reise als 
Monarch nach Rußland angetreten. „Abends kam Wilhelm 
in den Garten, um mir Lebewohl zu sagen, ehe er nach 
Petersburg abreist“, vermerkt 3 seine Mutter. „Wie unpas- 
send mir diese Reise vorkommt, da vier Wochen noch nicht 
verstrichen sind, kann ich gar nicht sagen! Es verletzt 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 17. Juli 1888. Archiv 
Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 31. Juli 1888. Archiv Kron- 
berg. 

3 Tagebucheintragung vom 13. Juli 1888. St. A. Dahlem. 
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mich namenlos und muß im Ausland schmerzliches Be- 
fremden hervorrufen! Als könnte man es nicht erwarten, 
sich zu zeigen, sich zu amüsieren, auszugehen, fetiert zu 
werden, die äußeren Ehren der neuen Stellung zu genießen! 
Natürlich wird er auch noch dazu getrieben, um ihm voll- 
ends den Kopf zu verdrehen! Hatte ein langes, aber ganz 
freundliches Gespräch mit ihm über Sandro und seine 
Schwester Vicky. Er schien mir eingänglich und ruhiger, 
weniger heftig dagegen. Machte eine Menge ebensowenig 
stichhaltige als törichte und verletzende Einwände, ich blieb 
ganz ruhig, plädierte so eindringlich als ich konnte, wir 
schieden in Frieden und als gute Freunde, und ich voller 
Hoffnung, daß alles gut wird und wir endlich zum ge- 
wünschten Ziele gelangen.“ 

Wilhelm II. behauptet, die Reisen unternehmen zu müs- 
sen, um der Welt zu zeigen, er hege nicht die kriegerischen 
Absichten, die man ihm zuschreibt. Als die Queen davon 
hört, ist sie empört. „Ich will meiner traurigen Über- 
raschung über Willys Besuch in St. Petersburg und all 
die Paraden und Schaugepränge seiner Reisen nach Stock- 
holm und Kopenhagen nicht weiter Ausdruck verleihen ... 
Er ist eben sehr jung und töricht und hat wegen seiner 
schlechten Umgebung sicher nicht das richtige Gefühl für 
sein Verhalten. Das ist alles, was ich sagen kann.“ 1 

Die Queen bemerkt auch dem Kaiser gegenüber, es sollte 
doch vor all dem erst ein Trauerjahr verstreichen, und 
eigentlich gebühre ihr der erste Besuch. Wilhelm II. eilt 
mit dem Briefe zu Bismarck, der einen heftigen Zornanfall 
bekommt ? und von „Onkelei in England“ und von „Drein- 
reden“ spricht, die aufhören müßten. Wilhelm antwortet 
also nach England, er erfülle den Befehl, der in den letzten 
a Queen an Viktoria. Osborne, 25. Juli 1888. Archiv Kron- 

2 Wilhelm II., Ereignisse, a. a. O. S. 21 f. 
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Worten seines Großvaters liege. Im übrigen müsse er sich 
freies Handeln in deutschen Angelegenheiten wahren. Graf 
Herbert Bismarck ? begleitet seinen kaiserlichen Herm auf 
dieser Reise nach Rußland und benützt die Gelegenheit, 
um beim Zaren scharf gegen die englischen Sympathien des 
Kaiserpaares Friedrich zu hetzen. Er glaubt den Zaren 
gänzlich für sich eingenommen zu haben, aber Alexan- 
der III. beobachtet ironisch, wie da die wenig reinliche 
Wäsche der Gegensätze zwischen Bismarck, dem verewigten 
Kaiser, dessen Witwe und dem Verhältnis der Hohenzollern 
zu England gewaschen wird. Von Kaiser Wilhelm weiß 
man nicht genau, was er bei diesen Zusammenkünften 
gesprochen haben mag, doch wird er nicht viel von der 
Bismarckschen Linie abgewichen sein. Roggenbach dürfte 
schon recht haben, wenn er sagt: „Der junge Herr wird 
Zeit brauchen, bis er schweigen am rechten Ort gelernt 
hat.“ 3 

Die Kaiserinwitwe kann da nicht mehr eingreifen, sie 
hat nichts mehr zu reden. „Bismarck Vater und Sohn sind 


1 Diesbezüglich gibt es verschiedene Versionen, aber es ist 
immer von Rußland und dem Zaren die Rede. Die eine lautet: 
„Den Kaiser von Rußland mußt Du nur recht rücksichtsvoll 
behandeln, das wird nur gut für uns sein.“ — „Die ‚Kölnische 
Zeitung‘ “, meldet der österreichische Botschafter in Berlin am 
7. April 1888 nach Hause, „ist kein offiziöses Organ der Re- 
gierung mehr, sondern ein persönliches Parteiblatt des Fürsten 
Bismarck... Sie gibt den Sinn der Rußland betreffenden 
letzten Worte des verewigten Kaisers Wilhelm in ganz ten- 
denziöser Färbung wieder. Ich kann dies dreist behaupten, da 
ich diese Worte wiederholt von Ohrenzeugen und erst gestern 
... von maßgebender Person, und zwar stets übereinstimmend, 
in nachstehender Fassung vernommen habe: ‚Schone den Kaiser 
von Rußland, Du weißt, wie er, ist. Trachte, den Frieden 
zu erhalten, aber scheue auch den Krieg nicht, wenn er ge- 
recht ist.‘ “ 

2 Die Große Politik, a. a. O. VI/326 f. 

3 Roggenbach an Stosch. Schopfheim, 19. August 1888. 
Roggenbach, Im Ring..., a. a. O. S. 293. 
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versessen darauf, alles und jedes zu tun,... um Fritzens 
Herrschaft gänzlich vergessen zu lassen.“ — „Warum 
standen wir denn gewissermaßen in Opposition?“ schreibt 
sie in dieser Zeit an Baronin Stockmar.? „Weil unser 
Patriotismus die Größe des Vaterlandes verbunden sehen 
wollte mit dem edlen Sinn für Recht, Moralität, Freiheit 
und Kultur, für Selbständigkeit des Individuums, Hebung 
des Einzelnen als Mensch und als Deutscher, Europäer und 
Weltbürger... Blut und Eisen allein hatten Deutschland 
groß und einig gemacht. Trick — das Übervorteilen des 
Nächsten — war die große Klugheit, Brutalität und Ge- 
walt hießen Kraft. Alle nationalen Untugenden wurden 
als Patriotismus aufgefaßt etc. Es muß und wird ein- 
mal eine Reaktion kommen ...“ 

„Um Kaiser Friedrichs Name und sein Programm kann 
und muß sich doch eine kleine Armee von Getreuen scha- 
ren“, meint sie zur Frau Schrader® „... Wenn ich auch 
vernichtet und geschlagen bin, gebrochen an Geist und 
Körper, so habe ich noch Mut genug (und mein Glaube an 
unser Ideal ist stärker denn je), für eine reine und gute 
Sache zu kämpfen... Deutschland kann sich doch nicht in 
zwei Heerlager teilen, Sozialisten auf der einen Seite und 
eine gewaltsame Unterdrückungsmacht auf der andern? 
Irgendwie müssen doch die modernen Fragen gelöst wer- 
den und die Gegensätze sich versöhnen... In der Arbeit 
liegt doch die beste Befriedigung, die Kur für Unzufrieden- 
heit etc., nur sie zu organisieren ist so schwer!! Der Staat 
kann und soll doch nicht als Maschine alles allein ausden- 
ken und ausführen, er hat wirklich genug zu tun... Es 
ist so traurig in unserer Zeit, daß durch das Parteigetriebe, 


1 Viktoria an Queen. 27. Juli 1888. R. A. Windsor. 

2 30. Juli 1888. Archiv Kronberg. Abgedruckt auch bei 
Bamberger, Bismarcks großes Spiel, a. a. O. S. 421. 

3 Friedrichskron, 8. August 1888. Archiv Kronberg. 
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den Parteihaß und die Parteitaktik so oft die reinen Plan- 
ziele verdunkelt und geradezu vergessen werden, welche 
dazu gemacht sind, eine Menge Menschen zu gemeinsamer 
Arbeit zu verbinden! ...“ 

„Ja, wenn Wilhelm einige Jahre unter des Vaters Regie- 
rung Erfahrung und Einsicht hätte gewinnen können, 
würde er seine Pflichten mit überlegter Sorgfalt zu tun 
gelernt haben.“ * Doch war das in Gottes Rat nicht be- 
stimmt, aber es ist schwer, jetzt hilf- und tatenlos zusehen 
zu müssen. „Dreißig Jahre lang habe ich an den öffent- 
lichen Geschäften und der Politik Interesse genommen, und 
jetzt ist alles vorüber!!!“ ? r 

„Wir waren durchdrungen von dem Gefühl, daß es 
Preußens Aufgabe sei, als mächtiger Schutz und ‚Cham- 
pion‘ deutschen Rechts und deutscher Freiheit aufzutreten 
und hierdurch zum Heil Deutschlands die Suprematie und 
die Führung zu gewinnen, das heißt ganz Deutschland 
moralisch zu erobern als der festeste und gesündeste Staat, 
als der Vertreter und Verteidiger des Fortschritts und der 
freien Entwicklung... Es wäre auch ein Zwang gewesen, 
aber ein naturgemäßer, und die Entwicklung und Umge- 
staltung des Deutschen Reiches wäre eine andere, eine 
gesündere, bessere, schönere gewesen, die Macht des Frei- 
heitsgedankens hätte die Einheit hervorgebracht... Jetzt 
ist alles auf eine schiefe Basis gebaut, Blut und Eisen 
haben die Einigkeit hervorgebracht, die viel, die lang, die 
heiß ersehnte... Aber es kam anders, als der Patriot, der 
Menschenfreund, der freiheitsliebende, ernste Politiker es 
erhoffte... Der Satz ‚Macht geht vor Recht‘ wird ange- 
betet... Der große Haufe sieht... nicht den hohen Preis, 
den man um die Einigkeit und die Macht nach außen hat 


1 Viktoria an Queen. 13. August 1888. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 329. 
2 Viktoria an Queen. 13. September 1888. R. A. Windsor. 
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zahlen müssen, erträgt den straffen Despotismus, unter 
dem wir jetzt leben, und findet alles wunderschön ...“ 1 

Die Kaiserinwitwe hört, ihr Sohn gedenke, kaum von 
Rußland zurückgekehrt, nach Österreich und Italien zu 
fahren. „Und dies, ohne vorher bei Dir angefragt zu haben, 
ob er Dir seine offizielle Visite machen darf, die Du seine 
Großmutter bist und länger auf dem Thron als irgend- 
jemand sonst. Mein einziger Liebling Fritz hat seinerzeit 
immer gesagt: ‚Erst will ich Mama besuchen und dann all 
die anderen‘...“ ? 

Ein Lichtstrahl zeigt sich in dieser traurigen Zeit, als 
am 3. September Wilhelm II. seiner Mutter mitteilt, Kron- 
prinz Konstantin, der Sohn König Georgs I. von Griechen- 
land aus dänischem Stamme, habe ihm erklärt, er wolle 
um seine Schwester Sophie anhalten. Es war schon seit 
Monaten der Wunsch des Paares. „Wäre der Bräutigam 
nur nicht so jung“, meint Viktoria dazu,’ „und Griechen- 
land so weit und eines der Elemente des ungelösten und 
gefährlichen Orientproblems! Er ist sehr nett und lieb 
und wohlerzogen ...“ 

Da dient ein neuer Zwischenfall dazu, die schon sehr ge- 
spannten Beziehungen zu dem Prinzen von Wales, der die 
seiner Schwester zuteil werdende Behandlung mit Erbit- 
terung sieht, weiter zu vergiften. Der deutsche Botschafter 
in Wien, Prinz Reuß, war auf Urlaub gewesen und hatte 
in Berlin den Kaiser ebenso wie den Fürsten Bismarck 
gesehen. „Gegen den englischen Hof“, meldet Graf Käl- 
noky * nach einer Unterredung mit dem Botschafter dem 


1 Aus dem fortgesetzten Tagebuch der Kaiserin Friedrich. 
Archiv Dahlem. 


2 Viktoria an Queen. 16. August 1888. R. A. Windsor. 
® Tagebucheintragung der Kaiserin Friedrich. 3. September 
1888. Archiv Dahlem. 


j: 4 Kálnoky an Franz Joseph. 4. September 1888. Wien, 
t. A. 
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Kaiser Franz Joseph, „(namentlich gegen den Prinzen von 
Wales persönlich) äußert sich der Kaiser in großer Gereizt- 
heit und will vorläufig von einem Besuche bei der Köni- 
gin — die so taktlos gewesen wäre, ihn sofort mit guten 
Ratschlägen zu überschütten — nichts wissen ... Der Prinz 
soll über seinen kaiserlichen Neffen allerlei ziemlich bös- 
artigen Klatsch verbreiten, worüber dieser äußerst unge- 
halten ist. Aus den Fragen des Herrn Botschafters konnte 
ich entnehmen, daß er sich versichern wollte, ob der eng- 
lische Thronfolger nicht etwa am kaiserlichen Hofe oder 
bei den kaiserlichen Jagden anwesend sein würde, wenn 
der Kaiser nach Wien kommt... Eine entscheidende Ver- 
legenheit für Kaiser Wilhelm bleibt die Kaiserin 
Friedrich, welche zum Bedauern des Sohnes nicht ins Aus- 
land zieht, sondern offenbar damit umgeht, sich einen Hof 
zu bilden, der leicht das Zentrum der oppositionellen Ele- 
mente werden könnte... Kaiser Wilhelm entwickelt eine 
Art Manie bezüglich der Marine und hat sich auf den 
Havelseen bei Potsdam eine kleine Flotte organisiert. Be- 
sonders erfreute es ihn, daß es gelungen sei, den Russen 
durch das Aussehen der deutschen Eskadre, die Seine Maje- 
stät in Kronstadt begleitete, zu imponieren und zu zeigen, 
daß man in der Ostsee mit den deutschen Panzerschiffen 
rechnen müsse...“ 

Der Kaiser von Österreich hat übrigens auch von seinem 
Bruder Erzherzog Karl Ludwig ähnliches gehört. Nun muß 
Franz Joseph, der den Prinzen von Wales zu Manövern und 
Jagd eingeladen hat, seinem Gast durch den britischen Bot- 
schafter Sir A. Paget den Wink geben lassen, Wilhelm II. 
wünsche in Wien nicht mit fremden Fürstlichkeiten zusam- 
menzutreffen, was der Diplomat pflichtgemäß nach London 
meldet.! Salisbury, der fand, sein Kronprinz habe schon 


1 Sir A. Paget an Salisbury. Wien, 12. September 1888. 
R. O. London. 
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mit den Bemerkungen in Berlin gelegentlich der Beerdi- 
gung Friedrichs III. keine glückliche Hand gehabt, muß 
peinlich genug weitergeben, daß der Kaiser von Österreich 
den Prinzen von Wales bitten lasse, während des Besuches 
des deutschen Monarchen ‚out of the way‘ zu sein. Die 
Folge ist ein wütender Ausbruch des Prinzen, der sich um 
so berechtigter beleidigt fühlt, als er knapp vorher Kaiser 
Wilhelm geschrieben hatte, er freue sich auf das baldige 
Zusammentreffen mit ihm, und das genaue Datum seiner 
Ankunft in Wien erbat, worauf allerdings keine Antwort 
erfolgte. 

All dem steht Bismarck nicht ganz fern. Jedenfalls ist 
es ihm lieber, sein Kaiser begegne dem Prinzen von Wales 
in Wien nicht, damit der Zar, auf den der Reichskanzler 
doch immer zum Schaden der englischen Beziehungen die 
meiste Rücksicht nimmt, nicht an eine Verschwörung gegen 
ihn glaube. Wenn auch beide, der Kaiser wie Bismarck, 
vielleicht von Franz Joseph nicht direkt verlangt haben, 
er möge den Prinzen von Wales nicht gleichzeitig emp- 
fangen, wollten sie es doch zweifellos erreichen. Eines ist 
sicher, nun ist der Prinz von Wales erneut schwer vor den 
Kopf gestoßen, und diesmal ist es nicht so einfach, die An- 
gelegenheit aus der Welt zu schaffen. 

Da kommt von ganz anderer Seite eine neue Aufregung, 
die weitere Entfremdung zwischen Wilhelm II. und der 
Mutter hervorruft. Die Freunde des verstorbenen Kaisers 
sehen mit Erbitterung, wie Bismarck und sein Anhang 
über sein Andenken hinweggehen und sich, neben Wil- 
helm I., alles Verdienst an der Einigung Deutschlands und 
der Aufrichtung des Kaisertums selbst zuschreiben. Der 
Jurist Heinrich Geffcken, Professor der Staatswissenschaf- 
ten und langjähriger Ratgeber des Kronprinzen Friedrich 


1 Salisbury an Malet. 25. September 1888.R. O. London. 
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Wilhelm, ist über die Vorgänge gut unterrichtet, die zu 
diesen großartigen Ergebnissen geführt haben, denn er 
kennt das Tagebuch des verstorbenen Monarchen aus den 
Jahren 1870 und 1871 und hat sogar mit dessen Einver- 
ständnis einen Auszug daraus machen können. Nun ver- 
öffentlicht er in der „Deutschen Rundschau“ diese Teile, 
die zeigen, wie sich die Dinge wirklich abgespielt haben, 
und daß man so manches, insbesondere die Kaiserfrage, erst 
gegen Zaudern und Einspruch des regierenden Herrschers 
wie seines Paladins habe durchsetzen müssen. Die Bekannt- 
machung erregt ungeheures Aufsehen, ganz besonders aber 
den erbitterten Zorn Bismarcks, der mit deutlichem Hin- 
weis auf die Kaiserinwitwe von Hochverrat, von Diebstahl 
von Staatspapieren spricht und seine Wut sogar auf den 
jangen Monarchen überträgt. In Zeitungen veröffentlicht 
er, wohl im Einvernehmen mit seinem kaiserlichen Herrn, 
am 23. September einen diesbezüglichen Immediatbericht,! 
in dem zu lesen steht, er halte dieses Tagebuch in der vor- 
liegenden Form nicht für echt. Er erklärt zudem, der da- 
malige Kronprinz könne nicht richtig unterrichtet gewesen 
sein, denn er, Bismarck, habe nicht die Erlaubnis seines 
Königs besessen, über intimere Fragen der Politik mit Fried- 
rich Wilhelm zu sprechen, weil, wie er hämisch bemerkt, 
der Monarch „Indiskretionen an den von französischen 
Sympathien erfüllten englischen Hof befürchtete“. Diese 
Hochverratsbeschuldigung wird noch dadurch unterstrichen, 
daß man nach dem Autor der Veröffentlichung fahndet und 
ihn wegen Preisgabe von Staatsgeheimnissen unter Anklage 
stellen will. 

Da man zu glauben scheint, die Kaiserinwitwe habe den 
Druck dieser Schrift veranlaßt, obwohl sie nachgewiesener- 


1 Siehe die eingehende Darstellung Gradenwitz’ „Bismarck 
am Schreibtisch“, der verhängnisvolle Immediatbericht. Berlin 
1931. 
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maßen von dieser Absicht nichts wußte, meldet sich Pro- 
fessor Geffcken sofort als der Herausgeber und bestätigt 
gleichzeitig die unbedingte Echtheit des Auszuges. Alle, 
die einst durch die Güte des Kaisers Friedrich geehrt und 
durch sein Vertrauen ausgezeichnet wurden, sind nun dem 
Grimm und der Rache des Kanzlers ausgeliefert. Einer 
von ihnen schreibt Viktoria unter dem 28. September: „Die 
Behandlung, die diese peinliche Sache durch den Kanzler 
gefunden, schreit zum Himmel, und so wahr es eine himm- 
lische Gerechtigkeit gibt, wird sie auch ihre Strafe finden.“ ! 

„Ich bin ganz außer mir vor Aufregung über die Tage- 
buch-Geschichte“, vermerkt sie am 28. September. „Bis- 
marcks offizielle Antwort ist ebenso verletzend als unwahr.“ 
Die Empörung, daß dessen Partei es wagt, ihres Gatten 
Wort und Charakter in Zweifel zu ziehen, macht sie „ganz 
wild“. „Gestern war ich nahe daran, Selbstmord zu be- 
gehen“, schreibt ? sie am 29. September, ihrem Verlobungs- 
tag vor zweiunddreißig Jahren, an die Mutter. 

Zu allem Überfluß muß sie das Schloß räumen, das sie 
bisher bewohnt hat. „Das geliebte Friedrichskron verlassen 
auf immer!!“ klagt die Kaiserinwitwe in ihrem Tagebuch. 
„Nur unter Strömen von Tränen kann ich dies nieder- 
schreiben, fassen kann ich’s nicht, es war, als müßte 
ich mich an jedem Tisch, an jedem Schemel festhalten in 
seinem Zimmer! Gott mag wissen, wie man es alles 
ertragen und durchmachen soll!... Man hat den armen 
Geffcken in Hamburg arretiert — welche ewige Schande! 
Bismarck benimmt sich namenlos!...“ 

Die Queen fühlt nicht anders. „Wenn ich nicht über 
Wilhelms schändliches Benehmen und unwürdiges Verhal- 
ten spreche, so ist es, weil ich zu wütend bin, zu aufge- 


1 Eine Abschrift wurde von der Kaiserinwitwe an ihre 
Mutter geschickt. R. A. Windsor. 
2 Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 348. 
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bracht, auch zu wild empört, so daß mir das Selbstvertrauen 
fehlt, sagen zu können, was ich empfinde... Die Ent- 
rüstung, die jedermann außer dieser nichtswürdigen Partei 
über Bismarcks schandvolles, brutales Vorgehen fühlen muß, 
kann nicht scharf genug angeprangert werden.“ 1 

Ihrem Ältesten aber kann es Viktoria nicht ersparen, 
lesen zu müssen: „Ich bin traurig für Dich, daß Du nicht 
genug Gefühl für Sohnesliebe und Ehrfurcht gegenüber 
Deinem geliebten Vater gehabt hast, um jenen Satz aus dem 
Immediatbericht des Fürsten Bismarck nicht veröffentlichen 
zu lassen... Es tut mir leid für Dich, denn es hat Dich 
in den Augen aller rechtdenkenden und unparteiischen 
Leute ins Unrecht gesetzt und zerstört die Ehrerbietung, 
die man Dir als Herrscher entgegenbringen soll. Ich bitte 
Dich zu bedenken, daß, wenn Du schon keine Verpflichtung 
und Achtung vor uns, Deinen Eltern, fühlst, es doch Deine 
Pflicht als Kaiser und König bleibt, dergleichen in Deinem 
Volke zu erhalten und zu pflegen,... denn das ist der 
sicherste Grundstein für einen Staat, und Du sollst in Dei- 
nem Interesse der letzte sein, der diesen zerstört.“ ? 

Die ganze Sache nimmt denn auch für Bismarck eine pein- 
liche Wendung. Die Anklage gegen Geffcken muß schließ- 
lich zurückgezogen und im Reichsanzeiger zugegeben wer- 
den, daß die Veröffentlichung sich als ein Auszug der echten 
Aufzeichnungen des hochseligen Kaisers Friedrich erweise. 
Damit ist der Immediatbericht Bismarcks bloßgestellt und 
seine Absicht, dem Kaiserpaar Friedrich unrecht zu tun, 
sonnenklar. Der Kanzler selbst hat übrigens, trotz seiner 
gegenteiligen Erklärung, in Wirklichkeit nie an der Echt- 
heit gezweifelt. Zu wundern ist nur eines, daß ein so klu- 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 2. und 6. Oktober 1888. 
Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Wilhelm II. Berlin, 29. Oktober 1888. Ab- 
schrift, Archiv Kronberg. 
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ger, ja genialer Mann wie Bismarck sich nicht sagt, der 
neue junge Herrscher könnte einmal stutzig werden, wenn 
er sieht, wie sich der Kanzler gegen den verewigten Mon- 
archen verhält. Hat er diesem doch zum Beispiel vom Rück- 
versicherungsvertrag mit Rußland kein Wort gesagt. Viel- 
leicht könnte er eines Tages Wilhelm II. gegenüber auch 
so handeln. 

Eine neue Aufregung gibt es, als plötzlich erklärt wird, 
es sei der seinerzeit dem Kaiser Friedrich für seine geheime 
Korrespondenz mit den obersten Reichsbehörden zur Ver- 
fügung gestellte Chiffrenschlüssel, der sich zur Zeit des 
Todes des Monarchen noch in seinem Sterbezimmer befand, 
abhanden gekommen und spurlos verschwunden. Oberst von 
Kessel behauptet, er könne ihn nicht finden. Sofort wer- 
den die Freunde des früheren Kaiserpaares, auch Doktor 
Mackenzie, indirekt natürlich und ohne sie zu nennen, selbst 
die Witwe Friedrichs III. beschuldigt, damit zu tun gehabt 
zu haben. Ein Sturm geht durch die Presse, die sich dieser 
Sache augenblicklich bemächtigt, was nicht ohne Zutun der 
Bismarck geschieht. Auf einmal aber findet Kessel den 
Chiffre in einer seiner eigenen Laden und behauptet dem 
jungen Kaiser gegenüber nun, er sei nicht dort gewesen, 
als er das erstemal darin nachgesehen. Die Kaiserinwitwe 
hätte am liebsten den Fürsten Bismarck und Kessel 
diesbezüglich vor Gericht gezogen, aber sie ist überzeugt, 
der Staatsanwalt hätte die Verfolgung abgelehnt.! Neuer- 
liche Entrüstung der Queen über die „infame Geschichte... 
Ich hoffe, Kessel sieht sein Benehmen ein und schämt sich 
nun... Ich kann in meinem Vokabularium keine Worte 
dafür finden...“ ? 


1 Viktoria an Queen. 12. Oktober 1888. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 352. 

2 Queen an Viktoria. Balmoral, 30. Oktober 1888. Archiv 
Kronberg. 
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In der Zwischenzeit ist nun auch Sir Morell Mackenzies 
Buch „The fatal illness of Frederick the Noble“ erschienen. 
Die gleichzeitig herausgegebene deutsche Übersetzung wird 
sofort beschlagnahmt. „Sie haben kein Recht so zu han- 
deln“, erklärt die Kaiserinwitwe. „Es ist kein politisches 
Buch, aber Wilhelm und Bismarck haben entschieden, daß 
einzig nur die Bergmannsche Fassung gehört und geglaubt 
werden darf. Car tel est leur bon plaisir. Das klingt nicht 
ganz wie ‚Gedankenfreiheit‘ im neunzehnten Jahrhundert... 
Etwas Dümmeres könnten sie wohl nicht tun... Das ist 
ein gänzlich willkürliches Vorgehen, würdig St. Petersburg! 
Es wird dem Fürsten Bismarck und Wilhelm nichts Gutes 
bringen.“ ? — „Hier herrschen russische Zustände“, heißt 
es im Tagebuch. „Der Polizeistaat blüht, daß es eine Freude 
ist.“ ? — „Offenbar sucht man mich so in Verzweiflung 
zu stürzen, damit ich das Land sofort mit Ekel verlasse und 
nie mehr zurückkehre.“ 3 

Viktoria hört schon, daß die Polizei eine Liste jener auf- 
gestellt hat, die ihre und ihres Gemahls Freunde waren 
und ständig in ihrem Hause verkehrten. Hausdurchsuchun- 
gen drohen. Eben am 1. November ist eine solche auf dem 
Gute des Freiherrn von Roggenbach vorgenommen worden. 
Auch General von Loë erwartet, daß man gegen ihn vor- 
gehen werde. „Wenn nach des Reichskanzlers Definition 
jeder sein Feind ist, der nicht allen seinen Worten und 
Taten Weihrauch streut“, schreibt * er der Kaiserin Fried- 
rich, „der sich die Freiheit seines, manchmal auch von des 


1 Viktoria an Queen. 16. und 17. Oktober 1888. R. A. 
Windsor. 

2 Tagebucheintragung vom 17. Oktober 1888. Archiv 
Dahlem. 

$ Viktoria an Queen. Berlin, 20. Oktober 1888. R. A. 
Windsor. Auch Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 353. 

4 General von Loë an Kaiserin Friedrich. Koblenz, 8. Fe- 
bruar 1889. Archiv Kronberg. 
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Kanzlers Ansicht abzweigenden Urteils bewahrt — mit 
einem Worte, der das Dogma der Unfehlbarkeit nicht aner- 
kennt — ja, dann gehöre ich auch zu den Reichsfeinden, 
denn ich muß offen aussprechen, daß in den letzten Jahren 
die Fälle nicht selten gewesen sind, in denen ich in mei- 
nem Innern die Worte und Handlungen des Reichs- 
kanzlers als nachteilig für die Monarchie und das Vaterland 
beklagt habe...“ 

„Verfolgung, Unterdrückung und Bosheit dürften nicht 
geduldet werden“ ,! schreibt die Queen ihrer Tochter. „Auch 
hier spricht man schon sehr viel davon ... und wenn man 
auch bei uns wünscht, womöglich mit der deutschen Re- 
gierung nicht in Streit zu kommen, gibt es eine Grenze 
dafür, und die Art und Weise, wie man die Princess Royal 
von Großbritannien behandelt, wird weithin bekannt und 
arg übelgenommen.“ 

Die öffentliche Meinung in Deutschland und auch ein 
großer Teil der Presse stellt sich auf die Seite der Kaiserin- 
witwe und ihres verewigten Gemahls. Die verschiedenen 
Gewaltakte, der Geffcken-Prozeß usw. bewirken, daß, wäh- 
rend Wilhelm II. auf Reisen ist, ein heißer Kampf um 
die Deutung der Vorgänge innerhalb der kaiserlichen 
Familie in den neunundneunzig Tagen und auch unmittel- 
bar nach dem Tode des Monarchen entbrennt. Der junge 
Herrscher fühlt sehr wohl heraus, daß man sein Gewähren- 
lassen der scharfen Maßnahmen Bismarcks gegen alle 
Freunde des einstigen Kaiserpaares verurteilt. Daher nimmt 
er in einer Rede an die Stadtverordneten von Berlin vom 
27. Oktober 1888 darauf Bezug und meint, während er 
„seine Gesundheit und alle Kräfte eingesetzt habe, um durch 
Anknüpfen von Freundschaftsbanden den Frieden und den 
Wohlstand des Vaterlandes zu sichern“, man vertrauliche 


1 Queen an Viktoria. 6. November 1888. Archiv Kronberg. 
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Angelegenheiten seiner Familie in die Öffentlichkeit ge- 
zogen habe. „Ich bin dadurch nicht nur schmerzlich be- 
rührt, sondern auch mein Unwille ist dadurch erregt wor- 
den“, sagt der von seiner neuen Stellung zutiefst erfüllte 
Monarch. „Vor allem bitte ich mir aus, daß das fortwäh- 
rende Zitieren meines Herrn Vaters gegen meine Person 
endlich unterbleibe.“ 1 

All diese Vorfälle haben die Beziehungen zwischen Mutter 
und Sohn nicht bessern können. Auf einmal, am 5. No- 
vember, wird der Hofmarschall der Kaiserinwitwe, Graf 
Seckendorff, ins Schloß berufen, wo sich eine unangenehme 
Szene abspielt. Der Kaiser ist aufgebracht über eine 
Klatschgeschichte, wonach seine Mutter dem Battenberger 
am Bahnhof in Frankfurt ein Rendezvous gegeben habe. 
„Natürlich ist kein wahres Wort daran“, vermerkt Kaiserin 
Friedrich in ihrem Tagebuch? „Ich bin vor Ärger ganz 
krank und so erregt, daß ich nicht zu Tisch erscheinen 
konnte... Meine arme Vicky außer sich... Mit Wilhelm 
im Garten in Bornstedt gesprochen. Vicky ihm ihre Verlo- 
bungsangelegenheit vorgebracht. Er — schroff und zurück- 
weisend — auf nichts eingehend. Wir ganz verzweifelt; 
was wird aus uns? Wer steht Witwen und Waisen zur Seite, 
wenn sie so verlassen sind? Meiner Kinder Schmerz ist 
schwerer für mich zu tragen als mein eigener. Wilhelm 
tritt als Tyrann auf und zerstört das ganze Leben seiner 
Schwester . . .“ 

Einige Tage später: „...Ein Bedienter bringt für mich 
sehr betrübende Briefe. Unser Traum, an dem ein so gro- 
Ber Teil unseres Lebens hing, ist aus ! Vicky und Sandro — 
ach, ich kann es kaum glauben!... Bin tief gekränkt für 
Sandro wie für mich. Für die arme Vicky bedeutet es Ver- 
nichtung ihrer Zukunft, ihres Glücks — nach vier langen 


‚4 Penzler, Reden Wilhelms IL, a. a. O. 1/27. 
2 Tagebuch, 5. bis 13. November 1888. Archiv Dahlem. 
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Jahren des Harrens, Kämpfens, Wartens, Leidens und Hof- 
fens... Vickys und Sandros Angelegenheit bedrückt mich 
zu schwer, beleidigt mich zu tief! Vergeben und ver- 
gessen, die Art, wie an mir gefrevelt worden ist und vor 
allem an ihnen, ist unmöglich; die Nichtachtung von Fritz’ 
Willen — der Wilhelm heilig sein müßte — ist schänd- 
lich! Die Strafe wird sicher nicht ausbleiben!“ 

Ein neuer Brief ihrer Mutter trifft ein. „Die Art, wie 
Du behandelt wirst, ist ein Skandal“,! schreibt sie, „das 
darf so nicht weitergehen.“ Und wirklich, es ist zuviel. 
Die Kaiserinwitwe muß nun eine Zeitlang Deutschland ver- 
lassen und zu ihrer Familie flüchten, um wieder ein wenig 
Liebe, Zuneigung und Teilnahme zu genießen. Zwar ist 
Premierminister Salisbury aus politischen Gründen gegen 
diesen Besuch, aber das kümmert die Queen nicht, sie will 
und muß ihrer unglücklichen Tochter eine tröstende Hand 
entgegenstrecken. Der Prinz von Wales fährt seiner Schwe- 
ster auf der Jacht „Victoria and Albert“ nach Vlissingen 
entgegen. „... Wie tief ergriff es mich, das liebe Schiff 
wiederzusehen und all die guten Gesichter! Wie tief 
schmerzlich erinnerte es mich an voriges Jahr, wo wir so 
frohe Tage an Bord verlebten, Fritz so wohl schien und ich 
getrost und voller Hoffnung war... Viel mit Bertie über 
die schrecklichen, empörenden Zustände und Vorkommnisse 
in Berlin gesprochen .. .“ 

Dann geht es weiter nach Schloß Windsor. „...Ich früh 
bei Bertie gesessen... Wir schütteten uns unsere Herzen 
aus über all das Traurige... Wiedersehen mit der geliebten 
Mama! Tief erschütternd! Sie war die Liebe und Güte 
selbst und es tat meinem gebrochenen Herzen wohl... Hier 
im geliebten Schloß Windsor fühle ich den Frieden des 
Schutzes und der Liebe, bin geborgen wie ein halb vom 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 15. November 1888. Archiv 
Kronberg. 
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Sturm zertrümmertes Schiff — endlich im sicheren Hafen! 
Trautes Heim meiner Kindheit! Vaterland und Vaterhaus! 
Mit gebrochenen Flügeln, verarmt, von Kummer gebeugt 
kehre ich heim. Aber das Bild meines Fritz begleitet mich 
auf Schritt und Tritt, hier wüßte er mich gerne! Wohne 
in den Zimmern, die wir zur Hochzeit bewohnten, die ich 
immer mit ihm bewohnte. Mossy mit mirt...“ 1 

In der Ruhe von Windsor hat die Kaiserinwitwe Zeit, 
alles an ihrem geistigen Auge vorüberziehen zu lassen, doch 
gelingt es ihr nicht, aus der trüben Stimmung herauszu- 
kommen. 

»... An irgendeine Zukunft habe ich überhaupt auf- 
gehört zu denken, weil ich sie mir nicht ausmalen kann 
und kein Licht sehe in dieser Finsternis, seit unser guter 
Engel, unser Schutzgeist, unser Hoffnungsstern von uns 
gegangen ist...“ ? 

Da kommt die Nachricht, daß Prinz Alexander von Hes- 
sen, der Stammvater der Battenberger, am 15. Dezember 
gestorben ist. „Wie traurig für die arme Julie“, meint Vik- 
toria, „für den teuren Märtyrer und Helden Sandro und 
für die ganze Familie, die so schwer unter dem Neid, 
Bosheit, der Verfolgung und Verleumdung des Hofes in 
Berlin und Bismarcks gelitten hat...“ 

Was immer nun geschieht, findet die Kaiserinwitwe, ihrer 
Seelenstimmung entsprechend, unglücklich und verkehrt. 
Die deutschen Kolonialbestrebungen in Südafrika reizen sie 
zu Widerspruch; sie war ja immer gegen diese eingestellt, 
da sie sich gar nicht vorstellen kann, daß auch andere 
Staaten als England kolonisieren könnten. „Man ist ohne 
alle Erfahrung in solchen Dingen in Berlin“, meint sie am 
15. Dezember in ihrem Tagebuch. „...Man wird sich 


1 Tagebuch, 18. und 19. November 1888. Archiv Dahlem. 


2 Viktoria an Frau Schrader. Windsor, 28. November 1888. 
Lyschinska, a. a. O. S. 42. 
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die Finger arg verbrennen, Geld verschwenden und mit 
einer langen Nase einst abziehen müssen .. .“ 

Der getreue General von Lo& betrachtet mit Sorge die 
Entwicklung der Dinge. Alle Briefe, die er je vom Kaiser- 
paar Friedrich erhalten, legten, wie er sagt,! „stets beredtes 
Zeugnis ab für die weitschauende Einsicht, die echt mensch- 
liche Gesinnung, die echte Vaterlandsliebe des edlen Fürsten- 
paares, das dereinst berufen schien, die Schicksale der in 
ihrer letzten Gestaltung jungen, mit vortrefflichen Eigen- 
schaften begabten, bildungsfähigen, aber recht erziehungs- 
bedürftigen Nation zu leiten. ... Euer Majestät erinnern 
sich der häufigen Gespräche in den glücklichen Zeiten... 
Die Wahrscheinlichkeit eines wahren Kampfes der barba- 
rischen Mächte gegen die europäische Zivilisation, deren 
starke Säulen England und Deutschland sind, wurde wohl 
erkannt, aber das unerschütterliche Vertrauen zum Siege 
wurzelte vor allem in dem festen Zusammenhalten der bei- 
den Hauptmächte... In lebhafter Erinnerung jener un- 
vergeßlichen Tage der weisen und menschenfreundlichen 
Ideen des Kronprinzen — seiner prophetischen Worte —, 
hege ich die feste Zuversicht zu der edlen Frau, die nicht 
allein die Vertraute seines Herzens, sondern auch seines 
hohen Geistes war, daß sie als die Erbin und Vollstreckerin 
seiner Ideen auch heute noch das Band zwischen beiden 
Nationen zu festigen bemüht sein wird.“ 

„Nie wieder will ich ein Tagebuch schreiben“, verzeichnet 
die Kaiserinwitwe am 1. Januar des neuen Jahres 1889. 
„Dies führe ich nur zu Ende, weil er es angefangen hat 
und stets eines führte, und auch, damit einst, wenn ich 
neben ihm ruhen werde, diejenigen, die etwa gern wissen 
möchten, wie es in diesem Jahre zuging und was wir ge- 
litten, es wissen... Alles ist in den letzten Jahren ge- 


1 General von Lo& an Kaiserin Friedrich. Koblenz, 30. De- 
zember 1888. Im Tagebuch enthalten. St.-Archiv Dahlem. 
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schehen, um Wilhelms gute Eigenschaften zu unterdrücken 
und die schlechten zu entwickeln... Er fiel in Hände, die 
ihn gegen seine Eltern hetzten, ihm schmeichelten, ihm den 
Kopf verdrehten. Der Verkehr mit Herbert Bismarck und 
mit dem Grafen Waldersee war Gift für ihn... Wenn ich 
dies traurige Jahr durchdenke, das jetzt hinter uns liegt, 
an das Geschick des deutschen Vaterlandes und an das mei- 
nige, so schaudert mir.“ 

Die Vorgänge der letzten Zeit können nicht gerade als 
gute Vorbereitung für einen Annäherungsversuch Deutsch- 
lands an England gedeutet werden. Und doch schlägt Bis- 
marck jetzt im Januar 1889 in London ein öffentliches 
Bündnis vor, das sich gegen Frankreich richten, aber das 
Vertragsverhältnis mit Rußland nicht berühren soll. Eng- 
land wird zur Zeit von keiner Seite bedroht, sein Vertrauen 
zu Bismarck und zu dem jungen Kaiser ist nach allem, was 
vorgefallen, nicht sehr groß, es ist also nicht zu verwun- 
dern, daß Lord Salisbury den Gedanken zwar für beide 
Länder als sehr glückbringend bezeichnet, aber zur Ant- 
wort gibt: „Lassen wir es zunächst auf dem Tisch liegen, 
ohne ja oder nein zu sagen.“ ! Der Premier hat, wie er 
später auch seiner Königin andeutet, den Eindruck, daß 
offenbar Deutschlands Beziehungen zu Rußland jetzt 
weniger günstig stünden als früher und man deshalb auch 
an allerhöchster Stelle plötzlich wieder in die Gnade der 
Queen zurückkehren wolle? 

Die Stimmung in England, insbesondere in der könig- 
lichen Familie, ist zur Zeit so schlecht, daß man dieses 
Bündnisangebot als eine förmliche Ironie empfindet. Es 
ist auch anzunehmen, daß man den Inhalt des geheimen 


1 Schüßler, Deutschland zwischen Rußland und England, 
a. a. O. S. 80£. 

2? Salisbury an Queen. 9. März 1889. Queen, Letters, 
a. a. O. 3rd. ser. 1/477. 
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Rückversicherungsvertrages kennt, der Bulgarien und so- 
gar Konstantinopel den Russen preisgibt. 

Ganz im Gegensatz zu allem, was Kaiser Wilhelm bis- 
her getan, und ohne sich Rechenschaft zu geben, wie man 
darüber in England urteilte, wendet er sich im Januar 
an die Queen, um sie auf seinen Besuch vorzubereiten. 
„Ich bin so glücklich, daß Du die Affäre Wien als beendet 
betrachtest, und werde mich freuen, Onkel Bertie in Osborne 
zu treffen.“ Die Großmutter aber will nichts von einem 
Besuch wissen. „Wilhelm soll dieses Jahr nicht kommen“, 
schreibt sie ihrem Sohn, dem Prinzen von Wales. „Du 
könntest ihn nicht empfangen und ich nach allem, was er 
gesagt und getan, auch nicht. Ich bin sicher, es würde 
ihm niemand herzlich entgegenkommen.“ ? Sie meint auch 
Salisbury gegenüber, „wenn es doch zu einem Besuch käme, 
müßte dem eine Art Entschuldigung an den Prinzen von 
Wales vorangehen“ .$ 

Gleichzeitig läßt sich dieser hören: „Des Grafen Bis- 
marck Behauptung, er sei überzeugt, man habe mir aller- 
lei über ihn erzählt, darunter, daß er den Kaiser Wilhelm 
gegen mich beeinflusse, ist nicht unwahr, und ich stehe 
sicherlich unter dem Eindruck, daß er die Hauptursache 
war, die den Kaiser zur Weigerung veranlaßte, mich in 
Wien zu treffen... Ich bin vollkommen im Bilde, was für 
eine heillose Angst er ob des Einflusses der englischen könig- 
lichen Familie auf seinen Souverän hat. Ich spreche nicht 
von der armen, lieben Vicky, aber das Benehmen des Kanz- 
lers und seines Sohnes gegen sie kann mich nicht dazu 
veranlassen, die beiden besonders freundlich zu beurteilen ... 


1 Queen an Sir E. Malet. Windsor, 26. Januar 1889. R. O. 
London. 

2 Queen an Prinz von Wales. Osborne, 7. Februar 1889. 
Queen, Letters, a. a. O. ärd. ser. 1/467, 468. 

3 Queen an Salisbury. 27. Februar 1889. Queen, Letters, 
a. a. O. 3rd. ser. 1/473. 
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Was Wilhelms Kommen im nächsten Sommer betrifft, so 
wäre es ja in Ordnung und richtig, daß er nach dem Be- 
such der Großmächte Europas außer England, nun auch 
hierher komme. Aber es wäre unmöglich für mich, ihn 
zu treffen, bevor er nicht ‚l’amende honorable‘ macht und 
auf die eine oder andere Weise sein Bedauern ausdrückt, 
mich mit solcher Unhöflichkeit behandelt zu haben, als ich 
Gast eines fremden Souveräns war. Mein hoher Wunsch 
geht dahin, daß zwischen England und Deutschland stets 
Harmonie herrsche. Wenn wir Freunde und Bundes- 
genossen bleiben, können wir mehr zum Frieden der Welt 
beitragen als irgendwelche andere zwei Nationen. Aber 
wenn die nächsten Verwandten einander beschimpfen und 
grob zueinander sind, ist es unmöglich, dies ohne Murren 
einzustecken. All dies ist so unnötig und beklagenswert.“ 1 

Dementsprechend teilt Salisbury Sir Edward Malet die 
Wünsche seiner Königin und ihres Sohnes mit. Auch Hein- 
rich Battenberg könnte den Kaiser zur Zeit nicht empfangen 
und überdies sprächen andere als familiäre Rücksichten 
gegen den jetzigen Besuch. „Die irische Partei ... ist stark 
französisch in ihren Sympathien. Dazu könnte die augen- 
blickliche Unbeliebtheit der Deutschen wegen ihres Verhal- 
tens gegenüber dem Sultan von Sansibar bewirken, daß 
der deutsche Kaiser in London schlecht empfangen würde, 
ja, es hieße ihn der Gefahr einer Beschimpfung aussetzen. 
Ich kann nicht sagen, ob nicht auch sein Leben bedroht 
wäre, doch haben wir viele Desperados, die mit der Idee 
politischen Mordes vertraut sind. So wäre es viel besser, 
wenn in aller Freundschaft der Besuch verschoben werden 
könnte.“ ? 


1 Auszug aus einem Brief des Prinzen von Wales, wahr- 
scheinlich an Queen. Osborne, 8. Februar 1889. R. O. London. 

2 Salisbury privat an Malet. 20. Februar 1889. R. O. 
London. 
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Mitten in dieses Hin und Her über die Reise des Kaisers 
kommt die Kunde von der plötzlichen Heirat Sandros von 
Battenberg. „Wir wurden durch eine ganz merkwürdige 
Nachricht in furchtbare Aufregung versetzt“! schreibt die 
Queen am 25. Februar 1889 in ihr Tagebuch, „und außer 
Fassung gebracht, daß Sandro ein Fräulein Loisinger, eine 
Sängerin, geheiratet und den Namen Graf Hartenau ange- 
nommen hätte! Wir konnten es kaum glauben, obwohl es 
in den heutigen Zeitungen stand. Aber Liko kam und 
sagte, er hätte einen langen Brief von Sandro erhalten, der 
seine Gründe angab. Überall von Abweisungen und ab- 
schlägigen Antworten betroffen, ohne Geld, ohne Beschäf- 
tigung, war er zur Verzweiflung getrieben und hatte sich 
schließlich entschlossen, ein ruhiges Heim zu gründen; auch 
wäre die Dame reizend und gut. Es ist jedoch sehr traurig 
und Liko empfindet das schrecklich .. .“ 

„Ich kann nicht darüber hinwegkommen“ 2 schreibt Vik- 
toria gleich auf der Heimreise an ihre Mutter, „die Neuig- 
keiten über Sandro pressen einem das Herz zusammen; wie 
wurde er verfolgt, mißhandelt, gejagt und schließlich zur 
Verzweiflung getrieben. Diese brillante Erscheinung in 
der modernen Geschichte, dieser strahlende und liebenswür- 
dige Mensch; man kann heute nur beten und wünschen, 
daß jene Frau genug gut für ihn sein und ihn glücklich 
machen werde, damit er vollen Frieden und Ruhe finden 
möge, nachdem er so lange sturmgepeitscht war. Das Bit- 
terste daran ist nur, daß die Bösen triumphieren und ihr 
Wille geschehen ist.“ 

Schließlich gelingt es Salisbury trotz aller Widerstände, 
seine Königin aus politischen Gründen dazu zu bringen, den 
Kaiser doch im Juli nach Osborne einzuladen. Man fordert 


1 Queen, Letters, a. a. O. 3rd. ser. 1/469, 470. 


® Viktoria an Queen. Royal Yacht, 27. Februar 1889. R. A. 
Windsor, 
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ihn zudem auf, mit seiner Flotte zu erscheinen, und ver- 
spricht ihm eine britische Flottenparade. Die Queen ent- 
schuldigt! sich ihrer Tochter gegenüber, sie habe dem 
Drängen Salisburys und des deutschen Botschafters Grafen 
Hatzfeldt nicht widerstehen können, und Wilhelm habe dar- 
aufhin „überselig“ (quite overjoyed) telegraphiert, wie er 
sich freue, nach Osborne zu kommen. „Ich konnte nicht 
anders“, fügt sie hinzu. Doch besteht sie auf einer Ent- 
schuldigung Wilhelms wegen der Wiener Besuchsgeschichte. 
Der Kaiser läßt dem Prinzen von Wales durch dessen 
Schwager Christian von Schleswig-Holstein sagen? es sei 
alles nur ein Mißverständnis gewesen. So hoffe er, sein 
Onkel werde bei seinem Besuch nicht fernbleiben, denn er 
wünsche ungemein, ihn zu sehen. Das aber ist wieder 
Eduard zu wenig. „Wenn Wilhelm wirklich wieder mit mir 
Freund sein will, dann kann er meinem Verlangen leicht 
entsprechen“ ,? meint er. 

Die Queen ist zwar erfreut, daß der Kaiser eine beab- 
sichtigte Beleidigung in Abrede stellt, muß aber sehen, daß 
ihr Sohn sich nicht zufrieden gibt. Auf dringendes Bitten 
Salisburys hat sie dessen Anregung zugestimmt, Kaiser 
Wilhelm gelegentlich seines Besuches zum Admiral zu er- 
nennen und ihrerseits die Inhaberschaft eines preußischen 
Regimentes anzunehmen, aber sie läßt Sir Edward Malet 
sagen,* der Kaiser solle in dem Dank einfügen, er freue 
sich, seinen Onkel wiederzusehen und bedaure das vergan- 
gene Mißverständnis. So hofft sie, die beiden Streitenden 
zu einem Ausgleich zu bringen. Malet entspricht dem Be- 
fehl am 21. Juni. Darauf antwortet Wilhelm II., er könne 


1 Queen an Viktoria. Biarritz, 12. März 1889. Archiv 
Kronberg. 

2 Malet an Salisbury. 8. und 11. April 1889. R. O. London. 

3 Salisbury an Malet. 15. April 1889. R. O. London. 

4 Queen an Malet. Balmoral, 18. Juni 1889. R. O. London. 
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noch nicht für die Ernennung danken, bevor diese tatsäch- 
lich erfolgt sei. „Ich kann mir nicht erklären, woher die 
dunklen Wolken kommen. Ihre Majestät schrieb mir doch 
vor zehn Tagen, sie wäre dankbar für meine Mitteilung 
bezüglich der Wiener Angelegenheit und betrachte das 
ganze zu ihrer Genugtuung als erledigt und beendet. So 
betrachte auch ich es. Ne reveillez pas le chat qui dort! 
Daß ich froh wäre, den Prinzen von Wales in Osborne zu 
treffen, habe ich ihm direkt durch Prinz Christian telegra- 
phisch sagen lassen und erhielt eine bestätigende Antwort. 
So sehen Sie, daß alles in Ordnung ist.“ 1 

Mehr kann Malet nicht erreichen. Auf Salisburys Drän- 
gen beschließt die Queen aber doch, den nun schon so viele 
Monate dauernden Streit mit Hilfe ihres Botschafters in 
Wien, den sie dazu nach London beruft, zu schlichten. 
Eduard muß sich den politischen Anforderungen fügen und 
willigt ein, beim Besuche seines Neffen anwesend zu sein. 
Aber es ist nur eine äußerliche Versöhnung, der Stachel 
bleibt bestehen. Bismarck, Vater und Sohn, halten sich im 
Hintergrund, doch die Queen und Salisbury sind überzeugt, 
jene beiden seien vornehmlich „at the bottom“ der Wiener 
Affäre gewesen. 

Die Kaiserinwitwe hat all dies beobachtet, ohne beson- 
ders dazu Stellung zu nehmen. Ihr Sohn wird also jetzt 
glänzend empfangen werden und dort stehen, wo ihr ge- 
liebter verewigter Gatte sein sollte. „Offenbar wünscht es 
Lord Salisbury“, schreibt sie, „und daher muß es wohl 
richtig, nützlich und notwendig sein. Aber, liebe Mama, 
Du kannst Dir vorstellen, welchen Stich mir dies gibt bei 
dem Gedanken, daß Wilhelm, der so auf mir und auf dem 
Andenken seines lieben Vaters herumgetrampelt ist, nun 
an seiner Statt in meinem eigenen einstigen lieben Heim 


1 Wilhelm II. an Malet. Berlin, 22. Juni 1889. R. O. 
London. 
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empfangen wird.“ 1! Sie sieht ihren Sohn kaum mehr. „Er 
geht so gänzlich in sich selbst, seiner Macht, Eitelkeit, 
seinen Plänen und Stellung auf, daß er sich meiner Exi- 
stenz gar nicht erinnert“? meint sie bitter. 

Auch bei der Kaiserinwitwe Augusta hoffte sie vergeblich 
Trost zu finden. „... Sie ist seit langem in das andere 
Lager hinübergewechselt.“ 3 

Königin Viktoria will nicht weiter Öl ins Feuer gießen. 
„Verzweifle nicht“ # schreibt sie der Tochter. „...Sie sind 
unfähig, Dein warmes, blutendes Herz zu verstehen... 
Was Willy betrifft, wird es, denke ich, mit der Zeit besser 
werden. Ich begreife, daß es für Dich fast unmöglich ist 
zu vergessen, was Du gelitten und welch Unannehmlich- 
keiten Du ausgesetzt gewesen bist.“ Viktoria teilt nicht 
die Ansicht ihrer Mutter. „Wilhelm ist gänzlich blind und 
seine Regierung macht einen Fehler nach dem anderen“ ? 
sagt sie am 20. April 1889 und sieht Fürst Bismarcks 
plötzliche Englandliebe und Bündnisbeflissenheit bloß in 
der Angst Deutschlands vor europäischen Verwicklungen. 

Die Kaiserinwitwe regt sich auf, wenn ihr Sohn große 
Phrasen gebraucht, wie zum Beispiel zu den Arbeitern 
der Krupp-Werke, denen er mit den schärfsten Mitteln 
droht, falls sie sich den Sozialdemokraten anschließen woll- 
ten. Sie begreift nicht, daß große Worte eben sein Stil 
und niemals so schlimm gemeint sind. Sie ist aber auch 
nicht die einzige, die es sich nicht abgewöhnen kann, alles, 
was ein Kaiser sagt, wirklich ernstzunehmen. 


1 Viktoria an Queen. 7. März 1889. R. A. Windsor. 

® Viktoria an Queen. 28. März 1889. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 369. 

3 Viktoria an Queen. Kiel, 1. April 1889. R. A. Windsor. 

4 Queen an Viktoria. Biarritz, 1. April 1889. Archiv Kron- 
berg. 

° Viktoria an Queen. 20. April 1889. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 372f. 
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Die Kaiserinwitwe ist besonders gekränkt, daß ihr Sohn 
jedem, der es hören will, erklärt: „ ‚Ein englischer Doktor 
tötete meinen Vater und ein ebensolcher verkrüppelte mei- 
nen Arm, und das verdanken wir meiner Mutter, die keine 
Deutschen um sich haben wollte.‘ Du weißt, liebe Mama, 
wäre ich unter der Obsorge eines aufgeklärten englischen 
Arztes gewesen, wäre Wilhelms Arm bei der Geburt un- 
beschädigt geblieben und hätte ich dabei nicht solche Qualen 
erlitten. Es war Dr. Martin, der mich damals betreute. 
Du weißt auch, daß wir unseren lieben Fritz ein Jahr oder 
sechs Monate früher verloren hätten, wenn Sir Morell nicht 

- gewesen wäre... Aber solche Lügen sollen nicht in die 
Geschichte eingehen, um daraus ‚einen Fall‘ zu machen, 
der anscheinend gegen mich spricht, denn jeder nicht Einge- 
weihte glaubt, was mein eigener Sohn sagt, weil er Kaiser 
ist... 

Ich kann mir nichts schlechteres für ihn vorstellen, als 
Kaiser geworden zu sein, eine solche Stellung so völlig un- 
reif und weltfremd erlangt zu haben... Seine guten Eigen- 
schaften wurden nicht entwickelt, aber die schlechten förm- 
lich wie in einem Treibhaus hochgezüchtet.... Das einzige, 
das ich zu seiner Entschuldigung und Erklärung sagen kann, 
ist, daß er immer unter falschen Eindrücken und unter dem 
Einfluß von schlauen, verwegenen, ehrgeizigen und skrupel- 
losen Leuten gehandelt hat, unter deren Zauber er steht 
und sich die unglücklichsten, aber stärksten Vorurteile an- 
eignet.“ 1 

Wenn man so hinter die Kulissen sieht, ist es geradezu 
seltsam, die amtlichen Kundgebungen und die zwischen den 
maßgebenden Persönlichkeiten gewechselten Briefe zu lesen. 
Die Begeisterung des Kaisers über die Aussicht seiner Er- 
nennung zum englischen Admiral führt zu einem geradezu 


i Viktoria an Queen. Schloß Homburg v. d. Höhe, 27. April 
1889. R. A. Windsor. 
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überglücklich klingenden Brief an den britischen Bot- 
schafter. „Der Gedanke, ich werde dieselbe Uniform tragen 
können wie ... Nelson, genügt, um einen ganz schwindlig 
zu machen“, schreibt er. Befriedigt in der Meinung, daß 
die Wiener Geschichte nun beendet ist, meldet der Kaiser 
sein Kommen für den 2. August und erklärt wieder, er 
freue sich, Onkel Bertie in Osborne zu sehen. 

Die Kaiserinwitwe ist in der letzten Zeit umso peinlicher 
berührt und umso nervöser gewesen, als der Todestag ihres 
Gatten zum erstenmal wiederkehrt. Da kommt ihr alles in 
Erinnerung, was das vergangene Jahr über sie gebracht 
hat, und sie zählt auf, was man ihr angetan. Man darf 
ihre Äußerungen und Briefe dieser Zeit nicht buchstäblich 
nehmen, ebensowenig wie die großen Worte Kaiser Wil- 
helms, der von seinem schwindelnden Aufstieg noch immer 
trunken und umnebelt erscheint. Die Zeit kommt, da beide 
Wasser in ihren Wein tun werden und die Möglichkeit 
gegeben wird, daß sie wieder mehr an das denken, was 
sie doch in erster Linie sind: Mutter und Sohn, Sohn und 
Mutter. 

Für den Augenblick aber hält sich Viktoria in Schloß 
Homburg an den Rat der Queen „to keep aloof“. „Zwischen 
meinem Sohn und mir“, schreibt sie an Frau Schrader, „be- 
steht kaum noch eine Verbindung; er scheint meine Exi- 
stenz kaum noch zu kennen, und ich muß immer und im- 
mer erfahren, wie in seiner ganzen Umgebung gegen mich 
gehetzt und gearbeitet wird; wie ich verleumdet und ver- 
schrien werde. Dies ist sehr bitter und schwer zu tragen...“ 

Sie ist damit beschäftigt, sich im Taunus nächst dem 
lieblichen Kronberg ein Heim zu schaffen und ein Schloß 
zu erbauen, das ganz dem teuren Andenken ihres Gatten 
geweiht sein soll. „Sein Geist soll darin walten“, meint sie, 


i Wilhelm II. an Sir E. Malet. 14. Juni 1889. Queen, Let- 
ters, a. a. O. rd. ser. 1/504. 
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„und so allein kann seiner armen, verlassenen, gebrochenen 
Frau in ihrer Einsamkeit und ihrem Schmerz etwas Friede 
werden. Dort werde ich unabhängiger sein können als 
irgendwo anders, da es mein Eigentum sein wird...“ ! 

In einem herrlichen Gebiet, nächst Waldungen echter 
Kastanien und unter günstigsten klimatischen Verhältnis- 
sen, wurde in der Nähe der großen Stadt Frankfurt am 
Main ein Platz für den künftigen Bau gefunden. Er wird 
den Namen Friedrichshof führen, schon wegen der eben 
erfolgten Kundgebung, daß Friedrichskron nächst Potsdam 
auf des Kaisers Befehl wieder seinen alten Namen Neues 
Palais anzunehmen hat. Das war ein neuer Hieb gegen die 
Kaiserinwitwe, denn alle Welt glaubte, es heiße Friedrichs- 
kron nach Friedrich III., während dieser es ausdrücklich 
bei der Umbenennung nach seinem Erbauer’ Friedrich dem 
Großen so nannte, was er schriftlich vermerkte. Die Queen 
findet diesen Schritt völlig unverständlich. „So ein Mangel 
an Takt und Geschmack“, meint sie, und muß dazu Wil- 
helm in Kürze empfangen. „Der Besuch in Osborne ist 
äußerst peinlich und unerfreulich, aber er kann nicht ver- 
mieden werden.“ ? 

All diese Vorgänge könnten leichteren Sinnes betrachtet 
werden, als die Kaiserinmutter es tut, wenn die Folgen nicht 
so gefährlich wären. Wilhelm II. sieht sich vor einer durch 
Bismarck herbeigeführten Lage, die auch für einen viel Ge- 
schickteren als ihn schwierig zu meistern wäre. Es gibt 
Menschen, wie zum Beispiel Roggenbach, die zur Zeit, da 
Viktoria sich grollend ferne hält, schon alles voraussehen, 
was dann in der Zukunft wirklich geschehen sollte. Er 
sagt: „Wie der Dreibund eine Friedensbürgschaft vorstellen 


1 Viktoria an Frau Schrader. Homburg, 27. Juni 1889. 
Lyschinska, Henriette Schrader, a. a. O. I1/47. 
2 Queen an Viktoria. 10. und 17. Juli 1889. Archiv Kron- 
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soll, habe ich nie begriffen“, und prophezeit, Österreich 
werde am Balkan eine gefährliche Verwicklung herbei- 
führen, die den Bündnisfall herausfordern und „in einem 
Weltkrieg endigen wird“. Auf eine Hilfe Englands gibt 
er nicht viel, meint, es werde eine „Abbröckelung von Ita- 
lien und Rumänien“ vom Bündnis nicht aufgehalten wer- 
den können, und sagt: „Wir könnten uns am Zahltage dann 
wohl mit Österreich allein auf dem Plan befinden.“ So 
beurteilen diejenigen, die unter anderen Umständen eine 
gewaltige Rolle zu spielen berufen gewesen wären, die all- 
gemeine Weltlage zu jener Zeit. 

In England aber ist man auf Salisburys Anraten augen- 
blicklich geneigt, sich Deutschland freundlich zu erzeigen, 
und obwohl es der Queen, weiß Gott, gegen den Strich 
geht, läßt sie sich von dem Minister dazu bewegen, dem 
Fürsten Bismarck aus Anlaß des bevorstehenden Besuches 
des Kaisers ihr Porträt zu übersenden. Das gleiche ist 
nämlich seitens der Souveräne in Wien und Rom geschehen, 
und man will die persönliche Empfindlichkeit und Eitel- 
keit des Fürsten nicht verletzen. Befriedigt nimmt Bismarck 
dieses Geschenk entgegen und bemerkt in seinem Dank, 
es sei für seine Nachkommen Zeuge für die ihm ent- 
gegengebrachte Gunst der Queen. 

Nun rückt das Datum des Besuches Wilhelms II. in Eng- 
land heran. Die Kaiserinwitwe bereitet ihre Mutter in ge- 
wissem Sinne darauf vor, kann zwar noch nicht über alles, 
was sie in letzter Zeit gelitten hat, hinweggehen, meint 
aber, sie sei nun nach hartem Kampf mit sich selbst viel 
ruhiger geworden und in einer versöhnlicheren Stimmung 
(in a forgiving frame of mind).? Sie bittet aber doch, ihm 


1 Roggenbach an Stosch. Schopfheim, 27. Juni 1889. Im 
Ring..., a. a. O. S. 320 f. 

2 Viktoria an Queen. 19. Juli 1889. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 381. 
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zu verstehen zu geben, es sei seine Pflicht, die Mutter 
zu verteidigen und zu schützen. „Ich will mit ihm offen, 
herzlich sprechen“ ! antwortet die Queen, „aber doch nicht 
durchscheinen lassen, als hätte jemand mich dazu veranlaßt. 
Ich fühle so mit Dir in bezug auf diesen Besuch; wenn Du 
nur wüßtest, wie peinlich er für mich ist.“ 

Der englische Aufenthalt des Kaisers verläuft in glän- 
zendster Weise. Die Monarchin zeigt sich sehr erfreut über 
ihre Ernennung zur Inhaberin des Ersten Gardedragoner- 
regiments, der Kaiser geht beglückt in der englischen Admi- 
ralsuniform einher, und die prächtige Flottenrevue gibt ihm 
Gelegenheit, seine seemännischen Kenntnisse vielleicht etwas 
zu sehr leuchten zu lassen, wobei er nicht verbergen kann, 
daß er sich selbst eine so große Flotte wünscht und mög- 
licherweise darangehen wird, diesen Wunsch auch zu ver- 
wirklichen. 

Die Queen spricht mit ihm, wie sie es ihrer Tochter zu- 
gesagt; die Mahnungen machen aber trotz allen herzlichen 
äußeren Kundgebungen auf Wilhelm keinen guten Ein- 
druck. Er fühlt sich so sehr als Kaiser, daß er jeden Rat- 
schlag als völlig unpassend empfindet. Der Prinz von 
Wales verbirgt zwar seine wahren Gefühle gegenüber sei- 
nem Neffen, die letzte Beleidigung aber hat er nicht ver- 
gessen. 

Als der Deutsche Kaiser nach seiner Rückkehr einen Ge- 
denktag des eben der Queen verliehenen Gardedragonerregi- 
ments mitmacht, hält er eine Rede, in der es heißt: 
„Deutschland und England, durch die ältesten Bande der 

‘ Rasse und Blutsverwandtschaft geeint, sind in nie unter- 
brochenem Bündnis seit den ältesten Zeiten ihres nationalen 
Daseins gemeinsam marschiert und heute gehen sie zu Land 
und zur See Hand in Hand vor mit dem gemeinsamen Ziel, 


A Queen an Viktoria. Osborne, 23. Juli 1889. Archiv Kron- 
Tg. 
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den internationalen Frieden zu erhalten und den Fortschritt 
der Zivilisation auf der ganzen Welt zu fördern.“ * 

Ja, so sollte es sein, aber in Taten, nicht nur in Worten. 
„Natürlich freue ich mich bei dem Gedanken“ ? schreibt in 
diesen Tagen Viktoria an ihre Mutter, „daß das gute Ein- 
verständnis zwischen England und Deutschland so vor der 
ganzen Welt dargelegt worden ist. Das war stets das Ziel 
des lieben Fritz... Im Interesse des Friedens und des 
moralischen Fortschritts. Nur erscheint es mir etwas eigen- 
tümlich, daß gerade diejenigen Personen nun plötzlich die- 
sen Glaubenssatz vertreten, die bisher alles taten, was in 
ihrer Macht lag, um dies zu hintertreiben, die mich als 
Verräterin an Deutschland verschrien und Fritz in der un- 
gerechtesten und undankbarsten Weise beschimpften, weil 
er seinen Grundsätzen treu blieb.“ i 

Ibr Mann, sie selbst und alle ihre Freunde erhofften 
sich unendlich viel Gutes von der gemeinsamen Arbeit bei- 
der Völker, aber daneben erklang bei ihren Gegnern in 
allen Tonarten das Lied vom Groll gegen England. Die 
Kaiserin Friedrich ist von größerer politischer Bedeutung, 
als sie selbst weiß, denn in der öffentlichen Meinung Groß- 
britanniens, nicht nur in Hofkreisen, sondern auch inner- 
halb des Volkes, betrachtet man die Schmähungen gegen 
die unglückliche Frau als Schmähungen Englands; hat man 
doch keineswegs vergessen, daß sie die Princess Royal ist. 
„Freiheit könnte man allerdings in Deutschland nicht 
brauchen“, meint sie zu Frau Schrader. „Konstitution, 
Parlament, individuelle Selbständigkeit, Selfgovernment und 
Freihandel waren Dinge, die bekämpft werden mußten und 
sollten! Sie waren es aber gerade, durch welche England 
reich und groß geworden ist — und das sollten die Deut- 


1 Mr. Beauclerck an Salisbury. Berlin, 17. August 1889. 


R. O. London. 
2 Viktoria an Queen. 17. August 1889. R. A. Windsor. 
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schen nicht wissen und nicht hören...“ Sie möchte, daß 
ihrem Sohne die Augen geöffnet werden und daß man ihm 
nicht überall nur Weihrauch streut, was sein Selbstgefühl 
mehr und mehr wachsen läßt, seine Einsicht hingegen nicht. 
„Das Ende des Dramas ist noch nicht da! Was können wir 
noch erleben? Das glückumstrahlte Haupt ist nicht ge- 
feit und jeder Tag kann ein Memento bringen! Fast möchte 
man so etwas voraussehen und (man) erbebt, wenn man an 
die Gefahren denkt, die uns umgeben...“ ! 

Bald nach Wilhelms II. Rückkehr nach Berlin weilt 
Kaiser Franz Joseph drei Tage zu Gast in der preußischen 
Hauptstadt. Der Zar ist überzeugt, daß in England und 
jetzt von Österreich eine Verschwörung gegen Rußland aus- 
geheckt wurde. Er hat wohl Nachrichten, daß der General- 
quartiermeister, Graf Waldersee, zum Kriege hetze, über- 
schätzt aber die Neigung Englands zu Deutschland. Er 
kommt am 11. Oktober 1889 auf zwei Tage nach Berlin, 
um sich näher zu unterrichten, ob denn wirklich ein An- 
griff gegen Rußland in Vorbereitung sei. Alexander III. 
hat nie deutsche Sympathien gehegt, ganz zum Unterschied 
von seinem Vater und Großvater, und deswegen ist es seiner 
‚Frau und deren dänischer Verwandtschaft ein leichtes, ihn 
noch mehr gegen dieses Land einzunehmen. Allerdings so 
weit, daß er, der Zar selbst, an einen Angriff gegen Deutsch- 
land denken würde, geht es nicht. Er hält sein Land für 
innerlich noch zu wenig gefestigt, als daß er solche Aben- 
teuer in Erwägung zöge. Jedenfalls bemüht sich Bismarck, 
ihn von seinen Befürchtungen abzubringen, was ihm ver- 
hältnismäßig leicht fällt, weil man ja tatsächlich den 
Allianzbestrebungen des Kanzlers in London die kalte 
Schulter gezeigt hat. 

Nach dem Besuche Wilhelms in England hat die Kai- 


1 Viktoria an Frau Schrader. Homburg, ohne Datum 
(1890). Lyschinska, Henriette Schrader, a. a. O. 11/5659. 
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serinwitwe nochmals ihrer Mutter alle Sünden aufgezählt, 
die ihr Sohn, von anderen aufgehetzt, in den letzten Mo- 
naten an ihr begangen. Sie sagt wohl, „es wird Jahre 
brauchen, bis ich über all das wirklich hinwegkommen 
kann“,! verspricht aber, nicht unversöhnlich sein zu wollen. 
Und das wird nun auch der Grundton ihrer Haltung in 
der kommenden Zeit sein. Ja, es ist ein Körnchen Wahr- 
heit in dem Ausspruch, den Kaiser Wilhelm einmal getan 
hat: „Meine Mutter und ich haben im Grunde das gleiche 
Wesen. Ich habe das ihre geerbt. Dieses gute, eigensinnige 
englische Blut in unser beider Adern will nicht immer gleich 
weichen. Die Folge ist, daß die Lage schwierig wird, wenn 
wir in einer Sache nicht einig gehen.“ ? 

Die zwischen dem Prinzen von Wales und seinem Neffen 
verbliebenen Empfindlichkeiten zeigen sich mitunter in den 
kleinsten Dingen. Einst hatte Eduard dem Zoologischen 
Garten in Berlin einen mächtigen Elefantenbullen ge- 
schenkt, der sich aber als sehr bösartig erwies und seine 
Wärter gefährdete, so daß man sich entschloß, das Tier zu 
töten. Der Prinz von Wales hört von dieser Absicht und 
schreibt dem britischen Botschafter in Berlin, er wolle zwar 
keine internationale Frage aufwerfen, wünsche aber doch, 
als Mitglied des Tierschutzvereines, das „barbarische Vor- 
gehen“ 3 der gewaltsamen Todesart abzuwenden, und ver- 
lange daher, über die Angelegenheit unterrichtet zu wer- 
den. Sir E. Malet tut alles, damit der Kaiser nichts davon 
erfährt, denn sonst, meint er, könne wirklich eine inter- 
nationale Frage daraus entstehen. Schließlich findet man 
irgendeinen Ausweg. 

1 Viktoria an Queen. 24. August 1889. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 386. 

2 Malet an Salisbury. Berlin, 30. März 1889. Queen, Let- 
ters, a. a. O. 5rd. ser. 17/485. 


3 Sir E. Teesdale an Sir E. Malet. 17. und 28. September 
1889. R. O. London. 
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Nun rückt der Tag der Hochzeit von Prinzessin Sophie 
heran. Eine Schwierigkeit ergibt sich; die Königin von 
Griechenland hat nämlich in sehr scharfer Weise geäußert, 
daß sie die Verlobung ihres Sohnes mit einer nicht-ortho- 
doxen Prinzessin sehr ungern sehe. Sophie heiratet in eine, 
wie die Queen sagt, „reizende Familie. Der König und 
die Königin von Dänemark haben großes Glück mit ihren 
Kindern und Kindeskindern, alle sind so gut, so liebens- 
würdig und nett“ 1 

Die Brautmutter fährt zur Hochzeit, die am 27. Oktober 
1889 in Athen stattfindet. Sie freut sich über das Glück 
ihrer Tochter, bekennt aber doch ihrer Mutter: „Mein 
liebes Kleeblatt, mein Trio, wie Du es zu nennen pflegtest, 
ist nun gesprengt und ich fühle es recht hart.“ 2 Doch 
bleiben ihr noch zwei Töchter: Vicky, die so Schweres 
durchgemacht, und Mossy, die sie auf ihren täglichen Aus- 
flügen zu Pferd begleitet und die ihr immer am nächsten 
bleiben sollte. 

Die Hochzeit in Athen, an der auch das deutsche Kaiser- 
paar und der Prinz von Wales teilnehmen, könnte dazu 
beitragen, das englische und dänische Königshaus mit Wil- 
helm II. wieder in engere Fühlung zu bringen, denn die 
Braut ist nicht nur Schwester des Kaisers und Nichte des 
englischen Thronfolgers, sondern ihr künftiger Gatte auch 
Neffe der Prinzessin von Wales sowie der Kaiserin von 
Rußland. Eduard ist mit dem Mittelmeergeschwader nach 
Athen gekommen, was Wilhelm Gelegenheit gibt, das erste- 
mal als britischer Admiral aufzutreten und erneut seine 
Neigung für die Seemacht sogar in Form von Ratschlägen 
zu bezeigen. Der Prinz von Wales ärgert sich, daß sein 
Neffe die Bemerkung macht, das britische Mittelmeer- 


Ey E e an Viktoria. Windsor, 25. November 1889. Archiv 
2 Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 394. 
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geschwader sei seiner Ansicht nach für seine Aufgabe zu 
schwach. 

Die Hochzeit verläuft ohne Zwischenfall, und die Kai- 
serinwitwe kehrt befriedigt über Neapel nach Hause zu- 
rück. Dort erfährt sie, daß der Hofmarschall ihres Sohnes 
vor kurzem, also anderthalb Jahre nach dem Tode Fried- 
echs III., auf einmal einen versiegelten Brief des Verewig- 
ten in seiner Lade gefunden habe, der genaue Anordnungen 
für die Beerdigung enthielt. Der frühere Adjutant des ver- 
storbenen Monarchen hatte das gänzlich vergessen! ! 

Am 7. Januar 1890 stirbt Kaiserin Augusta, die Groß- 
mutter Wilhelms II., der von sechs Uhr morgens bis fünf 
Uhr nachmittags fast bewegungslos dem Sterben der hohen 
Frau beiwohnt. Sie hinterläßt ein sehr großes Vermögen, 
das teils an den Kaiser, teils an Prinz Heinrich und andere 
fällt, während die Witwe ihres einzigen Sohnes und deren 
vier Töchter gänzlich leer ausgehen. Viktoria hofft nun, die 
Pflichten der Wohltätigkeit, die die Verstorbene bisher im 
Roten Kreuz und im Vaterländischen Frauenverein ausge- 
übt hatte, übernehmen zu können. Aber auch diese Tätig- 
keit gönnt man ihr nicht, sie geht sofort auf die regierende 
Kaiserin über, was die gänzliche Ausschaltung der verwit- 
weten Monarchin mit sich bringt. Auch das empfindet sie 
auf das allerschmerzlichste und als neuen persönlichen 
Schlag gegen sie. 

Und nun kommt, was sich bei dem Charakter des jungen 


` Herrschers außer den ganz blinden Anbetern Bismarcks 


schon viele, dieser selbst aber nicht so schnell, erwartet haben. 
Kaiser Wilhelm entschlägt sich der Vormundschaft des 
Reichskanzlers, in dessen Horn er bisher so voll und ganz 
geblasen hat. Verschiedene Ursachen haben dazu geführt, 
worüber ungezählte Bücher geschrieben werden. Meinungs- 


1 Viktoria an Queen. Neapel, 20. Dezember 1889. Pon- 


. sonby, Letters, a. a. O. S. 397. 
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verschiedenheiten in der Arbeiterfrage, in der auswärtigen 
Politik, besonders in der Behandlung Rußlands und anderes 
liegt zugrunde, aber das wichtigste ist doch, daß der Mon- 
arch keinen Hausmeier haben will, der über seinen Kopf 
hinweg die Geschäfte führt, sondern selbst herrschen und 
befehlen möchte. Er verträgt keine Bevormundung und ist 
höchst empfindlich gegen eine vor nicht langer Zeit in der 
„Contemporary Review“ unter dem Titel „Ihe Bismarck 
Dynasty“ vertretene Ansicht. Da war ausgeführt, daß Bis- 
marck nicht nur über den Kopf des alten Kaisers hinweg 
Deutschland widerspruchslos beherrscht hat, sondern dies 
auch jetzt unter dem Nachfolger tut, ja seine Macht selbst 
dereinst dem Sohne Herbert weitergeben will, den die 
. Queen „a horrid creature“ nennt.! 

Am 10. Februar hat Bismarck dem englischen Botschafter 
mitgeteilt, er wolle alle seine Würden außer jener des Kanz- 
lers und Ministers des Auswärtigen niederlegen. „Das 
wird wahrscheinlich mit meinem sgänzlichen Rücktritt 
enden“, meint? er. Bei der Kaiserinwitwe Einstellung zu 
Bismarck hätte man glauben können, daß sie sich über das 
Zerwürfnis zwischen ihrem Sohn und dem großen Minister 
freuen würde. Aber nein, sie sieht voraus, welch unge- 
heuren Einfluß dies auf die Zukunft nehmen werde. Ihr 
Gatte hätte die aufgeworfenen heiklen und gefährlichen 
Fragen ganz anders behandelt. „Sieh Dich vor, ehe Du 
einen Schritt machst“ 3 (look before you leap), möchte sie 
gerne in Riesenlettern oberhalb des Arbeitstisches ihres 
Sohnes geschrieben sehen. In diesem Augenblick steht sie 
mehr auf der Seite Bismarcks als auf der seinen. 

Am 19. Februar 1890 erscheint nach langer Zeit wieder 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 15. Oktober 1889. Archiv 
nberg. 

2 Queen, Letters, a. a. O. 5rd. ser. 17/565. 

3 19. Februar 1890. Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 406. 
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der Reichskanzler bei der Kaiserin Friedrich. Wünschte er 
vielleicht sie als Vermittlerin? Es ist nicht bekannt und 
Bismarck sprach sich auch nicht allzu deutlich darüber aus, 
aber es wäre nicht so unmöglich gewesen. Manche meinen 
wieder, er wollte bei diesem Besuch nur auskundschaften, 
ob die Kaiserinwitwe nicht hinter den sozialpolitischen Ab- 
sichten ihres Sohnes stünde, um zwischen diesem und dem 
Kanzler Zwietracht zu säen, eine Ansicht, die sich mehr 
mit seinem bisherigen Verhalten vereinigen ließe.! 

Kaiserin Viktoria gibt einige Zeit später? Bamberger zu 
wissen, Bismarck hätte ihr gesagt, der Grund für alle 
Schwierigkeit liege darin, daß Wilhelm von beliebigen 
Seiten Rat nehme, ohne auf ihn zu hören. Es sei alles 
Eitelkeit, er wolle der große, welthistorische Monarch wer-- 
den. Der Kanzler vergißt aber, dabei zu sagen, daß er 
auch weiter der große, welthistorische Minister bleiben 
wollte. Zudem war gelegentlich der Frage der Erneuerung 
des Rückversicherungsvertrages, den Bismarck vor dem 
Kaiserpaar Friedrich vollkommen und zunächst auch vor 
Wilhelm II. geheimgehalten hatte, diesem etwas darüber 
zur Kenntnis gekommen, worauf dem Kanzler nichts anderes 
übrig geblieben war, als gewissermaßen „auf dem gewöhn- 
lichen Gang der Geschäfte“ etwas davon in die Bericht- 
erstattung an seinen kaiserlichen Herrn einzuschieben. Die 
Entdeckung der Tatsache der Verheimlichung trug nicht 
wenig zu Bismarcks Sturz bei.? 

Das Ansehen, das Bismarck in England genießt, be- 
zeugen die Worte, die Salisbury auf die Nachricht von dem 
wahrscheinlichen Rücktritt des Kanzlers an den britischen 
Botschafter in Berlin richtet: „Das ist eine ungeheure 


1 Bamberger, Bismarcks großes Spiel, a. a. O. S. 540. 

2 Bamberger, Bismarcks großes Spiel, a. a. O. S. 540 f. 

$ Bamberger, Bismarcks großes Spiel, a. a. O. S. 482. Mit- 
teilung des Konsuls von Eckhardt aus Stockholm. 
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Katastrophe, deren unheilvolle Folgen ganz Europa fühlen 
wird.“ ! 

„Jetzt heißt es, der Kaiser oder der Kanzler bleibt oben“ 2 
schreibt Wilhelm II. an Kaiser Franz Joseph. Jedermann 
ist augenblicklich nur von der Frage des bevorstehenden 
Sturzes von Bismarck erfüllt. Der Kanzler hegt immer 
noch den Verdacht, London stehe dahinter, und erklärt 
auch dem russischen Botschafter Grafen Schuwalow gegen- 
über, seine Stellung sei durch englische Intrigen erschüttert 
worden. Heute wissen wir, wie wenig das der Fall war. 

Am 20. März kommt es zu der gefürchteten Entlassung. 
Herbert Bismarck teilt sie dem Obersthofmarschall der 
Kaiserinwitwe Freiherrn von Reischach mit den Worten 
mit: „Das bedeutet die Auflösung des Reiches... Alle 
Menschen sind sich über die Tragweite dieser Handlung 
nicht klar, meiner Ansicht nach auch der Kaiser nicht, 
und solch impulsive Handlungen desselben werden noch 
viele folgen. Das wird das Reich nicht aushalten und in 
zwanzig Jahren wird es zerfallen. Solange werden die Ver- 
träge noch halten, die mein Vater mit Europa geschlossen.“ 3 

„Ich kann die Art und Weise, in der es zu Fürst Bis- 
marcks Entlassung kam, nicht billigen“, schreibt Viktoria 
an ihre Mutter, „und halte es in gewisser Beziehung für 
ein gefährliches Experiment... Wilhelm bildet sich ein, 
er kann alles selbst tun.“ Und drei Tage später fügt sie 
hinzu: „Ich fürchte, mein Sohn will ein vollkommener 
Autokrat sein.“ 

Das Fürstenpaar Bismarck stattet nach der Ernennung 
des neuen Reichskanzlers Grafen Caprivi der Kaiserin- 


1 Salisbury an Malet. 19. März 1890. R. O. London. 

2 Wilhelm II. an Kaiser Franz Joseph. 3. April 1890. Wien, 
St.-A. 

3 Hugo Freiherr von Reischach, Unter drei Kaisern. Berlin 
1925. S. 168. 
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witwe einen letzten Besuch ab. „Wir schieden freundlich 
und in Frieden, und ich war froh darüber, denn es sollte 
nicht scheinen, daß ich, die ich all die langen Jahre so 
sehr unter dem System litt, nun Rachegefühle zur Schau 
trage, die ich in Wirklichkeit nicht hege.“ ! 

Wilhelm II. findet es notwendig, sich nicht nur Kaiser 
Franz Joseph, sondern auch seiner Großmutter gegenüber 
über die Entlassung Bismarcks zu äußern. Er führt 
daher ein langes Gespräch mit Sir Edward Malet? Von 
Gegensätzen in der auswärtigen Politik ist kaum die Rede, 
hauptsächlich vom Sozialistengesetz, das, wie er sagt, 
„unmöglich links liegen gelassen werden konnte“. Der Bot- 
schafter meldet weiter, der Kaiser betonte, er habe als jun- 
ger, eben auf den Thron gelangter Monarch keine Lust, 
wegen des Sozialistengesetzes etwa ausbrechende Unruhen 
mit Niederknallen der Leute in den Straßen beantworten 
zu müssen, worauf ihm vorgeworfen werden würde, er 
wolle ganz Deutschland bloß mit Bajonetten und Schieß- 
gewehr regieren. „In meinen Gesprächen mit Bismarck“, 
sagte der Monarch, „behandelte er mich wie einen Schul- 
buben. Wenn ich darauf hinwies, daß ich glaube, die 
übrigen Minister wären ganz meiner Ansicht, ... bemerkte 
er, sie wären alle Lumpen und Feiglinge. Er wurde bei 
Gelegenheit so heftig, daß ich nicht wußte, ob er mir 
nicht schließlich das Tintenfaß an den Kopf werfen würde. 
So kam der Augenblick, da ich gezwungen war, an meine 
eigene Würde zu denken. Zudem versicherten mir die 
Ärzte, der Grad seiner Erregtheit könne jeden Augenblick 
zu einer Krise führen... Ich entschied schließlich, ihn 


1 Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 441—443. 

2 Bericht Malets an die Queen vom 22. März 1890. Unvoll- 
ständig wiedergegeben in Queen, Letters, a. a. O. 3rd. ser. 
1/584 ff. Die dort ausgelassenen und hier zitierten Teile sind 
in Klammern gegeben. 
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von seinen Pflichten entbinden zu müssen, wenn ich sein 
Leben zu erhalten wünschte. Er und seine ganze Familie 
sind augenblicklich äußerst aufgebracht gegen mich... Ich 
hegte immer die größte Bewunderung für ihn und als Prinz 
und Kronprinz mußte ich bittere Augenblicke durchmachen, 
weil ich seine Partei nahm. ... (Ich betrachte ihn als ein 
Kapital, dessen Zinsen Europa genießt. Das allgemein in 
ihn gesetzte Vertrauen ist so groß, daß ein Wort von ihm 
in schwierigen Augenblicken europäischer Gegensätze eine 
Krise beschwören kann, und ich hoffe noch von der unge- 
heuren Macht, die er damit ausübt, zu unseren Gunsten 
Gebrauch machen zu können. Was mich wirklich aufs 
empfindlichste kränkt [cut me to the quiet] ist die Tatsache, 
daß er in all diesen peinlichen Augenblicken nie auch nur 
die leiseste persönliche Rücksicht auf mich zu nehmen 
schien oder Dankbarkeit bewies für meine nicht geringe 
Mühe, ihm zu helfen, als ich noch Prinz war. Er betrach- 
tet unglücklicherweise jedermann als eine Maschine und 
irgendwelche Gefühlsäußerungen im Verkehr mit den Leu- 
ten liegen nicht in seinem Charakter).“ 

So verläßt also der bewährte Steuermann das Schiff. 
Wenn — und das ist die feste Überzeugung selbst der 
Kaiserinwitwe — Friedrich III. am Leben geblieben wäre, 
hätte er es vielleicht verstanden, Bismarck dort Schranken 
zu setzen, wo er sie zu überschreiten gewohnt war, ihn 
dazu zu bringen, freisinnigere Einrichtungen anzunehmen. 
Es wäre ihm vielleicht auch gelungen, die Einseitigkeit in 
der äußeren Politik zu beeinflussen, die mehr oder weniger 
immer nur nach Rußland gerichtet war, obwohl dort auch 
in den höchsten Kreisen kein solches Gefühlskapital für 
Deutschland mehr vorhanden war wie unter Nikolaus I. 
und Alexander II. Er hätte sich dann des ungeheuren 
diplomatischen Geschickes Bismarcks in seinem Sinne be- 
dienen können, und alles hätte eine andere Wendung ge- 
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nommen. Doch hat das Schicksal anders entschieden, es 
gilt, aus dem Bestehenden das beste herauszuschlagen. 

Bei allem Mißtrauen zu den Fähigkeiten ihres eigenen 
Sohnes, bei aller Bitterkeit gegen ihn und seine Umgebung, 
nimmt sich die Kaiserin vor, die letzten Jahre ihres Lebens 
soweit irgend möglich dahin zu wirken, daß die Dinge eine 
Wendung zum Besseren nehmen. Doch sieht sie mit höch- 
ster Sorge in die Zukunft: „Die böse Saat der Bismarck- 
Ära wird aufgehen. Der Kanzler ist fort, aber Wilhelm 
hat von ihm gelernt, den Despoten zu spielen ...“ 1 Es 
sieht so aus, als wäre der deutsche Kaiser „in eine Art von 
Zar verwandelt, der Deutschland mit Ukasen beherrschen 
will“. 2 


1 Viktoria an Queen. Kiel, 22. Dezember 1890. R. A. 
Windsor. 

2 Viktoria an Queen. 8. April 1890. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 414. 
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Nun ist Kaiser Wilhelm sein alleiniger Herr. 

Was er als Fessel gefühlt hat, ist abgestreift. Seine Eltern 
und auch Bismarck, dessen Selbstherrschertum er nicht zu- 
letzt als Prinz unterstützt und großgezogen hat, stehen ihm 
nicht mehr im Wege. Stolz gibt er London zu verstehen: 
„Ich und nicht meine Minister machen die deutsche Poli- 
tik“! 

Mit Sorge sieht Kaiserin Friedrich das alles mit an. „Die 
Ansichten und Gefühle eines Autokraten, preußischen Leut- 
nants und Corpsstudenten reichen nicht aus. Man kann 
nur beten, daß Einsicht, Ruhe, Vorsicht und Voraussicht 
kommen mögen, ohne daß die Klugheit erst durch böse 
Erfahrungen erkauft zu werden braucht. Mir scheint die 
Monarchie auf eine harte Probe gestellt und ich zittere 
vor einer schlimmen Wendung.“ ? 

Anfangs aber scheint der heißeste Wunsch der Kaiserin- 
witwe, ein Einvernehmen zwischen England und Deutsch- 
land zu erreichen, in Erfüllung zu gehen. Wilhelm II. 
legt hohen Wert darauf und auch General Graf Leo von 


1 Szögyenyi an Goluchowski. Berlin, 29. Januar 1902. 
Wien, St. A. 


2 Gagliardi, Bismarcks Entlassung, a. a. O. II/490. 
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Caprivi — dem Görzer Adelsgeschlecht Copriva entstam- 
mend —, der nunmehrige Reichskanzler, ist gleicher Mei- 
nung. Allerdings die Spannung zwischen dem Prinzen von 
Wales und seinem Neffen hält an. Es ärgert den Kaiser, 
daß sein Onkel, der zwei Tage nach der Entlassung Bis- 
marcks nach Berlin gekommen und fast wie ein Souverän 
mit großer Auszeichnung empfangen worden war, dem 
Fürsten einen Besuch abstattet. Er findet den Gestürzten 
„schäumend vor Wut“ und hört die leidenschaftlichen Aus- 
fälle des einst mächtigen Ministers gegen den Charakter 
und die Fähigkeiten seines jungen Kaisers.! 

Nicht genug daran, folgt der Prinz von Wales wenige 
Tage darauf auch noch der Einladung Herbert Bismarcks 
zu einem Frühstück. Der Graf, der eine noch viel schär- 
fere Zunge führt als sein Vater, nimmt sich kein Blatt vor 
den Mund und bemerkt hämisch, man werde ja sehen, 
wohin der Wunsch und der Entschluß des Kaisers, nun 
allein zu regieren, führt. Um all dem die Krone aufzu- 
setzen, lädt Fürst Bismarck den britischen Botschafter Sir 
Edward Malet und die Herren des Gefolges des Prinzen 
von Wales zu einem Essen ein und verrät dabei durch 
einige beißende Bemerkungen seine zügellose Bitterkeit dem 
Kaiser gegenüber. Die Wirkung kann man sich vorstellen 
und sich auf keinen Fall mit dem offiziellen Bericht? des 
Botschafters einverstanden erklären, der mit den Worten 
schließt: „Nichts hätte besser ablaufen können als der Be- 
such des Prinzen von Wales. Es gab keinerlei Zwischen- 
fall irgendwelcher Art. Der Kaiser und Seine Königliche 
Hoheit schieden gleichermaßen befriedigt und erfreut.“ 

Kaiserin Friedrich hat gehört, ihr Sohn habe Sir Edward 
Malet mitgeteilt, er hoffe, daß Herbert Bismarck in sechs 


1 Lee, Edward VII., a. a. O. S. 661. 


2 Malet an Queen. Berlin, 29. März 1890. Malet-papers. 
R. O. London. i 
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oder acht Monaten nach Herstellung seiner Gesundheit 
wieder ins Amt treten werde. „Wilhelm tut alles, um 
Herbert Bismarck zu halten“, schreibt t sie an ihre Mutter. 
„Welch ungeheurer Fehler!“ 

Als die Queen Ende April nach Darmstadt kommt, eilt 
Wilhelm dahin, um seine Großmutter zu begrüßen, spricht 
mit ihr über die Entlassung Bismarcks und meint, er be- 
daure sagen zu müssen, daß er hinter seinem Rücken mit 
Rußland intrigiere. Der einstige Kanzler habe zudem dem 
Zaren gegenüber behauptet, er, der Kaiser, würde seine 
Politik nun gänzlich andere Wege gehen lassen? 

Lord Salisbury hat den Eindruck, Wilhelm II. wünsche 
aufrichtig ein gutes Einvernehmen mit England. Am 
1. Juli 1890 kommt der Vertrag, der einen Tausch der 
Insel Helgoland gegen deutsche Ansprüche in Ostafrika 
vorsieht, zustande. Trotzdem zweifelt die öffentliche Mei- 
nung in Großbritannien an der Echtheit der Gefühle Wil- 
helms. Auch hat man dort nicht vergessen, wie er sich mit 
Bismarck in der Zeit der neunundneunzig Tage und beim 
Tode seines Vaters gegen seine Mutter, Englands Princess 
Royal, verhalten hat. 

In dieser Zeit verlobt sich Prinzessin Vicky, die ihre 
unglückliche Liebe zu Alexander von Battenberg verwunden 
hat, mit dem Prinzen Adolf zu Schaumburg-Lippe. „Wir 
fühlten uns sofort gegenseitig zueinander hingezogen“, 
meint die Braut in ihren Memoiren, „und es war dies der 
Fall der Liebe auf den ersten Blick.“ — „Er ist ein Mords- 
kerl“, sagt Kaiser Wilhelm in seiner forschen Art zur Be- 
lustigung seiner Schwester dazu. Die Mutter freut sich und 


1 Viktoria an Queen. 1. April 1890. R. A. Windsor. 

2 Tagebuch der Queen. Darmstadt, 25. April 1890. Queen, 
Letters, a. a. O. 3rd. ser. 1/599. 

3 My Memoirs by Princess Victoria of Prussia. London, 
1929, S. 112, 113. 
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hofft, daß der Prinz ihr Kind glücklich machen werde. 
„Ich kann sehr gut verstehen“, bemerkt die Queen, „wie 
erregt Du bist und wie Dich das beschäftigt, denn es ist 
nichts so schrecklich als einer Tochter Verlobung und Hei- 
rat. Man weiß nie, wie es wird...“ 1 

Nun rüstet die Kaiserinwitwe zur Reise nach Griechen- 
land, denn ihre Tochter Sophie erwartet ihr erstes Kind. 
Am 19. Juli kommt ein Sohn zur Welt. Kaiser Wilhelm 
nimmt davon keine Notiz und gratuliert nicht. „Ich sollte 
nun schon an diesen äußersten Mangel an Liebenswürdig- 
keit und Rücksichtnahme gewohnt sein“, schreibt ? Viktoria, 
„aber es verwundet mich immer von neuem...“ Sie emp- 
findet es schmerzlich, nie etwas von seinen Plänen und 
beabsichtigten Reisen zu hören. „Ich fühle diese Vernach- 
lässigung und Unhöflichkeit außerordentlich. Takt und 
Überlegung scheinen ihm unbekannte Eigenschaften, da 
Wilhelm glaubt, ebenso gut auch ohne sie durch die Welt 
zu kommen, ein Kaiser habe ja doch immer recht.“ ® 

Wilhelm II. stattet indes seiner Großmutter erneut einen 
Besuch ab. Auch der Prinz von Wales ist anwesend, und 
wer nur die Trinksprüche, die sie bei Tisch aufeinander 
ausbringen, liest, könnte meinen, daß sie ein Herz und eine 
Seele seien. Der Kaiser scheint gar nicht genug zu be- 
kommen von seinen Englandfahrten und macht dem briti- 
schen Botschafter gegenüber schon eine Anspielung für 
eine Wiederholung auch im nächsten Jahr. Sir Edward 
Malet hatte von Salisbury gehört, daß, wenn das Kaiser- 
paar unbedingt die Absicht haben sollte wiederzukommen, 
der Monat Mai, während des Aufenthaltes der Queen in 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 14. Juni 1890. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. Tatoi bei Athen, 1. August 1890. 
R. A. Windsor. 

3 Viktoria an Queen. Tatoi bei Athen, 20. August 1890. 
R. A. Windsor. 
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Windsor, am besten passen würde. Doch war dies nicht 
als Einladung gedacht, obwohl Kaiser Wilhelm es als solche 
auffaßt. „Sein Gesicht strahlte“, meldet Malet, „als er 
davon hörte, und er war besonders erfreut, daß auch von 
dem Kommen der Kaiserin die Rede war.“ ! 

Das erregt aber in London Bestürzung. „Die Königin 
sagt, sie sei eher überrascht über Ihren Bericht“, schreibt ? 
Ponsonby an Malet, „sie hatte nicht die Absicht, den 
Kaiser hieher einzuladen, meinte nur, daß, wenn er käme, 
dies lieber im Mai als im August geschehen sollte...“ Die 
Queen, eine der stärksten Säulen des guten Einvernehmens 
mit Deutschland, steht unter dem wachsenden Einfluß 
ihres Sohnes und ihrer Schwiegertochter, die beide bei der 
alternden Frau, die nun schon einundsiebzig Lebensjahre 
zählt, an Bedeutung gewinnen. Die Kaiserinwitwe bleibt 
verbittert und kann sich nicht in den Geschmack und den 
Gedankengang ihres Sohnes einleben. Die Festlichkeiten, 
die Truppenschauen, das viele allzu laute Sprechen sind 
ihrem Denken und Fühlen gänzlich entgegen. „Gerade in 
diesem Augenblick“, schreibt ê sie ihrer Mutter, „sehe ich 
vor meinem Fenster eine ungeheure Parade zu Ehren 
irgendeines Gedächtnistages des Großen Kurfürsten ... 
Wilhelm tut die ausgefallensten Dinge, sein Sinn für Schau- 
gepränge, Lärm, Aufsehen und dramatische Wirkungen etc. 
ist wahrhaft vorherrschend und scheint mir in diesen ern- 
sten Zeiten sehr unreif. ‚Du sublime au ridicule il n’y a 
qu’un pas’ ist so wahr! All die klingenden Musikbanden, 
die vor diesem leeren Haus vorbeiziehen, die Kanonen, die 
Salutschüsse, die meine Fenster erzittern lassen, die hurra- 


3 Malet an Queen. 21. Oktober 1890. R. O. London. 

2 Ponsonby an Malet. 4. und 10. November 1890. R. O. 
London. 

3 Viktoria an Queen. Berlin, 1. Dezember 1890. R. A. 
Windsor. Es handelt sich um die Erinnerung an die Thron- 
besteigung des Großen Kurfürsten. 
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schreienden Massen, all das, was ich seit dem Jahre 1888 
sorgfältig vermieden hatte, schmerzt mich sehr! Wilhelm 
aber ist in seinem Element und in seiner Pracht und Herr- 
lichkeit (glory).“ Der Kaiser benützt die Gelegenheit, um 
nicht ohne besondere Absicht zu betonen, daß der Große 
Kurfürst neben seiner starken Armee eine Flotte zu bauen 
begann und überseeische Kolonien erwarb. 

Interessiert verfolgt Kaiserin Friedrich das weitere Ver- 
halten Bismarcks. Ein Freund ihres Mannes und ihrer 
selbst, der ehemalige Botschafter in Rom Baron Keudell, 
ist Mitte Dezember bei dem Exkanzler gewesen und hat 
ihr berichtet, der greise Staatsmann fühle sich ganz gut 
und mehr oder weniger friedlich und habe gemeint: „Jetzt 
kommt meine natürliche Faulheit wieder durch, ich bin 
froh, keine Verantwortung mehr zu haben. Ich hatte nur 
das Bedürfnis, die Welt wissen zu lassen, daß ich nicht 
freiwillig gegangen bin, weiter nichts, dies ist geschehen, 
es ist gut, ich werde von nun an schweigen.“ 1 

Nun verschärft ein neuer Zwischenfall die Beziehungen 
der Kaiserinwitwe zu ihrem Sohn, sie hat daran weiters 
keinen Anteil als den, daß sie bei einer Meinungsverschie- 
denheit zwischen Wilhelm und seiner Schwester zu dieser 
gehalten hat. Kronprinzessin Sophie von Griechenland 
hat erklärt, sie wolle die griechisch-orthodoxe Religion 
annehmen. Die junge deutsche Kaiserin, in fortgeschritten- 
stem Stadium der Erwartung, hört von dieser Absicht, 
sendet zu der gerade in Berlin weilenden Prinzessin, fragt, 
ob das wirklich ihre Absicht sei, und läßt ihr sagen, sie 
solle kommen, und zwar allein, sie habe mit ihr zu spre- 
chen. Kronprinzessin Sophie gefällt zwar der Ton nicht 
und sie erklärt: „Was bildet Dona sich denn ein, ich lasse 
mir nicht so kommandieren“, begibt sich aber dann doch 


1 Viktoria an Queen. 13. Dezember 1890. R. A. Windsor. 
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zu ihrer Schwägerin. Diese empfängt sie mit den Worten: 
„Ich höre, du denkst an Religionswechsel. Wir würden es 
niemals zugeben. Wenn du selbst kein Gefühl dafür hast, 
wird es dir Wilhelm als Oberhaupt der Kirche und deiner 
Familie gründlichst sagen. Du wirst noch in die Hölle 
kommen.“ 

Da gerät Sophie in rasenden Zorn. „Das geht niemanden 
hier an und ich habe niemanden zu fragen. Wilhelm? 
Den kenne ich besser, der hat gar keine Religion. Wenn 
er sie hätte, würde er nie so gehandelt haben, wie er 
getan. Ob ich in die Hölle komme oder nicht, das ist 
meine Sache, um das kümmere dich gefälligst nicht.“ 

Die junge Kaiserin wird nun ihrerseits kirschrot vor Zorn 
und regt sich so auf, daß noch in der Nacht die Ärzte 
gerufen werden müssen. Der Kaiser nimmt völlig Partei 
für seine Frau, erscheint am nächsten Tag in voller Uni- 
form mit Helm und Sternen im Palais seiner Mutter und 
tobt! „Wenn je dergleichen geschieht, so werde ich meiner 
Schwester das Land verbieten. Ich habe das Recht und die 
Pflicht dazu, denn ich bin oberster Bischof.“ Dann fügt 
er hinzu: „Kümmere dich nicht um meine Frau, sie darf 
niemanden sehen, und bemüht euch nicht mit Erkundi- 
gungen.“ 1 

Kurz darauf, am 17. Dezember, kommt, allerdings drei 
Wochen zu früh, ein gesunder Knabe, der sechste Sohn zur 
Welt. Das griechische Kronprinzenpaar aber verläßt unge- 
säumt Berlin und niemand vom Hof erscheint beim Ab- 
schied. Wilhelm II. telegraphiert an König Georg von 
Griechenland: „Ich als Chef meiner Familie sowie als 
Bischof meiner Kirche versage ihr die Genehmigung dazu. 
Sollte sie trotzdem auf ihrer Absicht bestehen, so werde ich 
sie nicht mehr als Mitglied meiner Familie betrachten und 


1 Frau von Stockmar an Bamberger. Bamberger, Bismarcks 
großes Spiel, a. a. O. S. 449 ff. 
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nie wieder bei mir zu Hause sehen. Ich bitte Dich, soweit 
es in Deinen Kräften steht, sie von ihrem Vorhaben abzu- 
bringen.“ Der König aber antwortet, er halte sich nicht 
für berechtigt, seine Schwiegertochter zu beeinflussen.! 

Bei Sophie setzt der Kaiser seinen Willen nicht durch; 
sie tritt zu Ostern zur griechischen Konfession über, weil 
sie derselben Religion angehören will wie ihr Mann und 
ihr Kind. „Ob mein Sohn wieder irgendeine Wut- und 
Machtdemonstration machen wird, weiß ich nicht“, meint 
die Kaiserinmutter dazu, „jedenfalls ist er so unberechen- 
bar, daß man immer auf irgendeinen ganz unerwarteten 
Coup gefaßt sein muß! Vielleicht hat er aber eingesehen, 
wie verkehrt es war, seine arme Schwester so zu behandeln, 
und wie er dadurch gerade das erreicht hat, was er ver- 
hindern wollte.“ ? 

Die Queen möchte vermitteln: „Wie gerne ich behilf- 
lich wäre, den Frieden in der Familie wieder herzustellen, 
brauche ich gar nicht zu erwähnen“, schreibt sie an Köni- 
gin Olga von Griechenland. „Gleich nachdem ich von der 
Sache gehört, ließ ich Wilhelm sagen... ich könnte Sophie 
in nichts tadeln, da ich fände, in Fällen, in denen es sich 
um das Gewissen anderer handelt, müsse man nachsichtig 
sein und nicht verurteilen, da man nicht das Recht dazu 
Katy, ® 

Da wendet sich Kaiser Wilhelm in der Angelegenheit 
an die Queen. Seine Schwester habe der Kaiserin gegen- 
über, die in den letzten Wochen der Erwartung war, eine 
Szene gemacht und sich in „einer einfach unglaublichen 


1 Wilhelm II. an Georg von Griechenland, 17. Dezember, 
und Antwort des Königs Georg, 18. Dezember 1890. Bam- 
berger, Bismarcks großes Spiel, a. a. O. S. 458. 

2 Viktoria an Frau von Stockmar. Sandringham, Norfolk, 
29. März 1891. Archiv Kronberg. 

3 Queen an Olga von Griechenland. Grasse, 15. April 1891. 
Abschrift Archiv Kronberg. 
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Weise wie ein schlimmes Kind benommen, das bei einer 
bösen Handlung ertappt worden sei. Meine arme Frau 
wurde krank vor Entsetzen, gebar zu früh und schwebte 
zwei Tage lang zwischen Tod und Leben... Als Oberhaupt 
der Kirche hatte ich am nächsten Tag ein Gespräch mit 
Sophie, dem ihr Mann und Mama beiwohnten. Dabei 
weigerte sie sich, mich als Haupt ihrer Familie oder Kirche 
anzuerkennen, und erklärte, daß sie nichts mehr mit den 
Hohenzollern oder unserem Lande zu tun haben wolle. Als 
ich sie fragte, ob sie ihre Religion wechseln wolle, erklärte 
sie, das gehe niemanden etwas an... Dann begann sie in 
der zynischesten Weise alles... anzugreifen, was uns heilig 
ist. Ich warnte sie daraufhin, ... ich würde sie, wenn sie 
doch darauf bestehe, für einige Zeit von hier verbannen. 
Mama war während der ganzen Zeit bemüht, sie aufzu- 
hetzen und gegen mich einzunehmen. Schließlich verlor 
sie alle Selbstbeherrschung und begann mich in einer Weise 
zu behandeln, wie ich es in meinem ganzen Leben von 
niemandem anderen erlitten habe. Es war ein wahrhafter 
Sturm von Wut und Zorn, der da ausbrach, in dem Fami- 
lienangelegenheiten auch mit politischen Dingen vermengt 
wurden, die mir sehr interessante Einblicke in die „rapports“ 
(Beziehungen) gaben, die sie mit Mitgliedern der Oppo- 
sition gegen meine Regierung unterhält. Das ganze endete 
in Verwünschungen gegen meine Frau und mein Haus... 
Wenn mein armes Baby stirbt, ist es nur Sophiens Schuld 
und sie hat es ermordet.“ * Doch der Neugeborene gedeiht 
vortrefflich, der Kaiser aber bleibt erzürnt gegen seine 
Schwester Sophie und die griechische Königsfamilie über- 
haupt, was sich bald in politischer Hinsicht fühlbar macht. 

Ganz unnötige Maßnahmen verschärfen noch die Lage. 
Gleich nach dem 15. Juni 1888 hatte Kaiser Wilhelm 


1 Originalbrief Kaiser Wilhelms II. an Queen. Potsd 
13. Mai 1891. R. O. London. : er 
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seine höchste Auszeichnung, den Schwarzen-Adler-Orden, 
dem von Kaiser Friedrich in den Ruhestand versetzten 
Minister von Puttkamer verliehen und sendet an Professor 
von Treitschke, den Historiker rein preußisch-parteiischer 
Prägung, ein auszeichnendes Telegramm. „Und das an einen 
Mann“, sagt die Kaiserinwitwe, „der so abscheuliche Artikel 
über Fritz und mich geschrieben hat.“ ! Auf diese Weise 
wird freilich alle Versöhnung höchlichst erschwert. 

Die Queen antwortet nicht weiter auf jenen scharfen 
Brief Kaiser Wilhelms, denn sie wäre, wie sie sagt, ge- 
zwungen ihm mitzuteilen, wie schockiert und bekümmert 
sie sei.” Dabei hat aber Wilhelm II. doch die Absicht, seine 
Mutter, wenn nötig, zeitweise vor seinen politischen Wagen 
zu spannen. Er legt hohen Wert darauf, sich mit Frank- 
reich besser zu stellen, das immer von Haß und Rache 
erfüllt abseits steht und Elsaß-Lothringen nicht vergessen 
kann. Er möchte gerne nach Paris, sieht aber ein, daß das 
ausgeschlossen ist. So soll seine Mutter fahren unter dem 
Vorwand, französische Künstler zu besuchen, die ihre Teil- 
nahme an einer Kunstausstellung in Berlin zugesagt haben. 

Anstatt aber der Versöhnung zwischen den beiden ein- 
stigen Feinden zu dienen, wird in dem chauvinistischen 
Paris die Tatsache des Besuches der Kaiserin Friedrich übel 
genommen. Man empfindet ihre Fahrt nach St. Cloud, das 
1870 zerstört worden war, und nach Versailles, wo damals 
das deutsche Hauptquartier gelegen, als Beleidigung. Die 
Presse schlägt Lärm, und schließlich kommen nicht nur 
keine neuen Anmeldungen für die Ausstellung, sondern es 
ziehen sich auch die in Berlin schon zugesagten Künstler 
verschreckt zurück. Allerdings wußten weder der Kaiser 
noch seine Mutter, daß sich schon damals die russisch-fran- 


1 Viktoria an Queen. Homburg, 20. Mai 1891. R. A. 


Windsor. 
2 Queen an Malet. Balmoral, 26. Mai 1891. R. O. London. 
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zösische Freundschaft vorbereitete, sonst hätten sie diesen 
Schritt kaum unternommen .! 

Die Kaiserin Friedrich kann es niemand recht machen. 
Indem sie zwölf Künstler in Paris besuchte, hat sie zwei- 
tausend vor den Kopf gestoßen, sagt man dort, und zudem 
habe sie die gebührende Reihenfolge der Künstler mißach- 
tet!? Ein Gespräch, das sie bei einer Soirée auf der eng- 
lischen Botschaft mit dem Historiker Lavisse geführt, steht 
am nächsten Morgen groß und breit, aber verändert in der 
Zeitung, was sie „ganz verlegen und erschrocken“ zur Kennt- 
nis nimmt. Der deutsche Botschafter in Paris, Graf Mün- 
ster, schreibt nach Berlin: „Alles ist hier Intrige, das kann 
auch nicht anders sein bei einer Regierung von Empor- 
kömmlingen, die nicht zum Regieren geboren und erzogen 
sind. Leute, die zu Pferde steigen, ohne reiten zu können, 
sind gefährlich, für sich, das Pferd und andere: so geht es 
den hiesigen Machthabern.“ 3 

Schließlich reist die hohe Frau förmlich fluchtartig nach 
England ab und muß dann dort lesen, wie sie sich in Paris 
gelangweilt habe. „Ach Gott, also ‚ennuyee‘ glaubt man 
mich, weil ich vor Schmerz und Kummer müde bin? Ich 
glaube, ennui kenne ich nur im Sinne von Ärger... In 
England hier verkehre ich gern mit Männern der Politik, 
in Deutschland darf ich ja meine politischen Freunde kaum 
sehen. Das ist freilich ein ennui sondergleichen.“ 4 

„Die Bitterkeit in meinem Herzen ist zu tief und groß“, 


1 Gaston Routier, Un point d’histoire contemporaine. Le 
voyage de l’Imperatrice Frederic à Paris le 19 février 1891. 
Paris 1901. S. 103. 

2 Denkwürdigkeiten des Fürsten Chlodwig zu Hohenlohe- 
Schillingsfürst. Stuttgart 1907. 11/479. Siehe über den Pariser 
Besuch auch „Große Politik“, a. a. O. VII/275, 279. 

® Münster an Caprivi. 27. Februar 1891. Große Politik, 
a. a. O. VII/279. 

4 Viktoria an Frau von Stockmar. Bonn, 17. April 1891. 
Archiv Kronberg. 
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schreibt sie aus London an Frau von Stockmar. „Die Dinge, 
die geschehen, sind zu unerhört, als daß ich vergeben und 
vergessen könnte, ohne daß man viele Schritte entgegen 
täte! Mein Sohn braucht mich nicht, er genießt in vollen 
Zügen seine ‚Macht‘ der Ausübung des ‚persönlichen Regi- 
ments‘, die Befriedigung einer jeden seiner Capricen .... 
Es wird mir unsagbar schwer und ein furchtbares Opfer, 
wieder nach Berlin zurückzukehren, ich sehe es aber für 
meine Pflicht an, gegen das teure, geliebte Andenken unse- 
res Kaisers und gegen so viele in Berlin, die noch treu an 
seinem Andenken halten, die seine Ziele und sein Streben, 
sein.Ideal nicht vergessen haben! ... Ach, wäre es doch 
mein Schicksal, ganz hier bleiben zu dürfen und sein Ge- 
dächtnis hier zu pflegen, wo Liebe, Verständnis und die 
Luft der Freiheit weht!... Wenn meine geliebten drei 
Töchter nicht wären, Sie, liebe, teuere Freundin, mein Grab 
in Potsdam, ich kehrte nach Berlin nie wieder, sondern 
bliebe in Friedrichshof und käme sooft es angeht hierher 
oder ginge nach Italien!...“! 

Wieder ist von Kaiser Wilhelms Kommen die Rede. Die 
Queen sagt wohl, sie sei geschmeichelt über die Liebe zu 
England, die er durch so zahlreiche Besuche zu beweisen 
wünsche, fügt aber leise hinzu: „Vielleicht könnte Sir 
Edward Malet ihm einen Wink geben, es sei nicht not- 
wendig, daß er jedes Jahr komme.“ Der Kaiser ist aus 
politischen Gründen um eine enge Verbindung zu England 
bemüht, deren möglichen Erfolg er aber gleichzeitig durch 
Ungeschick von vorneherein behindert. Angesichts der im- 
mer unsichereren Haltung Rußlands braucht er eben Eng- 
land, während dieses freibleiben kann und sich die Wahl 
vorzubehalten vermag, mit wem es gegebenenfalls eine Ver- 
bindung eingehen wolle. 


1 Viktoria an Frau von Stockmar. Buckingham Palace, 
7. April 1891. Archiv Kronberg. 


601 


ag 


UNGERECHTE VORWÜRFE 


Wilhelm vernachlässigt weiter seine Mutter. „Man fährt 
stets in ganz Deutschland herum, macht Besuche rechts und 
links, mir in Homburg niemals, und ist ganz in der Nähe“, 
klagt sie Frau von Stockmar. „Bis zum Grabe wird meine 
unbedeutende Person gewissen Menschen immer noch der 
Verfolgung und der Bekämpfung wert erscheinen! ... Jeder- 
mann liegt dem Kaiser zu Füßen, findet alles vortrefflich 
und weise, was er tut, nur seine Mutter nicht, sagt man, 
sie ist immer unzufrieden, gönnt ihm seine glänzenden 
Erfolge nicht, liebt ihn nicht etc.... Dies wird dem jun- 
gen Paar fortwährend in die Ohren gegossen... Jetzt ist 
zwar ein Idol, der Fürst Bismarck, gefallen, aber der Herr- 
scher ist an seine Stelle getreten und regiert, wie mir neu- 
lich gesagt wurde, mit ‚eiserner Faust, die die Deutschen 
so lieben und verlangen‘... Bei der Plötzlichkeit, Unbe- 
ständigkeit und Caprice des Sohnes konnte man riskieren, 
daß die Werke der Finsternis, als da sind: Manchestertum, 
Freidenker und Freisinn, Parlamentarismus etc. auch zur 
Abwechslung einmal von ihm aufgenommen würden. Da 
muß also alle Schuld auf die Mutter gehäuft werden! Sie 
ist unversöhnlich, eifersüchtig, ehrgeizig, mißgünstig, rache- 
durstig!!! Es wird leider gerne geglaubt! Ich kann nichts 
dagegen tun, als ruhig meinen Weg gehen... Daß man 
Unrecht erleidet auf der Welt, ist ja nichts Neues, eine Frau, 
eine Witwe, was liegt daran, sie kann so wenig nützen, 
daß es sich nicht lohnt, sich für sie zu schlagen, sich ihret- 
wegen zu ereifern!... Ich sehe es ein und murre nicht, 
aber dazu lächeln oder heucheln kann ich nicht...“ 1 

Die "allgemeine politische Lage wird immer gefahr- 
drohender. Nun finden die russisch-französischen Bespre- 
chungen nicht mehr nur geheim statt, und im Juli erscheint 
eine französische Flotte zu einem Freundschaftsbesuch in 


1 Viktoria an Frau von Stockmar. Homburg, 9. Mai und 
25. Juli 1891. Archiv Kronberg. 
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Kronstadt. Der Zar, der, wie all seine Vorgänger, in der 
in Rußland verbotenen Marseillaise eine wilde Revolutions- 
hymne sieht, läßt nun seine eigenen Regimentskapellen 
beim Empfang dieses verpönte Aufrührerlied spielen und 
hört es mit entblößtem Haupte stehend an! 

Die französische Flotte begibt sich auf Einladung der 
englischen Regierung auch nach Portsmouth und die Queen 
lädt deren Offiziere nach Osborne. Zufällig weilt Prinz 
Heinrich von Preußen gleichzeitig dort und muß erst durch 
eine Kreuzfahrt auf einer Jacht des Prinzen von Wales 
abgelenkt werden, um diesen Empfang nicht mitmachen 
zu müssen. Die republikanischen Gäste machen der Mon- 
archin eifrigst den Hof. Der französische Marineattache 
beugt das Knie vor ihr und der Admiral Gervais versichert, 
sie wäre in keinem Lande der Erde so verehrt und ge- 
schätzt wie in Frankreich. Es ist ein Wettlauf um Eng- 
lands Gunst und besonders bezeichnend, da es dieselbe 
Flotte ist, die eben von dem Besuch in Rußland zurück- 
kehrte.! 

Die Kaiserinwitwe hat sofort die weltweite, ja wie die 
Folge zeigen wird, erschütternde Bedeutung dieser Vor- 
gänge erfaßt. Hat man denn den Text der „horrid Mar- 
seillaise“ gänzlich vergessen, meint sie und wiederholt ihrer 
Mutter die blutdrohenden Worte dieses revolutionären Lie- 
des, das nun als französische Nationalhymne gilt, und das 
nach dem Zaren jetzt auch noch ihre Mutter hat stehend 
anhören müssen! Ja, die Lage wird immer bedrohlicher, 
und unnötige Ansprachen mit ungeschickten Anspielungen 
machen sie nicht besser.? 

„Wilhelm hat wieder in Erfurt eine seiner unglück- 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 22. August 1891. Archiv 
Kronberg. 

2 Viktoria an Queen. 26. August 1891. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 426. 
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UNGESCHICKTE REDEN 


lichsten Reden gehalten, in der er unter anderem von 
Napoleon als dem ‚korsikanischen Parvenu‘ sprach. Die Be- 
richterstattung darüber wurde gefälscht, aber zu spät, 
jedermann weiß es schon. Erfurt ist nicht gerade der Ort, 
um so etwas zu sagen, denn dort gerade sind ja alle deut- 
schen Souveräne vor Napoleon gekrochen und in Staub ge- 
sunken“, erinnert die Kaiserin Friedrich! 

Drohend sieht sie die Gefahr für das Land ihres ver- 
ewigten Gatten aufsteigen. „Aber ich habe nicht den aller- 
geringsten Einfluß“, sagt sie, „werde absolut nicht ver- 
standen und leide schwer unter dem Zusehen aus der 
Ferne, muß stets vergleichen mit dem, was hätte sein 
können, und was gewesen wäre, wenn das herbste und 
grausamste Schicksal nicht alles zerstört hätte: die Hoff- 
nung, Geduld, die gesammelten Erfahrungen, das sorgsame 
Vorbereiten, das Lernen von vielen Jahren zunichte gemacht 
hätte, gerade als sie reif waren, viel Gutes zu stiften...“ ? 

Sie nimmt sich vor, ihren Sohn zu beschwören, nicht so 
oft und so unvorbereitet öffentliche Reden zu halten, doch 
bezweifelt sie den Erfolg ihrer Mahnungen. Eines aber 
kann und will sie nicht: ihre Hand zu einer Versöhnung 
des Kaisers mit dem Exkanzler leihen, wofür die Konser- 
vativen und Bismarckisten, wie sie sie nennt, so eifrig 
kämpfen. Es ist lächerlich, daß gerade jene, die jahrelang 
alles getan haben, um der Kaiserin Friedrich und ihres 
Mannes Politik und Einfluß zu untergraben, nun kommen 
und verlangen, daß sie zwischen Wilhelm II. und Bismarck 
vermittle. Gleichzeitig trifft auch ein Brief der Queen ein, 
in dem es heißt: „Ich hoffe, daß keine Bemühung, diesen 
bösen Mann Bismarck wieder zurückzubringen, jemals er- 


1 Viktoria an Queen. Homburg, 19. September 1891. R. A. 
Windsor. 


2 Viktoria an Frau von Stockmar. Triest, 25. Oktobe 
Archiv Kronberg. > ober 1891. 
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folgreich ist ... und glaube überdies, daß Wilhelm einer 
wirklichen, echten Versöhnung wohl kaum je zustimmen 
wird.“ ! 

Im Februar des Jahres 1892 stirbt Sir Morell Mackenzie 
im Alter von fünfundfünfzig Jahren. „Ich bin überzeugt, 
sein plötzlicher Tod wird ein großer Schock für Dich sein“ ? 
schreibt die Queen ihrer Tochter, „denn er wird alte Wun- 
den wieder aufreißen und frisch bluten lassen.“ Neuerlich 
flammt der Krieg für und wider den Arzt auf, aber der 
Tod breitet endlich sein verzeihendes Tuch auch über die- 
sen Widerstreit. Die Kaiserin Friedrich sendet einen herr- 
lichen Kranz, und die Witwe des Verstorbenen meint dazu: 
„Er würde sich so freuen, wenn er es wissen könnte, und 
wäre so verletzt, wenn er keinen bekommen hätte.“ 

In dieser Zeit stirbt Großherzog Ludwig von Hessen, 
dessen Gattin ihm schon lange im Tode vorangegangen 
war. Die Queen fährt zum Begräbnis ihres Schwieger- 
sohnes nach Darmstadt und bietet alles auf, daß nicht 
etwa der Kaiser sie gelegentlich dieses Aufenthaltes in 
Deutschland besuche. Während der britische Botschafter 
in Berlin dafür ist, daß Wilhelm II. so oft wie möglich 
zu seiner Großmutter komme, ist er ihr immer weniger 
willkommen. Der Kaiser aber trachtet, mit ihr in Füh- 
lung zu bleiben. Nun hat er auch in der Angelegenheit 
des hannoverschen Geldfonds, den Bismarck zur Bezah- 
lung seiner „Pressereptilien“ benützt hat, eine für den 
Herzog von Cumberland günstige Entscheidung getroffen. 
Gut also, er kommt nicht nach Darmstadt, aber es wird 
doch ein kaiserlicher Besuch in England für den Sommer 
besprochen und festgesetzt. 


1 Queen an Viktoria. Windsor, 14. Dezember 1891. Archiv 
Kronberg. 

2 Queen an Viktoria. Osborne, 6. Februar 1892. Archiv 
Kronberg. 
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Viktoria sagt zwar immer, sie mische sich in nichts und 
stehe abseits, aber in Wirklichkeit ginge das über ihre Kraft. 
Ihr Interesse an Politik und dem Wohl der beiden Länder, 
denen sie angehört, ist zu groß. Sie kann nicht aus ihrer 
Haut heraus. Wo irgend in der Welt ein Unrecht geschieht, 
ist sie auf der Seite der Verfolgten, wenn sie auch die eigent- 
lichen Hintergründe nicht immer genau kennt. Sie ist sich 
klar darüber, daß die wirtschaftliche Überlegenheit der 
Juden und deren Tätigkeit vielfach böses Blut machen muß, 
aber ihre Verfolgung bloß deswegen, weil sie Juden sind, 
kann sie nicht gutheißen. Wenn in diesem Sinne Presse- 
angriffe erfolgen, entrüstet sie sich immer darüber. „Welch 
ganz abscheuliches und nichtswürdiges Stück Antisemitis- 
mus hat sich nun wieder diese elende ‚Norddeutsche Zei- 
tung‘ und die konservative Partei geleistet. Man schämt 
sich wirklich! "Überhaupt machen sich jetzt Dinge in 
Preußen breit, welche ein vernünftiges Kulturvolk kaum 
ertragen kann in der modernen Zeit... Vielleicht folgt 
dem System Bismarck eine Wiedergeburt der deutschen 
Reichsverfassung auf solider Grundlage, auf festen Prin- 
zipien konstitutioneller Freiheit. Er hinderte das und hielt 
es zurück. Das, was er schuf, um diese naturgemäße Ent- 
wicklung zu hindern, welche mein geliebter Mann hegen 
und pflegen wollte, tritt jetzt zutage... Der Souverän 
ist aufs Glatteis geführt, hat viel verloren und riskiert 
noch mehr... Er sollte doch mitbauen an einem starken, 
festen und gesunden Bau mit breiter Grundlage, wenn nicht 
Deutschland immer tiefer hinabgleiten soll auf der schiefen 
Ebene, zu einer Republik oder gar einem Sozialistenstaat. 
Letzteres könnte ja nie dauern, es käme ein Chaos und 
dann Reaktion, Diktatur und Gott weiß was für Schäden 
mehr!... Ich würde gerne all das, was ich verloren, als 
einen Gewinn buchen, wenn ich Deutschlands Augen für 
seine wirklichen Interessen und die meines Sohnes für die 
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Wahrheit öffnen könnte. Unsere Belehrungen wären freund- 
licher und angenehmer gewesen, als die bittere Schule der 
Erfahrung, aber das Schicksal hat uns diese Chance ver- 
sagt... Jetzt freilich scheinen die Wasser trübe und grau 
wie nach einem heftigen Regenguß. Möge der Himmel es 
geben, daß sie wieder klar und freundlich dahinfließen wie 
ein Bergbach... Immerhin braucht man die Hoffnung 
nicht aufzugeben, und sei sie auch noch so schwach, daß 
durch einen glücklichen Zufall die Stimme der Wahrheit 
an meines Sohnes Ohr dringe und aus dem Saulus ein 
Paulus werde.“ ! 

Mitte Mai 1892 wirbt der Sohn des Landgrafen Fried- 
rich von Hessen, Prinz Friedrich Karl, aus dem ehemals 
kurfürstlichen Zweig dieses Hauses, um der Kaiserinwitwe 
jüngste Tochter, die im einundzwanzigsten Lebensjahre 
stehende Prinzessin Margarethe. Die Mutter begrüßt diesen 
Schritt, will aber ihre Tochter noch ernstlich mit sich zu 
Rate gehen lassen. „Bisher hat Mossy Dich als einen lieben 
Vetter und brüderlichen Freund angesehen“ 2 schreibt ihm 
Viktoria, „ahnte aber so wenig als ich selbst, daß Deine 
Gefühle andere als verwandtschaftliche und freundschaft- 
liche geworden seien! Die Überraschung ist eine sehr große, 
und auch Mossy ist in der größten Aufregung! Sie ist 
eine so gewissenhafte und pflichttreue Natur, daß sie sich 
selbst ganz klar werden muß über diese Wendung in ihrem 
Geschick, und würde nur dann ja sagen können, wenn sie 
fühlt, daß sie voll und ganz das Gefühl erwidern kann, 
welches Du ihr entgegenbringst ... Die Entscheidung liegt 
bei Mossy, nicht bei mir...“ 

Die junge Prinzessin nimmt die Werbung mit Freude 


i Viktoria an Frau von Stockmar. Homburg, 26. April 
und 10. Mai 1892. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Friedrich Karl von Hessen. Homburg, 
17. Mai 1892. Archiv Kronberg. 
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an. Darauf schreibt? Viktoria an den künftigen Schwieger- 
sohn: „Dein Glück ist ja nunmehr unzertrennlich von dem 
meiner Mossy — wie Dein Leben!... Selten wurde einem 
Manne zuteil, ein süßeres, lieblicheres, besseres Wesen sein 
eigen nennen zu dürfen, als es Dir jetzt beschieden ist! 
Ich weiß, Du wirst sie hegen und beschützen und alles 
Gute in ihr zur Entfaltung bringen!...“ An den alten 
Freund Walter von Loë schreibt? die Kaiserinwitwe: „Sie 
gehören ja zu den wenigen, die mein einstiges Glück und 
meine jetzige Vereinsamung kennen, und die ganze Trag- 
weite des Unglücks, das mich getroffen hat... Bald werde 
ich nun meine Margarethe hergeben müssen! Diese sind 
die letzten Wochen unseres Zusammenseins.... Der Ge- 
danke an die Trennung ist mir furchtbar, aber das junge 
Paar scheint so glücklich, daß ich nur an die Aufforderung 
zur Mitfreude denken muß und den eigenen Schmerz nicht 
aufkommen lassen darf...“ Die Hochzeit wird auf den 
25. Januar des nächsten Jahres anberaumt. Die Mutter hat 
sich nicht getäuscht und bald kann sie Freund Loë schrei- 
ben: „Mein dritter Schwiegersohn steht meinem Herzen 
so nahe (mit Recht! schreibt der General an den Rand) wie 
ein eigenes Kind. Er ist eine selten edle und feine Natur.“ 3 

Im Juli 1892 hat Wilhelm II. mit seiner Gemahlin den 
angekündigten Besuch in London erstattet, dabei in öffent- 
licher Rede dem Lord Mayor von der „historischen Freund- 
schaft zwischen den beiden Nationen“ gesprochen und die 
Versicherung gegeben, „sein Bestes zu tun, um die guten 
Beziehungen zwischen Deutschland und den anderen Na- 
tionen zu erhalten und beständig zu stärken“. Er spricht 

1 Viktoria an Friedrich Karl von Hessen. Berlin, 24. De- 
zember 1892. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Loë. Berlin, 8. Dezember 1892. Abschrift 
Archiv Kronberg. 


3 Viktoria an Loë. Rumpenheim, 24. November 1894. Ab- 
schrift, Archiv Kronberg. 
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Kaiserin Friedrich mit ihren jüngsten Enkeln, den Prinzen 
Friedrich Wilhelm, Max, Philipp und Wolfgang von Hessen 
Schloß Friedrichshof (1897) 


CAPRIVI 


mit der Queen viel über seine Mutter und ihr neues Schloß 
Friedrichshof bei Kronberg, dessen Lage und Park er 
in den höchsten Tönen preist. Der Kaiser erhofft sich von 
dem Rücktritt des von ihm immer als Gegner Deutschlands 
betrachteten Lord Salisbury und der Übernahme des Porte- 
feuilles des Äußern in England durch den mit einer Enkelin 
von Nathan Meyer Rothschild vermählten Lord Primrose 
Rosebery eine günstige Wendung, obwohl dieser bisher 
keine besonderen Sympathien für Deutschland gezeigt hat. 
Die Minister hören mehr auf den Prinzen von Wales, der 
daran arbeitet, die Beziehungen zu Rußland enger zu ge- 
stalten. 

Die Kaiserin Friedrich beschäftigt sich in Gedanken viel 
mit ihrem Sohn. „Willy ist gänzlich blind, aber man müßte 
ihm nur allmählich, wenn auch beständig, die Augen 
öffnen... Ein ständiger, mäßigender, weiser und über- 
legener Einfluß könnte sehr viel ausrichten. Wilhelm hat 
schnelle Entschlußfähigkeit und Schwung, ein glänzendes 
Gedächtnis, seine Auffassungsgabe ist gut, aber er hat keine 
Tiefe, keinen Durst nach Wissen und liebt es nicht, den 
Dingen auf den Grund zu sehen. Es mangelt ihm an For- 
schungstrieb und wirklichem Interesse, die zu wahrem Ver- 
stehen führen und richtige Meinungen formen. All seine 
Entscheidungen, die mit ungewöhnlicher Schnelligkeit und 
Überstürzung getroffen werden, beruhen nicht auf wirk- 
licher Kenntnis... Schließlich und endlich ist er mein 
eigenes Kind und ich möchte ihn gerne vor bitteren Er- 
fahrungen bewahren. Deutschlands Wohl, das mir stets so 
sehr am Herzen gelegen ist, bereitet mir Sorge... Ich hoffe, 
wir werden Caprivi behalten. Er ist zwar weder ein Staats- 
mann noch ein Politiker, aber ein ehrlicher, aufrechter, 
gewissenhafter und ernster Mann, dabei ein ausgezeichneter 
Soldat, doch das ist nicht genau das, was man braucht. 
Aber eine wirklich verläßliche, wahrheitsliebende, allgemein 
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TAKTFEHLER 


geachtete Persönlichkeit ist schon sehr viel, nachdem man 
so lange unter dem früheren Regime geseufzt hat.“ ! Viel- 
leicht wird doch noch alles besser. „ ‚Il tempo è galantuomo‘ 
(die Zeit ist ein Kavalier), sagen die Italiener. Möge es 
in diesem Falle so sein.“ ? 

Ein Taktfehler folgt dem andern, und die Mutter weiß 
oft nicht, soll sie lachen oder weinen. „Wilhelm weiß so 
gar nichts von dem Abc einer Verfassung... Er hat kein 
Atom richtigen Verständnisses und sagt daher Dinge, die 
... dann gefährlich mißverstanden werden und oft gerade- 
zu lächerlich wirken. Seine Ideengänge sind von der Wurzel 
her krank et ca saute aux yeux. Mein Gott, zu denken, 
daß Fritzens Sohn und des lieben Papa Enkel eine solche 
Richtung einschlägt und die Grundsätze falsch versteht, 
mit denen allein es möglich ist, heutzutage zu regieren.“ 

Sie schreibt dies vielfach auch denen zu, die er zu seinen 
besonderen Günstlingen gemacht hat. „Denke Dir“, sagt 
sie weiter zu ihrer Mutter, „Winterfeld, der sich uns 
gegenüber so schlecht benommen hat, ist Befehlshaber des 
Gardekorps geworden und Kessel hat das Erste Garderegi- 
ment bekommen. So werde ich, wann immer ich zu Hof 
gehe und bei allen Gelegenheiten, auf sie stoßen, und sie 
werden in ständiger Berührung mit Wilhelm sein. Sie 
haben jedenfalls beide das erlangt, wofür sie gearbeitet 
haben und was sie sich wünschten.“ $ 

Der Kaiser hat indes einen überschwenglichen Brief an 
seine Großmutter geschrieben, aber es unterlaufen ihm da- 
bei groteske Entgleisungen. „Ich kann nur die darin aus- 
gedrückten Gefühle gutheißen, sie sind grundverschieden 


1 Viktoria an Queen. Berlin, 17. Dezember 1892. R. A. 
Windsor. 


2 Viktoria an Queen. Berlin, 12. Dezember 1892. R. A. 
Windsor. 


3 Viktoria an Queen. Friedrichshof, 13. Mai 1893. R. A. 
Windsor. 
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von jenen, die er bei Deinem Jubiläum und im Jahre 1888 
geäußert hat“, beurteilt Viktoria dieses Schreiben der Mut- 
ter gegenüber. „Aber wenn er Dich ‚Kollegin‘ nennt, so 
ist das wirklich zu lächerlich und bezeichnend. Ich aller- 
dings bin in seinen Augen nicht seine Kollegin... ‚Sie 
hat nichts zu sagen‘, ist seine Meinung von meiner Stel- 
lung..." 

Immer wieder kommt die Kaiserinwitwe darauf zurück: 
Wäre Kaiser Friedrich mit seiner .noblen, geradlinigen 
selbstlosen Natur am Leben geblieben, hätte er alles aus- 
gleichen können, die Vorzüge Bismarcks genützt, seine 
Fehler abgeschwächt, mit seinem Takt auch dessen gelegent- 
lichen Widerstand überwunden. „Ich bin überzeugt“? meint 
sie, „daß er des Altkanzlers großes Werk zu gutem Ende 
geführt und ergänzt hätte. Er allein hätte seinem teuren, 
geliebten Volke dieses unschätzbare Geschenk bringen kön- 
nen.“ 

Mitte November 1893 kommt die Nachricht, daß Sandro 
von Battenberg, der nunmehrige österreichische General 
Graf Hartenau, ganz plötzlich im achtunddreißigsten Le- 
bensjahr an einer Blinddarmentzündung gestorben ist. „Er 
sank gebrochenen Herzens in sein Grab“, bemerkt die 
Kaiserin Friedrich zu ihrem alten Freund Loë. „Wieviel 
Unrecht ist auch ihm geschehen, und welch bedeutender 
Mann ist er gewesen. Wie oft und viel stimmten wir 
überein! Ich werde ihn stets vermissen!...“® Ein Söhn- 
chen und ein kleines Mädchen stehen mit der verzweifelten 
Mutter an der Bahre. Das bulgarische Volk aber, das die 
Gebeine seines einstigen Fürsten und Kriegshelden einholt 


1 Viktoria an Queen. Friedrichshof, 2. Juni 1895. R. A. 
Windsor. 

2 Viktoria an Queen. Sommer 1893. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 443. 

3 Viktoria an Loë. Berlin, 20. November 1893. Abschrift 
Archiv Kronberg. 
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und großartig bestattet, legt so den Lorbeerzweig auf sein 
Grab, den er um dieses Volk mehr als verdient hat. Hein- 
rich Battenberg hat dem Begräbnis beigewohnt; laut lobt 
er seiner Schwiegermutter gegenüber die unglückliche 
Witwe, und so schreibt die Queen von der Gräfin von 
Hartenau: „Sie ist so schön, fein, wohlerzogen, vornehm 
und so damenhaft. Er betete sie an wie sie ihn.“ 1 
Inzwischen sind die Versöhnungsbestrebungen des Kai- 
sers mit Bismarck fortgesetzt worden und gipfeln in einer 
Einladung des. Monarchen, die er am 22. Januar 1894 
mit einer Flasche edelsten Weines an den Fürsten sendet. 
Tatsächlich erscheint der im neunundsiebzigsten Lebens- 
jahre stehende Kanzler am 27., dem Geburtstage Wil- 
helms II., von Prinz Heinrich feierlich empfangen, in 
Berlin, und wird von einer Schwadron Kürassiere zum 
Schloß geleitet. „Es ist natürlich gut“, meint die Kaiserin- 
witwe zu ihrer Mutter, „wenn die persönlichen Beziehungen 
der beiden sich in höflichen und liebenswürdigen Formen 
bewegen. Und es mag sein, daß nun vieles von dem Kriegs- 
zustand zwischen seiner Partei und der Regierung an 
Schärfe verliert, die ständigen Presseangriffe nachlassen und 
daher auch die Süddeutschen weniger Aufregung zeigen 
werden. Aber ich fürchte eher, daß die Tatsache seines 
Erscheinens hier in eine ganz große Versöhnung, ja, eine 
Rückkehr zu politischer Macht, Gunst und Einfluß aus- 
arten wird. Das hielte ich für unheilvoll... Ich finde, er 
hat bei Hof einen großartigeren Empfang gefunden, als 
nötig gewesen wäre... Bismarck kam mich besuchen und 
ich fand ihn unverändert. Um ihm die Treppe zu ersparen, 
empfing ich ihn in den unteren Räumen und es war zu- 
fällig gerade das Zimmer, in dem ich ihn an jenem Mai- 
morgen des Jahres 1887 gesehen, als er kam, um mich 


1 Queen an Viktoria. 13. Dez. 1893. Archiv Kronberg. 
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zu bitten, Bergmann die beabsichtigte Operation am Kehl- 
kopf meines geliebten Fritz nicht durchführen zu lassen. 
Ich erinnerte ihn daran und er sagte dazu: ‚Ach ja, das 
sind vergangene Zeiten‘, und meinte: ‚Wie liebenswürdig 
und geduldig doch der Herr in seiner ganzen Krankheit 
war.. Der Besuch dauerte nur acht Minuten, dann ver- 
ließ er mich wieder.“ 1 

„Ja“, meint Viktoria weiter zu ihrer Mutter, „nur 
wenige weise Leute erkennen, wie zweifelhaft der Nutzen 
ist, den der große Kanzler seinem Lande gebracht hat.“ 
Zwei Dinge sind es, die die Beziehungen zwischen England 
und Deutschland ernstlich gefährden. Erstens die Kolonial- 
bestrebungen des Kaiserreiches, über die Bismarck, als Fried- 
rich III. noch lebte und Kronprinz war, einmal gesagt hat: 
„Auch ich glaube, daß Deutschland besser täte, ohne Kolo- 
nialpolitik zu bleiben, aber ich muß Mittel haben, um den 
deutschen Unwillen gegen England aufrühren zu können, 
wann immer ich es wünsche, weil der Kronprinz zu sehr 
zu Freundschaft mit England neigt.“ Das zweite ist der 
Bau einer großen Flotte. „Wilhelms einziger Gedanke“, 
stellt die Kaiserinwitwe fest, „ist, eine Flotte zu haben, 
die größer und stärker als die britische ist; das ist wirklich 
reiner Wahnsinn und er wird einmal sehen, wie unmöglich 
und nutzlos dies ist.“ * Jedermann in England sieht, was 
das für das eigene Land bedeuten würde, und so neigt 
man in ganz Großbritannien immer mehr dazu, die Hal- 
tung des Prinzen von Wales Deutschland gegenüber ein- 
zunehmen. Trotz allen schönen Worten, Besuchen und 
Empfängen, trotz der internationalen Flottenparade, der 
Eröffnung des Kaiser-Wilhelm-Kanals und den Reden, die 


1 Viktoria an Queen. 25. und 27. Januar 1894. R. A. 
Windsor. 

2 Viktoria an Queen. 21. Juni 1894. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 446 ff. 
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dabei gehalten werden, verschärft sich die feindselige 
Stimmung Deutschland gegenüber immer mehr. 


Die Kaiserinwitwe beschäftigt sich mit der F ertigstellung 


von Schloß Friedrichshof. Dem Baumeister gab sie als 
Leitwort: „Rien ne doit altérer le regard, mais tout le 
retenir.“ Das Schloß in der würzigen Luft des Taunus 
nächst dem Städtchen Kronberg ist im neugotischen Stil 
englischer Herrensitze erbaut, die Festräume in italienischer 
Renaissance, einige Salons im Stil des 18. Jahrhunderts. In 
der Einrichtung zeigen sich die Interessen und die unge- 
heure Vielseitigkeit der Kaiserin Friedrich. Bereits seit dem 
zehnten Lebensjahre hatte sie von ihrem Taschengeld immer 
nur Bücher gekauft, und jetzt steht sie vor den stattlichen 
Bänden ihrer in dem neuen Heim geschaffenen Bibliothek, 
auf die sie stolz ist. Sie vertieft sich ebenso in die Philo- 
sophie wie in die Geschichte, Archäologie, Kunstgeschichte, 
ja, auch in die Volkswirtschaft umfassenden Werke. Zahl- 
reiche dieser Arbeiten weisen ihre Randbemerkungen auf, 
dreihundert Mappen enthalten eine Sammlung von Photo- 
graphien, andere eigenhändige Bleistiftzeichnungen der 
Monarchin, die auch mit Geschick malt und kopiert. Eine 
große Autographen- und Medaillensammlung, zahlreiche 
alte Stammbücher, die bis in das sechzehnte Jahrhundert zu- 
rückgehen, sind zu sehen. Frankfurt ist nahe, und die dort 
gebotene Gelegenheit, klassische Musik zu hören, wird auf 
das nachhaltigste ausgenützt. Bach, Händel, Gluck und 
Beethoven sind der Kaiserin Lieblingsmeister. 

Vor dem Schlosse breitet sich ein herrlicher Park aus; 
Bäume des Südens wechseln mit den prachtvollsten Ver- 
tretern deutscher Wälder. Weithin berühmt wird der große, 
terrassenförmig aufsteigende Rosengarten. Tagtäglich reitet 
die Kaiserinwitwe hinaus in die Wälder der Umgebung, 
das ist ihre größte Freude; da versucht sie, ihr Schicksal 

1 „Nichts darf den Blick stören, alles muß ihn fesseln.“ 
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zu vergessen; aber sie kann es nicht. Immer wieder muß 
sie sich mit dem Alltag beschäftigen und mit dem, was 
rings in der Welt geschieht und worin ihr Sohn eine so 
schwerwiegende Rolle spielt. Sie ist nicht imstande, sich 
ganz von der Politik loszulösen, obwohl sie sie kaum mehr 
beeinflussen kann. So werden ihre nach allen Seiten ge- 
richteten Briefe vielfach zu einer kritischen Beurteilung der 
Zustände, Ereignisse und Taten der entscheidenden Män- 
ner, die oft in ihrer Bitterkeit zu strenge und zu weit- 
gehend ausfällt. 

Mit großer Sorge verfolgt sie den Ausbruch des Krieges 
zwischen Japan und China um die Vorherrschaft auf der 
Halbinsel Korea. Als Deutschland beim Friedensschluß zu 
Shimonoseki ? gemeinsam mit Rußland Japan in den Arm 
fällt, meint die Kaiserinwitwe zu ihrer Mutter: „Meiner 
Meinung nach macht die deutsche Regierung da einen 
schweren Fehler.“ ? 

Bestürzt sieht die Kaiserinmutter, wie sich Wilhelm im 
Oktober des Jahres 1894 entschließt, den General Grafen 
Caprivi plötzlich und sehr unzeremoniell des Kanzleramtes 
zu entheben. Schweigend und traurig verfolgt sie all das, 
nimmt aber keine Stellung dazu, „denn“, sagt sie, „Wil- 
helm faßt seine Meinung stets in zwei Minuten“ ® und 
nimmt jede Kritik übel. 

Der Augenblick ist ernst; immer stärker werden die eng-. 
lischen Sympathien für Rußland, immer geringer die Span- 
nungen zwischen dem Zarenreich und Großbritannien. 
Großfürst-Thronfolger Nikolaus ist im Juli bei der Queen 
in Osborne gewesen und hat ihr berichtet, daß er sich mit 
ihrer Enkelin Alexandra von Hessen verlobt hat. „Er lebte 


1 17. April 1895. 

2 Viktoria an Queen. Kronberg, 4. Mai 1895. R. A. Windsor. 

3 Viktoria an Queen. 18. Dezember 1894. Ponsonby, Let- 
ters, a. a. O. S. 449. . 
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hier diesen Monat ganz wie eins von uns“, erzählt sie, „und 
ich habe niemals einen netteren und einfacheren jungen 
Mann gesehen, der so liebenswürdig, so verständig und so 
liberal gesinnt ist... Ich denke, die liebe Alicky (wie die 
Prinzessin Alexandra im Familienkreise heißt) hat großes 
Glück, nur ihre Stellung (als künftige Zarin) wird Sorge 
bringen ...“! 

„Ich bin so froh, daß Ihr Nicki von Rußland so gern 
habt“,? meint auch die Kaiserinwitwe zu ihrer Mutter. „Er 
ist ein lieber, guter Junge und glücklich nach seiner Mutter 
geraten. Er hat einen lieben Ausdruck, ist nicht sehr klug, 
aber heiter und scheint viel gesunden Menschenverstand zu 
besitzen.“ 

Am 1. November 1894 stirbt Alexander III., und 
Nikolaus wird Zar aller Reußen. „Möge der liebe Junge, 
der nunmehr Herrscher geworden ist, gut beraten und be- 
einflußt werden. Welch Wohltäter, welch Retter für diese 
arıne, unterdrückte Nation, welch Gottgesandter für Europa 
könnte er sein. Die Welt wird sich immer dankbar erin- 
nern, daß Alexander III. für Frieden war und sich von 
dem Kriegsdurst, der den Panslawismus belebt, nicht mit- 
reißen ließ. Niemand hat wohl eine schönere Bestimmung 
und Mission als unser lieber Nicki. Mögen die Wahrheit 
und weiser, uneigennütziger Rat bis zu seinen Ohren 
dringen, möge er sich wirklich beliebt machen, möge die 
Tatsache, daß er eine deutsche Frau hat, zur Abschwächung 
des Hasses und des Mißtrauens Deutschland gegenüber 
führen, die als Quelle unendlicher Gefahr unter der letzten 
Regierung so herangereift sind.“ ® Der Prinz von Wales 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 22. Juli 1894. Archiv Kron- 
berg. 

2 Viktoria an Queen. Tatoi bei Athen, 14. Juli 1893. R. A. 
Windsor. 

3 Viktoria an Queen. Rumpenheim, 5. November 1894. R. A. 
Windsor. 
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erkennt klarer, auf welche Seite Nikolaus neigen wird. 
„Charakter und Persönlichkeit des neuen Zaren“, schreibt 
er in dieser Zeit, „lassen das beste für eine Verbindung 
zwischen England und Rußland erhoffen.“ 1 

Das folgende Jahr 1895 bringt am 1. April den achtzig- 
sten Geburtstag Bismarcks, der in ganz Deutschland in 
wahrhaft überwältigender Weise gefeiert wird. Alle Für- 
sten, die Rektoren sämtlicher deutschen Hochschulen er- 
scheinen vor dem Altkanzler, Abordnungen aus sämtlichen 
großen und kleinen Städten vereinen sich am Abend zu 
einem glänzenden Fackelzug in Friedrichsruh, dem Wohn- 
sitz des Jubilars. Der Kaiser selbst erscheint und führt 
Bismarck persönlich vier Truppenabteilungen vor. Dann 
überreicht er ihm einen goldenen Kürassiersäbel als „Sinn- 
bild jener großen und gewaltigen Bauzeit, deren Kitt Blut 
und Eisen war“. Zwiespältig betrachtet man vielfach diese 
Kundgebung, weiß man doch, wie die Dinge wirklich liegen. 
„All dieses Getue um Fürst Bismarcks achtzigsten Geburts- 
tag macht einen ganz krank“ ® meint die Kaiserinwitwe. 

Wieder wird sie daran erinnert, wie Bismarck sich einst 
gegen Alexander von Battenberg benommen hat, als von 
Bulgarien, jener Büchse der Pandora für Europa, neue 
Nachrichten von Wirren politischer Natur eintreffen. Fer- 
dinand von Coburg hat sich trotz des Widerspruchs Ruß- 
lands, trotz aller Verfolgungen von dorther, die sogar zu 
Attentatsversuchen gegen ihn führten, in Bulgarien halten 
können und mit Stefan Stambulow als Ministerpräsidenten 
in nahezu diktatorischer Machtvollkommenheit eine russen- 
feindliche Politik geführt. 

Stambulow, im Mai 1895 gestürzt, wird am 18. Juli 
ermordet. Ungeheure Entrüstung geht durch Europa. „Ich 


1 Lee, Edward VII., a. a. O. S. 692. 


2 Viktoria an Queen. Rumpenheim, 30. März 1895. R. A. 
Windsor. 
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bin sicher“, schreibt Viktoria unter diesem Eindruck an 
ihre Mutter, „daß Du entsetzt sein wirst über diesen bru- 
talen, lächerlichen, verwegenen Mord an dem unglücklichen 
Stambulow. Fürst Bismarcks Zeitung, die ‚Hamburger 
Nachrichten‘, sagt, man könne nicht verstehen, was es die 
Deutschen anginge, ob Stambulow ermordet sei oder nicht, 
und wie es hier interessieren könne, was in Bulgarien ge- 
schehe. Das ist sein altes Lied; er schrieb in der gleichen 
Weise, als durch ganz Deutschland eine Welle der Ent- 
rüstung über Sandros Sturz ging. In russischen Zeitungen 
äußert man sich fast anerkennend über den Mord und 
nennt ihn ganz natürlich, nicht unerwartet und kein Un- 
glück, sondern einen Segen für das Land. Das ist höchst 
bezeichnend.... Ich muß leider fürchten, daß der arme 
Ferdinand nicht mehr die Kraft haben wird, sich gegen 
die russophile Partei zu stemmen, ... denn Rußland wird 
von nun an nicht rasten noch ruhen, bis Bulgarien tat- 
sächlich eine russische Provinz geworden ist.“ ? — „Diese 
östliche Frage ist wahrhaft ein Pulverfaß und niemand hat 
gerne etwas damit zu tun, aus Angst vor Schwierigkeiten, 
die zu einem allgemeinen kriegerischen Zusammenstoß 
führen könnten.“ ? 

Den Prinzen von Wales konnte diese Entwicklung in 
Bulgarien, die Ferdinand von Coburg notgedrungen zu Zu- 
geständnissen an Rußland zwang, auch nicht freuen, aber 
sein Wunsch, mit den Russen und Franzosen gut zu stehen, 
ist größer als seine Entrüstung über den Mord. Während 
England mit diesen beiden Großmächten immer engere Be- 
ziehungen pflegt, reißen die Mißverständnisse zwischen 
Eduard und seinem Neffen nicht ab. Wieder einmal, im 
August des Jahres 1895, erscheint Kaiser Wilhelm bei der 


1 Viktoria an Queen. Kronbg., 26, Juli 1895. R. A. Windsor. 
2 Viktoria an Queen. Trento, 12. November 1895. R. A. 
Windsor. 
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Regatta in Cowes in Begleitung einer Anzahl von Kriegs- 
schiffen, darunter zwei Linienschiffen, die den Namen 
„Weißenburg“ und „Wörth“ führen und damit an die 
ersten Niederlagen Frankreichs in dem 1870er Feldzug 
erinnern. Es sind ja gerade fünfundzwanzig Jahre her, daß 
diese Siege erfochten wurden. Der Prinz von Wales emp- 
findet dies als Beleidigung einer ihm befreundeten Nation; 
umso mehr, als der Kaiser am Jahrestage auch noch eine 
wie gewöhnlich zu unüberlegte Ansprache an die Besatzun- 
gen hält. Eduard regt sich darüber auf, es folgt eine scharfe 
Pressefehde in Deutschland wie in England. Salisbury 
spricht mit dem Kaiser über die Frage, wie man etwa durch 
Aufteilung der Türkei an alle interessierten Mächte schließ- 
lich die ewigen Wirren am Balkan aus der Welt schaffen, 
jedem etwas davon geben und so Ruhe für die Zukunft 
erreichen könnte. Doch hat er nach der ersten Unterredung 
mit dem Monarchen wieder zurückgesteckt, erscheint zu 
einer zweiten, obwohl angesagt, nicht. So kommt es zu 
keiner klaren Aussprache,! und zornerfüllt kehrt Wilhelm II. 
nach Hause zurück, um dort zu erklären, es sei nun aus, 
sieben Jahre habe er sich bemüht, mit Großbritannien auf 
einen besseren Standpunkt zu kommen, und nun sei durch 
dessen Haltung alles vereitelt und vergebens. 

Es ist kein Absehen, wohin das noch führen wird, schon 
gar, wenn einmal der Prinz von Wales den Thron besteigt. 
Selbst der britische Botschafter in Berlin, Sir Edward Malet, 
der stets bestrebt war, den deutschen Standpunkt gelten zu 
lassen und damit oft in Gegensatz zu seiner Regierung, ja, 
sogar zuweilen der Königin trat, wird schwer in Mitleiden- 
schaft gezogen. Malet hat nämlich am 14. Oktober 1895 
zu dem Staatssekretär des Auswärtigen, Freiherrn von Mar- 
schall, bemerkt, die Regierung von Transvaal zeige sich in 
zunehmendem Maße englandfeindlich, weil sie des deutschen 


1 Die große Politik, a. a. O. X/99. 
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Schutzes ihrer Unabhängigkeit sicher zu sein glaube. Für 
England entstehe daraus ein unerträglicher Zustand, und 
die deutsche Haltung gegenüber Transvaal könnte zu ern- 
sten Verwicklungen führen.! Er gibt damit einen Hinweis, 
wie gefährlich es sei, wenn die freundlichen Beziehungen 
zwischen dem Reich und England in der Zukunft weiter 
solchen Schaden erleiden würden. Kaiser Wilhelm sieht 
darin eine Art Ultimatum und behauptet, der Botschafter 
habe auch dieses Wort gebraucht, was Malet unbedingt 
leugnet. „Gut, ich kann das nicht feststellen“, beendet der 
Monarch ein Gespräch mit dem Botschafter in der Oper, 
„gute Nacht. Aber denken Sie daran, daß wir keine Vene- 
zuelaner sind.“ Damit spielt der Kaiser auf einen eben 
laufenden heftigen Grenzstreit Venezuelas mit Britisch- 
Guyana an, wobei England mit seiner Flotte drohte. 

Sir E. Malet, der seinen Posten eben zu verlassen im 
Begriffe war, sieht mit Bedauern, daß seine ganze Arbeit 
in den vergangenen Jahren zu nichts anderem geführt 
hat, als zu einer ewig lastenden, mit der Zeit immer 
größer werdenden Spannung zwischen beiden Ländern. Auch 
die Kaiserinwitwe nimmt den Gedanken Salisburys der Tei- 
lung der Türkei auf und spricht mit ihrem Sohne gelegent- 
lich dessen Besuches am 21. November 1895 darüber. Aber 
auch dieses Gespräch ? zeitigt keine tatsächlichen Folgen. 

Das neue Jahr 1896 bringt durch einen weiteren Zwi- 
schenfall in Transvaal eine Verschärfung der Lage. Cecil 
Rhodes, ein durch Ausbeutung der südafrikanischen Dia- 
mantenfelder reich gewordener Politiker, strebt darnach, die 
beiden Burenrepubliken Transvaal und Oranje-Freistaat an 
Britisch-Südafrika anzugliedern und unterstützt den Hand- 


1 Aufzeichnung des Staatssekretärs des Auswärtigen Frei- 
herrn von Marschall. 15. Oktober 1895. Große Politik, a. a. 
O. XI/6. 

2 Die große Politik, a. a. O. X/109 ff. 


620 


EIN BEDAUERLICHES TELEGRAMM 


streich seines Mitarbeiters Dr. Jameson, der mit bewaff- 
neten Scharen in Transvaal einbricht. Der Überfall miß- 
lingt und Jameson muß am 2. Januar vor den Buren kapi- 
tulieren. Das erregt ungeheures Aufsehen in der ganzen 
Welt, und Kaisèr Wilhelm beglückwünscht in seiner raschen 
Art den Präsidenten der Burenrepublik Krüger in einem 
Telegramm, daß es ihm gelungen sei, ohne die Hilfe be- 
freundeter Mächte anzusprechen, die Unabhängigkeit seines 
Landes gegen die Friedensstörer zu wahren.! Man hat in 
Berlin zu wenig bedacht, welchen Eindruck diese Kund- 
gebung schon ihrer ganzen Fassung nach in England machen 
muß, denn darin ist ja indirekt gesagt, daß befreundete 
Mächte, und damit meinte Wilhelm II. wohl auch Deutsch- 
land, gegebenenfalls eingegriffen hätten und er nach wie 
vor gegenüber den englischen Wünschen in aller Zukunft 
die Unabhängigkeit der Burenrepubliken erhalten wolle. 
Die Queen ist sehr verstimmt und drahtet* dem Kai- 
ser: „Ich fühle mich verpflichtet, mein tiefes Bedauern 
über das Telegramm auszudrücken, das Du an Präsident 
Krüger gerichtet hast. Es wird als sehr unfreundlich gegen 
unser Land betrachtet, was nach meiner Überzeugung nicht 
Deine Absicht war, und es hat, wie ich zu meiner Betrübnis 
sagen muß, hier einen sehr peinlichen Eindruck gemacht. 
Die Handlungsweise Dr. Jamesons war selbstredend sehr 
unrecht und ganz unverantwortlich; doch in Anbetracht 
des besonderen Verhältnisses, in dem Transvaal zu Groß- 
britannien steht, wäre es wohl weit besser gewesen, nichts 
zu sagen. Es ist immer unser lebhafter Wunsch gewesen, 
mit Deutschland auf bestem Fuße zu stehen, indem wir 
versuchten zusammenzuarbeiten, doch ich fürchte, Deine 
Agenten in den Kolonien tun gerade das Gegenteil, was 


1 Die große Politik, a. a. O. XV31f. 


2 Queen an Wilhelm II. Osborne, 5. Januar 1896. Queen, 
Letters, a. a. O. 3rd. ser. III/8. 
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uns tief bekümmert. Laß mich hoffen, daß Du das prüfen 
und abstellen wirst!“ Obwohl die Queen, wie sie sagt, 
den Unwillen des Volkes teilt, bittet sie doch Salisbury, 
nach Kräften Öl auf die Wogen zu gießen.! 

Hätten der Kaiser und seine Regierung die Absicht ge- 
habt, Rußland und England einander zu nähern, nichts 
wäre geeigneter gewesen als dieses Telegramm. Nikolaus II. 
greift das sogleich auf und spricht bedauernd von Wilhelms 
„unverständiger Politik und Deutschlands Feindseligkeit 
gegen England“. — „Darauf erwiderte ich“, erklärt die 
Queen, „es wäre so wichtig, daß Rußland und England zu- 
sammenhielten, da sie die stärksten Mächte wären. Dann 
würde die Welt in Frieden leben.“ ? 

Tief erschrocken will Kaiserin Friedrich ihren Sohn da- 
mit entschuldigen, daß sie Mutter und Bruder wissen läßt, 
das Telegramm sei nicht nur des Monarchen hastige und 
übelberatene Tat, sondern fände den Beifall des deutschen 
Volkes; auch der Reichskanzler habe davon vorher gewußt. 
Aber das macht die Lage nur noch schlechter, denn man 
kann, wenn die Minister verantwortlich sind und das Volk 
dafür ist, nicht alles auf die gewohnte Übereilung des Kaisers 
schieben. Der Prinz von Wales bemüht sich, den Unwillen 
seiner Mutter zu schüren, die sich äußert: „Ja, die Leute 
fühlen mehr und mehr, was für ein Unglück es war, daß 
darling Fritz nicht viele Jahre leben durfte und Willy so 
schnell und zu jung auf den Thron kam.“ 4 

Der Kaiser ist sich indes bewußt geworden, wie schäd- 
lich die Depesche gewirkt hat; er beeilt sich, zum achtzig- 


! Queen an Salisbury. Osborne, 8. Januar 1896. Jagow, 
a. a. O. S. 488. 


2 Queen, Denkschrift. Balmoral, 2. Oktober 1896. Jagow, 
a. a. O. S. 492. 

3 Lee, Edward VII., a, a, O. S. 727. 
y 4 Queen an Viktoria. Nizza, 5. April 1896. Archiv Kron- 
erg. 
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sten Geburtstag der Queen am 24. Mai seinem Glückwunsch 
in herzlichster Weise Ausdruck zu geben, und erinnert am 
18. Juni, dem Jahrestag von Waterloo, in feierlicher Weise 
an die damalige Verbundenheit mit der britischen Armee. 
Den Eindruck des Telegramms aber kann er nicht ver- 
wischen, und inzwischen arbeiten die anderen Mächte an 
ihrem Zusammenschluß gegen Deutschland. 

Am 9. Oktober spricht der Zar in Frankreich bei der 
Parade in Châlons von Waffenbrüderschaft beider Völker. 
Dann wird das Zarenpaar überdies auch noch von der 
Queen nach Balmoral eingeladen. Obgleich sie diesen 
Besuch als einen privaten bezeichnet wissen will, gibt es 
einen ungeheuer prunkvollen Empfang. „Ich hatte ein 
sehr interessantes Gespräch mit dem lieben Nicki, den ich 
so gern habe“ ,! berichtet sie darüber. „Ich glaube, er ist 
wirklich bestrebt, mit uns zu gehen. Er ist so verständig 
und ganz sein eigener Herr.“ Wenn dies letztere auch nicht 
ganz der Fall ist, zeigt die allgemeine Lage doch deutlich, 
daß von einem Anschkgß Englands an den Dreibund kaum 
je die Rede sein kann. 

Im südöstlichen Wetterwinkel steigt ein Sturm über der 
Insel Kreta auf, die Griechenland von der Türkei losreißen 
und sich einverleiben will. Das führt zu einem Krieg mit 
der Pforte und zur Einmischung der Großmächte nach der 
Niederlage der Griechen. Kaiser Wilhelm, der sich seit der 
Angelegenheit des Religionswechsels der griechischen Kron- 
prinzessin der Königsfamilie abgeneigt zeigt, macht Schwie- 


‚rigkeiten und zieht sich zurück, als die Mächte den Prinzen 


Georg von Griechenland zum Gouverneur der als selbstän- 
dig erklärten Insel einsetzen wollen. Die Mutter des Kai- 
sers empfindet seine Haltung bitter, weil sie natürlich zu 
ihrer Tochter und damit zur griechischen Königsfamilie 


1 Queen an Viktoria. Balmoral, 13. Oktober 1896. Archiv 
Kronberg. 
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hält. Dies hat auch seine Rückwirkung in England; die 
Queen denkt genau so wie Viktoria. „Ich kann Dir gar 
nicht sagen“, schreibt sie ihr, „wie mein Herz für unsere 
liebe Sophie und Dich blutet. Man denke nur, welch 
schandvolles Benehmen Wilhelm zeigt!... Die Leute in 
England und Frankreich sind sehr verärgert über ihn.“ ? — 
„Oh, wenn Fritz uns erhalten geblieben wäre, all dies wäre 
nie geschehen. Deutschland hätte vermittelt und beruhigt 
und England hätte gemeinsam mit ihm marschieren kön- 
nen!!“ ? 

Wenn die Dinge in Kreta ohne Beteiligung Deutschlands 
geregelt werden, wirkt dies auch auf die allgemeine Lage 
der Weltpolitik zurück. Scharfe Worte fallen in der eng- 
lischen Presse gegen Deutschland. Was solange unmöglich 
schien, die Verbindung zwischen der revolutionären Repu- 
blik Frankreich und dem absoluten Zaren, wird der Welt 
offenbar, als im August 1897 Trinksprüche zwischen Niko- 
laus II. und dem Präsidenten der Französischen Republik 
gewechselt werden, wonach beide Nationen nach den Wor- 
ten des Präsidenten „vereint und alliiert“, nach jenen des 
Zaren „befreundet und alliiert“ seien. Das Wort „alliiert“ 
gebrauchen also beide, und die ganze Welt horcht auf. 

Zwischen England und Rußland liegen die Dinge wegen 
der Eifersucht der beiden Mächte aufeinander in ihrer 
Fernostpolitik nicht so günstig. Kaiser Wilhelm zieht dar- 
aus Vorteil, indem er gegen Englands Willen am 14. No- 
vember 1897 Kiautschau als Kohlenstation in China er- 
wirbt, was in London böses Blut macht, da man dort der 
Ansicht ist, Deutschland habe in Ostasien nichts zu suchen. 
Ist dieser Standpunkt auch einseitig, wird doch ein neuer 


1 Queen an Viktoria. Cimiez, 24. April 1897. Archiv Kron- 


rg. 
2 Viktoria an Queen. Friedrichskof, 18. April 1897. Queen, 
Letters, a. a. O. 3rd. ser. III/150. 
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Kaiserin Friedrich im Familienkreis vor dem Schloß Friedrichshof %{T900) 


(Erklärung umseitig.) 


Untere Reihe (sitzend): Prinz Adolf zu Schaum- 

burg-Lippe, Prinz Friedrich Karl (später Landgraf) von Hes- 

sen, Prinz Heinrich von Preußen, Kaiser Wilhelm II., Kron- 

prinz Konstantin (später König Konstantin I.) von Griechen- 

land, Prinz Albert von Schleswig-Holstein, Großherzog Ernst 
Ludwig von Hessen 


Obere Reihe: Prinzessin Heinrich von Preußen (geb. 
Prinzessin Irene von Hessen),' Kronprinzessin von Griechen- 
land (geb. Prinzessin Sophie von Preußen), Erbprinzessin von 
Sachsen-Meiningen (geb. Prinzessin Charlotte von Preußen), 
davor Prinz Alexander (später König Alexander I.) von Grie- 
chenland, Prinzessin Helene von Griechenland (später Königin 
von Rumänien), Prinz Georg (später König Georg II.) von 
Griechenland, dahinter Kaiserin Auguste Viktoria,” Kaiserin 
Friedrich,’ Prinzessin Adolf zu Schaumburg-Lippe (geb. Prin- 
zessin Viktoria von Preußen), "Prinzessin Friedrich Karl von 
Hessen (geb. Prinzessin Margarethe von Preußen) 


VERMITTLUNGSVERSUCH 


Stachel in die Beziehungen Deutschlands zu England und 
damit in die Wunde des kolonialen und wirtschaftlichen 
Wettbewerbes zwischen den beiden Staaten gesenkt. 

Wenn die Bestrebungen zur Herstellung des Friedens 
zwischen Griechenland und der Türkei in der Kretenser 
Frage immer wieder Verzögerungen erleiden, so schreibt die 
Queen dies Kaiser Wilhelm zu.! Je älter die Königin wird, 
umso mehr nimmt sie die Meinung ihres Sohnes und der 
verantwortlichen Staatsmänner an. Dazu spricht man von 
einer großen deutschen Flottenvorlage, über die sich der 
Prinz von Wales seiner Schwester gegenüber in scharfer 
Weise äußert. 

Mit Sorge sieht die Kaiserinwitwe, wie die persönlichen 
Sticheleien zwischen ihrem Sohn und dessen Onkel in Eng- 
land nicht aufhören. Von einem Flügeladjutanten des 
Herrschers wird behauptet, daß er zwischen den beiden 
durch verschiedenes Gerede Zwietracht stifte. Wilhelm II. 
hat den Eindruck, er werde als ein dummer Junge behan- 
delt, und Sir Frank Lascelles, der neue britische Botschafter 
in Berlin, bemerkt in einem Brief vom 14. März 1898 an 
Salisbury: „Diese dauernden persönlichen Angriffe werden 
die beiden Länder noch einmal gänzlich verfeinden.“ Der 
Kaiser will die Schwierigkeiten durch den Vorschlag aus 
der Welt schaffen, seine Mutter solle ausgleichen und Onkel 
und Neffe versöhnen. Der Prinz von Wales meint nur: 
„Wenn der Sohn nur öfters zu seiner Mutter käme und 
sich unter ihren Einfluß stellen wollte, dann wäre alles 
ganz anders.“ ? 

Noch einmal will Kaiserin Friedrich versuchen, das Ideal 
ihres ganzen Lebens, dessen Verwirklichung das Schicksal 
ihrem Gatten und ihr versagt hatte, doch noch in letzter 


1 Queen an Viktoria. Osborne, 25. Januar 1898. Archiv 
Kronberg. 
2 Lee, Edward VII., a. a. O. S. 736. 
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Stunde zu erreichen. So wendet sie sich ganz privat, ge- 
heim und streng vertraulich an den britischen Botschafter 
und meint, es sei höchste Zeit, daß zwischen England und 
Deutschland ein förmliches Bündnis geschlossen werde; der 
augenblickliche Ruhepunkt wäre vielleicht dafür geeignet. 
Ihren Nachrichten aus London zufolge müsse sie es für 
sicher halten, daß von englischer Seite „sowohl die Mög- 
lichkeit als auch die Geneigtheit zum Eingehen eines sol- 
chen Bündnisses“ vorhanden sei. Die Kaiserinwitwe hat 
auch ihrem Sohn in diesem Sinne geschrieben und die Ant- 
wort erhalten, er wolle den angeregten Gedanken nicht von 
vornherein zurückweisen, doch glaube er, daß die tatsäch- 
liche Durchführung eines solchen Planes hier wie drüben 
auf nicht unbedeutende Schwierigkeiten stoßen werde. 
Während sich Viktoria immer noch Hoffnungen macht, 
ist Lascelles anderer Meinung. Er glaubt nicht, daß es 
gelingen könnte, Deutschland zu einer Zusammenarbeit 
gegen Rußlands Vordringen im Fernen Osten zu bringen, 
aber will wenigstens auf dem Wege über Wien andeuten,! 
daß man dies wünsche. Österreich-Ungarn geht darauf 
nicht ein; zu einem antirussischen Bündnis würde man in 
Berlin jetzt knapp nach der in Petersburg zugelassenen 
Erwerbung von Kiautschau keine Neigung finden. Wieder 
zeigt sich, daß die alte, von Bismarck verfolgte Linie das 
Gefühl, man müsse mit Rußland gehen, doch niemals ganz 
erstorben ist und auch in Wilhelm II. weiterlebt. Die 
Kaiserinwitwe aber sollte damals von der britischen Diplo- 


1 Szögyenyi an Goluchowski. Berlin, 4. Juni 1898. Wien, 
St. A. Der britische Botschafter gibt dem österreichischen 
Kollegen von diesem Briefe Nachricht, um auf diesem Wege 
vorzutasten, ob Deutschland zu einem ausgesprochen antirus- 
sischen Bündnis zu haben wäre. Siehe dazu auch Ludwig Bitt- 
ner, Österreich-Ungarn und die deutsch-englischen Bündnis- 
verhandlungen im Frühjahr 1898 in: Gesamtdeutsche Ver- 
gangenheit. München 1938. 
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matie benützt werden, denn man hatte in London zu dieser 
Zeit Sorgen wegen allzu großer Ausbreitung Rußlands in 
China, und Viktoria schreibt ihrer Mutter, sie habe Nach- 
richten, wonach „die Russen hoffen, in Kürze Korea zu 
nehmen, um so ihre Macht und ihren Einfluß in China 
so viel als möglich zu vergrößern. Das bedeute eine Ge- 
fahr sowohl für Deutschland als für England.“ ! 

Der eben genannte Versuch bleibt ein Schlag ins Wasser. 
Skeptisch betrachtet die Kaiserinwitwe die politischen Vor- 
gänge, so den Friedensplan des Zaren, der im Mai 1899 
für allgemeine Abrüstung eintritt, und ist überzeugt, daß 
nichts Greifbares daraus erwachsen werde. An ihrem heißen 
Wunsch, England und Deutschland zusammenzuführen, 
hält sie bis zu ihrem letzten Atemzug fest. Darum wendet 
sie sich am 15. Juli an ihre Mutter und tritt erneut für 
ihre Idee ein, allerdings mit dem Hinweis, Wilhelm fürchte, 
Salisbury wäre hiefür nicht zu gewinnen. Traurig klagt 
sie: „Solch ein Bündnis wäre zu schön, um wahr zu sein.“ ? 

Am 50. Juli stirbt Bismarck. Noch im Dezember 1887 
versicherte Wilhelm dem Kanzler: „Ich ließe mir stück- 
weise ein Glied nach dem anderen für Sie abhauen, ehe 
ich etwas unternähme, was Ihnen Schwierigkeiten machen 
oder Unannehmlichkeiten bereiten würde.“ Jetzt ist es an- 
ders; nach dem Tode des Kanzlers verteidigt er sich in einem 
Briefe an seine Mutter dahin, daß, wären sein Vater und 
er gemeinsam gegen Bismarck aufgetreten, ein Sturm unter 
allen deutschen Fürsten ausgebrochen wäre. „Für den 
Augenblick war Bismarck der Herr der Lage und des Kaiser- 
reiches... Dieser große Räuber der Herzen unseres Vol- 
kes ... schien mir gegen das Haus Hohenzollern für seine 


1 Viktoria an Queen. Friedrichshof, 12. Juli 1898. R. A. 
Windsor. 

2 Friedrichshof, 15. Juli 1898. Queen, Letters, a. a. O. 
3rd. ser. III/258 f. 
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eigene Familie in die Schranken zu treten... Europa soll 
hören: was sagt und denkt der deutsche Kaiser und nicht, 
was ist der Wille seines Kanzlers... Für immer und ewig 
gibt es nur einen wirklichen Kaiser in der Welt, und das 
ist der deutsche, ohne Rücksicht auf seine Person und seine 
Eigenschaften, dies durch das Recht einer tausendjährigen 
Tradition, und sein Kanzler hat zu gehorchen.“ ! 

Damit war der Mann dahingegangen, der ungeheure Tat- 
und Willenskraft besaß, ein diplomatisches Genie und un- 
ermüdlicher Arbeiter. Doch war er immer der Urgrund 
der Schwierigkeiten, die sich zwischen dem englischen und 
deutschen Zusammengehen auftürmten. Seine Nachfolger 
haben durch Ungeschick den Gegensatz verschärft, aber 
nicht alles Unglück, das daraus hervorging, ist auf ihre 
Rechnung zu setzen. 

Bisher hat Kaiserin Friedrich ihr Leben in voller Ge- 
sundheit verbracht. An einem Septembertag 1898 reitet 
sie auf ihrem gewohnten bevorzugten Vollblut aus und 
kommt an einer Dreschmaschine vorbei. Das Pferd scheut, 
springt zur Seite und wirft seine Reiterin ab, die über 
das Tier hinweg auf den Kopf und den vorgestreckten 
rechten Arm fällt. „Ich reite nun fünfzig Jahre, und da 
kann schon einmal ein Unfall vorkommen“, meint sie, „aber 
übermorgen werde ich wieder reiten. Heute will ich trotz 
der verstauchten Hand versuchen, noch etwas zu malen und 
einige Briefe zu schreiben.“ ? Aber der Arm schwillt an, 
der Kopf schmerzt, und es geht nicht wieder so schnell 
aufwärts. Als wäre durch den Sturz eine böse innere Kraft 
ausgelöst worden, kommt Viktoria von dem Tage an nicht 
mehr zur Ruhe. Beschwerden aller Art beginnen sie zu 


1 Wilhelm II. an seine Mutter, ohne genaues Datum. Nach 
dem Ableben Bismarcks. Bülow, Denkwürdigkeiten, a. a. O. 
S. 235. 

2 G. A. Leinhaas, Erinnerungen. Ungedruckt. Archiv Kron- 
berg. 
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quälen, ohne daß ihr Interesse für Politik, für Literatur 
und Musik, für die Ihren, ihre geliebte Tochter Mossy und 
deren Schwestern abreißt. 

Da kommt am 12. September 1898 die Nachricht von der 
Ermordung der Kaiserin Elisabeth in Genf durch einen ita- 
lienischen Anarchisten. Das macht ungeheuren Eindruck in 
der ganzen Welt, ganz besonders auf Kaiserin Friedrich 
und ihre Mutter. Noch am 22. April des gleichen Jahres 
war Elisabeth überraschend in einer elönden (dreadful) 
Droschke in Schloß Homburg erschienen, um Viktoria einen 
Besuch zu machen, die Wache hatte sie aber angehalten und 
ihren Worten nicht geglaubt, so daß sie erst unter tausend 
Entschuldigungen wieder aus der Wachstube befreit wer- 
den mußte. Lange unterhielten sich die beiden hohen 
Damen, Elisabeth nahm keinen Schluck oder Bissen zu 
sich.! Nun ist sie einem solch furchtbaren Verbrechen zum 
Opfer gefallen. Erschüttert schreibt die Queen darüber in 
einem langen Brief an ihre Tochter. „Ich bin ganz krank 
vor Trauer über den schrecklichen Tod der lieben, reizen- 
den Kaiserin von Österreich, die ich erst kürzlich gesehen 
habe, und hoffe nur, daß sie nicht viel gelitten hat. Sie 
war so melancholisch, so unglücklich, so krank und lebens- 
müde; hatte so traurige Anschauungen über das Leben, 
daß ich sicher bin, die Tatsache, nun Ruhe zu haben, sei 
ein Segen für sie. Aber die schreckliche Art und Weise, 
wie sie ins Grab gestoßen wurde, niedergestreckt durch den 
Dolch eines Mörders, eine hilflose, harmlose Frau, Gast in 
einem fremden Land, ist zu furchtbar, um Worte zu fin- 
den. Sie war so liebenswürdig und so einfach, ein so gerad- 
liniger, vertrauenswürdiger Charakter, tapfer und unab- 
hängig. Ich habe sie aufrichtig geliebt. In den Tagen ihrer 
großen Schönheit war sie traumhaft anzusehen, und sie hat 


1 Viktoria an Queen. Homburg v. d. Höhe, 23. April 1898. 
R. A. Windsor. 
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Spuren ihres außerordentlichen Reizes, ihr Lächeln, die 
Gestalt, den Gang und die Haltung bewahrt!! ... Sie war 
schrecklich mager, hatte nicht ein graues Haar... Sie war 
immer so reizend, so gut und so lieb zu mir und wußte 
um meine Neigung für sie... Die arme Kaiserin hat den 
Tod Rudolfs niemals überwunden... Sie hatte merkwür- 
dige, exzentrische Gewohnheiten, war scheu und haßte 
Gesellschaft etc. So wußten die Leute nicht, wie klug und 
begabt sie war... Es ist schrecklich zu denken, daß solche 
Menschen wie dieser Mörder leben.“ 1 

In der Welt geschehen indes Dinge von weittragender 
Bedeutung. Deutschland zeigt Interesse an dem Bahnbau 
nach Bagdad. Wilhelm II. unternimmt eine Orientreise und 
versichert im Herbst 1898, daß er zu allen Zeiten der 
Freund des Sultans und der dreihundert Millionen auf der 
Welt lebenden Mohammedaner sein werde. Dadurch fühlen 
sich die anderen im Orient interessierten Mächte, England, 
Frankreich und Rußland, verletzt. Doch zur Zeit ist im 
Sudan ein schwerer Gegensatz zwischen Frankreich und 
England entstanden, der sich in der Faschoda-Krise äußert. 
Es ist ein gefährlicher Augenblick, als englische und fran- 
zösische Truppen dort auf Eroberungspfaden zusammen- 
treffen. Rußland hat jedoch kein Interesse, das verbündete 
Frankreich in einen schweren Krieg verwickelt zu sehen, 
der sein Bündnis unwirksam machen würde, und übt einen 
Druck auf Frankreich aus nachzugeben. Der neue Minister 
des Äußern, Théophile Delcasse, ist nicht bloß ein leiden- 
schaftlicher Freund des Zusammenschlusses Frankreichs und 
Rußlands, sondern ersehnt auch, von Revancheideen durch- 
glüht, Englands Mitwirkung, um mit überwältigender 
Macht auf Deutschland zu drücken. So gibt Frankreich nach 


1 Viktoria an Queen. Friedrichshof, 12. September 1898. 


R. A. Windsor, und Queen an Viktoria. Balmoral, 19. Septem- 
ber 1898. Archiv Kronberg. 
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und macht damit den ersten großen Schritt, der zur „En- 
tente cordiale“ führt. Kaiserin Friedrich ist sich in ihrem 
Beobachtungswinkel der vollen Bedeutung dieses Schrittes 
bewußt. 

Von all diesen Sorgen und Ideen erfüllt, erfährt sie 
eines Tages durch einen aufrichtigen Arzt, daß ihre in 
letzter Zeit auftretenden Beschwerden auf ein Krebsleiden 
zurückzuführen sind. Es äußert sich zwar in seinem Ver- 
lauf ganz anders als bei ihrem Gemahl, ist aber in der 
Endwirkung von gleicher Furchtbarkeit. Noch einmal im 
Oktober des Jahres 1898 war sie in Balmoral gewesen, 
ahnungslos über das Verhängnis, das über ihrem Haupte 
schwebte. Als sie die grausame Wahrheit erfährt, hält sie 
sie zunächst vor allen, auch vor ihrer Mutter, verborgen. 
Erst zu Beginn des nächsten Jahres vertraut sie das schreck- 
liche Geheimnis ihrem getreuen Obersthofmarschall Frei- 
herrn von Reischach an, und als ihr ältester Sohn nach 
Schloß Friedrichshof kommt, auch diesem. 

Als am 24. Mai 1899 der achtzigste Geburtstag der 
Königin Viktoria herannaht und Wilhelm II. seine Groß- 
mutter besuchen und ihr seine Kinder vorstellen will, da 
wird von England her abgewinkt und der Kaiser nicht zur 
Feier eingeladen, was ihn schwer kränkt. Er weiß zu wenig, 
was hinter den Kulissen vor sich gegangen ist, und kennt 
nicht den aufschlußreichen Brief! der Königin von Eng- 
land vom Vorabend ihres Geburtstages an Nikolaus II.: 
„Ich fühle, ich muß Dir schreiben und Dir etwas mitteilen, 
was Du wissen solltest und vielleicht nicht weißt. Ich muß 
es leider sagen, Wilhelm versäumt keine Gelegenheit, Sir 
Frank Lascelles zu überzeugen, daß Rußland alles, was 
in seiner Macht liegt, unternimmt, um gegen uns zu arbei- 
ten, daß es anderen Mächten Bündnisse anbietet und eines 


1 Queen an Nikolaus II. Windsor, 1. März 1899. Queen, 
Letters, a. a. O. 3rd. ser. III/343. 


631 


GESCHMEICHELT UND BELEIDIGT 


gegen uns mit dem Emir von Afghanistan abgeschlossen 
hat. Ich brauche nicht zu sagen, daß weder ich noch Lord 
Salisbury oder Sir Frank Lascelles ein Wort davon glauben. 
Aber ich fürchte, Wilhelm könnte Dir Dinge erzählen, die 
Dich gegen uns einnehmen sollen, genau so wie er es uns 
gegenüber über Dich tut. Sollte dies der Fall sein, bitte, teile 
es mir offen und vertraulich mit. Es ist so wichtig, daß 
wir einander verstehen und daß solch unheilvollem und 
hinterhältigem Vorgehen ein Ende bereitet wird...“ 

Wilhelm II. ist umso mehr verletzt, als man ihm im 
eigenen Lande von allen Seiten schmeichelt und der Staats- 
sekretär des Auswärtigen von Bülow ihn schon beglück- 
wünschte, er könne nach der Lage Deutschlands in der 
Welt als „arbiter mundi“ dem Geburtstag der Queen bei- 
wohnen.! 

Dies alles wird zudem durch einen Brief? des Mon- 
archen an seine Großmutter vom 27. Mai nicht verbessert, 
in dem er, noch der Nichteinladung wegen verbittert, über 
die Art und Weise des britischen Premiers spricht, Deutsch- 
land in Samoa und anderen Kolonialfragen wegwerfend zu 
behandeln, und den Satz einflicht, Lord Salisbury müsse 
lernen, die Deutschen als gleichberechtigt zu respektieren. 
Wilhelm II. erwähnt auch die steigende Abneigung im 
deutschen Volke gegen das Inselreich. Zu allem Überfluß 
gießen noch Telegramme des Botschafters Lascelles aus 
Berlin Öl ins Feuer, der von Wilhelms „beleidigendem 
(outrageous) Ton England gegenüber“ spricht. Die harten 
Worte, die die Queen in ihrem Tagebuch gebraucht, zei- 
gen nur zu deutlich, wie weit selbst bei ihr die Verhet- 


1 Bülow an Wilhelm II. 24. August 1898. Große Politik, 
a. a. O. XIV/342. ý 

2 Kassel, 27. Mai 1899. Queen, Letters, a. a. O. 3rd. ser. 
111/375. 

3 Tagebuch der Queen. 5. Juni 1899. Queen, Letters, a. a. 
O. 3rd. ser. III/381. 
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zung gediehen ist und wie sehr der Enkel, von dem sie 
einst so viel für das Zusammengehen der beiden Völker 
erhofft hatte, bei ihr ausgespielt hat. 

Da tritt ein Ereignis ein, das die letzte Lebenszeit der 
alten Königin verbittern soll und ihrer Tochter zusätzlich 
Sorge und Leid verursacht. Die Verhältnisse in Südafrika, 
die langjährigen Gegensätze zur Republik Transvaal, haben 
endlich zum Ausbruch des Krieges geführt, und am 12. Ok- 
tober 1899 marschieren die Buren in Natal ein. Anfangs 
sind sie den Briten weit überlegen und das englische 
Heer mußte schwere Niederlagen hinnehmen. Im Dezem- 
ber wird es besonders kritisch; starke englische Kräfte sind 
in der Stadt Ladysmith eingeschlossen und Entsatzversuche 
mißlingen. Diese Ereignisse bedrücken die Queen schwer. 
Kaiserin Friedrich möchte so gerne ihre Mutter trösten 
kommen, aber ihr Zustand verwehrt es ihr. „Ich wünschte, 
ich könnte zu Dir hinüberfliegen“, schreibt sie am 2. No- 
vember 1899, „ich kann an nichts anderes mehr denken als 
an diesen unglücklichen Krieg... Ich kränke mich furcht- 
bar über das Fieber der Anglophobie, das die deutsche 


„Presse erfaßt hat und tief ins Volk hinein wirkt.“ 1 


Am 21. November besucht das deutsche Kaiserpaar die 
Queen in Windsor, und als diese über die Haltung der 
deutschen Zeitungen klagt, erwidert Wilhelm: „Das ist 
dem Gift zu verdanken, das Bismarck in die Herzen des 
Volkes geträufelt hat. Er hat England immer gehaßt und 
wünschte stets nur immer ein Bündnis mit Rußland. Ich 
weiß nicht, was geschehen wäre, wenn ich ihn nicht weg- 
geschickt hätte.“ ? Im übrigen werden bei dieser Gelegen- 
heit viel schöne und gute Worte gewechselt, ja selbst Onkel 


1 Viktoria an Queen. 2. und 7. November 1899. R. A. 
Windsor und Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 463. 

2 Tagebuch der Queen. Queen, Letters, a. a. O. 3rd. ser. 
111/421. 
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Bertie in Sandringham besucht, aber die beiden kommen 
sich auch jetzt nicht innerlich näher. 

Am Neujahrstag des Jahres 1900 schreibt Kaiserin Fried- 
rich ihrer Mutter: „Mein Motto für das kommende Jahr- 
hundert heißt ‚God save the Queen‘... Wilhelm schrieb 
mir eine Karte, er hoffe auf baldigen Frieden.“ Ein 
Gutes hat der Burenkrieg: England wird sehen, wo seine 
Freunde und wo seine Feinde stehen. Ungeduldig erwartet 
Viktoria die Nachrichten vom Kriegsschauplatz. Sie, die 
ernstlich und von Herzen ein gutes Verhältnis zu England 
ersehnt, sieht mit schweren Bedenken, wie ihr Sohn in sei- 
ner Rede zur Jahrhundertwende wieder auf die Flotte zu 
sprechen kommt, die „gleichberechtigt an der Seite seiner 
Streitkräfte zu Lande stehen“ solle. Natürlich schließt man 
daraus, es stehe eine ganz ungeheure Vermehrung der deut- 
schen Seemacht in Aussicht. „Die Flottenfrage bildet jetzt 
die Hauptsorge Seiner Majestät“, meldet auch der öster- 
reichische Botschafter in Berlin? Bei allem wiederholten 
Streben, mit England ins Gespräch zu kommen, hat der 
Kaiser doch das Gefühl, er müsse stets vor diesem Lande 
auf der Hut sein. In ihm spukt ja doch auch mehr die 
Neigung zu Rußland, die er vom Großvater und Bismarck 
her aufnahm. Er hat sich von diesem großen Staatsmann 
gelöst, aber das dunkle Gefühl, der gewaltige Kämpe habe 
denn doch vielleicht im Grunde recht gehabt, ist geblieben. 
Und deshalb will Wilhelm II. auch wenn irgend möglich 
zur See England ebenbürtig gegenüberstehen, ohne zu be- 
denken, daß dies eine furchtbare Bedrohung für Groß- 
britannien bedeutet, dessen Macht auf seiner Flotte beruht 
und dessen Schwäche zu Lande eben aller Welt in Süd- 
afrika offenbar geworden ist. 


1 Viktoria an Queen. 1. Januar 1900. Ponsonby, Letters, 
a. a. O. S. 464. 


2 Szögyenyi an Goluchowski. 3. Januar 1900. Wien, St. A. 
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Der Burenkrieg hat mittlerweile im neuen Jahre eine 
für England glückliche Wendung genommen. General 
Cronje ist schwer geschlagen worden, die Stadt Ladysmith 
wird befreit, und es besteht Aussicht, daß der Feldzug in 
nicht allzu langer Zeit zugunsten Großbritanniens entschie- 
den sein wird. Die gewaltigen Hilfsquellen Englands haben 
die anfangs zu schwache Armeeorganisation wettgemacht, 
und die Fähigkeit, Armeen aus dem Boden zu stampfen, 
zeigt sich schon damals, woraus man die Lehre hätte ziehen 
können, daß es ein andermal in viel größerem Ausmaße 
zu Ähnlichem kommen könnte. 

Als Wilhelm II. am 24. Mai 1900 anläßlich des Ge- 
burtstages seiner Großmutter bei der Kaiserin Friedrich zu 
Besuch weilt, spricht er mit ihr über den glücklichen Ver- 
lauf des Feldzuges. Er schreibt sich sogar in gewissem 
Maße selbst einen Anteil am Erfolg zu, denn in „Gedanken- 
splittern und Entwürfen“ hat er, allerdings ungebetener- 
weise, im Dezember 1899 und Februar 1900 Feldzugspläne 
für die Beendigung des Krieges in Südafrika an den Prin- 
zen von Wales gesandt, die dieser, wie gewohnt, mißgünstig 
und ironisch entgegennahm. 

Die Stimmung in Deutschland wie in einem Großteil 
der Welt ist noch immer den Buren günstig, und man spricht 
davon, Berlin wolle den Frieden vermitteln. Aber Kaiser 
Wilhelm ist so klug, der Queen zu versichern, daß er sich 
da nicht aufdrängen wolle. Dem britischen Gesandten 
gegenüber fügt er noch hinzu, er tue dies nicht nur „im 
wohlerwogenen Interesse Deutschlands, sondern überdies 
auch aus Rücksicht auf seine hochverehrte, alte Groß- 
mutter.“ 1 

War man in England schon verstimmt, daß Wilhelm II. 
sich gleichsam den Erfolg des südafrikanischen Feldzuges 


1 Telegramm Szögyenyis an Goluchowski. Berlin, 10. März 
1900. Wien, St. A. 
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zuschrieb, da der von ihm ausgearbeitete Feldzugsplan nach 
seiner Meinung „so ziemlich derselbe gewesen sei wie jener, 
den General Roberts auch wirklich mit Erfolg durchführte“, 
so bildet auch ein Zwischenfall mit deutschen Schiffen, die, 
Konterbande befördernd, von englischen Kreuzern aufge- 
bracht wurden, einen weiteren Grund für Unzuträglich- 
keiten zwischen den beiden Ländern. Auf deutscher Seite 
wird dies benützt, um das Flottenprogramm erheblich zu 
erweitern, das dann auch am 12. Juni 1900 angenommen 
wird und eine Hochseeflotte vorsieht, deren Schaffung Eng- 
land gewaltig aufhorchen läßt. 

Die bis zu ihrem Tode entschlossen für die Annäherung 
kämpfende Kaiserinwitwe kann nicht mehr so handeln, wie 
sie möchte. Nicht nur, weil ihr das Schicksal allen Einfluß 
aus den Händen gewunden hat, sondern weil die immer 
weiter um sich greifende Krankheit ihr fast unerträgliche 
Schmerzen bereitet und ihre Tätigkeit lähmt, obwohl sie 
mit aller Kraft des Herzens und des Geistes dagegen an- 
kämpft. „Es ist furchtbar“, sagt sie, „doch muß man es 
tragen.“ 

Am 50. Juli kommt die Nachricht, daß ihr Bruder Alfred, 
Herzog von Sachsen-Coburg-Gotha, gestorben ist. Wieder 
ist einer aus dem englischen Familienkreise den Weg alles 
Irdischen gegangen. „O Gott“, schreibt die Queen in ihr 
Tagebuch, „mein armer Liebling Affie tot, mein drittes 
erwachsenes Kind außer drei geliebten Schwiegersöhnen! 
Das ist hart für eine Frau von einundachtzig Jahren.“ 

Die schlechten Nachrichten über das Befinden der Kai- 
serin Friedrich erreichen ihren Bruder beim Kurgebrauch 
in Homburg und den Kaiser in Schloß Wilhelmshöhe. Am 
24. August treffen beide bei ihr zusammen und, der Lage 
entsprechend, zeigen sie sich nicht nur ihr gegenüber, son- 


1 Osborne, 31. Juli 1900. Queen, Letters, a. a. O. 3rd. ser. 
111/579. 
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dern auch zueinander teilnahms- und rücksichtsvoll. Auch 
noch bei diesem Besuch sucht sie ihrem Lieblingsgedanken 
bei den beiden ihr so Nahestehenden Unterstützung zu 
geben, aber die Wirkung ist nur äußerlich, bloß durch den 
Respekt vor der Majestät des drohenden Todes geboten. 

Viktorias Getreue aus früheren Zeiten finden sich ein, 
um nach ihrem Ergehen zu fragen. Am 12. September 
erscheint General Lo& bei der Kranken. „Die furchtbaren 
Qualen der armen Kaiserin Friedrich gehen mir nicht aus 
dem Sinn“, berichtet er dem Fürsten Bülow nach seinem 
Besuch. „...Sie ist bis zum letzten Atemzug die helden- 
mütige, die treue Frau. Sie mißverkannt, nicht nach ihrem 
Werte gewürdigt zu haben, ist ein schwarzer Fleck auf dem 
guten Ruf der Deutschen. Sie empfindet schmerzlich den 
Haß, der sie von vielen Seiten bis zuletzt verfolgt. Sie 
sehnt sich, noch einmal ihre Heimat wiederzusehen. Wird 
sie es erreichen? Ich glaube es kaum! ...“ 1 

Trotz allem reißt das Interesse Viktorias an den poli- 
tischen Vorgängen in der Welt nicht ab. Mit leidenschaft- 
lichem Anteil verfolgt sie den Boxeraufstand in China, 
einen Aufruhr, der sich haßerfüllt gegen die fremden Natio- 
nen richtet und zu der Ermordung des deutschen Gesandten 
Freiherrn von Ketteler und zur Belagerung der europäischen 
Gesandtschaftsgebäude in Peking führt. 

Sie hört mit Kummer, wie in diesem Sommer die bisher 
so standfeste Gesundheit ihrer Mutter zu schwanken be- 
ginnt. Dazu tragen nicht wenig der Verlust ihres Sohnes 
Alfred wie die beängstigenden Nachrichten über den Zu- 
stand ihrer ältesten Tochter bei. Die Queen hört vom 
Prinzen von Wales, wie schlecht es seiner Schwester geht, 
wie sehr sie leidet, wie sie sich darnach sehnt, nach Eng- 
land zu kommen, wenn sie nur könnte. „Ich möchte Dich 


1 Lo& an Bülow. 12. September 1900. Bülow, Denkwürdig- 
keiten, a. a. O. 1/3592. 
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gar so gerne besuchen“, schreibt die Königin, „aber ich 
bin nur noch ein armes, altes Ding und fast nicht mehr 
ich selbst.“ t 

Bewegt liest die Kaiserinwitwe den Brief. Ihr fällt das 
Schreiben schwer, oft muß sie mitten darin abbrechen und 
einige Tage warten, bis ihr die Hand wieder gehorcht. So 
ist es auch mit den Zeilen an ihre Mutter vom 1. Oktober 
1900, in denen sie wieder über einen heftigen Krankheits- 
anfall klagt. Sie meldet gerührt, Kaiserin Eugenie habe 
ihr die Villa Cyranos am Cap Martin angetragen, aber die 
Verhältnisse gestatten es nicht mehr, diese Einladung an- 
zunehmen.? 

Es sollte ihr letztes eigenhändiges Schreiben sein. In 
der Folge bedient sie sich immer einer fremden Hand und 
diktiert die Briefe an die Mutter. Um ihr, die ja selbst 
gesundheitlich nicht mehr auf der Höhe ist, nicht zu viel 
Kummer zu machen, versucht sie, obwohl sie in Rücken 
und Gliedern oft krampfartige Schmerzen erdulden muß, 
zu behaupten, ihr Zustand sei in keiner Weise besorgnis- 
erregend, wenn sie auch bitter leiden müsse. Ihre geliebte 
Tochter Mossy leiht ihr bei diesem Briefe die Hand. Dann 
aber rafft sie sich doch zu einigen innigen, eigenhändig 
geschriebenen Worten auf und schließt: „Your most duty- 
ful and devoted daughter Victoria.“ 3 

So kommt der 21. November 1900 heran. Beide großen 
Frauen schweben hart am Rande des Todes und sind im 
Leiden vereint, wenn auch körperlich getrennt. „Darling 
Vickys sechzigster Geburtstag!“ vermerkt die Queen in 
ihrem Tagebuch. „Es ist herzzerreißend, an sie zu denken, 
die so prachtvoll aktiv und energisch war und jetzt so krank 

1 Queen an Viktoria. 25. Sept. 1900. Archiv Kronberg. 

2 Viktoria an Queen, letzter eigenhändiger Brief. Friedrichs- 
hof, 1. Oktober 1900. R. A. Windsor. 


3 Viktoria an Queen. Friedrichshof, 5. Oktober 1900. R. A. 
Windsor. 
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ist und so schwer darniederliegt. Aber wenigstens sind all 
ihre Kinder, außer Sophie von Griechenland, um sie. Wir 
beten täglich, daß sie weniger leiden möge.“ ! 

Dann aber muß die Queen ihre Tochter Beatrice bitten, 
für sie an Viktoria zu schreiben. Ihre Sehkraft ist schwer 
getrübt, und im November bangt man schon sehr um die 
Königin. Zu Weihnachten erholt sie sich wohl ein wenig 
und kann auf kurze Zeit zur Bescherung kommen, ist aber 
kaum imstande, die Geschenke entgegenzunehmen, so sehr 
lassen sie die Augen im Stich. Bitter empfindet sie zudem, 
daß gerade am Weihnachtstag ihre so treue und aufs tiefste 
ergebene Freundin, Lady Jane Churchill, aus diesem Leben 
scheidet.? 

Jetzt ist es an der Queen, der Tochter durch Beatrice 
sagen zu lassen, daß sie sich zwar nicht sehr gut fühle, 
aber es liege kein Grund zu Beängstigung vor. Als sie 
aber einen Brief Viktorias aus Friedrichshof mit so war- 
men und herzlichen Wünschen für das kommende Jahr er- 
hält, überwindet sie alle Schwierigkeiten der den Dienst 
versagenden Augen und der zitternden Hand, dankt wieder 
eigenhändig für die guten Wünsche und schließt: „Möge 
1901 Dir Friede, Glück und bessere Gesundheit bringen.“ ® 
Zum letztenmal am 6. Januar schreibt sie an ihre Tochter, 
mühsam und beschwerlich. Sie klagt über ihre Augen und 
über ihr Gesamtbefinden, hofft aber auf baldige Besserung. 

Der siegreiche General Roberts ist aus Südafrika heim- 
gekehrt, und in ihrem Pflichtbewußtsein empfängt ihn die 
Königin, teilt ihm die auszeichnenden Glückwünsche der 
Kaiserin Friedrich mit, verleiht ihm den Hosenbandorden 

1 21. November 1900. Queen, Letters, a. a. O. 3rd. ser. 
111/622. 

2 Briefe von Beatrice an Viktoria im Namen der Queen. 
Osborne, 26. und 27. Dezember 1900. Archiv Kronberg. 


3 Queen an Viktoria. 31. Dezember 1900, eigenhändig. 
Archiv Kronberg. 
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und ernennt ihn zum Earl. Kurz darauf wird der Zustand 
der Queen bedenklich. Am 18. Januar 1901 wird sowohl 
der Prinz von Wales als auch der Kaiser in Berlin davon 
in Kenntnis gesetzt, und Eduard eilt mit den anderen Fami- 
lienmitgliedern zu der Mutter. Als Wilhelm II. von der 
Gefahr, in der seine Großmutter schwebt, hört, ist er sofort 
entschlossen, nach Osborne zu reisen. Obwohl die Kinder 
der Monarchin alles tun, um ihn davon abzuhalten, läßt 
es sich der Kaiser nicht nehmen, zu ihr zu eilen. 

Am 22. Januar, um halb sieben Uhr abends, schließt 
die Königin in Anwesenheit ihres ältesten Sohnes und älte- 
sten Enkels sowie vieler Familienmitglieder die Augen für 
immer. Damit ist eine große Persönlichkeit dahingegangen, 
die als Frau und als Herrscherin stets gleichmäßig pflicht- 
getreu, ihrer Würde bewußt und doch in Herzenseinfach- 
heit als eine vorbildliche Mutter und wahrhafte Königin 
ihr Leben verbracht hat. 

Tief erschüttert hört Kaiserin Friedrich von dem Hin- 
gang ihrer Mutter, die ihr nach dem Tode des Gemahls 
alles gewesen, verzweifelt, daß sie nicht wie Wilhelm am 
Sterbebette weilen konnte. „Ich wünschte, ich wäre auch 
schon tot“, sagt sie zu den Ihren. 

Nun ist im sechzigsten Lebensjahr der Prinz von Wales 
König und nimmt den Namen Eduard VII. an. Am Toten- 
bett der Mutter und Großmutter hätten er und der deutsche 
Kaiser sich finden sollen, aber vergebens. Die Bemerkung 
Wilhelms, seine geliebte Großmutter wäre „gewissermaßen“ 
in seinen Armen gestorben, ärgert in England, obwohl man 
doch im Gegenteil sein Herbeieilen in dieser Stunde hätte 
freundlich aufnehmen sollen. Aber zu weit ist schon die 
Verhetzung in beiden Ländern gediehen, und die Presse 
gießt noch Öl ins Feuer. Es ist nicht der Augenblick, den 
neuen König zu verunglimpfen und sein bisheriges Leben 
in den Kot zu ziehen, wie es einzelne Blätter tun. Denn 
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von ihm wird, wie schon in den letzten Jahren und nun 
natürlich in noch bedeutenderem Maße, der Verlauf der 
Weltpolitik und die Beziehung zu Deutschland im beson- 
deren abhängen. Das ändert sich auch nicht, als Ende Fe- 
bruar der nunmehrige König seiner sterbenden Schwester 
in Friedrichshof einen Besuch abstattet. Während der Kai- 
ser ihn zwar mit allen gebotenen Ehren in Frankfurt emp- 
fängt, ihn bis an die Schwelle des Gemaches seiner Mutter 
geleitet und sich dann taktvoll zurückzieht, brandet dem 
neuen Monarchen seitens der Bevölkerung wie der Presse 
in Deutschland unverhohlene Abneigung entgegen, die für 
die Zukunft nichts Gutes verspricht. 

Die Gespräche zwischen Wilhelm und seinem königlichen 
Onkel bleiben in den gewohnten äußerlich tadellosen Ge- 
leisen, sie reden immer wieder von der Notwendigkeit des 
Zusammenhaltens, doch die gegenseitige Sympathie wird 
nicht vertieft, obwohl beide von den schrecklichen Qualen 
der Kaiserin Friedrich tief ergriffen sind. 

Mit ihrer letzten Kraft wehrt sie sich gegen das erbar- 
mungslose Leiden. „Ich fühle mich so krank, daß ich nur 
weinen kann“, läßt sie am 16. März niederschreiben, und 
am 29. fühlt sie sich so gequält, daß sie ihrer selbst kaum 
mehr mächtig ist. Am 22. April verzeichnet sie: „Geburts- 
tag meiner einzig lieben Mossy, meiner gottgesegneten 
Kleinsten (benjamini), so gut und süß. Schlechte Nacht, 
gar kein Schlaf.“ 

Wilhelm II. besucht seine Mutter am 15. Juli und findet 
sie wohl verzweifelt und schmerzzerrissen, aber noch immer 
an allem interessiert, was in der Politik, der Literatur und 
der Kunst vor sich geht.! Wenn ihr irgendein Mittel etwas 
Erleichterung gebracht hat, greift sie gleich nach einem 
Buch, fragt sofort, welche Nachrichten aus Berlin oder 


1 Ponsonby, Letters, a. a. O. S. 468. 
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London vorliegen. Eine Woche später schreibt sie noch 
einmal: „Gewittersturm, Vicky ist mir von größter Hilfe, 
heute ist einer meiner schlechtesten Tage.“ Dann schweigt 
das Tagebuch. Der Kaiser unterbricht seine Nordlandreise 
und eilt an das Sterbelager. 

Der 5. August ist ein herrlicher Tag. Sonnenglanz liegt 
über der Landschaft und alles gemahnt an Leben, nicht 
an Tod. Aber die unerbittliche Krankheit fordert ihr Opfer. 
Wilhelm II. steht am Bett seiner Mutter, und eben in dem 
Augenblick, da sie ihren letzten Atemzug tut, flattert ein 
Schmetterling beim offenen Fenster herein, umschwebt das 
Haupt der Sterbenden und entflieht wieder ins Freie. Es 
ist, als trüge er die Seele der im Leben so grausam ge- 
quälten, von so hohen Idealen erfüllten und so furchtbar 
enttäuschten Frau hinüber in sonnigere, glücklichere Ge- 
filde. 


1 The Empress Frederick. A Memoir. London 1913, S. 371. 
Auch von Ihrer königlichen Hoheit der Landgräfin Margarethe 
von Hessen, Prinzessin von Preußen, bestätigt. 
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Dieses Buch soll die Rehabilitierung einer Frau bringen, 
die man bis in unsere Tage hinein in Deutschland gekränkt 
und geschmäht oder wenigstens verkannt hat. Man hat nie 
vergessen, daß sie Engländerin war, und ihr vorgeworfen, 
daß sie niemals die Absicht und den Willen gehabt habe, 
dem deutschen Volk, dessen Kaiserin sie werden sollte und 
99 Tage war, selbstlos zu dienen. Was an diesem Vorwurf 
wahr ist, aber noch mehr, was an ihm gehässig und falsch 
ist, zeigt das Buch zum ersten Male in voller Klarheit 
und Offenheit. Vielleicht war und blieb die Princess Royal 
im Herzen Engländerin, aber Engländerin mit der Idee, 
ihrem neuen Vaterland in ihrer Person die Freundschaft 
Englands für den Frieden Europas zu bringen und damit 
eine bessere politische Zukunft, als sie in der Verbindung 
mit dem unergründlichen, unsicheren und unberechenbaren 
Rußland lag. Um dieses Ziel hat sie vergeblich gekämpft 
und gelitten, gelitten als Frau, die in ihrer Sendung eine 
echte Berufung sah, gelitten als Mutter, deren Söhne sie 
nicht anerkannten und sich in die Reihe ihrer politischen 
und menschlichen Feinde stellten. Victoria, die Englische 
Princess Royal, Deutsche Kronprinzessin und für wenige 
Tage Kaiserin, hat die große Aufgabe ihrer Sendung und 
die größere Prüfung ihres Schicksals auf sich genommen 
und, soweit wir es nach den vorliegenden Dokumenten 
sagen können, bestanden. 


Und darum ist dieses Buch keine Anklage, sondern eine 
Klage — — und eine Mahnung. 
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477, 505, 520, 541—543, 
554—556, 564, 568, 571, 
572, 575, 578, 581, 582, 
591, 593, 605, 609, 613, 
616—622, 625, 654—641 

Alexandra (Alix) von Däne- 
mark, Gemahlin des Prinzen 
von Wales 105, 110, 111, 
116, 147, 7151, 157, 16%, 
185, 189, 192, 194, 197, 
218—220, 229, 255, 258, 
267, 268, 275, 274, 295, 
319, 345, 356, 364, 452, 
582 

Alice von (Tochter der Queen), 
siehe Hessen und bei Rhein 

Alfred von, Herzog von Edin- 
burg, später Herzog von 
Sachsen-Coburg und Gotha 
(Sohn der Queen) 12, 65, 
72, 313, 318, 332, 636, 657 

Arthur von, Herzog von Con- 
naught (Sohn der Queen) 
84, 319, 458 
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Großbritannien (Forts.): 
Beatrice von (Tochter der 
Queen), siehe Battenberg 
Charlotte von (Tochter Ge- 
orgs IV.), siehe Sachsen-Co- 
burg und Gotha 

Eduard von, Herzog von Kent 
(Vater der Queen) 3, 4 

Georg IV., König von 2 

Georg von, Sohn des Prinzen 
von Wales 192 

Helene von (Tochter der 
Queen), siehe Schleswig- 
Holstein-Augustenburg 

Luise von, Gemahlin des 
Herzogs von Argyll (Toch- 
ter der Queen), siehe Argyll 

Marie von Rußland, Gemahlin 
Alfreds 513, 318 

Viktoria von Sachsen-Coburg, 
Gemahlin Eduards von 
Kent (Mutter der Queen) 
4, 7, 109 

Wilhelm IV., König von 3, 
4, 7,8 

Gruner, Ludwig, Kupferstecher 
488 


Guizot, Frangois Pierre Guil- 
leaume, franz. Staatsmann 100 

Gyulay, Graf Franz, österr. 
General 92 


Hackländer, Friedrich Wilhelm 
von, Lustspieldichter 165 
Händel, Georg Friedrich 614 
Hannover: 
Ernst August, Herzog von 
Cumberland (Sohn Georgs 
V.) 345, 373, 542, 605 
Georg V., König von 67, 254, 
257, 345, 575 
Thyra von Dänemark, Ge- 
mahlin Ernst Augusts 345, 
542 
Hanstein, Alexander Freiherr 
von 5 
Hartenau, Graf Assen und Grä- 
fin Zwetana, Kinder Alexanders 
von Battenberg 611 
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Hartenau, Gräfin Johanna, geb. 
Loisinger 462, 570, 611 
Hatzfeldt-Wildenburg, Graf Paul, 
deutscher Botschafter in Lon- 
don 571 
Haucke, Gräfin Julie, siehe Bat- 
tenberg 
Haymerle, Freiherr Heinrich von, 
österr.-ungar. Staatsmann 348 
Hertel, Albert, Maler 469 
Hessen: 
Friedrich Karl von (später 
Landgraf von) 607, 608 
Friedrich Wilhelm, Landgraf 
von 607 
Luise von, siehe Dänemark 
Margarethe von Preußen, Ge- 
mahlin Friedrich Karls 310, 
391, 541, 565, 582, 607, 
608, 629, 638, 641, 642 
Hessen und bei Rhein: 
Alexander von (Nachkommen 
sind Prinzen und Prinzes- 
sinnen von Battenberg) 346, 
490, 529, 565 
Alice von Großbritannien, Ge- 
mahlin Ludwigs IV. (Toch- 
ter der Queen) 12, 89, 91, 
99, 100, 104, 124, 143, 144, 
257, 254, 320, 345—347, 
511, 605 
Alix von, Gemahlin Niko- 
laus’ TI., siehe Rußland 
Irene von, siehe Preußen 
Ludwig IV., Großherzog von 
91, 100, 104, 143, 320, 346, 
605 
Marie von, Gemahlin Alexan- 
ders II., siehe Rußland 
Viktoria von, siehe Battenberg 
Hildyard, Miss, Gouvernante der 
Princess Royal 45 
Hillebrand, Karl, Historiker 517 
Hinzpeter, Dr. Georg Ernst, Er- 
zieher Prinz Wilhelms 322, 
454, 488 
Hohenlohe-Ingelfingen, Prinz zu 
an ee 14 
Hohenlohe-Langenburg, Fürstin 
Feodora zu 68 


Hohenthal, Gräfin Valerie, Hof- 
dame 60 

Hohenzollern-Sigmaringen: 
Karl Anton, Fürst von 80 
Leopold, Prinz von 280, 281 

Holland, siehe Niederlande 

Holstein, siehe Schleswig-Hol- 
stein 

Holtzendorff, Franz von, Jurist 
488, 491, 497 

Hovell, Dr. Mark, Arzt 414, 
418, 419, 421, 431, 468, 469, 
495, 507 


Italien: 
Humbert I, König von 269 
Margherita von Savoyen, Ge- 
mahlin Humberts I. 269 
Viktor Emanuel IL, König 
von 269, 270, 368 


Jameson, Sir Leander Starr, 
südafrikan. Staatsmann und 
Arzt 621 

Jasmund, von, Hauptmann 488 

Jenner, Sir William, Arzt 407 


Kälnoky, Graf Gustav, österr.- 
ungar. Minister 392, 554 

Karl der Große 277 

Kent, siehe Großbritannien 

Keppel, Sir Henry, Admiral 532 

Kessel, G. von, Major und Flü- 
geladjutant 538, 560, 610 

rn Freiherr Klemens von 
37 

Keudell, Baron Robert von, Bot- 
schaftsrat 195, 327, 595 

Krause, Hermann, Prof., Arzt 
419—421, 431, 529 

Krüger, Paulus, Präsident der 
Burenrepublik 621 

Kußmaul, Dr. Adolf, Geheimrat, 
Arzt 446, 496 


Langenbeck, Dr. Maximilian 
Adolf, Arzt 223 

Lascelles, Sir Frank, brit. Bot- 
schafter in Berlin 625, 631, 
652, 635 
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Lasker, Eduard, liberaler Parla- 
mentarier 488 

Lauer, Dr. von, Arzt 405 

Lavisse, Ernest, Historiker 600 

Lehzen, Luise von 5 

Leo XIII., Papst 368, 369 

Leyden, Prof. Ernst Viktor, 
Arzt 530 

Loë, Walter von, Generaladju- 
tant 245, 468, 512, 561, 566, 
608, 611, 637 

Luther, Martin 275 

Lutteroth, Ascan, Maler 469 

Lynar, Gräfin, Hofdame 60 

Lynker, H. von, Hofmarschall 
583 


Mackenzie, Sir Morel, Arzt 
405—421, 424, 425, 428, 431, 
435, 459, 442, 444—446, 449, 
454, 455, 460, 461, 465, 
468—474, 480, 496, 497, 507, 
527, 529, 530, 535, 534, 537, 
545, 548, 549, 560, 561, 574, 
605 

Mac-Mahon, Herzog von Ma- 
genta, Marschall, später Prä- 
sident von Frankreich 285, 
286, 288, 328 

Mahdi, Mohammed Achmed 361, 
378 

Malet, Sir Edward, brit. Bot- 
schafter 375, 382, 417, 424, 
425, 439, 454, 465, 465, 466, 
477, 480, 543, 569, 571, 572, 
575, 581, 584, 587, 595, 594, 
601, 605, 619, 620 

Manteuffel, Freiherr Edwin von, 
General 20, 80, 172, 190, 211, 
220 

Marschall von Bieberstein, Frei- 
herr Adolf Hermann, Staats- 
sekretär 619 

Martin, Dr. Eduard, Arzt 574 

Marx, Karl 350—352 

Meiningen, siehe Sachsen-Mei- 
ningen 

Meisner, Heinrich Otto 186 

Melbourne, Lord W. Lamb 9 
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Metternich-Winneburg-Beil- 
stein, Fürst Clemens 18 

Meyer, Dr. Georg Hermann von, 
Anatom 223 

Mill, John Stuart 514 

Minghetti, Marco, italienischer 
Staatsmann 517 

Mischke, Albert von, General- 
adjutant 369, 468 

Moltke, Helmut von, General- 
feldmarschall, 46, 49, 240, 
245, 251, 281, 295, 299, 326, 
369, 426 

Mommsen, Theodor, Geschichts- 
forscher 517 

Morelli, Giovanni, italien. Kunst- 
gelehrter 517 

Morier, Sir Robert, brit. Diplo- 
mat 175, 373, 477 

Mozart, Wolfgang Amadeus 85 

Münster, Graf Georg von, 
deutscher Botschafter 328, 
349, 423, 600 


Nassr-ed-Din, Schah von Persien 
316—5318 
Nelson, Horatio 282, 575 
Niederlande: 
Sophie der, siehe Sachsen- 
Weimar-Eisenach 
Wilhelm I., König von 6 
Wilhelm, Erbprinz, später 
Wilhelm II. 2, 260 
Nobiling, Dr. Karl Eduard 540 
Normann, Karl von, Hofmar- 
schall, Privatsekretär Fried- 
richs III. 369, 487, 488 


Oertel, Prof. M. J., Arzt 418 
Österreich: 
Albrecht, Erzherzog 524 
Charlotte von Belgien, Ge- 
mahlin Erzherzog Maximi- 
hans 54 A 
Elisabeth in Bayern, Gemahlin 
Franz Josephs I. 159, 160, 
218, 266, 629, 630 
Franz Joseph I., Kaiser von 
54, 93, 159, 160, 218, 220, 
226, 227, 277, 341, 350, 555, 
556, 580, 586, 587 
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Österreich (Forts.): 
u ear Erzherzog von 
Maximilian, Erzherzog von, 
Kaiser von Mexiko 54, 160 
Rudolf, Kronprinz von 396, 
400, 454, 490, 630 
Oranien, siehe Niederlande 
Orford, Lord 128 
Oxenstierna, Graf Axel 37 


Paget, Sir Augustus, brit, Bot- 
schafter 555 

Paget, Lady Valerie, Hofdame 
184, 211 

Palmerston, Henry John Temple, 
Viscount of, Premier-Minister 
3, 55, 54, 91, 94, 114, 145, 
T 189, 191, 195, 204, 228, 


Peel, Sir Robert, brit. Staats- 
mann 273, 303 

Perponcher, Gräfin M. von, Hof- 
dame 60, 89 

Perponcher, Graf von 60, 89 

Persigny, Jean Gilbert 74 

mE an Martin, Historiker 


Phipps, Sir Charles, Sekretär des 
ince Consort 123 
Pius IX., Papst 158, 270 
Ponsonby, Sir Henry, Sekretär 
Queen Victoria’s 465, 594 
Ponsonby, Lady 427 
Portugal: 

Ferdinand II, König von, 
Prinz von Sachsen-Coburg 
und Gotha 120 

de von, Prinz von Beja 


Pedro V., König von 120, 124 
Pourtalès, Graf Albert, Diplo- 
mat 486 
Pourtal&s, Graf Wilhelm, Ober- 
zeremonienmeister 486 
Preußen: 
Albrecht von (Bruder Wil- 
helms I.) 61, 81 
Albrecht von (Sohn des Vori- 
gen) 218, 374 


Preußen (Forts.): 

Augusta von Sachsen-Wei- 
mar-Eisenach, Gemahlin 
Wilhelms I. 13—15, 18, 23, 
42, 57, 68, 88, 89, 106, 113, 
114, 156, 139, 141, 146, 148, 
149, 154, 172, 177, 194, 198, 
201, 203, 211, 232, 236, 253, 
266, 267, 270, 274, 293, 295, 
299, 523, 525, 326, 334, 335, 
545, 355, 359, 369, 371, 376, 
578, 407, 414, 438, 454, 481, 
482, 486, 499, 503, 509, 512, 
573, 583 

Au er Viktoria (Dona) von 

eswig - Holstein - Augu- 

reai, Gemahlin Wil- 
helms II. 345, 353, 360, 
566, 373, 376, 382, 458, 
535, 536, 582, 583, 594 bis 
596, 598, 608 

Charlotte von (Tochter Fried- 
richs III), siehe Sachsen- 
Meiningen 

Elisabeth von Bayern, Ge- 
mahlin Friedrich Wil- 
helms IV. 57, 107 

Friedrich IL, der Große, Kö- 
nig von 86, 149, 166, 505, 
530, 576 

Friedrich Karl von 45, 242, 
345, 542, 543 

Friedrich Wilhelm IV., König 
von 12, 13, 19, 57, 77, 79, 
80, 101, 107, 165, 485, 492 

Heinrich von (Bruder Fried- 
richs II., des Großen) 149 

Heinrich von (2. Sohn Fried- 

richs III.) 149, 185, 196, 

212, 321—3523, 426, 432, 

455, 476, 488, 489, 503, 

510, 511, 520, 528, 535, 

556, 583, 603, 612 

Irene von Hessen und bei 

Rhein, Gemahlin des Vo- 


es 
zigen 476, 511, 512, 535, 


Karl von (Bruder Wilhelms L) 
45, 172, 199 


Luise, Königin von (Muiter 
Wilhelms 1.) 505 
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Preußen (Forts.): 

Luise von (Tochter Wil- 
helms I.), siehe Baden 
Margarethe von (jüngste Toch- 
ter Friedrichs III.), siehe 

Hessen 

Marianne von Anhalt, Ge- 
mahlin Friedrich Karls 45 

Sigismund von (Sohn Fried- 
richs IIT.) 218, 240, 241, 
254, 540 

Sophie von (Tochter Fried- 
richs III), siehe Griechen- 
land 

Viktoria (Moretta) von (Toch- 
ter Friedrichs III.), siehe 
Schaumburg-Lippe 


Puttkamer, Robert von, Mi- 
nister des Inneren 479, 493, 
499, 525—527, 599 


Radolin-Radolinski, Graf Hugo, 
Hofmarschall 370, 468, 470, 
498, 504, 505, 526 

Radziwill, Fürstin Elisa 13 

Reischach, Freiherr Hugo von, 
Obersthofmarschall 586, 631 

Renan, Ernest 276, 522 

Reuß: 

Heinrich VII. Prinz von, Bot- 
schafter 42, 554 

Rhodes, Cecil, Politiker 620 

Roberts, Lord Frederick Sleigh, 
General 636, 639 


Rußland (Forts.): 

Alix von Hessen und bei 
Rhein, als Alexandra Feo- 
dorowna Gemahlin Niko- 
laus’ II. 615, 616 

Dagmar von Dänemark, als 
Maria Feodorowna Gemah- 
lin Alexanders III 105, 
214, 219, 223, 256—259, 
267, 268, 345, 356, 435, 
542, 580, 582 

Katharina II., Zarin von 134 

Maria Paulowna, Großfür- 
stin von, siehe Sachsen- 
Weimar-Eisenach 

Marie von Hessen und bei 
Rhein, als Maria Alexan- 


Sachsen-Coburg-Gotha (Forts.): 

Charlotte von Großbritannien, 
1. Gemahlin Leopolds I. von 
Belgien 2—4, 10, 11 

Ernst I, Herzog von (Vater 
des Prince Consort) 4, 5 

Ernst II., Herzog von 4, 7, 
42, 111, 151, 593 

Ferdinand von, Fürst von 
Bulgarien 595, 426, 617, 
618 

Ferdinand von, siehe Portugal 

Leopold von, siehe Belgien 

Luise von Sachsen-Altenburg, 
Gemahlin Ernsts I. 4, 22 

Marie von Rußland, Gemah- 
lin Alfreds, siehe Groß- 


Waldemar von, (Sohn Fried- Er En Malie. Aaa ir 
u , E 355 Roggenbach, Franz von, Minister ders II. 318, 346 Viktoria von, siehe Großbri- 
richs III.) 269, 345, 355 525, 328, 342, 380, 409, 432, Marie, Großfürstin von, siehe tannien 
Wilhelm I, Deutscher wa 468, 486, 487, 551, 561, 576 Großbritannien sowie Sach- Sachsen-Meiningen: 
ee. je A a a Rn Albrecht Be preuß. sen-Coburg und Gotha Bernhard, Erbprinz von 335, 
’ , 4 3 9 3 3 ; i 
79—81. 88, 106—109. 113 egsminister 136, 140, 144, Nikolaus I., Zar von 6, 26, 535 l 


bis 115, 118, 119, 135, 137 
bis 156, 161, 164, 166 bis 
172, 175—186, 190, 192 bis 
194, 197, 199—203, 206, 
213, 215, 219, 220, 224 bis 
228, 230—242, 245, 246, 
249—254, 261—267, 271, 
273, 275, 279—284, 291, 
294, 297, 299, 500, 305, 
508, 311, 314, 319—322, 
325, 330, 333—5338, 340 bis 
343, 348, 349, 355, 356, 359, 
362—571, 374, 375, 378 bis 
880, 385, 587, 390, 398 bis 
400, 410-414, 420—428, 
431—454, 458—442, 446 
bis 449, 451, 454, 456, 459, 
464, 485, 487—490, 495, 
503, 508, 510, 518, 519, 
532, 545-546, 551, 556, 
584, 654 

Wilhelm II., Deutscher Kaiser 
und König von 84 und fort- 
gesetzt 

Wilhelm von (Sohn Wil- 
helms II.) 360 

Prim, Graf Juan von, span. Ge- 
neral und Staatsmann 280 
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153, 190, 211, 220 
Rosebery, Lord Primrose, brit. 
Minister des Äußeren 609 
Rosebery, Ledy Hanna, geb. 
Freiin von Rothschild 609 
Rothschild, Nathan Meyer Frei- 
herr von 609 
Russell, Lady Emily, Gemahlin 
Lord Odos 313 
Russell, Lord John, Staatssekre- 
tär 91, 145, 149, 191, 195, 215 
Russell, Lord Odo, später Lord 
Ampthill, brit. Botschafter 
172, 204, 235, 317, 335, 575 
Rußland: 
Alexander I., Zar von 2 
Alexander IL, Zar von 59, 
46, 47, 91, 151, 162, 163, 
265, 266, 313, 317, 326, 
352, 35%, 356, 346, 347, 
349, 395, 356, 588 
Alexander III, Zar von 256, 
258, 268, 315, 356, 357, 
364, 366, 370—372, 579— 
384, 587-390, 392, 596, 
417, 426, 429, 430, 435, 
463, 467, 529, 543, 551, 
556, 580, 605, 616 


39, 78, 258, 588 

Nikolaus, Zarewitsch von 
(Sohn Alexanders II.) 214, 
219, 223 

Nikolaus, Zarewitsch von 
(Sohn Alexanders III., später 
Nikolaus II.) 370, 454, 615, 
616, 617, 622—624, 631 

Olga, Großfürstin von, siehe 
‚Griechenland 

Olga Nikolajewna, Großfür- 
stin von, s. Württemberg 

Paul I, Zar von 14 

Sergius, Großfürst von 379 


Sachsen: 
Albert, König von 464, 480, 
502 
Johann, König von 177 
Sachsen-Altenburg: 
Luise von, siehe Sachsen-Co- 
burg und Gotha 
Sachsen-Coburg und Gotha: 
Albert von, Prince Consort, 
siehe Großbritannien 
Alfred, Herzog von (vorher 
Herzog von Edinburg), siehe 
Großbritannien 


Charlotte von Preußen, Ge- 
mahlin Bernhards 101, 
102, 184, 195, 196, 212, 
556, 345, 488, 505, 535 

Sachsen-Weimar-Eisenach: 

Augusta von, siehe Preußen 

Maria Paulowna von Rußland, 
Gemahlin Großherzog Karl 
Friedrichs (Mutter der 
Kaiserin Augusta) 36 

Sophie der Niederlande, Ge- 
mahlin Karl Alexanders 
von Sachsen - Weimar - Ei- 
senach 527 

Saint-Lorant, Frau von 3 

Saint-Simon, Louis de Rouvroy, 
Herzog von 73 

Salisbury, Lord Robert Arthur, 
brit. Minister des Äußeren 

559, 380, 386, 424, 453, 463, 

467, 504, 555, 564, 567—572, 

577, 585, 592, 593, 609, 619 

bis 621, 625, 652 

Samwer, Karl Friedrich, Politi- 

ker 486, 488 

Sauken-Julienfelde, von 486, 488 
Schaumburg-Lippe: 
Adolf von 592 
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Schaumburg-Lippe (Forts.): 
Viktoria von Preußen, Ge- 
mahlin Adolfs 241, 365, 
366, 577—380, 382, 385, 
586, 390, 391, 395, 396, 
407, 458, 459, 466, 472, 
475, 500, 502—504, 506, 
509, 511, 520, 528, 553, 
536, 550, 563, 564, 568, 
582, 592, 642 
Schleich, Carl Ludwig 545 
Schleinitz, Graf Alexander Gu- 
stav Adolf von, Minister, 147, 
150, 165, 379, 485, 487, 488 
Schlesw.-Holstein-Augustenburg: 
Adelheid von Hohenlohe-Lan- 
genburg, Gemahlin Fried- 
richs 188 
Auguste Viktoria von, siehe 
Preußen 
Christian, Herzog von 229, 
232, 237, 248, 571, 572 
Friedrich, Herzog von 187, 
189—191, 198, 213, 218, 
227, 252, 237, 345, 346 
Helene (Lenchen) von Groß- 
britannien, Gemahlin Chri- 
stians 89, 218, 229, 232, 
237, 248 
Schleswig-Holstein-Glücksburg: 
Christian von, siehe Dänemark 
Schmidt, Dr. Moritz, Arzt 420 
bis 422, 424, 496 
Schneider, Dr., Arzt 469 
Schrader, Dr. Karl, Arzt 405, 
421, 469, 491, 496, 499 
Schrader-Breymann, Henriette 
441, 469, 541, 552, 575, 579 
Schreckenstein, Konrad Freiherr 
von 486 
Schrötter, Prof. Dr. Leopold 
Ritter von Kristelli, Arzt 
420—422, 496, 549 
Schuwalow, Graf, russ. Bot- 
schafter 586 
Schweden: 
Oskar II, König von 479, 
528, 532 
Schweinitz, Hans Lothar von, 
deutscher Botschafter 349 
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Schwerin-Putzar, Graf Maximi- 
lian von, preuß. Staatsmann 
485 

Scott, C. S., brit. Geschäftsträ- 
ger 389 

Seckendorff, Graf Georg von 
468, 498, 563 

Serbien: Milan, König von 383 

Shakespeare, William 557 

Simson, Dr. Eduard von, 456 

Smith, Adam, Volkswirtschaft- 
ler 514 

Spanien: 

Alfons XII., König von 367 
Spencer, Lord John 211 
Stambulow, Stefan, bulgar. Mi- 

nisterpräsident 617, 618 
Stillfried, Graf Rudolf, Zere- 

monienmeister 163 
Stöcker, Adolf, Hofprediger 456, 

477 
Stockmar, Bogumilla Freifrau 

von, Gemahlin Ernsts 427, 

469, 552, 601, 602 
Stockmar, Christian Friedrich 

Freiherr von 3, 6—9, 12, 21, 

26, 28, 33, 34, 41, 43, 52, 77, 

118, 128, 175, 295, 486 
Stockmar, Ernst Freiherr von 

41, 52, 53, 73, 77, 106, 107, 

112, 173, 206, 207, 209, 519, 

347, 369, 449, 487, 488, 517 
Stolberg - Wernigerode, Graf, 

später Fürst, Otto 437, 500, 

511 
Stosch, Albrecht von, General 

369, 487, 488 
Strauß, David Friedrich, Phi- 

losoph und Theologe 276 
Sutherland, John Douglas, Mar- 

quis of Lorne 291 
Swaine, Leopold, engl. Oberst 

472 


Széchényi, Graf Emmerich von, 
österr. Botschafter 360, 369, 
575, 445, 456, 474, 545, 548 

Szögyenyi-Marich, Ladislaus von, 
österr. Botschafter 633 


Thiers, Adolphe, Präsident von 
Frankreich 100, 328 
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Tobold, Dr., Arzt 405 

Treitschke, Prof. Heinrich von, 
Historiker 515, 599 

Twesten, Karl, Politiker, 488 


Usedom, Graf Guido von, preuß. 
Diplomat 486 


Valentin, Veit, Historiker 138 

Virchow, Prof. Dr. Rudolf 406, 
407, 409, 412, 413, 440, 442, 
446, 499, 545 


Waldersee, Graf Alfred, Gene- 
ral 569, 405, 454, 477, 567, 
580 

Waldeyer, Prof. Dr. Heinrich 
Wilhelm, Arzt 446 

De von, sächs. Minister 

Wegner, Dr., Arzt 161, 398, 
403, 405, 496 


Weimar, siehe Sachsen-Weimar- 

Eisenach 

Werner, Anton von, Maler 323 
Wetterling, Kammerdiener 556 
Wied, Fürst Wilhelm Hermann 

zu 486 

Winke-Olbendorff, von 485 

Winter, von, Polizeipräsident 
von Berlin 515 

Winterfeld, Oberst 370, 494, 
Fr 498, 558, 544, 546, 547, 

Winterhalter, Franz Xaver, Ma- 
ler 316, 323 

Wrangel, Friedrich von, Gene- 
ralfeldmarschall, 20, 67, 172, 
192, 196, 197, 202, 203, 275 

Württemberg: 

Olga von Rußland, Gemahlin 
König Karls I. v. Württem- 
berg 78, 79 

Wilhelm I, König von 41 


Zeller, Eduard, Philosoph 517 


655 


a nn O O 


e e. 
Großbritannien 
Haus Sachsen-Coburg-Gotha Haus Hannover 
Herzog Franz 
von Sachsen-Coburg-Gotha König Georg III. 
| t 1806 + 1820 
2 ; * i s : | be = Pe 
| | | | | L | | 
Herzog Ernst I. Viktoria Mar. Louise König Leopold I. v. Belgien König Georg IV. Friedrich König Wilhelm IV. Eduard Ernst August 
1784 — 1844 1786 — 1861 1790 — 1865 1762 — 1830 Herzog v. York 1765 — 1837 Herzog v. Kent Herzog v. Cumberland 
verm. mit Luise v. Sachsen- verm. 1818 mit verm. 1816 mit Charlotte -----------. verm. 1795 mit 1767 — 1820 König v. Hannover 
Altenburg Eduard Herzog v. Kent Prinzessin v. England (} 1817) : Karoline v. Braunschweig , Verm. 1818 mit 1771— 1851 
verm. 1832 mit : | Viktoria v. Sachsen-Coburg-Gotha 
Marie-Louise v. Bourbon-Orleans : 
EEEN PIETE Charlotte 
| 
Herzog Ernst II. Albert Königin Victoria von England 
1818 — 1893 1819 — 1861 1819 — 1901 
| vermählt 1840 mit | 
| PANA E SEE E E 
| | | | | | | | | 
Victoria König Eduard VII. Alice Alfred Helene Luise Arthur Leopold Beatrice 
Princess Royal 1841 — 1910 1843 — 1878 1844 — 1900 1846 — 1923 1848 — 1939 1850 — 1942 1853 — 1884 1857 — 1944 
1840 — 1901 verm. 1863 mit verm. 1862 mit verm., 1874 mit verm. 1866 mit verm. 1871 mit verm. 1879 mit verm. 1882 mit ‚verm. 1885 mit 
verm. 1858 mit Alexandra v. Dänemark Ludwig IV. v. Hessen Marie v. Rußland Christian v. Schleswig-Holstein- John Campbell Herzog v. Argyll LuiseMargarethev.Pr. Helene v. Waldeck Heinrich v.Battenberg 
Friedrich Wilhelm v. Preußen 1844 — 1925 1837 — 1892 1853 — 1920 Sonderburg-Augustenburg 1845 — 1914 1860 — 1917 1861 — 1922 1858 — 1896 
(Kaiser Friedrich III.) | (seit 1877 Großherzog) (1893 — 1900 Herzog 1831 — 1917 
1831 — 1888 EZ v. Bachsen-Coburg-Gotha) 
König Georg V. 
1865 — 1936 
verm. 1893 mit 
Mary v. Teck 
1867 — 1953 


B | 
| | 
König Eduard VIII. König Georg VI. 
geb. 1894 1895 — 1952 
Thronverzicht 


| 


Königin Elisabeth II. 
geb. 1926 


